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nes des 2. December und der fatholifhen Kirche in Frank⸗ 
reich halten. 


Es kommt hier wie bei allen biftorifchen Vorgängen eine 
Doppelte Seite in Betracht: der äußere Verlauf der Thatfachen 
und die innern Motive der handelnden Perfonen. Wir haben 
zunächſt die wichtigſten Thatſachen aus authentifhen Quellen 
verzeichnet zujammenzuftellen. Schon aus einer ſolchen Zuſam⸗ 
menftellung werden fi) unmittelbar Anzeichen und Schlüfle 
über die innern Motive ergeben. In fofern aber diefe Mos 
tive nur durch Vermuthungen und mittelbare Edylußforderun- 
gen aufgefucht werden fönnen, gebenfen wir und mit Vorficht 
und ohne vorgefaßte Meinung unfer Urtheil zu bilden. 


Die Ordnung, In welder die hier in Betrachtung zu 
ziehenden Thatfachen aufgeführt und beſprochen werden follen, 
läßt fich nad verſchiedenen Eintheilungsgründen feitfegen. Es 
fommt am Ende nicht fo viel auf die gewählte Reihenfolge 
an, wenn nur fein Hauptpunft übergangen und das Ganze 
mit hiftorifher Wahrheit wiedergegeben wird Wir halten es 
für angemeflen, mit einem Gegenſtand aus dieſem Kreiſe den 
Anfang zu machen, welder befonderd oft angeführt, Dabei 
aber gerade am bäufigften und am meiften fei ed aus Unwif- 
fenheit oder mit Abficht ganz falſch dargeftellt wird. Wir mei⸗ 
nen die jest in Frankreich geleglich beftehende Unterrichts— 
freiheit und das Verhältmiß des Fatholifhen Klerus ſowie 
Napoleons III. zu diefer gefeglichen Einrichtung. 

Sehr häufig wird nämlich Ddiefer Zuftand fo dargeftellt, 
als ob die Llnterrichtöfreiheit ein von Napoleon III. der katho⸗ 
lifhen Kirche und dem Klerus gemachtes Gnadengeſchenk wäre, 
und ald ob der Mann des 2. Decemberd den Klerus dadurch 
an fich gefeflelt habe, „daß er die Schule der Kirche preis- 
gegeben”. Nicht minder ftellt man häufig die Sade fo dar, 
als feien bei dieſer Freiheit des öffentlichen Unterrichtes der 
Kicche und dem Klerus befondere Privilegien und ausnahms⸗ 
weife Begünftigungeu zuwendet worden.” Namentlich faßt bie 


Unterrichtefreiheit in Fraukreich. 3 


Augeburger Allgemeine Zeitung das fragliche Verhältniß cons 
Kant und ſyſtematiſch fo auf”). 

Mit melden Rechte diefed geihieht, ob eine foldhe Aufs 
kung und Darjtellung der Entflehungsgründe der Unterrichte- 
dreiheit in Frankreich die richtige ſei, dieß foll die folgende 
Auscinanderſetzung unterſuchen und zur Entſcheidung bringen. 
Es iſt dabei nothwendig, auf frühere Perioden zurückzugehen 
und einen Blick zu werfen auf die Entſtehung und das Wes 
im jenes Syſtems des öffentlichen Unterrichtes in Frankreich, 
welhed unter dem Namen „Univerjität” befannt iſt, und wel: 
ches zu der IUlnterrichtöfreiheit den entfchiedenften Gegenſatz bils 
vet. Wir werden dabei insbefondere die Beziehungen dieſes 
Eyſtems zur Kirche ind Auge zu faſſen haben. 

Der offentlihe Unterricht in Frankreich, wie er vor der 
Reovolutionsperiode von 1789 an den Univerſitäten, Collegien, 
Bolfsihulen von Geiftlihen (Welt- und Ordensgeiſtlichen) 
und von Laien gegeben wurde, hatte zwar bei allen Schulen 
derfelben Art eine gewille traditionelle Uebereinftimmung, War 
aber im Uebrigen jehr mannigfaltig und ohne irgend eine 
centrale Leitung von Seiten des Etaated. Der Privatunters 
tiht mar menig oder gar nit befhränft. Die Idee einer 
Unifermität der öffentlihen Unterrihtsanftalten und einer cen- 
tralen Leitung durch den Etaat wurde zwar bei dem Parijer 
Parlament fhon im Jahre 1762 in Anregung gebradht und 
deutlich ausgejprochen, Fam aber nicht zur Ausführung **). 


*) Eo 3. B. Haurtblatt vom 8. Januar 1551. 10 April 1861 und 
ſenſt. 

“=, Man findet das Nühere hierüber in: Histoire critique et legis- 
lative de l’instruction publique et de la liberte de l’enseig- 
nement en France par Henry de Riancey. Paris 1844. T. 1. 
p. 367 Der Barlamentsrat de la Ghalotais von dem Parla— 
mente der Bretagne Nellt in einer Drudichrift Krsad d’educa- 
tion nationale, compte rendu presente aux chambres assem- 
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Die Revolution ſtürzte das ganze frühere Unterrichts⸗ 
Syſtem und faſt alle öffentlichen Unterrichtsanſtalten ſammt und 
ſonders nieder. An Berichten, Discuſſionen, Geſetzesentwürfen 
und wirklichen Geſetzen fehlte ed von da bis zur Kaiſerzeit 
(von 1789 bis 1806) keineswegs; aber ed wurde nichts Blei⸗ 
bendes gegründet. Das gemeinfame Charafteriftifche aller dies 
fer legislativen Verfuche beftand in der völligen Eäcularifi« 
rung der öffentlichen Echulen und in der centralen Leitung 
derfelben durd den Staat, ohne daß jedody den Staatöfchulen 
ein Monopol zugetheilt wurde. Im Gegentheil wurde die 
Freiheit der Errihtung und Benügung von Privat⸗Erziehungs⸗ 
und Lehranftalten faft überall ausdrüdlih anerfannt. Nur 
eine Ausnahme fommt davon vor in Bezug auf die Volks⸗ 
Schulen (den Primärunterriht). In einem Gefege aus der 


blees le 24. Mars 1764 den Sak auf: Je pretends revendiquer 
pour la nation une @ducation qui ne depende que de l’etat, 
parceque une nation a un droit inalienable et imprescriptible 
d’instruire ses membres, parcequ’ enfin les enfans de l’etat 
doivent etre eleres par les membres de l’etat. Wir haben das 
angeführte Werk von Riancey auch bei der felgenden Darftellung 
benüßt, befondere aber die officiellen Aktenſtücke zu Grunde gelent, 
wie fie vollländig in den officiellen Sammlungen gegeben werden 
und auezugsweiſe in: Code universitaäire par M. Ambroise 
Rendu, Conseiller au Conseil royale de l’instraction publique. 
Deuxieme Edition. Paris 1835. Ginen Ueberbli über das Ges 
ſchichtliche dieſer Frage der franzöfiichen Unterrichtsfreiheit und 
Beweiſe von dem religionsfeindlichen Geiſte, welcher beſonders in 
der Periode zwiſchen 1830 und 1848 unter manchen Aniverſitäts⸗ 
Lehrern des phileſophiſchen und hiſtoriſchen Faces herrſchte, ge⸗ 
ben die drei Barifer Briefe in den Hiſtoriſch⸗politiſchen Bläts 
tern 1843. XII. 211. 307. 332. GEbendaſelbſt S. 719 (Zeitläufte: 
Der Streit über die Freiheit des öffentlihen Unterrichts in Frank⸗ 
reich) findet fich eine treffende Darflellung der Hauptgebanfen, auf 
welche es bei Beurtheilung diefer ganzen Frage vorzugsweife ans 
fommt. 


. u, 
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:  Wnterziipisfrelielt in -Branfreit. ra 
Zt eb Gonwent® wurde auf den Antrag Dantons der zuauige- _ 
weie Befund der Volksſchulen des Staates von: Selten alfer * 
Aaer ohme Unterfchieb vorgeidrieben (Befep vom 20. gu 
wire, Yale II). Wür alle andern Gtufen bes 
Ya war die Lehrfreiheit als Princip aufgeftellt. en 
ER durch Kalfer Rayoleon I. wurde, wie auf.iäiideren 
Ochieten des - Staatölebens, fo au auf dem Gebiete be 
eeiiien Unterrichtes an die Stelle der Berioirrum und 
Behfeld Ordnung und etwas Bleibendes gegründet. “Die 
Ormubgäge der großen Conception, nad welcher Rayolcon 


kist Drganifation des gefammten öffentlichen Unterrichtes, die 


liege Univerfität, geftaltete, find In dem furzen Befege 
gegen, weldyes er durch den Minifter Fourcroy (dem berähms 
un Gpemifer) dem gefeßgebenden Körper vorlegen Heß,, und 
wege) von demfelben den 10. Mai 1806 angenommen wurbe. 
Died Gefch enthält nur folgende drei Artikel: 

„et. 1. Ges wird unter deu Namen „kalſerliche Tinives 
Biie® eine Körperichaft errichtet, welche mit dem Unterrichte 
und der Öffentlichen Erziehung ausfchlieglich betraut if.“ 

„Art. 2. Die Mitglieder der lehrenden Körperichaft werben 
beſendere bürgerliche Verbindlichkeiten auf eine gewiſſe Zeitdauer 
übernehmen.” 

„Art. 3. Die Organifation der Iehrenden Körperichaft wird 
in Form eines Geſetzes dem geſetzgebenden Körper in feiner Ver⸗ 
femmlung im Jahre 1810 vorgelegt werden.“ 


Bei ver Begründung des Geſetzes durch den Vortrag des 
Miniſters wurde die fo wichtige Bezeichnung „ausſchließlich“ 
des erſten Artikels, welche den Unterricht monopolifitte, fünfte 
54 verhüllt und. fat mit Stillſchweigen übergangen, dagegen 
leſenders heroorgehoben mit Beziehung auf Art. 3, daß bier 
W ganze Geſetz nur eine einleitende Maßregel fei, nur bie 
Berbereitung des vollftändigen fpäter vorzulegenden Geſetzes. 
Um fo weniger nahm der gefeßgebende Körper Anfand, feine 
Ziamung zu geben. Über die Regierung des Kaiſerreiches 
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hielt nicht Wort. Statt des erwarteten weitern Geſetzes gab 
Napoleon für ſich allein aus eigener Machtvollkommenheit das 
Decret vom 17. März 1808, welches als Ausführung jenes 
erften furzen Entwurfes von 1806 vie faft vollftändige Orga⸗ 
nifation der kaiſerlichen Univerfität enthielt. - 


Man kann das Mefen und den Charafter dieſes von 
Rappleon 1. gegründeten Syſtems des gefanımten öffentlichen 
Unterrichtes in Sranfreih, der „kaiſerlichen Univerfität” , in 
folgenden drei Merfuialen zufammenfaffen: Gentralifation, Unis 
formität, Monopol. Zur Erreihung diefer Zwede wurde dad 
gefammte Lehrperfonal durch eine gewifle corporative Organi- 
fation aufammengehalten. 


Aller Unterricht an den Staatsfchulen und Privatanftals 
ten war unter Leitung und Aufliht des Staates. Das Dr- 
gan der Staatsgewalt hiefür war der Großmeifter der Uni« 
verfität, welder an ber Spibe dieſes ganzen Zweiges der 
Staatöverwaltung fand; neben ihm ein oberfter Unterrichts⸗ 
Kath; unter ihm eine Anzahl von Nathscollegien mit einem 
Rektor an der Epige für die großen Unterrichtebezirfe (Afa- 
demien), in welche Frankreich getheilt war; außerdem noch eine 
Anzahl Infpeftoren. So war die ganze Leitung in der Hand 
des Großmeifterd concentrirt. Alle Schulen derfelben Unter: 
richtsſtufe hatten diefelbe Einrichtung, denfelben Lehrplan, die- 
felbe Methode, diefelben Lehrbücher. Diefe Uniformität wurde 
nit bloß den Staatsſchulen vorgefchrieben, fondern auch die 
Brivatlehranftalten hatten fi) am dieſelbe anzufchließen. Das 
Monopol der Univerfität beftand darin, daß die Gründung 
und das Beftehen von Privatlehranftalten fehr erfchwert war 
durch die Abhängigfeit von der die Erlaubniß dazu ertheilen- 
den Univerfitätsbehörde; durch fisfalifhe Maßregeln, da jede 
Privatlehranftalt eine bedeutende regelmäßige Steuer an die 
Univerfität zu entrichten hatte, ja erft dann Schüler aufneh- 
men durfte, wenn die Etaatsfchule des Ortes oder Bezirkes 
ihr vollzähliged Gontingent von Schülern Hatte; endlich durch 


FE N 


—E 
vr Rouge au Freiheit hinſichtlich der Muswahl der Lehrer, 
der Usterrihtömetboden und der Lehrbücher. Er 


Die firenge Einheit des Syftemes (Eentrafifation und 
Unifermität) Tonnte nur erreiät und feftgehaften werben durch 
eine entfprechende Haltung der Gefammtheit der Lehrer. “Dayk 
dente die derſelben gegebene corporative Drganifation.  Wle 
dehrer zufammen, fowohl die an den Staatöfchulen als ak 
ven Privatſchulen bildeten eine feftverbunidene und genau ges 
glieverte Corporation, welche zwar nicht ein ſelbſtſtändiges 
Lehen Hatte, fondern ihren Geiſt und Ihren Impuls von ber 
Etaatögewalt erhielt, aber doch In Ihrem Innern eine corpo⸗ 
rative Einrichtung, Cinheit des Geiſtes und georbneie® Zu⸗ 
fammenvoirten befaß. Me Lehrer nämlich oberhalb ber Wolte- 
Schule, ſowie die leitenden und verwaltenden Mitglieber der 
Univerfität find von dem Großmeiſter an bis zu den Maltres 
d’ötude (Repetitoren) in neunzehn Rangklaſſen netheiltz es 
gibt außer den Titularen (Broßmelfter und Mitgliever des 
oberften Unterrichtörathes) Univerfitäts-Dffiziere und Afabemies 
Dffiziere. Alle Lehrer an öffentlihen und Privatfchulen müflen 
je nad der Unterrichtöftufe der Schule Graduirte der Univerfität 
feun (Bacheliers, Licencies, Docteurs). Alle Lehrer find in 
gleihem Beifte gebildet, und ftehen unter der Difciplinarges 
richtöbarfeit der Ilniverfitätsbehörden, gleihfam ihrer Standes- 
genofien. Auf dieje corporative Organifation des Lehrftandes 
legte Napoleon ein befondered Gewicht. Er wollte damit ein 
den geiftlichen Lehrförperichaften, namentlich der Geſellſchaft Jeſu 
analoges Inftitut von weltlichen Lehrern bilden. Damit hängt 
auch zujammen, daß für die Direktoren und gewifle Kategorien 
von Lehrern au den Lyceen und Gymnafien der Cölibat vorge- 
fhrieben war (Decret vom 17. März 1808, Art. 101). Ras 
polen hat ſich über jene Analogie des Lehrfiandes der Uni- 
verfität, wie er ihn organifixte, mit ben geiftlichen lehrenden 
Körperfchaften und über die Gründe, weldye ihn babei leite- 
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ten, ſehr beftimmt und auf eine fehr bemerfenswerthe Weile 
ausgeſprochen *). 


Außer der corporativen Organijation des Lehrſtandes 
folte aber aud die Gemeinfamfeit und Einheit der die Er; 
ziehung und den Unterricht leitenden Grundſätze alle Schulen 
zu einem feften und in allen feinen Theilen übereinſtimmenden 
Ganzen vereinigen. Die Baſis der Erziehung und des Un⸗ 
terrichtes an den Schulen der Univerfität follten nach der aus» 
drüdlihen Vorſchrift des Geſetzgebers „die Grundfäge der 
fatholifchen Religion” feyn, außerdem die Trene für die con» 
flitutionelle Monardyie und Gehorfam gegen die Statuten der 
Univerfität **). 


Man wird zugeben müflen, daß dieſes Syflem der nas 


*) In einem Brieie vom Jahre 1805 fchreibt er an feinen Minifter 
des Innern: Peut-etre le temps arrivera hientöt de s’oocaper 
de la question de savoir s’il faut former un corps enseignant. 
Ce corps ou cet ordre doit-il etre une association religieuse, 
faire voen de chastete, renoncer au monde? li ne paralt pas 
qu’il y ait aucune connexite entre ces idees. Im weiteren Ber: 
laufe des Briefes äußert der Kaifer: es fchiene ihm zwedimäßig, 
taf bei der für den öffentlichen Unterricht neu zu gründenden Gors 
porotion „wie bei den Jeſuiten“ cin regelmäßiges flufenweifes 
Auffleigen der Lehrer flatt fände; er fordert für bie jüngern Leh⸗ 
rer, bie fie eine gewiffe Stufe in diefer diraftifchen Hierarchie ers 
reiht haben, den cehelofen Stand. Er fagt ferner: Ce corps 
aurait un esprit. . . || n’y aura pas d’etat politique fixe, s’il 
n’y a pas un corps enseignant avec des principes fixes etc. 
Bignon llistoire de France Tom. V. Chap. Lil. p 69. Gine 
Darftellung ver napeleenifchen Univerfität nach den Ideen ihres 
®riüntere n’bt auch Thiers Histoire da Gonsulat et de !’Empire 
Livre XXIV. Tom. Vi. p. 405. Leipzig 1847. 


**) Decret du 17. Mars. 1808. Art. 38. Bei der erflen, dem Staates 
rathe vorgelegten Redaktion ftand „Brundfäge der chriſt lichen 
Religion“, welche Worte Napoleon ſelbſt änderte in „Grundſaͤtze 
ber fatholifchen Religion“. Riancey Il. p. 149. 
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yoleonikhen Univerfität ungeachtet der gegründeten Einwen⸗ 
dugen, welde man dagegen erheben fann, einen gewillen 
Eharafter von Große und innerer Kolgerichtigfeit hatte. Wenn 
einmal eine Staatsregie des Unterrichtes ſeyn foll und wenn 
vr Staat dafür alle Berantwortlichfeit übernimmt, fo müflen 
algemeine , feit vorgezeichnete Grundfäge in Uebereinftimmung 
nit den geltenden politifchen und religiöfen Inſtitutionen allen 
Säulen und Lehrern als Richtſchnur gegeben werden, und es 
muß eine centrale Leitung und genaue Beauffichtigung ſtatt⸗ 
finden Es iſt jedenfall in dieſem Syftem mehr Bonfequenz 
ald anderwärts, wie etwa in Deutihland, wo im Ganzen 
gleichfalls Staatsregie des Unterrichts herricht, aber dabei ein 
folder Mangel an Einheit, daß was die eine Schule, der 
eine Lehrer aufbaut, die andere Schule, der andere Lehrer 
niederreißt, und daß die Schule nicht jelten den beſtehenden 
politiihen und religioien Inftitutionen geradezu entgegenmirft. 
Ter größte Theil defien, was an der napoleonifhen Univer- 
fität zu verwerfen ift, muß dem modernen Principe der Staats» 
Regie des Linterrichtes, welches, mit Ausnahme Englande, 
in Europa berrfht, überhaupt zugeichrieben werden, wozu 
dann noch indbejondere das bis zu dem Außerften Maß getries 
bene Monopol des Staatsunterrichted hinzufommt. 


Der Theil des Unterrichtes, welcher bei diefen Syſteme 
mit der Kirche vorzugsmeile in Berührung fan und wo 
gleichſam Diele beiden Kreiſe, Kirche und Univerſität, fi 
durdichnitten, war damals wie aud fpüter: die Volksſchule 
(Ecules primaires) und der Gymnaſialunterricht Ecoles se- 
condaires). 


Bei den Volksſchulen wurde die geiftlihe Genoflenichaft 
der Brüder der chriſtlichen Schulen zur Theilnahme an dem 
Unterrichte autorilirt. Viele Departeımentalräthe hatten ſchon 
1801, als Frankreich aus dem revolutionären Chaos fi her- 
auszuarbeiten fuchte, die Verwendung diefer feit zweihundert 
Jahren mit Erfolg wirkenden Genoſſenſchaft bei den Volks⸗ 
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Schulen beantragt. Durch das organifirende Dekret vom 17. 
März 1808 (Art: 109) wurde beftimmt, daß die Brüder der 
hriftlichen Schulen durch den Großmeifter der Univerfität mit 
Lehrpatenten verfehen (brevetes) und zur Theilnahme am 
Volfdunterricht aufgemuntert werden follten. Auch follten die 
Superivren diefer Gongregationen Mitglieder der Univerfität 
feyn konnen. Der Generalvifar fänmtliher Brüder, Krater 
Frumentius, legte im Jahre 1809 nad Vorſchrift dem Groß⸗ 
meifter und dem Univerſitätsrathe die Statuten feiner Benof- 
feufhajt zur Genehmigung vor, welche auch ertheilt wurde. 


Mas den Gymnafialunterricht betrifft, fo kommen hier 
befonders die fogenannten kleinen Seminarien (Petits semi- 
naires, Knabenfeminare) oder geiftlihe Secundärfhulen (Eco- 
les secondaires ecelesiastiques) in Betracht, deren Verhaltniß 
zu den Iinterrichtsbehörden des Staates fortan bis zu der 
Geſetzgebung im Jahre 1850 den Biſchöfen vielfahen Grund 
zu Beichwerden gab, und welde den fortwährenden Zanfe 
apfel zwifchen der Kirche und Ilniverfität bildeten. 


Nah dem von dem erften Conjul mit dem ypäpftlichen 
Stuhle abgeſchloſſenen Concordat war (Art. XI) jedem Bifchofe 
die Befugniß gegeben, ein Seminar zur Bildung der Gelftlis 
hen zu haben. Die organifchen Artifel beichränften und vers 
fümmerten zwar wie andere Rechte der Bifchöfe fo auch Dies 
ſes Recht. Ungeachtet defien wurden aber von folden Anſtal⸗ 
ten die fchon früher vorhandenen erhalten und neue gegrüns 
det. Als Theile der bifhoflihen Seminare beftanden auch in 
allen Diöcefen Fleine Seminare, bifhöfliche (geiftliche) Gym⸗ 
naften. Diefe erfreuten fi) eines befondern Zutrauens, und 
ein großer Theil der Eltern fchicte ihre Söhne, auch wenn 
fie nicht Priefter zu werden vorhatten, lieber dorthin, als an 
bie kaiſerlichen Lyceen, wo ungeachtet der geſetzlichen Beſtim⸗ 
mung, daß die fatholifhe Religion die Baſis des Unterrich⸗ 
tes feyn follte, dennoch die religiöfe und moralifhe Erziehung 
fehr ſchlecht beitellt war und höchſtens nur eine äußere mili- 
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Urige Drmung zu Stand gebradt wurde. Um fo mehr 
te man, um die Echüler aus dieſen geiftlihen Secun⸗ 
Nräulen in Die leer ſtehenden kaiſerlichen Lyceen zu bringen, 
fie derortnung vom 17. Mürz 1808 über die Organijation 
der Univerſität dabin an, um die Heinen Seminare wie ans 
Kr Privatanftalten zu betrachten und fie denjelben Zwangs⸗ 
mafregeln zu unterwerfen. Vergebens wendeten die Bifchofe 
Magen ein, daß das Concordat ihnen die Errichtung und 
kitung von Seminarien zur Bildung des Klerus überlaffe, 
daß jogar auch die angeführte Verordnung vom März 1808, 
Art. 3, dieſes Recht ausdrüdlid anerfenne, und daß die fleis 
um Eeminare nur integrirende Theile der PBriefterfeminarien 
fim. Alle dieſe Vorſtellungen wurden nicht beachtet; jene 
für eine freiere Etellung der biſchöflichen Seminare ſprechen⸗ 
den geſeßlichen Beilimmungen wurden nur auf die Priefters 
Eeminarien und auf das Etudium der Theologie befchränft, 
tie Heinen Seminarien aber den Privatlehranftalten gleichge⸗ 
ießt (Defret vom 9. April 1809 und Dekret vom 15. Rov. 
1811, Art. 24 bie 32). Es traten in Bolge deffen nun fols 
gene Beſtimmungen gegen dieje geiltlihen Echulen ein: fie 
eben binfichtlidy ihrer Errichtung, ihres Lehrplanes und ihrer 
Lehrer ganz nur unter der Jurisdiction der Univerfität; es 
darf in jedem Departement nur eine jolhe Schule feyn, alle 
andern find zu jchliegen; jie dürfen nur an Orten feyn, wo 
ein faiferlidhed Lyceum oder ein Communal-Collegium fich bes 
findet; die Schüler der Heinen Seminare haben den Unterricht 
niht in dieſen Anſtalten felbft zu erhalten, fondern find zur 
Teilnahme an den Iinterrichtsftunden der Lyceen und Golles 
gien dorthin zu führen; diefe Schüler haben alle ein geiftliches 
Kleid zu tragen, und in diefen geiftlihen Echulen find (nicht 
wie in den Lyceen und Collegien mit der Trommel) die Zeis 
den der Stunden und Beihäftigungen mit der Glode zu geben. 


Obgleich dieſe gegen die geiftlichen Gymnaſien ergriffenen 
Raßregeln, welche der Mipftimmung und dem Kampfe bed 
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Kaifers gegen die Kirche in jener Zeit ganz entiprechen, eine 
große Unzufriedenheit erregten, fo traten doc font während 
der Herrfchaft ded gewaltigen Imperatord gegen die Univers 
fität im Ganzen, gegen ihr Syſtem der firengiten Centraliſa⸗ 
tion und des Monopols feine Angriffe hervor. Das Waffen« 
getöfe und der Kriegeruhm unterdrüdte und übertäubte jede 
freiere Regung auf dem Gebiete der Schule und der Litera- 
tur. Außerdem wurden diejenigen Fächer des höhern Unter» 
richtes, welche am meiften DBeranlaffung zu allgemeinen Dis⸗ 
euffionen, namentlih aber auch zu Eollifionen mit der Kirche 
geben, Geſchichte und Philofophie, damals an den öffentli« 
hen Lehranftalten nur in einem fehr befchränften und feR 
vorgezeichneten Maße behandelt. 


Anders geftalteten ſich die Verhältniſſe nah dem Sturze 
Napoleons J. in der Periode der Reflauration (1814 bis 1830). 
est Fonnten bei dem Aufhören des frühern defpotifchen Dru- 
des bie vorher zurüdgedrängten Stimmen der Kritif und des 
Tadeld gegen die Univerfität laut werden. Dazu fam, daß 
bei der freiern Bewegung der Geifter. und bei dem Aufkom⸗ 
men des politifchen Liberalismus die Oppofition der Univers 
fität gegen die Kirche mehr hervortrat, was dann wieder eine 
fräftigere Reaktion von Seiten der Kirche hervorrief, um ihren 
Einfluß auf die Erziehung und Bildung der Jugend zu ſichern 
und zu vermehren. So begann denn nun ein Kampf gegen 
das Beftehen der Iniverfität, namentlich, aber gegen ihr Mor 
nopol und für die Unterrichtöfreiheit, welcher fünfzehn Jahre 
lang mit wechfelndem Erfolg in der Preſſe und in den parla⸗ 
mentarifchen Verhandlungen von den Freunden der Freiheit, 
von den Organen und von den Anhängern der Kirche geführt 
wurde. Rur an’ einige der wefentlichiten Ihatfahen aus ber 
Geſchichte diefes Kampfes fol bier erinnert werden, und zwar 
fowohl hinſichtlich des Principe der Unterrichtöfreiheit als des 
damit in der nächſten Berbindung ftehenden Verhältniſſes 
zwiſchen der Univerfität und der Kirche. 
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Kaum war durch vie Rückkehr der Bourbonen und durch 
tie Genfitution ein freierer politifher Zuftand gegeben, fo 
wirten von allen Eeiten die ftärkften Klagen und Beſchuldi⸗ 
gungen laut gegen den Zuftand des Unterrichtes und der Ers 
ithung in den Faiferlichen Lyceen und überhaupt gegen das 
ganze Iaftirut der Univerfität, welches die Rechte ver väterlis 
ea Gewalt, der bürgerlichen Sreiheit und der Kirche in glei⸗ 
em Maße verlegte *%). Im Folge deſſen erließ die föniglicye 
Regierung eine Verordnung (5. Oft. 1814), wodurch die bes 
ſonders feit dem Jahre 1811 eingeführten Beichränfungen der 
feinen Eeminarien aufgehoben wurden. Nah den Beſtim⸗ 
mungen der Verordnung follten die Direktoren und Lehrer 
diefer Anftalten wieder von den Biſchöfen ernannt werben; 
die Schüler jollten nicht ferner gezwungen feyn, bie Unters 
üärötunten im einer Staatsanftalt zu befuchenz fie follten die 
Matwritätöprüfung (die Prüfung für das Baccalaureat) mas 
den dürfen, ohne vorher eine zeitlang an einer Staatsichule 
geweien zu ſeyn; die Fleinen Seminare follten von der Unis 
verfitätöfteuer befreit ſeyn; es follte jedoch nur eine ſolche 
Anftalt in jeder Diöcefe geben, und nur mit Erlaubniß des 
Königs die Zahl derfelben vermehrt werden fönnen. Kine 
andere Berorenung von noch allgemeinerer Bedeutung (17. Fe⸗ 
bruar 1815) nahm eine völlige Umgeftaltung des bisherigen 
Erftemes tes öffentlichen Unterrichtes vor; fie enthält im Eins 
gange unter den Erwägungen alle die Hauptgründe, weldye 


2) G:re der erſten unter ten vielen Echrijten gegen bie Univerfität 
war ren de Lamennais De l’Universite imperiale. 1614, wie: 
ter abgetrucdt in tefien Melanges Vol. 1. und Ocuvres com- 
pletes. Paris 1844. Tom. V. p. 359. ine bemerfeuawerthe 
Eummling ven Schriften in gleicher Ridıtung enthalten (Fabry) 
Memoires pour servir a V’histoire de l'instruction publique. T. 
I-IH. Paris 1818. Andere Anführungen gibt neh außerdem 


Riancey II. p. 222 ſſ. 
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man gegen das Monopol und die Centraliſation der Univer⸗ 
fität mit Recht geltend machte. 


Allein dieſe Verordnung fam nicht zur Ausführung. Die 
Rückkehr Napoleons und die hundert Tage feiner Herrichaft 
traten dazwifhen. Nach der zweiten Nüdfehr der Bourbonen 
wurde die Kortdauer der Univerfität, wenn aud mit einzelnen 
Mopififationen , aufreht erhalten bis zur SAulinsrevolution. 
Die Regierenden konnten ſich nicht entichließen, dur Gewäh⸗ 
zung einer größern Freiheit auf diefem Gebiet ihren Einfluß 
auf den öffentlihen Unterricht vermindert zu ſehen, und der 
politifche Liberalisnus, mit wenigen Ausnahmen, ſcheute fich 
nicht mit einer fehreienden Inconfequenz gegen die Freiheit des 
Unterrichtes zu fprechen und zu wirfen, weil er fürdhtete, die 
gemeine Freiheit möchte der Kirche vortheilhaft feyn. Co 
dauerte der Kampf für und gegen bie Ilniverfität in der Preffe 
und In den parlamentarifhen Verhandlungen fort. Bon beis 
den Eeiten ließen ſich gewichtvolle Stimmen vernehmen; unter 
Ihnen für die Univerſität Rendu, Guizot und Royer 
Eollard; gegen die liniverfität außer Lamennais, Ben 
jamin Eonftant, Ehateaubriand und eine Anzahl 
franzöfifcher Biſchöfe.“) Unter den Bertheidigern der Univers 
fität war jedoch faum einer, welcher die Napoleon’fhe Uni- 
verfität in dem Geifte und mit ihrem ungefchmälerten Mono- 





*) Rendu Systeme de l'universite. Paris 1816. — Guizot Essai 
sur l’histoire et &lat actuel de l’instruction publique. Paris 
1516. — De ia Mennais Du droit du gouvernement dans l'e- 
ducation. 1817 und: De l’education consideree dans ses rap- 
ports avec la libert& 1818. Wieder abgedrudt in deſſen Me- 
langes. Vol. I. — Benjamin Constant De la jurisdiction du 
gouvernement sur l’education in tem Mercure de France. 
Octobre 1817. p. 55. — Chateaubriand in Le Conservateur, 
Juillet 1819. Auszüge aus biefen und andern Schriften, fowie 

aus den Mandements mehrerer Bifcyöfe sit Riancey Tom.ll. p. 
213 — 295. 
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yole wie bisher erhalten wollen wollte... Guizot namentlich 
Wit wungösweile nur an dem Gaupffabe fe, daß der öffent- 
dfe Unterricht dem Staate angehört, welchen Eap er jedoch 
haflirt: dem Staate flieht es zu in den Staatsanftalten bie 
Eriehang anzubieten für diejenigen, welche fie von ihm an- 
uimen wollen, ferner aud vie Privatlehranftalten zu übers 

Yu der Gefepgebung und In dem wirkllchen Zuftanbe bes 
Amtliden Unterrichtes traten während des geiftigen Kampfes 
in diefer Beriove, welcher wie defien fpätere Fortſezung ein 
greßes Intereſſe barbietet, folgende wichtigere Veränderungen 
da Durch eine Beroronung vom 5. Jull 1820 wurde aus⸗ 
gipreden, das in Zufunft fein Candidat zu der Baccalaus 
varögräfung (Maturitätsprüfung) zugelafien werben follte, ber 
sicht wenigſtens ein Jahr lang Schüler in der oberften Klaſſe 
eines Staatsgymnaſtums geweſen wäre. Es war dieß eine 
gegen die geiflichen Symnaſien gerichtete Maßregel, aus wel⸗ 
den man jeit dem Jahre 1814 zu dem Baccalaureat unmit⸗ 
telbar zugelaſſen worden war. Es jollte dadurch deren Concurrenz 
mit den Staatsſchulen befchränft werden. Nach diefer Eonceffion 
za Bunften der Univerfität fuchte man nad der Entfernung 
Koner Collards von dem Prafivium des Unterrichtrathes un- 
ter feinem Nachfolger Gorbiere wieder der entgegengefehten 
Eeite etwas gerecht zu werden, indem man durch eine Ordon⸗ 
nanz vom 27. Februar 1821 den Bijchofen hinfichtlich des 
Religiondunterrihtes und der religiöfen Erziehung die Auf⸗ 
ht über alle Gymnaſien ihrer Diöcefe ausdrücklich übertrug. 
Femer wurde darin beftimmt, daß Privatlehranftalten (alfo 
auch die Heinen Seminarien, welche man in dieſe Kategorie 
rechnete) unter gewillen Bedingungen von dem Unterrichtss 
vathe den vollftändigen Etaatögymnaften (colleges de plein 
exerdce) gleich geftellt werden Fonnten, jedoch fo daß fie die 
Univerſitätoft euer fortzuentrichten hatten, durchaus unter der 
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Aufficht der Univerfität ftunden und anden Orten, wo Staats» 
gymnaſien find, nur Penfionäre, andre die Schule befuchenden 
Schüler (eleves externes) nur mit befonderer Erlaubniß des 
Unterrichtörathes aufnehmen durften. 


Die Klagen gegen das Monopol der Univerfität und 
insbefondere negen die Mängel der moralifdhen und religiöfen 
Erziehung in den Collegien (Gymnaften) häuften fih.*) Die 
geiftliden Schulen der feinen Seminarien fanden in demfelben 
Maße mehr Schüler. Diefer Erfolg der Eoncurrenz mit den 
Schulen der Univerfität vief eine verftärfte Reaktion von Sei⸗ 
ten des Liberalismus und der Anhänger der Etaatdregie her⸗ 
vor. Der Umftand, daß die Biſchöfe eine Feine Anzahl von 
Knabenfeminarien mit dem Gymnaſialunterricht **) Mitgliedern 
der Geſellſchaft Jeſu zur Leitung und Beforgung übergeben 
batten, erregte foldye Angriffe von der liberalen Seite, daß das 
damalige Minifterium Martignac ihe glaubte ein Opfer brin⸗ 
gen zu müflen: es erfchienen die zwei Ordonnanzen vom 16. 
uni 1828. 


In der erften werden acht nach den Orten namentlidy benannte 
geiftliche Sefundärfchulen ald geleitet durch Perfonen, „welche 
einer nicht autorifirten religiofen Kongregation angehören,” von 


e) 88 traten darınter befenders hervor die Mandements der Bifchäfe 
von Boulogne, Tulle, Amiens und ein überaus energifches effenes 
Schreiben von Lamennais an den damaligen Großmeiſter der Unis 
verfitär, Frayſſinous Bifchof von Hermopolis, vom 22. Auguſt 1823. 
(in Lamennais Melanges. T. I) Riancey p. 314. 


**) (&6 waren nur fieben oder acht Meine Seminaren, die Jeſuiten zu 
BVorfichern und Lehrern hatten, eine verhältnißmäßig gewiß fleine 
Zahl von Anftalten. Es gab damals in Frankreich achtzig große 
Seminare , burtert Heine Seminare. Ron andern Mittcelfchulen 
gab es: 38 Fönigliche Bollegien (KRyceen), 300 Bommunal s Oyms 
nafien, 800 Yrivatanflalten (Institutions et Pensionats). Rian- 
0ey pag. 325. 
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jegt au dem Regime der Univerfität unterſtellt. Es wird fers 
ur ausgeiprochen, daß von jegt an Niemand an einer Lehr⸗ 
asdalt, die der Univerfität untergeben ift, noch an einer geifl- 
lihen Eefundärfchule eine Stelle befleiden fonne, welcher nicht 
ine ſchtiſtliche Erflärung abgibt, daß er feiner religiöfen Con⸗ 
ggation angehöre, welche in Frankreich ohne gefegliche Aner⸗ 
mung it. In der zweiten Ordonnanz find folgende Bes 
fiamungen enthalten: die Zahl der geiftlihen Sefundärfchulen. 
R dur die Regierung zu beflimmen; ihre geſammte Schülers 
zahl im Königreich Darf die Zahl von 20,000 nicht überfchreis 
tm; diefe Schulen dürfen nur Peniionäre, feine erterne Schüs 
ler aufnehmen; die Schüler aus dieſen geiftlichen Schulen 
belommen, wenn fie bei der Liniverfität das Baccalaureats⸗ 
Gsamen beitehen, ein bedingtes Zeugniß, welches nur für den 
Mebergang zu dem Studium der Theologie ermächtigt; von 
tem vierzehnten Lebensjahre an haben die Echüler geiftliche 
Kleidung zu tragen; die Biſchöfe ernennen zwar die Vorſteher 
und Lehrer tiefer Echulen, aber nur mit königlicher Beftätis 
gung; der Staat errichtet und dotirt an dieſen geiltlichen Se⸗ 
kundärſchulen 8000 Halbe Freipläge (Burfen), zu 150 France 
einen jeten. 


Man ſieht, außer der Entfernung der Jejuiten von dem 
Unterriht war dieſe Maßregel vorzugsmeife darauf gerichtet, 
die biichöflihen Gymnaſien lediglich nur auf die Fünftigen 
Theologen zu beihränfen, andern Schülern deren Benützung 
au verihliegen und auf diefe Weiſe die Etaatsichulen, denen 
jo viele Eltern fein Vertrauen fchenften, von der lältigen Gon« 
currenz zu befreien. Diefe Concurrenz, welche feit dem Jahre 
1814, feit dem erften Anfange der Neftauration, als man den 
diſchöflichen Eefundärihulen eine freiere Etellung eingeräumt 
hatte, immer zunahm, follte nun mit einem Schlage befeitigt 
werden. Man beredhnete die Gefammtzahl der Schüler in den 
biihoflihen Sekundärſchulen auf 47,000,*) fo daß aljo 27,000 


*) Riancey. Tom. 1l. p. 242, 
ZLvII, 2 
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Schüler austreten mußten, die den Staatsichulen ald Zuwachs 
dienten. Als Erſatz dafür und als Milderung der Mapregel 
wurden neue Zufhüfle aus der Staatskaſſe zur Unterhaltung 
von Schülern, die fih dem geiftlihen Stande widmen wollten, 
gewährt. Es war nicht anders zu erwarten, ald daß bei dem 
Erfcheinen diefer Ordonnanzen der Kampf der beiden fick ges 
genüberftehenden Parteien mit verdoppeltem Eifer ſich erneuern 
würde. 


Von Eeiten des Etautsmonopold wurde geltend gemadt, 
daß die frühern Gefeße der alten Monarchie, wodurd die Je⸗ 
fulten aus Frankreich entfernt wurden, noch in Kraft feien; 
daß die kleinen Seminarien lediglih nur für die Erziehung 
und Bildung fünftiger Priefter beftimmt feien und daß fle nur 
durch Mißbrauch und mit Umgehung der beftehenden Geſetze 
auch für andre Schüler geöffnet würden. Dazu fommt nod, 
daß diefe geiftlihen Anftalten felbft nur mit ihrer Beftimmung 
für künftige Priefter von Manchen, und darunter auch von 
ſolchen Anhängern der Univerfität, welche nicht als kirchenfeind⸗ 
lich bezeichnet werden Fönnen, nicht für gut gehalten wurden. 
Manche erflärten es für beffer, fowohl im Intereffe der Kirche 
als des öffentlichen Unterrichtes überhaupt, wenn die fünftigen 
Prieſter gemeinfchaftlih mit der übrigen ftudierenden Jugend 
diefelben Schulen befuchten und wenn überhaupt, was Schü⸗ 
ler und Lehrer betrifft, eine Vereinigung der @eiftlichen und 
Laien und ein gemeinfames Zufammenleben und Zuſammen⸗ 
wirken ftattfände. *) 





*) Mas fi für diefes Syſtem fagen läßt, iſt gut ausgeführt ſchon 
in einem Berichte von Buneau be Muffy, Generalinfpeltor 
der Univerfitär, als im Jahre 1808 zuerſt dieſe Frage über das 
Verhältniß der bifchöflichen Fleinen Seminare zu der Univerfität 
fih erhob. Diefer Bericht iſt mitgethellt von Rendu Code uni- 
versitaire p. 715. n. 2. Rendu ſelbſt fpricht fi in ber Kärze 
gleichfalls dafür aus pag. 186. n. I. Diefelbe Anficht Liegt fels 


Uniterridpsfzeifelt in Srantiiig, “ 
n Gerber anbern Eeite erhoben fidh die lebhafteſten Pre⸗ 
we sen Sögeoibmeten im ben Rammern, Biihäfen, Edeift 
Klee, und zwar miiht bloß von eifrigen Katholifen, *) fenbern 
ab va Aberalen. Es wurde geltend gemacht: wenn bie 
Yızltıa als Gorporation mit legaler Eriktenz aufträten, :baun 
finnie das mur in Sraft eines beionberun Oeſeges gefdhehen, 
dir eiß einzelne frangöflfhe Priefer, weiche mit iffen ib 
iin des Bifchofe®, umter bem-fie Rechen, nach eines. frei 
wNig übernommenen Lebenserbuung ‚in einem Haufe zuſauc⸗ 
ma wohnten uud zu Firdlihen Zweclen von Ihrem Viſchoſe 
vwenbet wärben, verlepten fie lein Gtaatögefeh; die beiben 
Drvennanyen beeiuträchtigten die echte der Bilchöfe, welchen 
Ne Giurigtung wmn Beltung ihrer: großen und Heinen Semi⸗ 
ae yalıehe; fie ſeien gegen die conſtitutionelle Freiheit, mi 
weidger überhaupt dad Monopol der. Univerfität im Wider 
hend Ränpe. Die Biſchoſe gaben eine Geſammterklaͤrung ab 
ia einem BMemsire vom 1. Kuguft 1828, wodurch ſie ihre 
bigöflichen Rechte wahrten und ihre Mitwirkung zur Aus⸗ 
führung der Ordonnanzen aus Gewiſſensgründen verſagten. 
Es biſdete fi ein Verein zur Vertheidigung der katholiſchen 
Reigien (Association pour la defense de la religion catho- 
Igue), auf deſſen Beranlafiung von einer Commiſſion von 
Rehiögelehrten ein Butachten über die Legalität der Ordonnan⸗ 
sn gegeben wurde. Berryer erftattete daſſelbe. Es wurde das 
rin nachgewielen, daß nad der Bellimmung der Gonftitution, 
weiche die katholiſche Religion ald Staatsreligion anerfenne 
und Religiongfreiheit gewähre, bie geiftlichen Ordensgeſellſchaf⸗ 
ten, infofern fie nur innerhalb ‘ des kirchlichen Gebietes fig 
halten und nit als Eorporation bürgerliche Rechte und bes 





wer Monographie Eooles secondaires ecclesiastiques. Paris 1842 
m Grund. 

) Die näheren Rachwelfungen und Auszüge aus dieſen Parlamentss 
Neben, Mandenenis, Brofhären f. bei Riancey Tom. Il. pag. 
2 — 307. " 
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fondern Staatsſchutz anſprechen, durch fein Geſetz verboten 
ſeien; ſolche Beſchräänkungen der Freiheit, wie ſie die Ordon⸗ 
nanzen brächten, beruheten auf keinem Geſetz und ſeien gegen 
den Geiſt der Verfaſſung.“) Bei zwei andern Gelegenheiten, 
aus Beranlaffung von Straferfenntniffen des Unterrichtsrathes 
gegen zwei Univerſitätsangehörige, die HH. Guillard und 
Dubois, griffen als Sachwalter Dupin im erften Kalle und 
im andern Yale Odilon Barrot fogar den legalen Beltand 
der Liniverfitätdeinrichtungen überhaupt an, weil dieſelben nicht, 
wie in dem erften Gelege über die Errichtung der Lniverfität 
von 1806 zugefagt war, durch ein Geſetz, fondern nur durch 
Verordnung teftgelegt worden waren. **. 

Wenn die Regalität jener die bifchöflihen Echulen bes 
fehränfenden Ordonnanzen und des Monopoles der Univerfität 
überhaupt durch fo gewichtige Stimmen angegriffen wurden, 
ſo wurde das Verlangen nad Befreiung von dem Monopol 
noch lebhafter duch die Wahrnehmungen über den Zuftand 
der moralifhen und religiöfen Erziehung in den Staatsgym⸗ 
siafien. Ein merfwürdiges aber höchſt betrübendes Aftenftüd 
hierüber ift ein von neun Religionslehrern und Hauggeiftlichen 
an föniglihen und CommunalGymnafien unterzeichnetes Mes 
molre. Diefe Aumonierd beklagen darin auf das Echmerzs 
lichſte die Erfolglofigfeit ihrer Bemühungen und den Zuftand 
der Schulanſtalten: | 

„Wenn unter den Schülern auch einige find, welche die frü- 
hen, von Haufe mitgebrachten beffern religiöien. Eindrücke 
eine zeitlang bewahren, fo fuchen fie diefelben vor ihren Mit⸗ 
ſchülern aus Echeu zu verbergen. — Eind fie aber einmal viers 
zehn, fünfzehn Iahre alt, dann find unfere Anftrengungen bei 
ihnen fruchtlod. Wir verlieren fo allen religiöfen Einfluß: auf 
fie, daß in den oberften unter achizig bis hundert Echülern 





— 


*) Rianoey Tom. Il. p. 350 — 365. 
'*®) Riancey T. Il. p. 198 — 207. p. 374.! 
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Ibn. der. acht Ihre Hferlicde Mubacht verrichten. Me 1 
nit Glciäghltigleit oder Berirrung ber Leidenſchaften, mag 
kh bald Gett entfernt, fondern poſitiver Unglanbe. Big 
hüten fie auch den Glauben behalten, da fie um ſich herum eims 
ſelche Berachtang der Religion chen, fo viele fi widerfprechendg 
Urkelfe Hören und an das Ghriftenifum nur in der Gchulfapelle 
ame werden, und felbft da meiltens nur an ein bloß dußerli⸗ 
et, efficieles Ghrifientfum. Nur vie Furcht vor Strafen uud 
in Intereie für ihr änferes Fortkoinmen hält den -Geik ip 
Büerkeplichkeit und Wuflchuung (esprit de revolte) bei. iäugs 
is en Schrauken eines äußerlihgn Gehörfams ; ermüpet von .che 
nem Lehen, welches die Gefühle. des Religion nicht erheben ung 
mübern, {chen fie das Geleg wie ein Gefänguig an und bie 1 
ingebrachte Zeit ihrer Jugend wie ein Unglüd“ ®). 


Ya viefer Page beſand ſich die Frage des ualbeun. 
Mouopoled umb ber Unterrihtöfreiheit, als die -Zulirenofutlon 
bed Jahres 1830 hereinbrach. Die revidirte neue Charte, 
weile eime Frucht dieſer Revolution war, gibt in dem Art. O0 
Zufage, daß durch befondre Befepe und in möglihft kurzer 
Zeit eine Anzahl von Staatseinrichtungen und Rechten der 
Bürger neu geordnet und beſſer gefihert werden follen, und 
voerunter iR begriffen 8. 8 der öffentlihe Unterridt 
and die Freiheit des Unterrichtes (L’instruction publi- 
que et In liberte d’enseignement). Aber ungeachtet deſſen 
lam die Erfüllung diefer feierlihen Zufage bis zu dem Jahre 
1848 nicht zu Stande Nur ein Theil des öffentlihen Unter 
richte, der Primärunterricht, wurde durch ein neues Geſetz 
(1833) geregelt und dabei das Princip der Freiheit etwas 
mehr ald früher berüdlichtigt.. Das ganze übrige Syſtem ber 
Univerfität blieb unverändert. So ift alfo die Geſchichte der 
Unterrihtöfreiheit während diefer achtzehn Jahre der Regierung 
ws Königs Louis Philipp, mit Ausnahme des oben anges 





) Riancoy Tom. II. p. 378. 
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führten. Geſetzes über die Volksſchule, nur die Geſchichte d 
fortgefegten Kampfes um die Erringung ber Unterrihtöfreih 
und einiger ergebnißlofen Tegislativen Verhandlungen. 8 
allen diefen Vorgängen follen hier nur einige der am meifl 
hervortretenden berührt werden. | 


Um von der, freilich für jebt nur dem Prineipe nad a 
erkannten Unterrichtöfreiheit Gebrauch zu machen, eröffneten 
Herten de Baur, Abbe Lacordaire und Montalembert (dam 
Bicomte) als „Schullehrer” eine Freifchule, und ließen ſich « 
duch Anwendung polizeiliher Gewalt von der Fortſetzu 
derfelben abhalten. Da der Bater des Vicomte Montale 
bert, Pair von Frankreich, gerade in biefer Zeit ftarb und ' 
Sohn dadurch in die Pairsfammer eintrat, fo mußte bie 
Schulproceß dort verhandelt werden (29. Exptember 183 
Montalembert, welder von jest an die Belämpfung des P 
nopol8 der Univerfität und die Erringung der Unterrichtsfr 
heit als die nothwendige Bedingung der veligiöfen reif 
fi zur Lebensaufgabe machte, Lacorbaire und Gaur vertf 
digten ihre Sache in vortrefflihen Reden; der öffentliche 2 
Häger ſelbſt, Generalprofurator Perfil, äußerte: er flüge fei 
Anklage nur auf eine im Verſcheiden begriffene Leyislatiı 
deren völlige Verſchwinden ein Gegenftand aud feiner Wi 
fche wäre. Das formelle Recht fiegte; die Angeflagten wı 
den zu einer geringen Geldſtrafe verurtheilt; aber es n 
damit ausgeſprochen, daß das bisherige Monopol bis zur aı 
brüdlihen Aenderung dur eine neue Geſebgebung fort 
dauern habe. 


Gleichſam um von dem erfochtenen Sieg der Univerſi 
Gebrauch zu machen, erſchien nicht lange nachher (21. Deze 
ber 1831) eine Ordonnanz, wornach von einer beſtimm 
Friſt an Keiner zum Biſchof, Generalvikar, Capitelsglieder 
Pfarrer eines Departemental⸗Hauptortes ernannt werden ſol 
der nicht den Grad eines Licentiaten hätte. Doch ſcheint di 
Verordnung niemals zum Vollzug gekommen zu ſeyn. 


Unierrichtefreiheit in Fraufreich. 23 


Uster Guizot's Minifterium bes öffentlichen LUnterrichtes 
lan das Geſez über den Primärunterriht vom 28. Juni 
183 u Stand. Durch daflelde wurde jede Gemeinde vers 
wihtet, eine Volkoſchule zu unterhalten, ohne daß jedoch der 
Etulbeiuh für alle Kinder vorgeichrieben wurde, jo wie denn 
belauntlich einen ſolchen Schulzwang von allen Culturvölkern 
am das deutſche Volk ſich gefallen läßt. Dem Princip der 
Uaterrichtsfreiheit wurde beſonders durch folgende Beſtimmun⸗ 
gen Rechnung getragen: außer den öffentlichen, von den Ges 
winden und dem Staate unterhaltenen Volksſchulen kann 
ehne vorausgehende befondere Staatserlaubniß jeder Franzoſe, 
der das Alter von achtzehn Jahren hat, eine folde Schule 
aöffnen, wenn ex ein Fähigkeitszeugniß (brevet de capacite) 
und ein obrigteitliches Leumundszeugniß (cerlificat de moralite) 
erhalten hat. Die Hähigfeitszeugniffe find durch eine Prüfung 
bei den in jedem Departement aufgeftellten Prüfungscommiffios 
uen zu erlangen. “Deren Mitglieder werden von dem Unter⸗ 
tihteminitter ernannt. Zur Leitung und Ueberwachung der 
Volksſchulen dienen folgende Behörden: ein Lofalfomite, bes 
ſtehend aus dem Bürgermeiſter ded Ortes als Prüfidenten, 
dem Oritsgeiftlichen und einigen Notabeln; ein Comité des 
Arrondiſſement unter dem Vorſitz des Subpräfekten, wovon 
der katholiſche Pfarrer des Hauptortes Mitglied iſt, ſo wie 
anßerdem ein Geiſtlicher der übrigen anerfannten Culte. Die 
Anſtellung der Lehrer an den öffentlichen Volksſchulen geſchieht 
ſo, daß der Gemeinderath aus den geprüften Candidaten dem 
Gomite des Arrondiſſement einen vorſchlägt, derſelbe von dieſem 
legtern Gomite ernanut, dieſe Ernennung durch den Rektor 
des betreffenden akademiſchen Bezirkes dem Miniſter des Uns 
terrichte8 mitgetheilt, und von dem Minifter der Ernannte ins 
fituirt wird. Die bis zu dieſem Zeitpunfte immer fteigende 
Theilnabme der Brüder der chriftlihen Schulen und andrer 
aͤbnlicher religiöfen Oenoffenfhaften wird durch das vorliegende 
Geſetz dadurch noch mehr erleichtert, weil nad dem Antrag 
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der Gemeinden Privatfchulen des Ortes (alfo auch von 
religiofen Congregationen errichtete Schulen), mit deren 
ftungen man zufrieden if, zu öffentlihen Gemeindeſchulen 
Härt werden fonnen. Mit dem Wirfen der Brüder der d 
lihen Schulen war man im Allgemeinen fehr zufrieden. 

gründeten fie nicht nur einfache Volksſchulen, fondern 
Schullehrerfeminarien und profeflionelle Schulen für Für 
Landwirthe und Induftrielle, mit fehr gutem Erfolg. *) 


Die weltlihen Volksſchullehrer erhielten ihre Bildun 
Schullehrerfeminarien (Ecoles normales), deren jedes Dep 
ment eines zu unterhalten hat. Man bemerfte übrigen: 
ihrer Art von Ausbildung in Frankreich bald ähnliche ' 
flände, wie man fie in Deutfchland fo oft bemerft hat. 
der Revolution ded Jahres 1848 ſchloß ſich ein großer : 
der Lehrer dem Treiben der Socialiften an und die Regie 
mußte im Jahre 1849 eigne Maßregeln dagegen ergreife: 


Nachdem aber auch durch das Geſetz vom 28. Juni‘ 
der Volksſchulunterricht beffer geordnet, fichrer begründet 
dabei einige Rüdfiht auf das Princip der Unterrichtsfr 
genommen worden war, fo blieb in dem ganzen übrigen 
biet dad Monopol der Staatsregie des Lnterrichtes unvı 
dert aufrecht. Daher wurde der frühere Kampf wieder a 
nommen und mit der größten Lebhaftigfeit fortgeführt in 


*) Ein erfahrnes und angefehenes Mitglied des Univerfitäter 
Ambroife Rendu, durchaus nicht Flerifalifch gefinnt, gibt ihm 
biefer Zeit folgendes Zeugniß: ils ont recommence, depuis 3 
a rendre au pays les plus signalds services; ils ont 
avec la sage lentenr d’un corps, mais aussi avec la cons 
et la sagacite d’hommes judicieux qui savent discerne 
lieux et les tems, les progres de l’enseignement element: 
et aujourdhui plusieures de leurs &coles ne redoutent la 
paraison avec aucan des eEtablissements les plus renoı 
Code universitaire. Paris 1835. pag. 242. n. 2. In einem 
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Brefie*) fowohl als bei den parlamentarifchen Verhandlungen, 
welche bei Belegenheit von Petitionen und Geſetzesvorlagen wies 
derhelt über die Umterrichtöfrage geführt wurden. Dazu famen 
ach die Priefter und Bijchöfe, von denen nicht bloß einzelne 
durch ausgezeichnete literariiche Leiltungen in der Preſſe here 
vertraten, wie nebft andern namentlich Bilhof Parifis von 
kangres, jondern in biſchöflichen Mandements und die Bifchöfe 
wianmen in einem Memoire an den König. **). 


Die Hauptpunfte der Gontroverfe, welche alle diefe ger 
nannten Drudichriften und officiellen Aftenftüde auch in bies 
im Stadium des Kampfes wie früher und mit einer flet® 
gefleigerten Klarheit und Kraft behandelten, find folgende. 


1. Bon beiden Eeiten, fowohl von politifdhsliberaler 
Seite al® von katholiſcher, namentlich von dem Epifcopate aus, 
drang man auf bie Befeitigung des Univerſitätsmonopoles und 
auf die Freiheit des Unterrichtes, geftübt auf die ausdrüdliche 
Zufage der Charte von 1830, fowie auf die allgemeinen Grund⸗ 
füge des Rechtes und der Freiheit. 


führlihern Artikel der Augeb. Allgemeinen Zeitung 1834. 17. Nov. 
N. 322 Beilage, wird eine technifche Schule der Brüder mit gro⸗ 
Fem Lobe näher beichrieben. 

Um nur tie bedeutentften Brofchüren und Aufſätze über diefe Frage 
au. tiefer Veriode (1830 — 1848) zu nennen, fo gehören von den 
im fatbeliihen Sinne geichriebenen hHieher: Jules Jaquemet 
De la liberte d’enseignement et du monopaole universitaire. 
Paris, 1840. — Desyarets Le monopole universitaire. Lyon. 
1843. — Louis Veuiltot Lettre a Mr. le Ministre de l’in- 
straction publique. Paris 1843 — Montaltembert Da devoir 
da catholique. Paris 18413 u. A.; von der liberalen Scite: Corne 
Sar l'éeéducation publique. Paris, Hachette 1843. — Ledru 
Rotlin in dem National und daraus in dem Univers 3. Janrv. 
1844. — Lamartine L’etat, l’eglise et l’enseignement. Paris, 
Pagnerre 1844. 

**) Parisis, Evetque de Langres, Examen de la question de la 


® 
ei 


» 
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2. Bon Seiten des Epiffopates fam dazu noch der weis qı 
tere Grund hinzu, weil nah der Wahrnehmung und Uebers 4 
zeugung deſſelben die religiöfe und moralifhe Erziehung deu | 
Zugend an den Staatsfchulen von der Univerfität theils ver⸗ 
nadhläßigt, theild in einem ſchlechten Geifte, namentlih dur | 
die Annahme und Berbreitung Irreligiöfer und dem Chriſten⸗ 
thum und der Fatholifchen Kirche feindlicher philoſophiſchen 
Lehren, geleitet wurde.*) Uns in Deutſchland mögen dieſe 
Anklagen wegen pantheiftiiher und materialiftifcher Lehren, fo 
wie andrerfeits das Bemühen der Univerfität, dieſe Beſchuldi⸗ 
gungen zurüdzumweifen, zuweilen etwas ſeltſam vorfommen, 


liberte d’enseignement. Paris, Siron. 1843 (nebſt zwei Fortſetzun⸗ 
gen), Briefe des Bifchofe von Ehartree, Observations bes Erz⸗ 
bifchofs von Paris und audere Echriften, aufgezäßlt von Riancey 
a. a. D. Die Mandements ber Biichöfe find zufammengeftefllt in: 
Protestation de l’episcopat francais contre le projet de loi 
sur l'instruction secondaire. Paris 1Rll. Das an den König 
gerichtete Memolre der Biſchöfe zu Paris bei Leclere 1843. Aus⸗ 
jug daraus bei Riancey pag. 473. 

*) Tiefe leptere Anflage begründeten mehrere Bifchöfe durch nähere 
Nacweifungen aus Lehrbücern und Vorträgen der Univerjität. 
©. Riancey p. 451 ff. ine ähnliche Klage erhebt der prote⸗ 
fantifche Graf Gaſparin (Sur les interets generaux du pro- 
testantisme en France p. 64). Daß die Wirfjamfelt der Staato⸗ 
Schulen fich zu einfeitig auf den Unterricht und nicht genug auf 
die Erziehung erfirede, neben ausgezeichnete Mitglicher der Unis 
verfirät wie Dubois und Saint-Mare Girardin feld zu. Ihre 
Arußerungen bei Riancey p. 476. Uebrigens fehlte es doch auch 
nicht an befler geinnten Lehrern der Univeriität: dieſer Umftand, 
fowie die Betrachtung, daß es aud) ten geiftlidyen Lehrern oft nicht 
gelingt, die moralliche und religiöfe Erziehung der fludirenden Ju⸗ 
gend vor den übeln Einflüflen der Melt zu fichern, läßt mandye 
Anflagen von Eeiten des franzöfifhen Klerus als zu unbedingt 
und nicht ganz angemeſſen erfcheinen, wie bei Beſprechung dieſes 
Segenitandes in den Hiltorifch spolitifchen Vlättern 1843. XIL ©. 
732 mit Hecht bemerft wird. 
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uch em Geiſte der auf den meiften beutfchen Univerfitäten 
hemit nd nach den Morftellungen, die dort über die Schran⸗ 
Inimfeit der afademifchen Lehrfreiheit herrfchen, wornach der 
miſte jugendliche Privatdocent die gefährlichften und vers 
vetühten Lehren ungehindert vortragen mag. Bei uns in 
Iandland finden ja die meiſten Regierungen diefes ganz im 
m Ditaung und dieſe Art, die Elite der Söhne des Vaters 
lade zu bilden, als einen Vorzug deutſcher Wiſſenſchaft. Es 
beruht der Unterſchied zwiſchen den deutſchen und franzöſi⸗ 
den Verhältnifſen auf dieſem Gebiet außer andern Gründen 
Imugöweile darauf, daß der Katholicismus trog aller entge⸗ 
gaitehenden Nichtungen dort doch noch fefte Wurzeln bat; daß 
man ferner in Frankreich Harere und mehr praftifche Vorſtell⸗ 
ungen über den Unterricht und über den Unterſchied zwifchen 
Lehranftalten für Die Jugend und Alademien für die Gelehrten 
befipt ; endlid darin, daß in Frankreich der philofophifche Uns 
terricht als allgemein obligater Lehrgegenftand und ſchon in 
den Lyceen vor dem Uebergange zu der Univerfität (nad uns 
ferer deutſchen Bezeihnungswelje) allen Schülern ertheilt wird, 
fo Daß verderblihe Lehren und Mißgriffe mehr hervortreten 
als bei den nur von einzelnen freiwilligen Theilnehmern be» 
ſuchten Borlefungen unferer deutfchen Univerfitäts-Docenten. 


3. Die einzelnen Punkte, um welhe es fi wie früs 
ber jo auch jest fortwährend handelte, betreffen vorzuasıweife 
den Secundärunterricht; dahin gehören: die an die Univerfis 
tätgfafle von den Privatlehranftalten zu zahlenden Steuern; 
die Verpflichtung derfelben, ihre Echüler in die Staatsſchulen 
zu fhiden; die Bedingung, daß jeder Candidat, welcher die 
Prüfung für das Baccalaureat macht, das die Vorbedins 
gung zu den juriftiihen und mebicinifhen Fachſtudien fo wie 
faR zu jeder befjern Carriere im öffentlichen Dienfte ift, eine 
gewiſſe Zeit an einer Etaatsfhule zugebracht haben muß; 
mdlih und insbefondere die durch diefe Beichränfungen und 
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durch die Univerfitätss Aufficht gefährdete Stellung ber bis 
ſchöflichen Heinen Seminare, fowie die damit in Verbindung 
ftehende Frage, ob einzelne Mitglieder der nicht vom Staate 
anerkannten geiftlihen Orden an diefen und anderen Privats 
lehranftalten als Lehrer funftioniven dürfen. 


Um diefelden Punkte bewegten fich denn auch vorzuges 
weife die parlamentarifhen Verhandlungen bei den drei nad 
einander vorgelegten Geſetzentwürfen über den Eefundärunter 
richt, von denen jedoch Feiner zu einem wirflihen Geſetz ges 
dieh. Co manches Intereſſante auch diefe Debatten bieten, 
fo bat diefe unfere Vorgeſchichte vor dem Jahre 1848 fchon 
eine zu große Ausdehnung gewonnen, als daß wir auf bie 
Berichte und Discuffionen über jene drei Geſetzentwürfe ein- 
gehen könnten. Wir müffen und darauf befchränfen, nur 
die Daten derfelben und einige kurze Notizen bier mitzutheilen. 


Der erfte Gefegentwurf wurde von Buizot, damals Mis 
nifter des öffentlihen Unterrichted, bei der zweiten Sammer 
eingebradht (1. Februar 1836) und darüber von Saint-Marc 
Girardin Bericht erftattet (14. Juni d. I.) Diefer kam erft 
in der folgenden Seffion (1837 14. März) zur Discuffion und 
wurde den 29. März von der Kammer angenommen. Da 
man aber vorausfah, das Geſetz, welches an dem bisherigen 
Zuftand nur ganz wenig änderte, werde in der Pairskammer 
nicht durchgehen, fo zog es die Regierung zurüd. 


Bon dem Unterrichtsminifter Villemain wurde ein neues 
Geſetz der zweiten Kammer vorgelegt (10. März 1841). Auch 
diefer Entwurf genügte aber dem Principe der Unterrichtsfrei⸗ 
heit fehr wenig. Die bifchöflihen Heinen Seminare follten 
nad wie vor unter der Infpeftion der Univerfität ftehen, und 
deren Lehrer Diplome der Univerfität nöthig haben. Sehe 
und fünfzig Bifchöfe erflärten fi dagegen. Die Regierung 
j0g ihren Entwurf zurüd. 
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Darauf legte Billemain einen neuen Entwurf über den 
Erhmunlranterricht in der Pairskammer vor im Jahre 1844. 
Die Diecuffion darüber wurde mit Lebhaftigfeit und Gründe 
iäfeit in den Monaten April und Mai d. 3. geführt, wobel 
Ne Intereflen der Freiheit des Unterrichted und die Interefien 
vr Side Bertbeidiger fanden an den Mitgliedern der Pairs⸗ 
Immer Beugnot, Seguier, Breville u. a., unter denen allem 
ig befonderd der Graf Montalembert auszeichnet. Das Ges 
ih erhielt in der Pairsfammer mehrere Aenderungen im Einne 
ver Unterrichtsfreiheit. Am 10. Juni d. 36. fam das Gefep 
an die Kammer der Abgeordneten. Der Abgeordnete Thiers 
erattete darüber einen ausführlihen, fehr interefiunten Bes 
ist (Moniteur IA. Suli p. 2190 ff. Allgem. Zeitung 1844 
%. Juli Beilage). Diefer Commiſſionsbericht erflärte ſich im 
Ganzen mehr für Die Aufrechthaltung der. Univerfität in ihrer 
biöherigen Etelung als für welentlihe Veränderungen und 
wid darin von den Beichlüfien der Pairokammer ab. 


Bei tem nahe bevorftehenden Ende der Seſſion fam der 
Beriht nit mehr zur Biscuffion. In der folgenden Seffion 
wurde der Gejegentwurf nicht wieder aufgenonmen und er 
blieb vertagt. 


II. 
Kleindeutſche Geſchichts⸗Baumeiſter “). 


Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur Gr 
dung des deutſchen Bundes, von Ludwig Häuſſer. Zwı 
Auflage. Bier Bände. Berlin, 1858. 


Herr Häuffer beginnt fein Buch mit einer Weberficht | 
deutfchen Geſchichte feit dem wetfälifhen Srieden. Wir hat 
auf diefe Ueberſicht unfere Aufmerkfamfeit zu richten, weit. | 
bier klarer und fchärfer die Grundanſchauung hervorhebt, « 
in der ausführlichen Erzählung der Dinge, welche den eige 
lien ©egenftand des Buches ausmachen. 


Herr Häuffer fieht in den Verträgen von 1648 über t 
Verhaͤltniß der Faiferlihen und der Territorlalgewalt „ei 
unwiderſtehlichen Zug unferer politifhen Entwidelung”. 
meint, daß aud fehon vorher Chemnig als Hippolytud 
Lapide bei aller feiner Barteilichfeit diefen Zug richtig 
faßt habe. 


e) Es ift hier eine Reihenfolge von Kritiken über die obengenan 
Bartels Echule beabfichtig. Mit Häuffer wird fie wahrfch 
lich deßhalb eröffnet, weil er fowohl der frechſte ale der wi 
ſchaftlich unbedeutendſte unter den gothaifchen Hiflorikern if. 

4.» N. 


Kiginbeutfige Geldidbt-Beumeißer. 4 

Die Bert der Parteilichfeit in Betreff des Gpemnig 
einsert und an eim anderes, das wir einmal von ben Birar 
ſeſer Sr. v. Raumer geleien. Dieier befanntlih hoch berühmte 
Beier Hiſtoriker faßt fein Urtheil über den Fenſterſiurz von 
In; in Mai 1618 in die Worte zufammen*): berfeibe- ge 
due einfeitige, leidenſchaftliche Handlung, vie ſich Inhefies 
der entihuldigen laſſe als mander fpätere Schritt der Bis 
nee. Die „Ginfeitigfeit" des Herm Raumer ſcheint auch mit 
ver „Barteiligleit" des Hera Häuffer völlig auf einer Stuh 


; 


m fejen. Denn wie in der deutſchen Geſchichte wenige Be ⸗ 


keaküde jo vollig umentfchuldbar **) daſtehen wie diefer Fra⸗ 
vei von Drag im Mai 1618: fo gibt es wenige Bücher, bie 
mit folder abfiäligen, boehaften Tendenz auf bie Zercäis 
tmg ver Weutichen Roten angelegt find, wie dieſes Bud Das 
Dentich⸗Echweben Ejemaig oder Hipnsiytus a Lapide. .;: 


Gippolytus ſchrieb wicht mehr für den Religionsfrieg. Dieft 
Age, die man erft. fpäter und namentlich In neueer Zeit 
wieder aufgepußt, war ihm bereitö damals (1640) verbraut. 
Erriel Ehrlichkeit muß man ihm allerdings zuerfennen. Er 
räth fogar dringend, tiefe Masfe abzulegen. Er ruft aus! 
Siieat aulem ac cesset vanus ille religionis praelextus. Eine 


anbere Lüge ift es, die ihm beſſer gefällt. Er behauptet, daß 


der Gehorſam, welchen die deutichen Reihsftände damals noch 
dem Reichsoberhaupte erwiefen, nicht eine uralte gefeßliche 
Bit fei, fondern ein fflavifches Jod, welches erſt die Kals 
fer aus dem Haufe Habsburg den Neicheftänden auferlegt. 
Das deutiche Reich vielmehr fei eine Republik mit gleichem 
Rechte aller Etände. Diefe Republif werde aber erft recht zu 
Stande fommen durdy die Bereinigung Aller zu einem Ders 
siätung6friege gegen das Haus Deflerreih. Hippolytus wil, 





9 Biaoriſches Taſchenbuch für 1831. ©. 69. 
®) Gealenberg, neuere teutſche Reigageiiäte XXIV. 182. 
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daß man auch nad. der Vernichtung des Haufes Defterreich 
wieder einen Kaiſer wähle, aber nicht nach Herfunft, Reich⸗ 
tbum und Macht, fondern nad Tugenden und Geſchick für 
Krieg und Frieden. Man fieht offenbar, daß eine folde 
Schrift in Worten die Einigung bezwedt, in der That das 
Chaos. Man fieht ferner, wenn man es nicht auch fo wüßte, 
daß dieſe Echrift nur geichrieben feyn fann zur Zerrüttung 
Deutſchlands im Sntereffe der Schweden und Branzofen, daß 
fie die Zuftände in Deutſchland nicht darlegt, wie fie wirklich 
waren, fondern wie ed im Intereffe Oxenſtjerna's und Ri⸗ 
chelieu’s, der Baumeifter des deutichen Elendes, lag. fie erfcheis 
nen zu laffen. Das Buch in fi ſelbſt if ein ungebeurer 
Frevel an der Nation, ein Brevel, den felbft die Proklama⸗ 
tionen Napoleons I. an Berlogenheit nicht übertreffen. Wird 
fi) Herr Häuffer begnügen, auch dieſe Proflamationen par⸗ 
teilih zu nennen? Aber auch der Nanıe ded Chemnik ift ja 
allbefannt genug. Berner ift es fo gut wie gewiß, daß bie 
erfte Ausgabe des berüchtigten Buches auf franzofiihes “Par 
pier und auf franzöfifhe Koften gedrudt iſt. Endlich iſt bes 
fannt, wie das Buch ded Hippolytus noch lange bei den 
deutſchen Reichefürften nicht durchſchlug, daß noch ein volles 
Jahrhundert fpäter Friedrich Wilhelm I. von Preußen fih in 
fhnurgeradem Gegenfage der Gedanken äußerte, welche dieſes 
Buch vergiftend ausgeſäet. Man follte glauben, daß alles 
dieß den Herrn Häuffer auf den rechten Gefihtepunft Härte 
führen, ihm venfelben fo Far, fo nahe, fo unausweidlich hätte 
vor Augen ftellen müffen, daß Herr Häuffer nicht daran hätte 
vorüber fönnen, ohne ihn zu fehen. Allein Herr Häuffer geht 
vorüber. 


Es ift der allbefannte Gefihtspunft, der allein entfchels 
dend in's Gewicht fällt. Die Verträge von 1648 waren das 
Werk der Fremden, der Franzofen und der Schweren. Gie 
find befanntlih nicht eine Entwidelung unferes nationalen 
Lebens, fondern fie find einer Lähmung deſſelben gleich zu 


von vorn herein auf die Tendenz des Buches ges 
W der Preis und der Ruhm zunähft des Territos 
dann im engeren Sinne des mädtigften deſ⸗ 

die Gloriſicirung Preußens, fpecieller noch des 
Tebensziel es war, ähnliche Gedanken wie dies 

- Hippolgtus a Lapide in Vollzug zu ſehen. In 
Igne V das Gange angelegt, und zwar wie fi er⸗ 
„ Ta der Weile, daß jeder Lichtſtrahl für Preußen 

auf bes übrige Deutſchland wirft: den Kerns 

Il Denit, den Halbſchatten auf die anderen 


Me Borwurf auch immer auf Deſterreich gebracht 
Bi wit Srund ober ohne Grund: wir finden bier ihn 
RB. „Die veutſchen Gerdinande, wie die ſpaniſchen 
Hagen: Generationen hindurch ſtets baffelbe Bepräge 
deſpotiſchem Stolze, von Ungeſchmeidigkeit, 
, fEIBR grauſamer Härte in der Verfolgung 
_ je6, von dein fie beherrſcht find.“ (Alſo 
Meg auch immer die Forſchung in dem jedesmaligen 
Galle Mar und beftimmt erwiefen haben, daß Ferdi⸗ 
Fisbemals- etwas anderes erfirebte, ald was er nad 
Iehenven Rechte fordern fonnte und nad) feiner Anſicht 
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eine tendenziöfe Gefchichtfchreibung es ausgeftattet. Sein Zeit 
genoffe Pappus hat mit Meifterhand kurz und gedrängt die 
wefentlihen Züge und gezeichnet (S. 96 der Ausgabe von 
Arndts): Princeps universis animi bonis, sed una in Deum 
pietate, ad quam omnes fortunne casus prosperos retulit, 
adversos fregit, rectissime excellens; nam liberalitatem, cle- 
mentiam reliquasque virtutes, si modum egrediantur, excuses 
rectins quam laudes. 

Herr Häuffer fcheint überhaupt gegen den Kaiſer Ferdi⸗ 
nand I. eine ganz befondere Abneigung zu haben. Er kommt 
wiederholt auf denfelben zurüd, um alte und neue Anflagen 
auf ihm zu häufen. Eine der merfwürdigften ſteht Seite 19, 
wo Herr Häuffer und berichtet, „daß die Gegenreformation 
hier (in den öfterreihifhen Erbländern) mehr als irgendwo 
fonft auf deutfcher Erde ein Sieg des Romanismus über ger- 
maniſches Weſen und deſſen nationale Bildung war.” Wenn 
Herr Häuffer es verfhmäht, Fatholifhe Geſchichtsforſcher um 
Rath zu fragen, fo hätte er aus den Korfchungen des prote- 
ſtantiſchen Hrn. Müller in den fählishen Archiven lernen 
fönnen, daß namentlich in Böhmen das was man dort Pro- 
teftantismus nannte, die Sache der flavifhen Yeudalherren 
gegen das deutfche Landesfürftenthbum und vie deutiche Bevöl⸗ 
ferung war, daß diefe flaviichen Yeudalherren das Streben 
ihrer Anarchie nach oben, ihres zügellufen Deipotismus nad 
unten mit dem wohlflingenden Namen der Religion umbüllten, 
daß mithin der Eieg ded Haufe Defterreih ein Sieg war 
zugleich der landeöherrlihen Gewalt über eine wüfte Adels⸗ 
anarchie, und des beutfchen einigenden Elementes über das 
Audeinanderftreben des Slaventhums. 


Neben diefen Irrthümern der Anfhauung des Hrn. Häuffer 
geht denn der widhtigfte von allen über die deutfche Gefchichte 
des fiebzehnten Jahrhunderts. ES entſprach dem Intereſſe der 
Richelieu, der Guſtav Adolf, der Generalftaaten von Holland, 
kurz Aller welche das Reich und die Nation zu gerrütten 
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frebten, dem Intereſſe der Fremden überhaupt entſprach es; 
vo der Welt zu behaupten, daB das Haus Defterreih eine 
Ikiverfalmonarchie erſtrebe, daß es zu dieſem Zwede darauf 
ine, zunächſt Das deutſche Reich erblih an ſich zu bringen, 
Viederun entiprach daſſelbe Vorgeben dem Interefie derjenigen 
iheloſen Fleinen deutichen Reichöfürften, welche im Solde der 
Iremden ihre eigene Bereicherung erfirebten. Namentlich und 
vor allen Dingen entfprad dann dafjelbe Borgeben dem In⸗ 
terefie des Königs Friedrich II. von Preußen und mithin aud 
finer Art von Geſchichtsforſchung. Der einzige Kaifer, dem 
mit einigem Scheine ein ſolches Beftreben zugefchoben werben 
tonnte, war Ferdinaud II. Unparteiifche gleichzeitige Hiftorifer 
wie Pappus haben jhon damals diefe Behauptung gewür⸗ 
dat. Wenn Ferdinand II. jemals ſolche Plane hatte: fe 
tonnte nur Wallenſtein das Werkzeug ſeyn, durch welches 
Ferdinand diefelben ausführen wollte. Nun hat aber Hurter 
neuerdings eigenhändige Briefe, welche Ferdinand felten fchrieb, 
viefe® Kaiferd an Wallenftein veröffentliht*), aus welchen 
unzweifelbaft erhellt, daß Ferdinand II. nie folhe Plane ges 
beat, noch hegen wollte. Bekannt ift ferner das Wort Wal⸗ 
Imfteind: man müfle den Fürſten dad Gafthütel abziehen und 
mie in England und Frankreich, fo müſſe auch in Deutſchland 
nur ein einiger Herr jeyn. Allein indem man diefe Worte 
anführt, hat man jelten erwogen, auf weldye Weije fie und 
überliefert find. Cie finden fid) in dem Gutachten der Mins 
derheit der Räthe des Kaiſers, durch welches dieſelben ihm die 
Uebertragung von Mecklenburg an Wallenſtein abrathen. Sie 
finden ſich dort, weil die Räthe des Kaiſers dieſe Worte 
Wallenſteins benugen zu einem Vorwurfe gegen ihn. Die 
Räthe des Kaiſers Fonnten offenbar zu dem Kaifer fo nur 
reden unter der Borausfegung, daß der Kaifer diefe Worte 
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und die Gedanken Wallenfteins mißbillige.e Auch find fene 
Briefe des Kaiſers an Wallenftein erft fpäter gefchrieben. 


Daß nun aber Hr. Häuffer ungeachtet aller Gegenbeweiſe 
an den überlieferten Irrthümern feſthält, hängt innig zufams 
men mit der gefammten Tendenz des Buches. Defterreih muß 
ein Sündenbod feyn um jeden Preis, und deßhalb muß man 
fortfahren dem Haufe Defterreich derartige Tendenzen zuzu⸗ 
fehieben, die am leichteften geglaubt werden. Denn dann fann 
man nad bisheriger Weile den ganzen dreißigiährigen Krieg 
und alled was daran hängt, auf Defterreih wälzen. Aber 
nicht immer doch fann man gegen die Wahrheit anrennen. 
Herr Häuffer findet darum heraus, daß es feit 1648 die na- 
tärliche Politif der „habsburgiſchen“ Kaifer — wir Andern 
fennen nur deutfche Kaifer, nur Kaifer der gefammten deut⸗ 
ſchen Nation — war, den Status quo der weftfälifchen Ber 
träge zu erhalten. Aber der Grund? 


„Nachdem für den Kaifer die Ausfiht einmal verloren 
war, die ungetheilte Herrſchaft über Deutfchland felber zu er 
langen, mußte er wenigftend mit allen Kräften hindern, daß 
fie nicht einem Andern zufiel. Die Vergrößerungss und Arron⸗ 
dirungsbeftrebungen der einzelnen Landesherren, das Bemühen, 
ihre Macht äußerlich auszudehnen und im Junern über Die Unters 
thanen mehr zu befeftigen, hatten fortan das natürlichfte Ger 
gengewicht an Defterreih.” Scheint hieraus die Anerfennung 
folgen zu müſſen, daß der Kaifer feines Berufes eingedenf den 
Rechtszuſtand im Reiche ſchützte: fo iſt Hr. Häuffer ſchnell befliffen, 
das etwa mögliheLob, welches hieraus keimen fönnte, niederzu- 
ſchlagen. Er fährt fort: „Aus eben diefem Grunde fonnte es auch 
nicht in den habsburgiſchen Planen liegen, eine Veränderung 
der Reihöverfaflung, felbft wenn fie zur befferen Organifation 
des Ganzen hinjtrebte, zu unterftügen oder auch nur zu dul⸗ 
den. Denn dad Streben des übrigen Deutfchlands, ſich felber 
beffer zu orbnen und zu gliedern, als es in der Berfaffung 
von 1648 gefchehen war, führte unvermeidlich zu einer Ent 


fen zpuen wreguuge up ie 0 weipunuc gegen 
4 um jeden Preis. Nur in dem Dünger biefe® 
wu um jeden Preis gedeiht die Saat des Gothdals⸗ 
Misn, wo und wie haben die Kaiſer Ferdinand IH, 
[3 Sofeph I. und Karl VI. einem „Streben des übri⸗ 
Mitlands, fich beſſer zu ordnen und zu gliedern“, fi 
RR Wie tounten vie Glieder den Verfuh machen, ſich 
‚ ga ordunen ohne das Haupt? Die habsburgiſche Bor 
—* nicht vorgeſchobene Poſten in Reiche, ſondern jeder 
B’ütngeförige des deutſchen Reiches, der Kurfarſ wie 
I feiner Untertanen, betradtete den Kalfer ald den 
ein des Gebäudes, welches ihm Echug und Sicherheit 
: Wen diefer Idee der Rothwendigfeit des Kaiſers hatte 
fFriedrich IL Niemand fi losgefagt. „Einen Kalfer 
% haben,” rief defien Vater, Friedrich Wilhelm, Kurs 
und zugleih König in Preußen, „und 
adeſſer, wir bleiben bei dem Haufe Oeſterreich, denn 
dem Haufe Defterreich wohl gefahren.“ 
‚Her Häuffer hat infofern Recht, daß er dem Kalr 
eonfervative Volitit beimißt. Dieſelbe IR fogar 
Charalterzug, In welchem ſich wefentli bie 
Weihe Etellung des Haufes Defterreih begründet. 
xich iſt das Bollwerk gegen die Revolution in jeglicher 
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der Kaifer verzichtete auf das Recht und die Bfliht des Schu⸗ 
hes der einzelnen Perjönlichkeit, die in einem landeöherrlichen 
Territorio bebarren wollte bei dem Glauben und dem Eultus 
ber Väter. Ferdinand I. nahm diefen fogenannten Religions: 
frieden an und hielt ihn. Es ift weder gegen ihn noch gegen 
einen jeiner Nachfolger jemals der Beweis erbracht, daß fie 
in irgend einem Punfte dem Religiondfrieden zuwider gehan- 
delt. Als dann Ferdinand IL die Beftimmungen diefes Fries 
dens, wie er fie im deutſchen Reiche beobachtete, auch in feinen 
eigenen Erbländern durchführte, erhob man damals daſſelbe 
Geſchrei, welches noch jegt bei Hrn. Häuffer widerhallt. Man 
möge das Geſetz beklagen und den Geift, aud welchem es ges 
flofien war, die Sinnesrichtung der deutichen Fürſten, welche 
im Jahre 1555 das Beleg von dem Kaifer ertrogt "hatten; 
aber man darf nicht fchelten auf den, welcher dad Gele aus⸗ 
führt, wie er es überfommen. Ferdinand II. war confervativ 
und nur bieß. 


Miederum dann fügte fi das Kaijerhaus in die Beſtim⸗ 
mungen des weftfülifchen Friedens, melde ein fremdes, reichs⸗ 
feindliche8 Interefle diftirte. Aber nachdem Oeſterreich fich in 
diefen Frieden gefügt, hat ed treu daran gehalten, wie es ja 
auch Herr Häuffer ſelbſt beftätigt. Es ift dieß für die Er⸗ 
haltung und das Gedeihen des verfümmerten nationalen Res 
bens im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderte nicht gering 
zu achten. Wenn nicht damals der Kaifer und die Reichsge⸗ 
richte noch den geringen Schuß gegen den fürftlihen Abfolus 
tismus verliehen hätten: fo wäre ſchon damals in jedem fleinen 
deutfchen Lande der vollendete Deſpotismus eingetreten, der erſt 
durch Friedrich II. von Preußen zur Reife gedieh. 

Eben dieſelbe confervative Politif bewährte das Kaifers 
haus nah außen hin. Defterreih hat nur Vertheidigungss 
kriege, niemals Angrifföfriege geführt. Auf Defterreich zunächſt 
ruhte die Laft der Vertheidigung der deutfchen Nation gegem 
bie Türken und. Srangofen. Herr Häuffer ſcheint dieß aner⸗ 
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Immen zu wollen. Er nimmt einen Unlauf dazu. Er fagı 
&.22: dad haboburg⸗ðſtliche Intereije habe mit demjenigen dee 
wurden Reiches jo vollfommen zujammen geftinmt, „daß 
acht einmal Der Vorwurf laut werden fonnte, Defterreich reiße 
tue Rech au Unternehmungen fort, die deilen eigenen Inte⸗ 
reiten witeriprächen.“ Aber indem Herr Häuſſer ſich felber 
ar Anerfennung zwingt, bat er fidh bereitd wieder den Weg 
ur Anlage gebaknt. Denn Oeſterreich erhielt in diefen Kämpfen, 
tie ed mit dem Reiche zufanımen ausfocht, den Löwenantheil 
des Intereſſes. Herr Häuffer dreht das Lob, das bis auf 
tn auch die Geichichtichreiber feiner Richtung für Defterreich 
neh gewahrt hatten, daß nämlich Deiterreih deutfhe Bultur 
und Freibeit gegen die Ungläubigen gefchirmt — dieſes Lob 
drebt Herr Häuffer um in feine Anſicht: „als habe das Reich, 
jelbft in feiner verfallenen Geſtalt noch das Beſte und Wirk- 
wmite getban, um das haböburgiihe Erbe gegen die oomani⸗ 
ıhe Yarburei zu fügen.” So fcheint e8 Hrn. Häufler. Uns 
Anderen jcheint es, daß Jemand, der foldhe paradore Anfichten 
aueipricht, doch auch ein Weniges thun müfle, um biefelben 
m bemweiien. Hm. Häufler wiederum ſcheint das nicht. “Der 
Inde muß nun einmal verbrannt werden. 


„Welch' anderen Sraftaufwand entwidelte Oeſterreich, 
wenn ed die Verfechtung eines Hausintereſſes galt!" Eo 
Hear Hiufer. Mir fragen ihn wiederum, ob der Kampf ges 
gen die Türfen das Haus Defterreih weniger bedrohte, ale 
Be chriftliche Bultur des Abendlandes, ob mithin darin ein 
rund lag für Oeſterreich, fi) weniger anzuftrengen. Herr 
Häufter fcheint allerdings diejer Anficht zu feyn. Denn „ein 
ſelches Hausinterefle war die Etreitfrage, die den furdtbaren 
iriniihen Erbfolgekrieg hervorrief.* Herr Häuffer räumt ein, 
taß auch das Reich durdy den Zuwachs der Macht von Franfs 
reih nahe berührt wäre; allein das Reich hätte darum aus 
rd nie die Waffen ergriffen. Für die dynaftifhe Politik 
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Oeſterreichs dagegen fei die Erbfolge in Spanien eine Anger 
legenheit vom erften Range geweſen. 


Mir bezweifeln dieß gar nit. Allein wir bezweifeln 
eben fo wenig, daß dieß dynaftifche Intereffe von Defterreid 
vollfommen coincidirte mit dem Intereffe der Selbſterhaltung 
der einzelnen Etaaten Europas. Wir möchten in diefer und 
vielen anderen Beziehungen des Krleges Hrn. Häuffer gern 
verweilen auf das Manifeft vom März 1704, weldes uns 
zweifelhaft von Leibnig verfaßt iIft*). Allein wir wollen une 
um des Hrn. Häuffer willen nicht berufen auf die Anfichten 
der Etaatsmänner des deutfchen Reiches, welches ja nad feis 
ner Anſicht von Defterreich zu diefem Kriege fortgeriffen wurde, 
fondern wir berufen und dafür auf die Theilnahme der beiden 
Seemächte England und Holland an dem Kriege. Hat Defters 
rei auch vielleicht diefe Mächte mit fortgeriffen zu einem 
Kampfe für das Hausintereffe von Haböburg? Folgerecht 
müßte Herr Häuffer diefe Frage bejahen. 

Zu folden Abfurbitäten führt der Fanatismus diejer Art 
von Geſchichtſchreibung, welche ſich die deutſche nennt, gegen 
Defterreih. Aber man ift damit nicht befriedigt. Es iſt dieß 
nur Die negative Seite; derfelben muß eine pofitive entfpre- 
hen. Wie die eine Hand Tadel austheilt in verſchwenderiſcher 
Gülle für das, was wahr und bei weitem mehr für das, was 
nit wahr oder verdreht iſt: fo fpendet die andere in glei 
her Weife Lob aus in reichem Ueberfluffe, nur mit dem 


Unterfhiede, daß das Lob bei weitem unverbienter ift, als 
der Tadel. 


Herr Häuffer geht von dem richtigen Gedanken aus, daß 
ber wetfälifche Friede erft recht dad Anwachſen der territos 
rialen Fürſtenmacht ermöglichte. Allein er verfchweigt dabei 
bießmal wie immer, daß diefe Möglichfeit gegeben war durch 


*) Man fehe Guhrauer: Kurmainz u. f. w. Beilage XII. 


m Ve erſteren fehr licht umd Heil und farbenreich, die 
uhren aler Dingen die leptern fehr dunfel, ſche 
Wgehüen. I Wirflihfelt dürfte die Sache ein: we 
N ſich verhalten. Daß die Brandenburger und Pom⸗ 
eniet uud Kunſt jemald und zu irgend einer 
I andern Deutgen vorangegangen find, iſt eine Nach⸗ 
wen deren Berhandeafeyn bis auf Hrn. Häuffer wohl 
a dime leife Mpnung gehabt. Er vindicht dafür, wie 
IB Pfiege der materiellen Intereſſen ein großes Berbienk 
woßen Rurfürlen Brievrih Wilhelm. Wir erfennen gern 
Inbienfte dieſes Furſten an, namentlich das Werden 
ber Hegel getreuen Anhänglicfeit an Kalfer und 
aud) dieſelbe eine zeitlang durch den Beyug einer 

I von Ludwig XIV. einigen Nachtheil erlitt; allein die 
VDqen Berbienfte des Gürften waren Friegerifher rt, 
Het Hincptfäsli war feine Thaugteit gerichtet. Bir 
Dpen feinen Vorwurf daraus, fonbern rechnen es ihm 
Re en, daß er mit ſolchem Nachdrucke gegen die Schwer 
Wit; allein viefe Verhältniffe brachten es mit fih, daß 
ki Bändern · driedrich Wilhelms die Wunden des dreifige 
um Srieaed erft fwäter nernarben konnten. al& andera⸗ 


\ 
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dem bis jet beſteht. Derfelbe ift für eine Großmacht, wie 
ex doch ſeyn foll, etwas Hein geratben. Darum muß er 
wachſen. Wenigftens verlangt das die philofophifch-hiftorifche 
Schule, die man die Gothaer nennt. Es ift die Aufgabe der⸗ 
jenigen, in welchen diefe Echule den Geift Friedrich IL. heraufs 
beihrworen möchte, den Geiſt, der alle Berechtigung zu feinen 
Eroberungsplanen felber in die philofophiihen Worte *) fegt: 
„Meine Jugend, das Feuer der Leidenfchaften, Begierde nad 
Ruhm, felbft, um Dir nichts zu verbehlen, die Neugierde, und 
endlich ein geheimer Inftinft haben mich der angenehmen Ruhe, 
die ich genoß, entrilfen, und das Vergnügen, meinen Namen 
auch in den Zeitungen und fünftig in der Geſchichte zu fehen, 
bat mid) verführt.“ 

Die hiftorifhe Schule von Gotha hat noch einen anderen 
Zweck. Friedrich I. hat diefe paflive Aufgabe in den Grund 
ftrihen mit den Worten angedeutet: „Wenn Bürften Krieg 
wollen, fo beginnen fie ihn, und laſſen dann einen arbeitfas 
men Juriſten fommen, der beweist, daß fie ein Recht zu dies 
fen Beginnen hatten.” Allein die Aufgabe der Hiftoriogras 
phen geht weiter. Sie beweifen nicht bloß das Recht in dem 
einmaligen Balle, fondern fte beweifen noch viel mehr. Sie 
beweifen, daß das Ziel und die Entwidlung der ganzen deuts 
fhen Nation überhaupt nur darauf hingegangen ift, einen 
preußifhen Staat zu bilden, wie ſich von felbft verfteht, mit 
einer nation Prussienne dazu, und ferner mit Berathern und 
Lenfern, die man aus der Partei der beften Männer ninmt, 
nämlich Aus derjenigen von Gotha. 

Gemäß diefer gothaifhen Weltanfhauung, welcher zunächſt 
die Vergangenheit als ihr Eigenthum zugefallen, ift der preus 
Bifhe Staat nicht ein Parvenu, der erft durch den Willen der 
fouveränen Leidenfhaft und Ruhmgier Friedrichs II. plötzlich 


*) Briebrih II. an Jordan, den 3. März 1741. 


man fie hat machen laſſen. Friedrich II. ſprach in 
niötfegn feines Unrechtes das befannte Wort: „Diefes 
u8 von Würften regiert werden, bie immer auf ber 
tehen und mit gelpanntem Ohre auf ihre Nachbarn 
Zürften, vie bereit find von einem Tage zum anderen 
m die verberblihen Entwürfe ihrer Feinde zur Wehr 
“Hr. Hänffer hat dieſes Wort fo liebgewonnen, daß er es 
Kanführt; allein dieſe Liebe hat einen tieferen rund. Fried⸗ 
ſprach das Wort, allein Hr. Haͤuſſer führt es an (S. 32 u. 36), 
von Eriedri II. die Rede it. Es fol nämlich in dem 
le Meinung fi) feftfegen, als hätte bereits vor Fried⸗ 
einer jeiner Vorgänger das Geringfte von den Nach 
ı fürchten gehabt, als hätte bereits einer der Vorgänger 
56 unter den Fürften des deutſchen Reiches dageſtan⸗ 
e ein anderer Jemael, als wäre namentlich vor dieſem 
$ U. an einen Begenfag zwiſchen Defterreih und Preus 
denfen, an den Gegenfag, der feit Friedrich die beutiche 
jerrüttet. 


deß ift der Grundirrthum des Hrn. Häuffer und feiner 
Bartei, daß fie die Anſchauungen, die Neigungen und 
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Verhaltens anfahen. Herr Haͤuſſer bleibt indeſſen felbR dei 
diefem Irrthume noch nicht ſtehen. Er erzählt uns aber 
mals aus der Zeit vor Frievrih II. (S. 39), daß „das arbeit, 
ſame, nüdhterne, friegestüchtige Volk,“ welches die Länder der 
Kurfürften von Brandenburg bewohnte, aufwuchs „im Gegen. 
fage zur babsburgiichen und fatholiiden Macht.“ Welchen 
Grund hatten die Brandenburger, die Pommern, unter dem 
drandenburgifhen Kurfürften aufzuwachſen im Gegenfaße gegen 
die Steiermärfer und Tyroler. bevor Friedrich II. die Eaat des 
Blutes zwifchen ihnen ausgefäet? Sie waren verſchieden aller- 
dings in vielfaher Weile, und am meiften im Religionsbe⸗ 
fenntniffe. Aber nicht die deutſchen Volksſtämme haben fi 
um des verfchiedenen Religionsbefenntniffes willen jemal& ges 
haßt. Tas Wort des Religionsfrieges hat der Habs und 
Ruhmgier der langen Reihe der Eroberer, hat namentlich dem 
Schweden Guſtav Adolf und dem Brandenburger Friedrich 
gedient, die thörichte Menge zu verführen und zum Blutver⸗ 
gießen zu ftaheln, und dann nad dem Erfolge Schriftfteller 
und Gefchichtfchreiber zu finden, welde den Frevel an ber 
Menichheit mit dem Klange der Worte zu idealifiren bofften; 
allein die deutſchen Volkoſtämme aus ſich haben um bes ver- 
fhiedenen Belenntniffes willen niemald gegen einander die 
Waffen ergriffen. Es war vor Friedrich I. feine andere Ber: 
fhiedenheit zwiichen den Brandenburgern auf der einen, ven 
Defterreihern auf der andern Seite, ald zwifchen Defterreichern 
und Eadfen. Wenn ein folder Haß hätte möglich feyn kön⸗ 
nen, fo hätte er namentlich zwiſchen Defterreichern und Sad 
fen deßhalb eher flattfinden müffen, weil bis zum Ende bes 
fiebzehnten Jahrhunderts Kurſachſen die Schutzmacht des Pros 
teftantisınus war. Allein man haßte einander nit. Die 
Heere aus den deutfhen Volfsftämmen der verfchiedenften 
Länder fchlugen im beften Einverftänpniffe unter einander am 
Po, am Rheine, an der Donau mit gefammter Kraft auf die 
Feinde von Often und Weften, und der edle Ritter Prinz 
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Eugmins führte bei Höchftädt die brandenburgifchen Reglmen-⸗ 
ter um Eiege. 


Es wäre die Pflicht eines Hiftoriferd, der fich deutſch 
nennt und für Teutfche fchreiben will, der Möglichkeit des Irr⸗ 
thunes entgegen zu treten, der allerdings aus den gegenwärs 
tigen Berhältnifien, nad der Wirfung der Blutfaat Fried⸗ 
riche II. leicht aufſprießen Fönnte, des Irrthumes, daß dieſer 
neuere Gegenſaz weiter in die deutſche Geſchichte hinaufrage, 
als jegt 121 Jahre Herr Häuſſer hat das Gegentheil vor- 
geſogen, damit er im Intereſſe der Partei von Gotha die ges 
ſchichtlichen Wurzeln des Staates Preußen noch ein wenig 
länger binauflanen tonne. 


Und doch kann Herr Häuffer nicht umhin, bei allem feir 
nem Bemühen für bie Entdeckung ber preußifchen Politik vor 
Friedrich TI. mittelbar einmal die Dinge beim rechten Namen 
zu nennen. Friedrich Wilhelm I. war ein preußifcher König, 
und mithin findet es Herr Häuffer nicht geeignet, ihn nicht 
zu loben. Aber die Politif Sriedrih Wilhelms I. gegen das 
Kaiſerhaus ſtand in ziemlich geradem Gegenſatze zu derjeninen 
\eine® Sobnes und Nachfolgers Friedrich II., und da die les 
sere auf jeden Fall hoch gehoben werden muß, fo dürfte es 
ſchwer ſeyn, auch Die erftere loben zu wollen. Indeſſen: Au- 
dentem fortuna juvat, aljo audy Hrn. Häuffer. Er verbins 
det Entſchuldigung und Lob in paſſender Weile. Cr fagt 

„Nicht ſowohl aus perfonlicher Unfelbftftändigfeit, ale 
vielmehr aus ehrenmwerther Anhänglichfeit an die überlieferten 
Formen des alten Reiches und die Autorität des Kaiſers neigte 
er entihieden zur ofterreichiihen Politif. Er war wieder das 
rm jo ganz Reichsfürſt im alten Style und jedem ausländi: 
Ken Ginfluffe in Deutſchland fo abgeneigt, daß ihn alle Ent« 
täritungen nicht vollig irre machen fonnten in feiner 
auftichtizen und edlen Pietät für Kaifer und Reid. Denn 
mgeahtet aller der ſchweren Proben, auf welche durch bie 
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habsburgiſche Politik feine Uneigennübigfeit geftellt war, und 
trog mander Schwankungen in feinem Verhalten, die das 
Gefühl ſchnöde mißbraucht zu werden hervorrief, blieb er doch 
im Ganzen jenem denfwürdigen Bekenntniſſe treu: meine Feinde 
mögen thun was fie wollen, fo gehe ich nicht ab vom Kai⸗ 
fer, oder der Kaifer muß mich mit den Füßen wegftoßen, fon 
fien ich mit Treue und Blut fein bin und bis In mein Grab 
verbleibe.“ 


Auch wir zweifeln nit daran, dag Friedrich Wilhelm L, 


diefem feinem denfwürbigen Befenntniffe bi8 an fein Ende 
treu geblieben fei. Auch wir finden diefe Anhänglichkeit ehren⸗ 
werth, feine Pietät aufrichtig und edel. Aber weil wir das 
Alles fo finden, darum nennen wir das entgegengefeßte Ber- 
fahren feines Sohnes mit dem entgegengefesten Namen. Wir 
finden das Verfahren Friedrichs II. In dem Angriffe auf Schles 
fien, feinen Berrath an dem Kalferhaufe unehrenwerth. Wir 
finden feinen Mangel an Pietät unaufrichtig und unebel, um 
fo mehr, da er perſoͤnliche Gründe der Verpflichtung hatte, da 
nad den ausdrüdlihen Worten feines Vaters und feinen eis 
genen an den Kalfer Karl VI. viefer fein befonderer Wohle 
thäter und Lebendretter *) war. 


Bei näherer Erwägung feiner eigenen Worte wird ‚Herr 


e) Um Irrthümern zu begegnen, heilen wir die Worte des Königs 
Friedrich Wilhelm I. an den Kalfer Karl VI. mit, „Ew. Faiferl. 
Maj.“, ſchreibt F. W., „lediglich hat mein Sohn es In gebühren- 
der Erfenntlichfelt zu danken, daß Sie dero Fürwert ihm haben 
angedeihen laffen wollen; denn nur dadurch bin ich bewogen wors 
den, ihm zu verzeihen. Ich will wünfchen und hoffen, daß dieß 
einen ſolchen Eindrud in fein Herz machen möge, daß er dadurch 
ganz geändert werde und recht erkennen lerne, wie fehr er Cw. 
faiferl. Majefät für dero bezeigte aufrichtige Yiebe und Neigung 
verbunden bleibe” u. f. w. Cf. Preuß. Urkundenbuch zur Lebensr 
geſchichte J. d. ©. IL. 168. 


Zeit brachte darin (bei Friedrich Wilhelm) eine Wen⸗ 
wor umb rief die traditionelle Politif, wie fie vor 
Jahren in dem jungen Staate aufgetaudt war, wie« 
ie frifchefte Erinnerung”. 


dürfte nicht überflüjfig ſeyn, hier einfhaltend zu be= 
daß diefe fogenannte traditionelle Politif, wenn unter 
rein Gegenfag des großen Kurfürften Friedrich Wil 
gen Kaifer und Reich nad ber Art Friedrichs II. ber 
"werben joll, lediglich, eine Fiktion des Gothaismus ft. 
jerr Häuffer fährt fort: „Die wiederholte Erfahrung 
wige, Daß feine Loyalität ungroßmüthig ausgebeutet 
samentlidy die Art, wie man in der polnifhen und 
einiſchen Verwickelung das preußiſche Intereffe hintan · 
brach in ſeinen letzten Lebensjahren ſeine Geduld und 
hm mit einem Fingerzeige auf ben Kronprinzen das 
Wort ab: „„Da fleht Einer, der mic, rächen wird““. 
fer der praftifch verſtändige, aber offene und jeder Arg⸗ 
Ihige Charafter Friedrich Wilhelms das Opfer diplomatir 
pelüngigfeit geworden war, um fo flärfer muß bei 
baren Ratur der Rüdihlag geweſen feyn“. 
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liefert, daß Friedrich U. die Wort, das ihm allerdinge zur 
Beihönigung feines Thuns vortrefflih hätte dienen Tonnen, 
auch nur gefannt habe. Berner fehlt jeglicher Nachweis, daf . 
bei Friedrich Wilhelm ein Umſchlag feiner Lebensrichtung ers 
folgt ſei. Er ift geftorben in derfelben Anſchauung, in wel 
her er gelebt, treu dem Kaifer und Reich, in der Anſchauung, 
die er im Jahre 1733 in die Worte Fleidete: „Meine Feinde 
mögen thun was fie wollen, fo gehe ich nicht ab vom Kai⸗ 
fer, oder der Kaifer muß mich mit Füßen abftoßen. Wo er 
das nicht thut, da bin ich mit Iren und Blut der felnige 
bis in mein Grab“. Auch ift dem Herrn Häuffer das nicht 
völlig unbefannt Er fügt noch hinzu: „der legte Rath, den 
Friedrich Wilhelm auf dem Sterbebette feinem Nachfolger ers 
theilte, empfahl zwar alle Rückſicht (nur Rüdficht?) gegen 
den Kaifer als Reichsoberhaupt, fügte aber auch bedeutfam 
hinzu: man dürfe nie vergeffen, daß der Kaifer dem Haufe 
Defterreihh angehöre, welches feinen eigenen Vortheil fuche 
und den unabänderlihen Grundſatz verfolge, das Haus Brans 
denburg eher Fleiner zu machen als größer”. 


Wir unfererjeits finden diefen Rath fehr erflärlih, ber 
Lage der Dinge entfprechend, und mit den Gefinnungen ber 
Treue Friedrih Wilhelms gegen Kaifer und Reich wohl vers 
einbar. Der Kaifer war nicht geneigt, die Fürſten des Reis 
ches noc höher wachen zu laflen, als fie ſchon ftanden, und 
wir zweifeln nicht, daß jeder einzelne Kurfürft des Reiches 
fterbend feinem Nachfolger daffelbe gefagt habe. Dazu war der 
Kaifer der Schugherr des Nechtes im Reiche, der mithin Fraft 
feines Amtes eine DVergewaltigung der Kleineren durch bie 
Größeren nicht dulden durfte. Es war far, daß dur den 
Kaifer, der fi im den Verträgen mit Frievrih Wilhelm I. 
über Jülich⸗Berg ausdrüdlih immer fein oberrichterliches Recht 
im Reiche vorbehalten hatte, da8 Haus Brandenburg nicht mehr 
wachen fonnte, Und infofen allerdings lann man biefe Hin 


feinde des Kaiferd und des Reiches. Nicht fo weit 
Fingerzeig des Königs Friedrich Wilhelm. Er hatte 
erben Epradye des Tabak» Gollegiums erflärt: „das 
Eujon von einem deutihen Fürften fern, der es mit 
h gegen das Kaiferhaus hält, und id) jelbft müßte 
re fern, wenn ic es thäte”. Eein Sohn Friedrich II. 
wit ein Angebot Frankreichs zum Bunde ab. Er 
hgegen burd die That, und ſprach in vollem Bewußt⸗ 
Mm, was er that, zu dem franzöfiichen Gefandten: 
Nele für Sie; wenn das Glüd mir lädelt, fo theis 


as if das Brantmal, mit welhem die fogenannte Mor 
Friedrichs des Großen in's Leben getreten, das Brands 
delches die Kunft des Gothaismus lange zu verhüffen 
mäht bat, weiches fie den vielfachen Stimmen der Wahre 
genüber, die immer auf's neue es aufpeden, nicht mehr 
m fann. Die Mühe ift vergeblich: fie zerrt den wun⸗ 
ec nur mehr an's Licht. 


jem Tage ter Eroberung Schleſiens an datirt ſich der 
e Dualismus in Deutfhland mit allem feinem Jammer, 
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bieter, der denfelben Gehorſam forterte, welchen es feinem 
Bater bewiefen. Die jebigen preußifchen Deutichen find wid 
fo willenlos, daß fie auf das bloße Befehlwort ausziehen 
würden zu einem Kriege der Eroberung, der feinen andens 
Grund bat als die Habs und Ruhmgier des Befehlenden, 
einem Kriege, von deſſen Möglichkeit die Krieger bis zum 
Yugenblide des Marſchbefehls Feine Ahuung haben. Miem 
bricht in unferer Zeit den Krieg nicht mehr vom Zaune. Rob 
weniger fließt man ein Bündnig mit dem Erbfeinde deßhalb, 
weil der fouveraine Wille des Mannes, der über Nacht aus 
einem Sflaven ein Teipot geworden, aljo ed fordert. Und 
wiederum felbft, wenn die äußere Möglichleit da wäre, fo iR 
die innere nicht vorhanden. Friedrich 1. hat feinen Nachfolger 
gehabt, der ed gewagt bätte, in feinem Einne zu handeln, 
der Friedrichs vollftändige Nichtachtung aller Rechte fi zu ei⸗ 
gen gemacht hätte. Dieje Tendenz ift übergegangen auf die 
Schule des Gothaismus, des deutihen Profeſſorenthums. 

Der Dualismus iit da. Die Wirflichfeit liegt im Zwies 
fpalte mit der gefärbten Tradition. Die lebtere fordert bie 
Erneuerung der Gelüfte Friedrichs II., die erftere zwingt zur 
Anerkennung der realen Mächte, welche eine ſolche Erneue⸗ 
rung nicht geftatten. Preußen wird bin und hergeſchleudert 
von den Gedanken des Zweifeld, ob es eine große Kleinmacht 
feyn folle mit Reſignation auf das, was es nicht hat, obkr 
eine kleine Großmacht mit beftändiger Gier nad) dem, was 
e8 unter günftigen Umftänden vielleicht erlangen könnte. 


Es gibt nur einen fiheren Weg, um aus diefem Dua- 
lismus herauszufommen. Es ift die Rückkehr zu den Anſchauun⸗ 
gen Friedrich Wilhelms I. Es ift der Verzicht auf die Wüns- 
he der Großmädhtelei, und für die Oewährleiftung des ge- 
genwärtigen Beftandes durch Defterreich enger Anfchluß an diefe 
wirkliche Großmacht. 


Sin folder Schritt würde denn auch ber gothaifirenden 
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Geihihtiäreitung Wurzel und Boden hinwegnehmen. Denn 
Neirr Seden it das Meistrauen gegen Defterreih. Wir ha⸗ 
ben au einer Heibe von Gedanken des Herrn Häuffer nach⸗ 
genen, bad die Erregung dieſes Mißtrauens um jeden Preis 
na Zuede der frievericianiichen Berklärung eine Haupttens 
ven; fine Buches iſt. Die gegebenen Proben dürften genü⸗ 
a Des Banze ift gearbeitet in demfelben Sinne. 


IN, 
Sur Literatur Des griechiſchen Schisma. 
I. Geſammelte Schriften des PHotius. 


Die Geſchichte des morgenländifhen Schisma ift in neues 
va Jet wieder mebrfad ein Gegenftand der Aufmerffamfeit 
tatbeliiher Forſcher geworden, zumal in Deutihland und 
sinfrih. Wobl wurde in den drei legten Jahrhunderten 
ein jebr reiches Material zu Tage gefördert, durch das bie 
Geſchichtsſchreibung fortwährend gewonnen hat; aber nod 
liegt in den größeren Bibliothefen ein Schatz von unbenügten 
Handichriften vergraben, deren vollftändige Veröffentlihung 
eder doch ausgedehntere Benügung noch viele Lücken auszu— 
rüllen vermag. Ueberhaupt ift die morgenländiihe SKirchenges 
'Sihte noch lange nicht in derfelben Ausdehnung bearbeitet 
wie die des Abendlandes, und in jener felbit haben die erften 
neben Jahrhunderte, allerdings mit Recht, eine weit größere 
Berüdfihtigung gefunden, als fie den fpäteren zu Theil 
ward. Hierin ift der Vorſchung noch ein weites Feld eröffnet, 
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Das photianiſche Schisma hat feinen Namen von einem 
Manne, der feiner vielfeitigen Gelehrfamfeit wegen nodh- jap 
gepriefen und bewundert wird. Diefe Merfönlichfeit allſeitig 
zu würdigen, ift allerdings Feine fehr leichte Aufgabe. A666 
Jager's „Geichichte des Photius* (Paris 1845. I. Auf 
1854) bat hiefür fehr anerkennendwerthe Beiträge geliefert, 
ohne allen Anforderungen, welche die Neuzeit an eine folde 
Monographie ftellt, vollig genügen zu fonnen. Es fehlte bie 
jest no an einer Oefammtausgabe der befannten Werke bes 
gelehrten Schismatikers, fo oft Diefe auch namentlich im vori⸗ 
gen Jahrhundert von verfihiedenen Seiten verheißen worden 
war. Es fanden fi die Echriften des Photius zerftreut in 
verfchiedenen größeren und fleineren Werfen; ja nicht einmal 
eine vollftändige richtige Ueberſicht derfelben war bis jebt ger 
wonnen, fo fehr auch Cave, Dudin, Fabricius, Mai u. U 
dafür thätig geweſen waren. 


Diefem Bedürfniffe hat nun größtentheild Abbe Migne 
in Paris abgeholfen, indem er in vier Bänden feiner Patro- 
logia graeca *) die zerftreuten Echriften des Photius in ein 
Ganzes gefammelt und mit einigen noch ungedrudten Etüdeg 
vermehrt hat. Der Verfaſſer der Prolegomena zu den Were 
fen des Photius überhaupt, hier nur mit den Anfangsbuch⸗ 
ftaben feines Ramens bezeichnet, ift, wie wir in Erfahrung 
gebracht haben, der durch mehrere gelehrte Arbeiten befannte Hen 
Bifhof 3. 3. Malou von Brügge, der auch die oberfte Lelr 
tung der Ausgabe übernahm. In diefen Prolegomenen gikt 
der Prälat eine kurze Charafteriftif und einen Abriß der Bes 
ſchichte des ebenfo berühmten als berüchtigten Byzantinert, 





*) Patrologiae cursus completas. Series graeca. Photii Constag- 
tinopolitani Patriarchae opera in classes quinque distribaie. 
tom. I- IV (totias Patrol. t. CI-CIV). Parisils 1860. Exend6- 
batar et venit apud J. P. Migne editorem., 
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mwähnt die bisher projeftirten, aber nicht zu Etande gefom- 
menen Ausgaben feiner Werke, legt ſodann Rechenſchaft ab 
über dieſe erſte Edition und deren Anordnung, und fchließt 
mit einer zwar nicht ganz erſchöpfenden, aber doch fehr inſtruk⸗ 
tiven Grerterung über die verlorenen und ungebrudten Werfe 


des Phetine. 


Tie hier gedrudten Schriften wurden in fünf Claſſen 
abgecheilt, in esegetiiche, dogmatiſche, paraͤnetiſche, hiftorifche 
und fenonikiiche Arbeiten. Zu den erfteren wurden in Rückſicht 
auf den größten Theil des Inhalts die fogenannten Amphilo⸗ 
dien oder quaestiones ad Amphilochium gezählt, welche ale 
das berühmtefte iheolcgiihe Werf des Autors gelten. Es find 
diefelben eine Sammlung von mehr ald breihundert verfchies 
denen, meift an den Erzbiihof Amphilochius von Cyzikus for 
wie an andere Freunde gerichteten Abhandlungen über philo⸗ 
ſephiſche, philologiſche, dogmatifche, vorzugsweife aber exegeti⸗ 
be Fragen. Einzelne derſelben wurden nad und nad von 
Canitus und Badnage, von Combefiſius und Montfaucon, 
ven Montafutius und 3. Chr. Wolf veröffentlicht, jo daß bie 
wm Cade des vorigen Jahrhunderts die Zahl der gedruds 
tn Quditionen 128 betrug. In unferem Jahrhundert gab 
Angelo Antonio Ecotti, Profeſſor der Paläographie in Near 
pel, 18 neue heraus (1814), der berühmte Cardinal Mai aber 
deren 147. Eine vollitändige Ausgabe diefer Quäſtionen, die 
bereits viele Gelehrte, wie Baperonnier in Paris und Dios 
a6 Camuſat in Amiterdam beablihtigt, aber nicht zu Stande 
gebracht hatten, murde im Königreiche Griechenland von dem 
serftorbenen Conftantin Oikonomos vorbereitet und fo weit 
fortgeführt, Daß ihr Druck auch nad feinem Tode als nahe 
bererftehend angekündigt wurde (Allgem. Zeitung 1857. Beil. 
Ni. 100). Aber bis jegt ift diefe Ausgabe unferes Wiſſens 
nicht erihienen, und fo gebührt dem Abbe Migne das Bers 
Bienft, zum erftenmale die intereffanten Quäftionen ald ein 
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Ganzes publicitt zu haben. Sie füllen den bei weitem größten ” 
Theil des erften der vier Bände, eines 1296 Seiten ſtarten " 
4 


Duartbandes aus. u 
- 40 


Es ift aber diefe Ausgabe nicht, wie es bei anderen Werten ib 
ber Ball ift, ein bloßer Wiederabdrud der längit veröffentlich⸗ ıi 
ten Quäftionen, fondern eine neue und beträdhtlicd, vermehrte % 
Edition. Nicht nur wurden die von Mai Im neunten Bande ; 
der Nova collectio bloß griechiſch edirten Abhandlungen wit ı, 
einer lateinischen Ueberfegung verjehen, fondern auch dreißig = 
bisher ungedrudte hinzugefügt. Insbefondere bat Prof. Her „ 
genröther in Würzburg, der fi mit einer Monographie ; 
über Photius befhäftigt und bereits deſſen aud in biefen ; 
Blättern (Band 41, S. 213 ff.) beſprochenes polemiſches 
Werf de Spiritus sancli mystagogia herausgegeben hat, ein⸗ f 
undzwanzig neue Stüde, darunter die Commentare über Wie . 
Kategorien des Ariftoteles, ſammt lateiniſcher Lleberfegung umb 
reichhaltigen Noten geliefert. Bon demfelben ſtammen auch 
mehrere Tertesberihtigungen und Varianten zu anderen Duäs , 
flionen aus Münchener Handfchriften, ſowie die fpecielle Vor⸗ 
rede zu diefem Werke, über welches er bereits 1858 In "we 
Tübinger „theologifhen Quartalſchrift“ (2. Heft S. 252 fr) 
eingehende Unterſuchungen veröffentlicht hatte. In einem ade 
trage am Echluffe des Bandes finden fih noch neun weitere 
Dudftionen griehifh und lateinifh, die der Herausgeber deB \ 
Ganzen aus einer venetianishen Handfchrift abfchreiben ließ. 
So beträgt die Zahl der nun edirten Amphilochien 322, umb i 
von den befannten 324 Duäftionen fehlen bloß zwei, wowem : 
die eine nur in einem Turiner Manufeript vorfommt. Ya ı 
diefen 322 Abhandlungen find alle einbegriffen, die der von i 
Mai benügte vatifanifhe Codex 1923 enthält. Da in den 
verfchiedenen Eodices Zahl und Reihenfolge der einzelnen Städe \ 
fehr verfchleven find, fo wurde durch vergleichende Ueberſichten 
und mehrfache Indices für Orientirung des Leſers beſtens ges 


J 
J 
| 
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‚Der Dirigent der Gefammtausgabe erwähnt in feiner 
wu den jännmtlichen Schriften (p. V), daß er zuerſt 
Ismatiihe Ordnung der Quiftionen durchzuführen für 
een, aber endlich dem beutihen Gelehrten nachgeges 
w, der diefed mit Recht für unthunlich hielt und der 
586 vatifanijchen Coder zu folgen vorzog. In der 
sten bei einer fnflematiichen Ordnung mande Ouds 
„De verfchiebdene Themata behandeln, wie fie gerabe 
‚Sreunde proponirt hatten, zerftüdelt und der von Pho⸗ 
w laut der von Scottud edirten Borrede an die Samm⸗ 
& einzelnen Stüde felbft Hand anlegte, intendirte Ehas 
RB Ganzen beeinträchtigt werden müffen. Nicht Allee 
I AUshandiungen ift Originalarbeit des Photius; viel⸗ 
ar er ſehr ſtark die Echriften Alterer Autoren benüßt 


Ko wie Dr. Hergenröther gezeigt, zweiunddreißig 







Ge Ouäfionen faft ganz aus Theodoret abgefchrieben, 
wich nur nad) den Verhältniſſen feiner Zeit, nicht aber 
uferen Begriffen über Plagiate einigermaßen entſchul⸗ 
den fann. Die Reihhaltigfeit und Mannigfaltigfeit 
bessurus disserlalivnum, bei dem auch mande von 
d gelefene, aber nicht auf und gefommene Werfe ber 
seven zu ſeyn fcheinen, ift längft bekannt. Polemiſch 
weeutlich auf die Gontroverfe mit den Lateinern bezüg- 
b wur einige wenige Abhandlungen, 3. B. Num. 28, 
535. 


Imferbem gehören zu den eregetifchen Arbeiten des Pho⸗ 
wch viele in den atenen zerftreute Scholien zu den 
fin und ben Briefen des Apoſtels Paulus, die am 
Hefes erften Bandes gefanımelt erfcheinen. 





He Dem zweiten Bande (102 der Sammlung) beginnen 
matiichen Werke. Hier ericheint vor Allem die von 
veröffentlichte Schrift gegen die Manichder (Baulicias 
Is das erfte Bud, diejer Schrift eine auffallende Aehn⸗ 
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bei einem näheren Eingehen auf dieſe Unterfuchungen eine 


theilmeife Uebertragung dentſch gefchriebener Arbeiten in das 
Lateiniſche und eine gründliche Revifion der auf dieſem rechts⸗ 


geihichtlihen Gebiet bisher erzielten Reſultate erforderlich ges 


weſen, wie fie zunächit nur dem Fachgelehrten eignet; bei der - 
Rafchheit, mit der diefe Narifer Ausgaben ausgeführt werden, : 
war daran nicht zu denken, wenn nicht ein fpeciel mit den . 
Nomolanonen befhäftigter und dazu tücdhtiger Gelehrter die 


Arbeit übernahın. 
Den Schluß der Werfe des Photius macht das von ons 


tani (1785) edirte, zehn Fragen und Untworten enthaltende 
biftoriich « poleimijche Echriftihen Collectiones et Demonstratio- 


nes, jedoch ohne die allerdings fehr weitichweifigen, theils uns 
nöthiyen, theild, wie der beigiihe Herausgeber fagt, von 
janfeniftiichem Ingrimm inficirten Aumerfungen des Florenll⸗ 
ners. Einige fürzere Schriften von Petrus Siculus und Bar 
tholemäus von Edeſſa bilden den Reft diejed 1524 Seiten 
zählenden vierten Bandes. 


Eo wären denn mar nicht alle, aber doc die meiften 
Schriften des berühmten Urhebers des griechiichen Schiema u 
einem Ganzen vereinigt. Wenn nicht alles Wünfchenswertit 
geleitet werden fonnte, ſo verdient das hier Gebotene bo | 


die volle Anerfennung der ©elehrtenwelt, und der treffliche 


belgiiche Prälat, der neben der Menge anderer Arbeiten un) 
feinen hochwichtigen Berufsgefhäften mit fo viel Taft und | 
Ausdauer fi) der Leitung dieſer Ausgabe unterzogen, fTowlie 
die Mitarbeiter, die ihn unterftügten, haben Anfpruch auf den 


Dank derjenigen, die von der immer mühjeligen Thätigkeit 
berfelben vielfachen Nuten ziehen können. . 

Mit einer fehr warm und lebendig gehaltenen ‚„‚Professio 
fidei‘“ fchließt Abbe Migne diefe „prima series Patrologiav 
graecae““. Er fpriht darin feine volle Unterwerfung unter 
alle Enticheidungen des heiligen Stuhles aus und erklärt, daß 


—EX 
feine ganze Arbelt, zur. Ehre der römiſchen Kirche umternom- 
men, Br and geweiht und In allen ihren Theilen unterwor⸗ 
ſe fyn fell. 


Bei der Seltenheit und deu hohen Breifen der beſſern 
Bünasögsben verdient ber Wieberabarud derfelben, zumal 
a verhältnismäßig billig IR, an ſich ſchon hohen Dank, 
Oi das Unternemen in allen feinen Theilen bie Unter 
Ming ver Mitarbeiter gefunden, vie ihm In einzelnen 
very Pre, dann durch deutiche Gelehtte, wie die Biofeffos 
in SUR in Geonn, Denzinger und Hergenröther in Wit 
Rig, dann Dr. Melte in Paris, die thells mit gricchi 
GAS * air Tasehuiiägen Kirchenföriiheltern 4 — *** 
n U were, fo wärde es auch allſeitiger den krillſchen am 
—— Ver Gogembart entſprochen haben. Immerhlubleſbi 
W'Suuliaswerif;; daf ein einzeiner Mann mit To vlel War 
ud Mstaner eine fo Toloflale Unterneftniing anzubafırtä 


iS Virägufüßren vermocht hat. 


Der Aakũadigung am Anfange des Bandes 104 zufolge 
grad Migne die wichtigeren griechiihen Theologen bi6 zum 
Lrach von Florenz wieder abvruden zu laſſen, was bei ber 
Sachei der meiftend da und dort zerftteuten Schriften und 
ah der mehrere Autoren vereinigenden Graecia orthodoxa 
son do Allatius ein ſehr dankbares Unternehmen feyn dürfte, 
dem wir günfligen Bortgang und Betheiligung vieler Gelehr⸗ 
ka von Herzen wünjchen wollen. 
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. MH. Controvereſchriften aus ber Zeit des Caͤrularius. 


2 

Die im neunten Jahrhundert durch den Patriarchen Pr 
tius begonnene Spaltung zwifchen der abendländifchen wm 
morgenländifhen Kirche wurde im eilfien Jahrhundert durqh 
Mihael Bärularius erneuert und befefligt. Iener hatte bey 
Riß, zu dem ſchon längft Alles vorbereitet war, im eigeneg 
Intereffe erregt, diefer fuchte ihn zu einem bleibenden zu wer 
chen. Beide Männer waren grundverfchieden: Photius ıw 
präjentirte das gefammte Wiffen feiner Zeit, war fein ud 
geſchmeidig und wußte feine nächfte Umgebung feft und innig 
an fi zu fetten; Gärularius dagegen war nad) den Berichieg 
vieler feiner Landsleute unwiſſend, bäuerifh roh, anmaßenh 
im böchften Grade und ftieß felbft die ihm nahe Stehenpen 
von fih ab. Aber der längft ausgeftreute Same der Zwle⸗ 
trat war bereitö viel fräftiger geworben, die Entfremdung 
beider Kirchen mar geftiegen und nad Gärularius kam ed 
nicht mehr zu einer dauernden Bereinigung zwiſchen Orient 
und Occident, fo viele Berfuche aud von den beventendflen 
Männern dazu gemacht wurden. | | 


Die Dokumente, welde ſich auf Die Erneuerung der Kir⸗ 
henfpaltung im eilften Jahrhundert beziehen, fanden fih bis 
jest in verfchiedenen Werfen zerftreut. Es ift daher eine fehr 
verbienftlihe Arbeit, welder Hr. Dr. Cornelius Wilt® 





®) Acta et scripta, quae de controversiis Ecclesiae graecae et 
latinae saecalo undecimo composita extant; ex probatissimis 
libris emendatiora edidit Dr. Cornelius Will. Marpurgi et 
Lipsiae, sumptibus N. G. Elwerti bibliopolae academioci. 1861. 4. 
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im Marburg ſich neueſtens unterzogen, dieſe Schrifiſtücke geſam⸗ 
melt mit verbeſſertem Texte herauszugeben. Die ſplendide Aus⸗ 
gabe von 19 hieher gehörigen Dokumenten, dem Herrn Biſchof 
Chrinoph Florentius von Fulda und dem Herrn J. T. B. 
von Linde zugeeignet, mit reichhaltigen Prolegomenen verſehen, 
hat in Bezug auf Texteskritik und ſachdienliche Erläuterungen 
eine ſchaͤgenswerihe Vorarbeit für die Geſchichte des orientas 
liſhen Schiſsma geliefert. 


Die 20 Paragraphen der Prolegomena handeln von der 
Trennung der beiden Kirchen überhaupt und von den früheren 
enporären Epaltungen, wie fie zur Zeit der Eynode von 
Eardifa, zur Zeit des Patriarchen Acacius, während der Herr- 
We der Monophyſiten, Monotheliten und Sfonoflaften in 
Syanı eingetreten find. Ausführlicher wird dann auf bie 
Ehreitigfeiten zur Zeit des Photius eingegangen und die nach 
benjelben immer mehr hervortretende Kälte in den Beziehungen 
wirgen Rom und Conftantinopel hervorgehoben. Noch übte 
dr römiſche Stuhl feinen Einfluß in den durch Xeo VI. vers 
anlaften Kämpfen über die Tetragamie, fowie bei der Erhe⸗ 
hing des Prinzen Theophylaftus auf den Patriarchenſtuhl 
(933); aber von da an finden wir nur felten päpftlihe Ges 
imbdten in Byzanz und die Gorrefpondenz Rom's mit dem 
Kaijerfige Hort fait vollig auf. Indeſſen ift wohl zu beachten, 
daß uns nur jehr wenige püpftliche Schreiben aus dem zehn« 
im Jahrhundert erhalten find und unter den Öttonen die 
Brzantiner mehrfach aud mit Rom Unterhandlungen gepflogen 
haben mögen; die in Luitprands Gefandtihaftsbericht erwähnte 
Ankunft päpſtlicher Legaten in Bonftantinopel (Auguft 968) 
und fo mande andere Indicien liefern dafür Belege. Im 
Banzen herrſchte bis auf Cärularius äußerer Friede, obfchon 
dieier von beiderjeitiger Mißftimmung begleitet war. 


Den Schluß der Prolegomena bildet eine gebrängte 
Ueberſicht der nun in extenso folgenden Aftenftüde, die nad 
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ihrer größeren oder geringeren Wichtigfeit ſowie nach der Zeits 
folge geordnet find. 


Un das Jahr 1053 wurde im füdlichen Italien ein Brief 
an den Bifchof Johann von Trani verbreitet, indem die Las 
teiner wegen bed Gebrauches des ungejäuerten Brodes beim 
Abendmahl, wegen ihrer judaifirenden Beobachtung des Sab⸗ 
bat, wegen des Genuſſes von Erſticktem und wegen des Un- 
terlaffens des Allelujafingens in der Duadragefima hart" ges 
tadelt wurden. Ter Brief war, wie Dr. Will fehr gut zeigt, 
nicht von Michael Eärularius, fondern von dem bulgarifchen 


Metropoliten Leo verfaßt, wurde aber mit gutem Grund von 


Gardinal Humbert, in deſſen Hände er fiel, au dem Par 
triarchen zugefchrieben. Bisher war derfelbe nur in der las 
teinifyen Ueberfegung befannt; der Herausgeber ward burg 
Prof. Hergenröther in Würzburg in den Stand gefeht, auf 
den griechiſchen Originaltert nah einer Münchner Handſchrift 
zu liefern (Acta n. I.) Diefes Pamphlet hatte Papſt Leo IX, 
vor Augen, ald er fein ausführliches, in Al Kapitel getheiltes 
Schreiben (n. 11.) an den Patriarchen und den genannten 
Erzbiſchof erließ, worin er den frechen Angriff gegen die las 
teinifche Kirche nachdrücklich rügte und die beiden Prälaten zur 
Eintracht und Ruhe ermahnte. Räher ging Cardinal Humbert 
auf den Inhalt jenes Schreibens ein, der dazu in Korm eines 
Dialogs eine ausführliche Widerlegung (n. V) verfaßte, 


Inzwiſchen hatte Kalfer Conſtantin Monomachus, befon: 
ders in Rüdfiht auf vie Fortfchritte der Normannen in Un⸗ 
teritalien, durch ein verbindliches Schreiben eine engere Ver⸗ 
bindung mit dem Papfte nachgeſucht und auch feinen Patriarchen 
zu einem foldhen Schritt veranlaßt. Leo IX. richtete daher Im 
Sanuar 1054 Schreiben an den Kaifer und ven Patriarchen 
(n. IM. IV.), die er durch drei ausgezeichnete Männer als Les 
gaten, den Gardinal Humbert, den Kanzler Friedrich und den 
Erzbiſchof Petrus von Amalfi nah Eonftantinopel bringey 


h) 
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leg. Die Geſandtſchaft fand beim Kaifer freundliche Aufnahme ; 
uiht fo bei dem Patriarchen, der jeden Verkehr mit den Abs 
geiandten ded Papited von ſich wies und nur fchriftlich mit 
ihsen verlehren wollte. Der Mond Nicetas von Etudinm 
wriertigte damals eine heftige Etreitichrift gegen die Lateiner, 
vie Humbert widerlegte (n. VI VII.) Zwar mußte Nicetas 
auj des Kaiſers Befehl feine Schrift zurüdnehmen und in’s 
genet werjen (n. VII); aber bei den hartmädigen Patriarchen 
ward nichts ausgerichtet, fo daß zulegt die römiichen Legaten 
sine Erfommunifationsientenz gegen ihn mündlich und fchrifts 
id ausfprahen (n. IX. X). Bei allen dieſen Aktenſtücken 
kat Dr. Will fogleidy den Tert revitirt und ibn durch zweck⸗ 
näfige Anmerkungen erläutert. 


Reh größere Mühe machte dem Herausgeber das Edift 
ver Syaede des Gärularius (n. XI.), welches in den bisheris 
gen Ausgaben durch viele Fehler entitellt war. Daſſelbe ers 
Hl, wie auch Neauder (8. ©. 11. ©. 321 N. 2 II. Ausg.) 
anerfennt, in lügenhafter Weile das Borgefallene und ſpricht 
dad Berbammungsurtheil über die von den ateinern bei 
&r. Eopbia niedergelegten Ehrififtüde. Die Trennung war 
\o son beiten Seiten erflürt. 

Zn der Sammlung folgen ſechs Briefe zur Correfpondenz 
ed Patriarchen Petrus von Antiohien mit Papſt Leo, mit 
Michael Cärularius und mit dem Erzbifhof Dominifus von 
Grado gehörig. Daran ſchließen fid) nod) eine furze Abhand- 
lung des Theophylaktus, eines fpäteren Nachfolger des Leo 
son Achrida, über die Anflagen gegen die Lateiner und ein 
son Martene zuerſt veröffentlichted Fragment der Dijputation 
eines Lateiners gegen die Griechen. 

Merkwürdig ift ed, daß die von Photius angeregte Con» 
troserie über den Ausgang des heiligen Geifted von Leo 
Achtidanus und Nicetad gar nit, von Cärularius in den 
Briefen an Petrus von Antiochien aber nur ganz flüchtig und 
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Im Vorübergehen berührt wird, während Theophylaft fie mit 
Recht für den wichtigſten Differenzpunft erklärt. Cärularius 
und der Metropolit Leo vertreten die Partei der blinden Fa⸗ 
natifer, die unter Lebertreibungen und Entftellungen aller Art 
ſelbſt die Fleinlichften Dinge zum Gegenftand der ſchwerſten 
Anklagen machen, während Petrus von Antiochien und Theos 
phylaftus zu den gemäßigteren und bejonneneren Gegnern ber 
Lateiner gehören, wie folhe aud in fpäteren Jahrhunderten 
nod ſich fanden, ohne bei den leideufchaftlich erhigten Maſſen 
durchdringen zu Tonnen. Diefe Leidenſchaſtlichlkeit wurde mit den 
Kreugzügen und der Eroberung Conftantinopeld durch die Las 
teiner noch um Vieles gefteigert und "fo blieb die 1274 pu 
Lyon eingegangene Union fammt allen Bemühungen des 
hochherzigen Patriarchen Johann Beffos faſt völlig fruchtlos. 


Es wäre fehr zu wünſchen, daß in ähnlicher Welfe wie 
in vorliegender Schrift gefchehen, auch die Dokumente des 
zwölften und breizehnten Jahrhunderts gefammelt würden, was 
aber bei der Menge der noch ungedrudten Stüde allerdings 
große Schwierigkeiten hat. Für jebt heißen wir die von Dr. 
Wil, der ſchon mehrfache Forfhungen über die Geſchichte des 
eilften Jahrhunderts zu Tage förderte, dargebotene Babe will 
fommen und wünfcen, daß fie zu noch weiteren Stublen auf 
diefem Gebiete ihm und Anderen Anlaß und Anregung ge 
ben möge. 


IV. 


ineele Wriele eines alten Soldaten im 
Civilrock. 


1. An ten Diplomaten außer Dienſt. 


Sranffurt, 16. Juni 1R61. 


Uomnten Bereine und Verſammlungen e8 machen, fo wäs 
ı unferm Baterlande alle Verhaͤltniſſe fehon geordnet und 
Wand Ründe bald auf der Höhe der Macht und des 
Mume, oder es wäre in den tiefen Abgrund des Elendes 
der Armuth verfunfen. Es gibt feinen Beruf, fein Ges 
und feine Liebhaberei, aus welchen nicht Vereine hers 
schien, und alle Zeitungen find vol von Berichten über 
trenzen, Gongrefie und andere Berfammlungen mit den 
rigen deſteſſen und Trinfgelagen, mit Tiſchreden und 
Mprücden der unvermeidlichen Selbſtvergötterung voll. Ju⸗ 
und Fabrikleute, Philologen und Ingenieurs, Naturs . 
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lehrt feyn wie Milton im erften Gefange des verlornen Pas 
radiefes und ebenfo langweilig. Eag’ an mein alter Freund, 
welchen Vereinen gehörft Du an? In welden Berfammlungen 
haft Du „eine hervorragende Stellung” eingenommen ? 


Es ift fehr viel deutſche Spießbürgerei in all diefem Tre 
ben, man mag recht herzlich lachen darüber, aber man darf 
doc nicht deſſen ernftere Bedeutung verfennen. Alle dieje Ber 
eine, welches ihr Zweck und ihr Namen fei, werden von ber 
Wühlerei benügt, alle, auf verichiedene Weile und durch ver 
ſchiedene Mittel, verbreiten diefelben Ideen in gewiflen Klaſſen 
des Volkes, und mehreren find von dem Nationalvereine bes 
fondere Aufgaben geftellt. Die Keuerwehrmänner haben fi 
in Mainz-und jüngft aud in Lahr, einem fleinen badiſchen Fa⸗ 
brifftädtlein, verfammelt, andere ſolche Vereinigungen werden 
folgen und vielleicht fteht ed nicht lange aus, fo wirb eine 
Generalverfammlung der deutfchen Feuerwehr audgefchrieben 
werden, in welcher man fid, über die Art vereinigen wird, 
wie man in Deutihland das Feuer anſchürt. Die Turner 
verfammeln fi da und dort in größern oder in fleinern Mafs 
fen, nächſtens diejenigen aus Thüringen in Gotha, jedoch mit 
Abordnungen aus allen Bauen von Deutjchland. Die Shäpen 
bleiben aud nit zurück; hat doch auf dem Schügenfeft in 
Koblenz ein Knabe den andern todt gefhoflen; und mit den 
Turnern follen die Schügen aus allen Gegenden unfere® Bar 
terlandes fi zu einem großen gemeinfchaftlichen Feſte in Gotha 
verfammeln. „Schützen“, verftehe wohl, find jedoch nicht ges 
rade nur diejenigen, welche fchießen können, man fordert no 
andere Eigenfhaften von den tauglichen Leuten, und befigen 
fie diefe, fo find fie Schüben und hätten fie auch noch fein 
Körnchen Pulver verbrannt. Nun in Gotha follen die deut- 
fhen „Schützen“ fi einigen. Man wird dort die Verfaſſung 
eines großen deutſchen Echübenvereines berathen, und man 
wird gewiß nicht verläumen, dieſen unter eine centrale Leitung 


zu fielen. An meerihaumenen Gigarrenfpipen iR, Die Iufigwien 





© GSeſqaft für die Manufalturen in Zell, in Sup, 
Belliinen m. ſ. w.; aber dieſe gleiche Bewaffnung dat 
WE wei einen andern Hintergedanfen. Wenn ich meine, 
Min Freien ein beſtimmter Plan unterliege, wie ich 
Msmotoerein ihn ſehr wohl zutraue, fo frägft Du la⸗ 
was IR veun das für ein Plan"? Run das iR ganz 
N Wie Seuerwehren, die Turner / und Echügen-Bereine 
Cm veäjten Eizme verbreitet und organifirt werden, um 
[Nie Wil des Nationalvereines zu bilben. 


hat die Bildung diefer Miliz noch andere Bedürf ⸗ 

De diplomatiſche und militärtfche Leitung“ derfele 
‚zum voraus geforgt, die Mannfdaft glaubt man beir 
aber man braucht doch Offiziere in den Reihen, wenn 

j jen und Bataillone formirt werben; ohne 
Sana man do die Mannſchaft nicht eintheilen. Rum 
"Nefür hat man Rath zu ſchaffen gewußt. Ohne 
Du in der Allgemeinen Zeitung vom 13. Juni 
Artifel vom 6. Juni gelefen: „man babe, 
6, daß junge Polytechniker nach ihrer ganzen 
durch mathematlihe und einzelne Fachſtudien ganz 
Sefähigt wären, fih mit geringer Mühe die beſon⸗ 
⸗crenntuiſſe zu erwerben, um als Dffiziere in einem 
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lehrt fern wie Milton im erften Gefange des ven 
radieſes und ebenſo langweilig. Eag’ an mein al 
welchen Bereinen gehört Tu an? In welden Verſ 
haft Du „eine hervorragende Stellung“ eingenomn 


Es ift jehr viel deutiche Epießbürgerei in all I 
ben, man mag recht herzlich lachen darüber, aber 
doch nicht defien ernftere Bedeutung verfennen. Allı 
eine, welches ihr Zwed und ihr Namen fei, werd 
Wüplerei benüpt, alle, auf verihiedene Weile und 
ſchiedene Mittel, verbreiten diejelben Ideen in gewil 
des Volkes, und mehreren find von dem National 
fondere Aufgaben geftelt. Die Beuerwehrmänner 
in Mainz-und jüngft aud in Lahr, einem Kleinen be 
brifrkädtlein, verfammelt, andere ſolche Vereinigung 
folgen und vielleicht ſteht es nicht lange aus, fo 
Generalverſammlung der deutſchen Beuerwehr au 
werben, in welcher man fid über die Art vereir 
wie man in Deutfhland das Feuer anidürt. f 
verfammeln fi da und dort in größern oder in fl 
fen, naͤchſtens diejenigen aus Thüringen in Goth 
Abordnungen aus allen Gauen von Deutſchland. 
bleiben aud nicht zurüd; hat doh auf dem f 
Koblenz ein Knabe den andern todt geſchoſſen; 
Turnern follen die Schügen aus allen Ci 
terlandes fidy zu einem großen 
verfammeln. „Schügen”, 
ade nur diejenigen, wel 
andere Eigenichaften 
fie diefe, fo find fie 












foen ¶ Echũhen⸗ 
eines großen 
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MR auf dem Hut, die Büſte eines hohen Her⸗ | 
uud er fann wohl au die Wahl zum Gene 
er in Kleindeutſchland nicht ablehnen. Nebſt | 
un Gommando foll auch die Bewaffnung der \ 
wbart, umd e6 jollen Büchſen von gleichem Kar ‘ 
ı eingeführt werden. Das gäbe num freilich wohl ! 
sän für die Manufafturen in Zei, In Suhl, \ 
wm m 5 1.; aber biefe gleiche Bewaffnung hat 
d einen andern Hintergedanfen. Wenn ich meine, 
wiben ein beflimmter Plan unterliege, wie ich 
veseim ifm iebr wohl zutraue, fo frägft Du las 
MR venm Das für ein Plan"? Rum das IR ganı 
Immmwetren, vie Turner» und Schuͤten ⸗ Vereine 
Mm Eimme verbreitet und organifirt werben, wm 
I wes Rationalvereines zu bilden. ‘ 


be zw Sccrung dieſer Miliz noch andere Bebärf 
k szismariihe und militäriſche Leitung” derſel⸗ 
ME ze’crgt, Die Mannſchait glaubt man bei 
Sraucht doch Offigiere in den Reihen, wenn 
und Bataillone formirt werben; ofme 
— dech die Mannihaft nicht eintbeilen. Run 
Sat man Ratb zu ſchaffen gewußt. Dfme 
im der A einen Zeitung vom 13. Zumi 
Artit. m 6. Juni gelefen: „man kabe, 
junge Polrtehnifer nach ihrer gazırn 

ange ame: Aahänziem gan 
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dem Hofrath Redtenbacher als Direftor der Anftalt ein 


Geſuch übergeben, welches diefer fehr wohlmollend aufgenome : 


men und dem großherzoglichen Miniſterium unterbreitet habe. 
Man hofft die Genehmigung der Regierung, und man fol 
bereits die erfreuliche Berficherung erhalten haben, „daß, wenn 


genehmiget, diefe Borlefungen den übrigen am Polytechnifum - 
getriebenen obligaten Studien eingereiht werden würden“. I9 
denfe, die Sache ift hinreichend Flar, alle jungen Techniker 


follen fi in der Kenntniß des Kriegsweſens und zwar nidt 
nur etwa in gleichen Studien, fondern ohne Zweifel auch ie 
einer politiven Verbindung vereinigen. Es iſt nicht zu längs 
nen, daß diefe jungen Leute in gewifien Beziehungen und für 
manche Zweige ded Kriegsweſens jehr gut vorbereitet wären, 
denn fie fonnen Bieles, was Berufsoffiziere mit Schwierige 
lernen, und fönnen es häufig viel beffer — werden aber, frägR 
Du, die Offiziere fih zu dieſem Unterricht hergeben? Schwerlich 
fehr gerne, aber, weißt Du, man fann fie dazu commanbdiren. 


Laß mich jegt in meiner Erinnerung um etwa anbderts 
halb Jahrzehente zurüdgehen. In den Jahren 1845 bis 1848 
hatte das faft vergeffene Schügenwefen in Deutfhland einen 
eigentbümlichen Aufſchwung genommen, und befonders war es 
bemerflich geworden, daß man von allen Scießftätten bie for 
genannten Standrohre, Dinger wie Walbüdhfen, verbannte 
und die leichten tragbaren Stugen zum Schießen aus freier 
Hand einführte. Ich felbft habe diefes Weſen mit Freude ger 
fehen, denn die Kugelbüchfe war mir immer eine liebe Waffe, 
und gerade damals ift fie auch bei den füddeutichen Truppen 
wieder eingeführt worden. In diefer Zeit erfchien in Preußen, 
wenn ich nicht irre in Potsdam, ein Schügenblatt und fo 
ſchlecht daſſelbe gefchrieben und redigirt war, fo fonnte man 
doch nicht verfennen, daß es dienen follte und wohl auch ger 
dient hat, um dem Schützenweſen in Norddeutfchland Verbreis 
tung und. eine gewifle Organifation zu verfchaffen; im füdlie 
chen Deutichland wurde die Tyroler Echügenzeitung verbreitet, 


Ste. Die Unternehmung erhielt aber feine Unter⸗ 
und fo fam das Jahr 1848, in weldem eine folge 
wiß ihre Wirfung gehabt hätte. Sept ſtehen freilich 
hen anders; der Gedanfe wird jegt fräftiger aufge 
und hehe Herren ftellen fi zur Ausführung an die 
Db dieſe die Richtung, welche fie beabfihtigen, wer⸗ 
halten Tonnen — das fieht freilich gar febr im Zweifel. 


ver Unterriht in Bädern der Kriegskunde an wiſſen⸗ 
den und tehnifhen Schulen if durchaus fein neuer 
e; an ber polytechniſchen Schule in Paris find alle 
Unteroffiziere der Artillerie und fie werden als foldhe 
tz an der Schule der Wafler- und Straßenbau Inges 
su Paris wurde früher regelmäßig Befeftigungsfunde 
a ganzen Umſange gelehrt. Auch in Deutſchland ſchei⸗ 
elite Gedanken ſchon vormals aufgetaucht zu feyn; 
b erinnere mid, fehr gut, daß Herren in Uniform und 
llrod mit Laden erzählten, ein früherer Direktor habe 
polytechniſchen Schule zu Karlsruhe fo einen kriegs⸗ 
haftlichen Unterricht einführen wollen, man habe aber 
Se fo abenteuerlich gefunden, daß fie nicht einmal zum 
m Antrag gefommen fei. Jept ift fie gar nicht mehr 
erlich, fondern das Minifterium will darauf eingehen. 
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Geiſte der Induftriellen dem Kriegsweſen nicht eben hold fe, i 


und darım muß es jept fehr auffallen, daß gerade dieſer 


Direktor einen kriegswiſſenſchaftlichen Unterricht an feiner Ans 


ftalt einführen will. Je nun, die Zeiten bleiben nicht immer 
diefelben, und wenn ſich Oefinnungen und Zwede nicht äne " 


dern, fo Ändern fih die Anfichten über die Mittel. Die Res 


gierungen, als fie das Beftehende noch zu erhalten vermochten, 


haben niemals die Mittel der Erhaltung erfannt; in ihrem 
Schreibergeift haben fie jeden Gedanken zurüdgewiefen, ber 
eine erhaltende Kraft geichaffen hätte; jetzt mögen die Yürften 
erfahren, daß mande wohlgefinnte Männer weiter gefehen 
haben als ihre Räthe, und daß nun die Partei des Umflur- 
188 das aufgreift, was früher der Erhaltung eine wöige 
Waffe hätte werden können. 


Nun fagft Du mit allen alten Soldaten: „was foll am 
Ende mit diefem Haufen von Leuten, die auf alle möglide 
Weife ihr täglich Brod verdienen müſſen; wie fann man mit 
ſolchen einen ordentlichen militärifchen Körper fchaffen? Fähige 
junge Leute fönnen auf den Schulbänfen wohl fo ein Bischen 
etwas von Taftif, von Waffenfunde und Befeftigung lernen, 
aber deßhalb find fie noch Feine Dffiziere, die Truppen führen 
fonnen und das lernen fie nicht, wenn fie nicht geregelte 
Uebungen mitmachen, wenn fie nicht ererciren und commandi⸗ 
vn, und das Alles Fönnen fie wieder nicht, wenn fie nicht 
in einer militärifchen Bormation ſtecken“. Du fagft ferner: 
„diefen Technifern fehlt Vieles und gerade dad, was der eis 
gentlihe Kriegemann vor Allem bedarf, fie find meiftens in 
einem falfchen Liberalismus erzogen, fie fonnen fi nicht uns 
terordnen, das Verhältniß militärischer Subordination iſt ihr 
nen Eflaverei; fie find durch und burd materiell, fie haben 
nicht den Schwung der Idee; fie find zu frienlihen Beichäf« 
tigungen gebildet, und Alles was fie treiben und wollen, 
fann nur in Ruhe und in Frieden gedeihen". — Du haſt 
Recht und haft dennoch Unrecht. Es ift fo, wie Du ſagſt; 
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eher bebenfe wohl, jede Beſchäftigung mit den Waffen, und 
ki es auch nur in der Schulitube, Hat einen unendlichen 
Reiz; die jungen Leute würden in furzer Zeit eine große Liebe 
fir dad Kriegemeien gewinnen, und wäre es einmal fo weit, 
fe würden die Mebungen auf dem Erercierplake und auf dem 
Felde nicht lange mehr ausbleiben. 


Indeſſen magit Du berubiget feyn; das vereinigte Schüs 
ſentorpo von Kleindeutichland und die ganze Miliz der Go⸗ 
haer darf Did noch nicht mit Angſt und Schreden erfüllen. 
Diefe Miliz wird nur aus Städtern beftehen, und wenn man 
We Bauern in Hocbayern, auf dem Schwarzwalde, in Obers 
dwaben u f. w. aud zu einiger Waffenübung brädte, wenn 
non in vielen Limdern, in ihren Thälern und Bergen ein 
Schũdenweſen einführte ähnlich, aber beffer organifirt als im 
Io, fo möchten bie Schügengilden aller Städte in Klein« 
deutihland nur wenig ausrichten, aud wenn fie alle Sonn» 
iage viel Pulver verfnallen, viel Bier trinfen, viel Fannes 
gegen und viele Reden anhören. Man wird aber diefe fräfs 
ügen Bauern nicht wehrhaft machen; die lädherlihe Furcht eis 
nerfeitd und wohl aud der Einfluß der Partei würde es hin⸗ 
vn, und darum fann die Miliz des Nationalvereined wohl 
regt gefährlich werden, freilich nicht durch Tapferfeit und 
lriegeriſche Gewandtheit, wohl aber durch den Geift, der durch 
ke verbreitet wird und welchem ınan einen andern nicht ents 
gegenftellt. Die Gothaer meinen ven Befig der Regierungs⸗ 
Gewalt und Damit auch deren Arm, nämlich die bewaffnete 
Rat, ganz gewiß zu erwerben; gegen die eigentlichen GSols 
daten joll ibre Miliz fich nicht ſchlagen, aber man fann fie 
a vielen andern Dingen gebraudyen, zu welden man bag 
Heer nicht verwenden fann. Man fann die namenlofe Mis 
B pur Rationalgarde mahen und mit diefer einen Drud 
in politiihen Kragen ausüben, man fann Volfövertretungen, 
Boffen und Reaftionäre einfhüchtern und widerfpenftige Re 
Herungen Junter heilſamen Zwang ftelfen. Allerdings macht 
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der Nationalverein auch hierin eine ſalſche Rechnung, denn 
wenn diefe Miliz fih im Etoß der Ereignifie nicht auflögt, 
wenn fie wirklich in Thätigfeit tritt, fo wird fie den Demos 
kraten zufallen, und die Demofraten werden ihre gothaifchen 
Freunde ohne viel Umftände über Bord werfen. 


Jetzt gelegentlich noch ein Fleined Kuriofum! Hieher find 
Abdrücke des Programms für einen nationalen Verein in ber 
Stadt Freiburg im Breisgau gefendet worden, und es hat 
biefer viele Heiterfeit erregt. Der nationale Verein fol 
nicht National« Verein feyn, fondern ein befonderer ganz 
unabhängiger Verein. Er will Defterreih vom Bunde nicht 
ausfchließen, aber Oeſterreich kann nicht deffen Leitung über- 
nehmen. „Es ift insbefondere an eine Uebertragung jener 
Machtbefugniß auf die Krone Defterreih8 gar nicht zu den⸗ 
fen, und heute erft recht nicht, nachdem Defterreich ein conſti⸗ 
tutioneller Etaat geworden und den fo ftarf vorwiegenden 
Elementen feiner undeutfchen Bevölferung ein mitbeſtimmen⸗ 
der Antheil an der politifhen Etellung und IThätigfeit des 
Kalferftantes gefichert ift“. Daß Preußen die Führung von 
Deutfchland übernehme, darüber fann gar fein Zweifel befte- 
hen. Auf Grund feiner Erwägungen erfcheint es daher dem 
nationalen Verein in Freiburg als fürderih „für das 
wahre Sntereffe unferes deutfhen Vaterlandes 
dahin zu fireben, zugleih aber auch fih auf die Forderung 
zu befchränfen: 

„1. daß für die Gefammtheit der außeröfterreichifchen deutſchen 
Rande die Befugnig der Kriegserflärung und des Frieden⸗ 
fhließens, die Führung der deutfchen Streitkräfte tm 
Kriegsfall und die für eine erfolgreiche Kriegsführung 
nöthige Macht über die deutfche Heeresorgantfation, ſowie 

- bie Vertretung Deutfchlands nach Außen in die Hand des 

Königs von Preußen gelegt würde; 

„2. daß diefer Fürſt für Die conftitutionelle Ausübung dieſer 

Befugniß ein deutſches Minifterium in Frankfurt a. M. 
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ersenet, umter welchen ebendafelöft eine Volksvertretung 
eingeführt würde sur abfchließenden Verhandlung über die 
Drganifation and die Beduͤrfniſſe des beutfchen Kriegs⸗ 
weiens ; 

„3. dag die deutfchen Lunde Defterreiche nach wie vor beim 
deutfchen Bunde verbleiben, mithin zwifchen Oeſterreich 
und dem übrigen Deutichland die wechſelſeitige Garantie 
des Bundesgebietes fortbeſteht; daß die Öfterreichifche Mes 
gierung nur auf die bisherige Mitwirkung in den Anges 
legenheiten der Kriegs = und Vertretungsfrage für das 
übrige Teutichland verzichte, während es ihr im Kalle 
cines deutſchen Krieges überlaffen bleibt, entweder die drei 
Aundetarmeecorps der Führung des übrigen deutfchen Kriegs⸗ 
Heeres gleichialld unterzuordnnen, oder fich mit der letztern 
über eine felbifländige Cooperation zu verſtändigen; 


„ds. daß dieſe fo bezeichneten Zielpuntte in allen deutfchen 
Gtaaten anf den Randtagen zur Beiprechung und 
Berbandlung aufgenommen werden“. 


Unterzeichnet find 34 Herren, ohne Zweifel für jeden 
Yundesftaat ein Repräfentant; unter diefen 34 Herren ers 
(deinen: der Bürgermeifter der Stadt, 7 Profeſſoren, 3 Hofe 
gerichtöräthe und 1 Amterichter, 6 Advofaten und dann noch 
andere Leute verichiedenen Berufes, ald Aerzte, Kaufleute, 
Apotbefer, Gerber, Häfner ıc. Wie viel Rothe darunter find, 
das wußte man mir nicht zu fagen. Tas Aftenftüf aber hat 
bier große Heiterfeit erregt, befonderd in den diplomatifchen 
Kreifen. Soviel indeg audy gelaht wird, fo follen doch ges 
wiſſe ältere Herren die Köpfe mit einiger Bedenklichfeit fchüt- 
ten. Sold ein Programm, meinen fie, fönne doch nur mit 
Wiſſen und mit Genehmigung der Regierung erfcheinen ; denn 
wäre das nicht, fo hätten es doch gewiß die Gerichtöbeamten 
niht unterfchrieben. Nach diefer Meinung wäre dad Freiburger 
Programm gewiffermagen ein Programm der badifhen Regie⸗ 
ung; aber ih kann das nicht glauben, denn in Karlsruhe 
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hätte man doch wenigftens die Faſſung und den Ausdrud vers 
beilert. Wie es aber damit auch fei, gewiß meinen die Pro- 
fefforen und die Spießbürger in Freiburg, daß fie mächtig im 
die Gefchicke des großen Baterlandes eingreifen ! 
Sei herzlich gegrüßt von 
Deinem N. 


— — > — 


ll. An den königlich ****fhen geh eimen Rath Herrn 
von Rr+r**, 


Branffurt 21. Juni 1851. 


Verehrter Herr! Wenn mein Schreiben vom 25. Mai 
Vedenfen erregt und Ew. Em. zu deren Mittheilung beſtimmt 
bat, fo bin ich darüber aufrichtig erfreut; denn die Bemer⸗ 
fungen des Staatsmanned, ob fie beiftimmen oder tadeln, find 
Immer belehrend, und ich muß fie mit Danfbarfeit empfangen, 
weil fie mir, wenn nicht ein Recht, doch eine Beranlaffung 
geben, um Em. Ew. mit ferneren Ergüffen zu beläfligen. 


Sie glauben, der Gedanke einer Hegemonie in Deutſch⸗ 
land liege dem König von Preußen fehr ferne; er koönne eine 
folhe nicht wollen, aber die Einigung der deutichen Wehrs 
fräfte unter einer ftarfen Führung müfle er wünſchen. Ew. 
Em. unterfcheiden zwifhen deutihem und preußiſchen 
Interefie, aber das eine wie dad andere, fagen Sie, fordere 
gebieterifh eine Wehrverfaflung, welche die Contingente ber 
Einzelftaaten zu einem großen Wehrförper vereiniget. Ew. 
Ew. haben mit Beftimmtheit ausgeſprochen, daß eine Hege⸗ 
monie, welche den fouverainen Beſtand der Einzelftaaten aufs 
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ke, wohl im ber Abficht einer Schwindelpartei, aber Feinces 
wege in der Politif Des Berliner» abinets liege, daß dieſes 
# fo wenig zur Durchführung thörichter Plane bergebe, ale 
8 den Rational-Berein zu feinem Werkzeng gemacht habe. 


Tem Staatsmanne muß der Soldat glauben, und diefer 
gibt gerne zu, daß Die fleinen norbdeutihen Staaten wohl 
in paar Taufend Dann einkleiden, bewaffnen, einüben, daß 
he aber keineswegs ordentlihe Wehrförper bilden Fonnen, und 
daß tie Truppen diejer Staaten in einen größern Berband 
eingefhoben werten müſſen, wenn nicht fhöne Elemente, in 
Atome zerfplittert, dem Vaterlande verloren gehen ſollen. Wenn 
aber Em. Em. ſich auf die Militärconvention berufen, 
weliye der Herzog von Koburg⸗Gotha mit der Krone Preußen 
abgeſchloſſen, fo will es mir nicht eingehen, daß fie nur eine 
organiihe Beitimmung fei, oder eine Örundlage, auf welcher 
allein Ah der Drganismus der Wehrfraft des Fleinen Staates 
ausführen laſſe, und daß durch diefe Grundlage, bie bisher 
gemangelt, fein anderes flaatliches Verhältniß geftört werde. 


Dar alte Soldat Fann nicht feine Unterfcheidungen mar 
dm zwiſchen dem Weſen der Eouverainetät und den „Moda 
fnäten ihrer Ausübung“. Er meint eben ganz einfadh: wer 
die bewaffnete Macht eines Staates befite, klein oder groß, 
ber jei oder werde der Herr; er lafje den Namens⸗-Regenten 
niht mehr, als ibm gefällt, und im natürlihen Gange der 
Dinge müffe Jener zu der Stellung eincd Givilgouverneurd 
m jeinem Lande berabfteigen. Dem alten Soldaten ift die 
Militär» Convention ded Herzogs von Koburg» Gotha das 
Aufgeben der Souverainetät und ſomit der Anfang einer 
neußiihen Hegemonie. 


Roh find die Beltimmungen der Uebereinkunft nicht nad 
ihrem eigentlichen Wortlaute befannt; aber wen die Berichte 
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der größern Tagesblätter wahr find*) — und wir habenn 
feinen Grund, an deren Wahrheit zu zweifeln — fo whb :! 


durch diefe Beftimmungen der Soldatenglaube betätigt. Ew. 
Ew. geftatten mir, daß ich meine Meinung einigermaßen bes 
gründe, wenn auch langweilig, fo werde ich doch nicht weit⸗ 
(äufig werden. 


„Preußen übernimmt die Militärftelung für die Herzogs 
thümer Koburg» Gotha”. Das foll denn doch wohl heißen: 
das Gontingent der Herzogthümer fei abgefhafft und Preußen 
ftelle zur Bundesarmee einen Ueberſchuß, welcher der Stärke 
des aufgehobenen Contingentes gleich iſt; oder: Preußen vers 
größere fein eigenes Kontingent um die matrifelmäßige Stärfe 
des thüringifchen. Das eilfte Armeecorps oder die fogenannte 
Reſervediviſion iſt nun um dieſen Beftand vermindert, und 
daraus müflen andere Anordnungen für die Belegung ber 
Bundesfeftungen u. dgl. folgen; das Herzogthum Koburg- 
Gotha kat feine bewaffnete Macht mehr, ftellt feinen Beitrag 
zur Bundesarmee, kann aljo in der Militärcommiffion des 
Bundes nicht mehr vertreten werden. Liegt darin nicht fchon 
ber Anfang der vielbeſprochenen „diplomatifhen Führung und 
Vertretung der deutfchen Staaten durd die Krone Preußen“? 


„Preußen“, heißt es, „übernimmt die Aushebung ber 
Truppen in dem Herzogthbum Koburg⸗ Gotha”. Wenn ver 
Ausdruck fo zu verftehen ift, wie man ihn gewöhnlich verfleht, 
fo find ja ſchon dadurch die herzoglichen Landesbehörden unter 
preußifche Befehle geftelt. In allen Ländern find es dieſe 
Behörden, welche aus den bürgerlihen Standesbüchern bie 
Pflihtigen erheben und fie der Militärbehörde zur Affentirung 





*) Eie find es wirklich und mehr als das. A. d. R. 


2, das Geſchaft vorzunehmen, ober fie wird es ben 
Ges durch die herzogliche Regierung befehlen. Diefe 
nf, wenn wicht in der Born, doch in der Sache je⸗ 
wordaet, umd folgerichtig if es wieder die preußi⸗ 
Vbchõrde, welde allein angeben fann, wie viele 
eſtellt werden müflen, um bie betreffende Manns 
dWhug va mager Nicht einer ſaͤchſiſchen, fondern 
weßhiögen Gemmiffon werben die Pflichtigen gefehlt; 
über Größe, Taugliäfeit x.; fie nimmt 

kosten am aber weist fie zurüd und es IR bie Trage, 
aud nur bie Entfceidung über Ber 

‚vom Milltärdienft aus andern als Tauglichkeit 
bleibt. Nach der Stärke des biöherigen 

geees zu urtheilen, wird man In den beiden Herzog⸗ 
etwa 350 Refruten ausheben; wenn num 
es für nöthig findet, einmal eine größere Aus⸗ 
‚machen, werben die Herzogthümer nicht ebenfalls 
Zahl ſtellen müflen? Nimmt man aud an, bier 
Hin. der Vereinbarung vorgefehen, fo IR es dech 
„ daß diefe thüringifen Lande ia das preufifche 
eingetreten find, und daß dieſes im Laufe der Zeit 
Aburg · gothaiſchen Theil feines Heeres feine Ausnah⸗ 


ha Fan 
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ben fol, und es ift dieß deßhalb möglich, weil (meines Wiſ⸗ 
fens) Sachſen-Koburg⸗Gotha Feine Reiterei ftellt. Wäre jedoch 
bie Bildung folher taftifchen Körper in dem preußifchen Heere 
nicht beftimmt ausgeſprochen, fo könnten ja dieſe Thürin⸗ 
ger In alle möglichen Regimenter verzettelt, an die Oder, 
an die Dftfee, an den Rhein oder auch nad Schwaben ver 
fegt werden — wo follte der Herzog feine preußiſchen Soldas 
ten ſuchen? Hätte er auch nur den Schein des Kriegsherrn, 
und ift die Handhabung der bewaffneten Macht nicht ein uns 
zweifelhaftes Kronrecht? 


Das Preußen die Führung und die Verwaltung des herr 
goglichen Militärs übernehme, das folgt ganz natürlih aus 
den obigen Beftimmungen; aber — was bedeutet diefe Füh- 
rung? Sie bedeutet offenbar nichts Anderes, als daß bie 
Truppen, welde in den Herzogthümern audgehoben worben 
find, von preußifhen Offizieren commanbdirt, daß deren, wie 
immer formirte, Körper in preußiſche Heeresabtheilungen eins 
gefhoben, als deren Beftandtheile betrachtet, deren Befehlsha⸗ 
bern übergeben, mit einem Worte als zum regelmäßigen Stande 
des preußiichen Heeres gehörend, vollfommen und ohne Ber 
Ihränfung der preußifchen Regierung zur Verfügung flehen. 
Der Herzog kann diefen Truppen nichts mehr befehlen; er 
fann über feine Compagnie, er fann über feinn Mann 
mehr verfügen, und wenn er in den Innern Angelegenheiten 
feines Landes die bewaffnete Macht nöthig hat, fo muß er die 
fönigli preußifche Regierung für jeglihe Verwendung erſu⸗ 
hen und er muß fi mit dem preußifhen Kommandanten „im 
freundfchaftliches Benehmen ſetzen.“ Der Herzog von Koburge 
Gotha wird feinen preußifhen Truppen wohl noch ‘Parade 
abnehmen fönnen, der preußiihe Kommandeur wird bie Artig⸗ 
feit Baben, ihm Rapporte und Standestabellen zu überreichen, 
er wird ihn bei befonderen Gelegenheiten auch bitten, die Bar 
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verfaffung dem eigentlihen Proprietär eines Regimentes 
zugefteht. Daß die Offiziere einem großen Heere lieber ange 


hören, als einem winzigen Corps, das ift natürlich; au : 


mag ihre Beförderung günftiger fi) ftellen, als bisher; wirb 


man aber diefe Offiziere auch zu höhern Stellen zulaflen? : 


wird man ihnen Commando's geben über Truppenförper, die 


größer find, als das bisherige Kontingent? wird ein preußiſch⸗ 


foburg-gothaifcher Lieutenant einft preußiicher General werben 


fonnen? Bei den ſüddeutſchen Truppen wären die Offijiere 
von folcher Webereinfunft wohl nicht fehr entzüdt; denn in 
Württemberg, Baden und Heffen und in neuefter Zeit aud in | 
Bayern haben fie beſſere Avancements gehabt, als die Preußen - 
und man fieht bei diefen felten fo junge Etab6offigiere wie - 


bei jenen. 


Die Uebereinfunft beftimmt, ba, wie es fich eigentüd 


von felbft verfteht, die Ausbildung der Truppen von Preußen 
beforgt werde. Diefe Ausbildung aber fordert nothwendig, daß 
preußifche Offiziere und Unteroffiziere in die Compagnien ges 
zogen und daß die foburg-gothaifchen Offiziere, um aud fie 
gehörig auszubilden, in preußifche Regimenter geſteckt werben. 
Der Herzog bat demnach fein Offiziercorps gänzlich aufgegeben ; 
er bat fein Militär aufgegeben; es gibt nur noch Sachſen⸗ 
Koburger in preußifchem Dienfte. 


Daß diefe" Truppen befier werben, daß fie, aus der mills 
tärifchen Krähwinkelei herausgerifien, ſich al8 andere fühlen und 
einen andern Geilt annehmen werden: das ift gewiß. Denn 
ich wiederhole es, fo ein Feiner Staat mag recht wadere Leute 
erziehen, aber den eigentlich militärifchen Geiſt fann er nie und 
nimmer erweden. Gehört nun die Mannſchaft aus Koburg⸗ 
Gotha zu dem regelmäßigen Stand der preußifchen Armee, hat 


die preußiſche Kriegsbehörde die Yührung, die Berwaltung 


e Soldaten Wenn nun dem entgegen vereinbart 
weh Ve Märingifhen Truppen in dem Aushebunges 
ffönlsen, fo ift das eine wenig haltbare Beftimmungz 
Pesaz fie eine Zeit lang ausführen, fo wird doch 
ser Umfände flärfer feyn als die gefchriebene Ber 
Kan wird fie bald in ferne Gegenden ziehen und 
Aapr-Eand wird dann von anderen preußiſchen Truppen 
Bea, der Herzog aber, wenn er etwa aftiver General 
uk eine Brigade oder eine Divifion oder vielleicht 
umbereö Armeecorps commandiren, welches nicht im 
[ ſteht. Preußen wird nicht leicht einen Krieg 
Prwidt Bunbeötrieg if, aber die Moͤglichteit ift doch 
phanden. Zräte nun diefer Ball ein, was fönnte 
pen hindern, einen beftimmten feinem Heere einge⸗ 


aaa nach Belieben da oder bort zu vers 


* 

der Landiag in Koburg-Botha die Uebereinkunft ger 
Sewe, darüber kann wohl kaum ein Zweifel ent- 
Deun wir nun aber in Betradt ziehen, daß die Ehe 
igegierenden Herzogs kinderlos iR, daß fein Bruder 
Ho ein englifher Prinz, vefien Nachfolger ſeyn 


Rudi man hab worfaffunndmäßin hiofor had Nine 
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Freilich fann man der Frage nicht ausweichen, ob diefe Ueber⸗ 
einfunft aufrecht gehalten werde, ob fie überpaupt den Nach⸗ 
folger binde. 


Ew. Ew. darf ich nicht fragen, ob der deutfhe Bund 
noch beitehe; wenn er aber noch befteht, fo muß ich Ihrem 
befiern Urtheil anheim ftellen, ob deſſen Berfaffung durch die 
Militärs Convention des Herzogs von Koburg⸗-Gotha nicht vers 
legt fei, oder ob fie ohne Genehmigung der Bundesbehörbe 
ihre Rechtskraft erlangen fünne. Nach der Kriegsverfaffung 
des deutfhen Bundes vom 9. April 1821 Art. V. darf fein 
Bundesftaat „deflen Contingent ein oder mehrere Armeeforps 
für fih allein bildet, Gontingente anderer Bundesftaaten mit 
dem feinigen in einer Abtheilung vereinigen” und nad Art. VL. 
fol „nad der grundgefeglihen Gleichheit der Rechte und Pflich⸗ 
ten jelbft der Echein der Euprematie eined Bundesftaates über 
ben andern vermieden werden.” Sind diefe Beftimmungen auf 
die fragliche Llebereinfunft anwendbar? Gehört dieſe zu ber 
Zuftändigfeit des Bundestages? Ich wünjchte jehr, Ew. Ew. 
Anfiht zu hören; denn ich möchte mich gegen die Meinung 
fhüßen, daß man klare Beitimmungen nady Gefallen deute und 
drehe, daß man die Bundeögefege umgehe und das nationale 
Band der Deutfchen immer mehr lodere und zerreiße. 


Der deutfhe Bund ift „ein völferrechtliher Verein der 
beutichen fouveränen Yürften und freien Städte zur Bewahs 
rung der Unabhängigfeit und Unverlegbarfeit ihrer im Bunde 
begriffenen Staaten.“ (Wiener Echlußafte vom 15. Mai 1820 
Art. 1). Ob nun nad anerkannten Principien des öffentlis 
den Rechtes ein fouveräner Fürſt feine Souverainetät ganz 
ober theilmeife aufgeben köͤnne und ob, wenn Einer fo thut, 
der Bund ein Wort darein zu reden habe? — das ift eine 
Frage, die viel zu fein ift für einen alten Soldaten. 


V. 
„Die katholiſche Preſſe Deutichlands“: % 


unter dieſem Titel ift bei Herder in Freiburg foeben ein ge) 
danfenreiches und mit überrafchender Sachkenntniß verfaßte® 
Schriftchen erfhienen. Dem unbefannten Verfaſſer if fauaf 
eine Wahrnehmung entgangen, die der Mann von Fach aus 
jahrelanger Praxis fhöpfen mag; und das will viel fagen. 
Er gibt zugleich eine Statiftif des Fatholifhen Journalweſent 
in Deutfchland, au der auch uns Manches neu war. Nur 8 
Einem Punkte fönnte man, ohne gerade ſelbſt zu den Schwarz 
fehern zu zählen, anderer Meinung feyn ald der Autor, ins 
dem er die allgemeine Rage zu roſig und zu fanguinifh aufs 


zufaffen fcheint. 


Es ift ganz gut, daß er das Schredbild der Freimaurerd 
nit graufiger malt, als ed thatſächlich ift; daß er die fieber⸗ 
bafte Propaganda der Literaturs Juden und der wiflenfchaftlie 
hen Profefforen « Cliquen in ihrer innern Macht nicht gerade 
überſchätzt; daß er aud über die unfäglid, perfiven Manöver, 
wodurd die füdweft-deutfhen Concordate geitürzt worden find, 
nicht nur nicht erfchridt, fondern fie als die legten Convulfiee 
nen einer abfterbenden Zeitrihtung fogar nod begrüßt. Wenn 
er aber im Verlaufe fagt: „ed geht fatholifche Luft durch die 
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fie in das allgemeine Gefchrei erft dann einftimmte, ale es 
zu fpät war. 


Allerdings trägt die vorliegende Schrift diefen Umſtänden 
Rechnung, aber nicht genug wie uns fcheint. Sie warnt ernſt⸗ 
(ih vor neuen Verjuchen, eine große Zeitung als fogenanntes 
katholiſches Centralorgan zu gründen; fie bemerft mit Recht, 
daß diejelben ſchon an der politifchen Centrumsloſigkeit Deutfch« 
lands ſcheitern müßten. Indeß fündigt fie doc, ihrerfeits nicht 
weniger ald drei publiciftiihe Unternehmungen an, welde 
demnädft neu in's Leben treten follen: eine „Allgemeine Kits 
chenzeitung“ mir Literaturblatt, ein „Eentralorgan für fathos 
liihe Geſchichtswiſſenſchaft“ und eine illuſtrirte Zeitfchrift für 
die Jugend. 


Am wenigften wird gegen lebtern Plan etwas einzumen- 
den jeyn, wenn er anders nicht mit Erdrüdung der bereits 
vorhandenen, ſehr wadern Jugendzeitungen verbunden feyn 
muß. Was aber die beiden andern Organe mit ihren Klera⸗ 
turblättern betrifft, fo wären fie an fich gewiß außerordentlich 
erwünſcht, nur will und nicht recht einleuchten, wie ihre An⸗ 
fündigung zugleih von einer bittern Kritif gegen die „Wies 
ner Literatur s Zeitung“ begleitet feyn kann. Denn entweder 
find die Kräfte für weitere Anftrengungen foldher Art vorhan⸗ 
den oder nicht. Im erftern Balle müßte man es diefen Kräf⸗ 
ten fehr verübeln, wenn bie Riteratur= Zeitung von ihnen in 
der traurigen Weile, welche der Herr Berfafler befchreibt, im 
Stiche gelaffen worden wäre. Warum will man nidt vor 
Allen dieſes bereits beftehende Blatt auf eine befriedigende 
Stufe heben und es etwa nad dem Mufter der Leipziger 
„Blätter für literarifche Unterhaltung” ausdehnen — wenn 
nämlid die materiellen und geiftigen Mittel überhaupt ver 
fügbar find? Aber wir nehmen den zweiten Ball als thatfäche 
ih an: daß fie ed nicht find. Insbefondere dürfte eine his 
ſtoriſche Zeitfchrift für Katholiken gerade folange blühen, ale 
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der Deffentlichfeit zu verſchwinden und nur im Nimbus wife 
fenfhaftliher Hauptwerfe dann und wann am Büchermarkte 
wieder aufzutauchen, den gewöhnt ſich das Publikum wie einen 
Revenant zu behandeln. Bon den Gegnern föünnte man lers 
nen! Die wiffen fehr wohl, daß gelehrte Werfe nicht mehr wie 
zur Zeit Hegel's, Rotteck's und Strauß' in weitern Kreijen 
wirfen, daß die periodiſche Preſſe mit täglich fteigender Aus: 
fhließlichfeit die offentlihe Meinung macht und beberrfcht, ja 
alles literarifche Intereffe außer dem ftreng fachmäßigen mehr 
und mehr in ihr aufgebt. Daher fuchen fie aus allen Kräf— 
ten das Journalgebiet fich dienftbar zu machen; dafür verwers 
then fie zunächft ihr Wiflen, und daraus fowie aus ihrer bes 
ftimmten Barteiftelung zu den großen Realitäten des Lebens — 
alfo aus dem geraden Gegentheil einer einfieblerifhen und 
fpröden Wiſſenſchaft — ziehen fie ihr Anfehen, ihre Made. 


Wie fehr bei uns die umgekehrte Praxis geübt wird, Bat 
ein neuefter Ball auf's grelfte dargethan. Einer der erſten 
fatholifchen Gelehrten hegte, wie es bis jegt wenigftend den 
Anfchein hat, in der weltbewegenden Frage von der Irbifchen 
Baſis des heiligen Stuhles andere Anfihten, als die Biſchöfe 
der Fatholifchen Ehriftenheit und alle Preßorgane derfelben zwei 
Sahre lang manifeftirten; aber aus feinem der legtern fonnte 
die Welt eine Ahnung davon ſchöpfen, fondern es war eine 
zufällige Verfammlung von Damen aus den höhern Ständen, 
welche das Faktum zuerft wahrnahm. Werben die Zufchauer 
aus ſolchen Borfommniffen bezüglich der genannten Prefle nicht 
eher fchließen, daß Alles aus Rand und Band gegangen, als 
daß fie im Aufſchwung begriffen fei? 


nn — — 
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nommen. Eine deutfhe Staats» und Rechtsgeſchichte ift offen- 
bar lüdenhaft ohne fortlaufende Berüdfichtigung der religiös 
firhlichen Elemente. Jedes Volk lebt neben feinem politifchen 
Leben aud fein religiojes; denn die praftifche Idee der Gott: 
innigfeit ift eine ebenfo mächtig fchaffende Kraft wie die des 
Rechts und des Wohle, und ihre Beherrfhung der Völker in 
deren Kindheit und Jugendalter fo nadhaltig, daß die Hei 
ligachtung des Rechts felbft zu den höchſten religiofen Geboten 
gehört und gerade hierin ihre Gewäphrleiftung findet. Bon ber 
Religion geht die geſammte Moralijirung und Givilifirung der 
Nationen aus, und je ftürfer deren Einwirfung auf Staat 
und Recht ift, defto erfolgreicher werden jene von Statten. ger 
hen. Während der ganzen erften Hauptperiode herrfcht in der 
germanifchen Staatds und Rechtsgeſchichte (von 495 bis 843) 
das kirchliche Element vor, jo daß diefe Zeit ohne deſſen voll 
ftändige Berüdfihtigung und Beleuchtung gar nicht verflanden 
werden kann. Auch in der ganzen Folgezeit bis auf wunfere 
Tage find die kirchlichen Verhältniffe für Deutfchlande Staates 
und Rechtsordnung von fo großer focinlen Bedeutung, daß 
deren Hintanfegung eine gründliche Beurtheilung berjelben uns 
möglih macht. 


Ein zweiter, bei Phillips jedoch nicht bemerfbarer Mans 
gel der neueften Lehrbücher, namentlih Zöpfl's und Walter’, 
iſt das Hinweglaffen der politifhen und Volksgeſchichte Deutſch⸗ 
lande. Es ift fonderbar, daß erfterer dieß als einen Vorzug 
der neneften Auflage feined Buches vor der zweiten rühmt, 
und daß er und Walter (der indeflen notbgedrungen Ueber 
blide der politiſchen Geſchichte nicht vermeiden fonnte) ſich 
darüber ftreiten, wen das Verdienft der Priorität in der Vers 
bannung der politifhen Geſchichte aus der deutſchen Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte gebühre. Mit Recht dringt von Daniels 
auf deren Wiederaufnahme. Nur glauben wir warnen zu 
müflen, daß diefe erfte Abtheilung jeder ‘Periode Feine bloße 
Regentengefchichte ſei, fondern, wie yon Daniels S. 12 
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deutfchen Reichs⸗ und Bunbesverfaffung gehören. in weis 
terer Punkt, der und Veranlaffung zu einer Rüge gibt, iR 
der Mangel einer allgemeinen, jedoch vollftändigen Charakter 
rifirung und culturhiitoriiden Würdigung jeder Hauptpe 
riode, mit der die Geſchichte derſelben ftetd begonnen wer 
den follte. 

Nach diefem Allem wäre ed nun unfere Aufgabe, einen 
unfere Prämiflen im Auge bebaltenden Abriß der deutfchen 
Staats» und Rechtögefchichte felbft zu geben. Da aber ein fol 
her, auch wenn noch fo fehr gedrängt, von einem für eine 
Zeitfehrift zu großen Umfang feyn würde, fo befchränfen wir 
uns auf eine Ueberſchau der von Herrn von Danield gemady 
ten, in neuefter Zeit fo oft und erfolgreich bearbeiteten Haupt 
periode vom Urfprung der Geſchichte bis zur Theilung der 
fränfifhen Monarchie, die Weiterführung derfelben auf 
eine fpäter zu gebende Darftellung verfparend. 

A. Wir glauben als den Charafter der ganzen Periode 
die allmählige Ehriftianifirung des Volkes, des Etaated und 
wie weit es möglich war, des Rechts bezeichnen zu follen. 
Die nad der Volferwanderung nur dem Keime nad in ber 
Herrſchaft des Kriegsheren verborgene Staatsidee tritt allmäh⸗ 
lig hervor und erhebt ſich in der Culminirung ihrer nach chriſt⸗ 
lichen Principien vor ſich gehenden, die germaniſche Freiheit 
achtenden Entwicklung, im Streben nach Verwirklichung eines 
großartigen Staatsideals, und zwar des freilich nur in ge⸗ 
ringem Grade ausführbaren Aufbaues des Reiches Gottes 
auf Erden. Dieß war Karls des Großen Staatstheorie, deren 
Durchführung er vierzig Jahre einer glorreichen Regierung ge⸗ 
widmet hat. Durch ſeine Krönung als Kaiſer gab er ihr 
den ſie vollendenden Schlußſtein und durch die eigene Thatkraft 
im weltlichen, wie im kirchlichen Regimente ſuchte er die ihr 
gemäße Staatsordnung zur Wahrheit zu machen. Die Großs 
artigfeit der politifchen, zugleich tief veligiöfen Anfhauungen 
Karls des Großen ift von faft allen Geſchichtſchreibern anerz 
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und das In unfern Sagen ald Geweere bezeichnete ſowohl ges ' 


richtlihe als außergerichtliche Vertheidigungs⸗Recht des Beſitzes 
und Vermögend. Die Bevölkerung zerfiel wie alle Nationen 
des Alterthums in Freie und Unfreie; unter den erften ragte 
ein höherer Stand hervor, den wir als den des Adels zu bes 


zeichnen gewöhnt find. Als Leiter der öffentlihen Angelegen 


heiten werden Principes genannt, welche als Fürften zu pre 
klamiren ablolut widerfinnig wäre, die man aber als Häupt⸗ 
linge in beftimmten Bezirfen den Clans der Schotten verglei⸗ 
hen darf. Eie treten auf als Gefolgsherren von Kriegerban- 
den und bereiteten die Völferwanderung vor, die freilich zu⸗ 
legt als Anſiedlerzug ganzer Volferftämme im weitrömifchen 
Reiche audgeführt wurde. Nach Tacitus hatten die Germa⸗ 
nen auch eine Priefterfchaft, alfo religiöfe Eultur und bie bald 
nad) ihrer Belehrung fihtbare Frommigkeit und Anhänglichfeit 
an die chriftlihe Glaubenslehre liefern den Beweis, daß bie 
Religiofität mit ein Grundzug ihres Nationaldharafters war. 
Diefe nur im Allgemeinften von und berührten germaniſchen 
Urzuftände erhielten nad) jener Bekehrung die oben bezeichnete 
riftliche Färbung, deren Enprefultat die theofratifhe Geſtal⸗ 
tung der Etaatdidee und zwar nicht bloß im Frankenreich, 
fondern noch früher und in höherem Grade bei den Weftgothen 
und den Angelſachſen, ſowie die theilmeife Umbildung .des 
germanifchen Rechts nad, hriftlichen Principien war. 


B. Was nun die für die Staats⸗ und Rechtsentwicklung 
maßgebenden denfwürdigen politifhen Ereigniffe in dem vier« 
Dundertjährigen Zeitraum von Chlodwigs I. Eroberung Gal⸗ 
liens bis zum Bertrage von Verdun betrifft, fo find fie zu 
allgemein befannt, als daß fie bier aufgeführt werden follten. 
Sehr zwedmäßig finden wir fie bei Phillips ($. 29 — 31, 
148 — 52, 364 — 67) zufammengeftellt, in einem umfafs 
fenderen Werfe müßten fie ausführlicher erzählt werden. Einer 
befonderen Beſprechung bedürfen die Gefchichte der ſich bilden» 
den Madıt der Majores domus, die Erhebung Pipins auf dem 
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Goncilien von 742 und 743, fowie die gallofräntifchen von 
744 bezeugen. 


Wenn die frühere frivole Bearbeitung der Gefchichte Pi- 
pins fein Einvernehmen mit Papft Zacharias und fpäter mit 
Stephan II. als ein abgefartetes Epiel betrachtete, um Ihm 
zum Königsthron, dem Papſt zu den durch die Franken 754 
und 755 den Longobarden wieder entriffenen, dem griechifchen 
Reich gehörenden Provinzen zu verhelfen, und wenn man bie 
päpftlihe Politif al8 die der Herrfchfuht und des Ehrgeizes 
ſchildert: fo herrſchen jegt hierüber richtigere und billigere An« 
fihten. Das eigentlid erft dur Gregor den Großen al 
thatfächlich beftebende Macht geichaffene Papſtthum befand fig 
zu jener Zeit in einer Fritifhen über Seyn oder Nichtſeyn ent 
ſcheidenden Lage. 

Als höchſte Autorität in dem noch zum byzantinifchen 
Kaiferreiche gehörenden Rom hatte der Papſt eine zeitlang 
die zur Bührung eines Fräftigen Kicchenregiments wöthlge 
Setbftftändigfeit und eine nad der damaligen Municipalvers 
faffung Italiens ihm zufommende, feine Eriftenz ſchühende 
äußere Gewalt. Allein einerfeitS von dem bilderftürmenden 
Kaifer Leo dem Iſaurier bedroht, andererſeits von Aiſtulph, 
dem Könige des toheften aller germanifchen Völker, gedrängt, 
mußte er den Untergang feiner hohen firdylihen Stellung 
fürchten und auf deren Rettung bedacht feyn. Ex mußte (was 
in unferen Tagen fo oft gefagt wird) fi zurufen: Hilf dir 
felbft, fo wird dir Gott helfen! und das Mittel der Hilfe 
lag nahe. Der von ihm gefalbte Branfenfönig mußte fein Rete 
ter werden und ward ed. Was wäre aber für den heiligen 
Stuhl gewonnen worden, hätte Pipin 754 die den Longobarr 
den wieder entriffenen Provinzen dem Kaiſer in Eonftantinopel 
zurüdgegeben? Nichts! Entweder wären fie fpäter doch und 
mit denfelben Rom felbft die Beute der Longobarden gewor⸗ 
den, oder der in den Augen der Kirche ketzeriſche und fanatis 
[he Kaifer hätte den heiligen Stuhl feiner Willfürherrfhaft 
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Die dem Franfenreihe fo verberbliden Empörungen ber 
Eöhne Ludwigs ded Frommen, veranlaßt durch deſſen Eides— 
bruch bezüglihd der von Ihm gemachten Theilung, fiat 
längft richtig gewürdigte Ereigniffe, die nad dem Tode bei 
die weltlihe Macht nicht zu leiten verfiehenden Monarchen 
endlich zum Vertrage von Verdun führten. Daß mit demfel: 
ben die Fertigung der pfeuboifidorifchen Defretalenfammlug 
zuſammenhängt, ift nad Moͤhler's zuerft hierüber geäußerte 
Anſicht jest allgemein angenommen, und in neuefler 3d 
(duch Dr. Waipfäder *) glaubwürdig gemadt, daß ihr Ur 
fprung nit in Mainz, fondern, wie Philips richtig ahupe 
in der Erzdiöcefe Rheims zu fuchen, und daß der gutmüthlg 
Benedictus Lerita in Mainz von der Anfhuldigung, er. fe 
deren Verfaffer, frei zu fprechen fei**). Nur darüber muß mar 
fi) wundern, daß in Lehrbüchern des Kirchenrechts noch im 
mer eine neue Periode mit Pfeudoifidor gemacht wird, ale 
dem Anfang einer ufurpirten päpftlichen Autofratie, während 
von der neuen Sammlung erft viel fpäter Notiz genommen, 
die faljchen Defretalen dann oplima fide für Acht gehalten 
wurden, und das nad) Nicolaus I. fo tief finfende Papfthum 
durh das Machwerk nicht das mindefte gewann, ja erft nad 
zweibundert Jahren duch den thatfräftigen Gregor VII. fid 
ermannte und die ihm möthige Freiheit und Macht wiebe 
erlangte. 


C. Wir gehen zur Bearbeitung der Gefchichte der Rechts 
quellen in diefer Periode über. Daß ed drei Hauptarten davor 
gab: germaniſche, römiſche, fanonifhe, und daß im 


— — — — — 


*) Zn Bd. VI. v. Sybel's hiſtor. Zeitſchrift. 

**) Am vollftändigften iſt die von Cichhorn vertheidigte ultra⸗proteſtantiſch 
Annahme des römiſchen Urſprungs ver pſeudo-iſidoriſchen De 
cretalen widerlegt! Man tft erftaunt, daß fie bie und da noch auf 
taucht, wie im ganz verfehrter Weile bei Mar Wirth, deutſch 
Geſchichte. Frankfurt 1861. J. S. 215. 
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Wie fehr man es ſich angelegen feyn läßt, zu einer ge 
nauen Kenntniß der Leges Barbarorum zu gelangen, beweißt 
der Umfang, welden deren Befpredhung in den neueflen 
rechtsgeichichtlichen Werfen einnimmt; bei Zöpfl erftredt fe 
fi von Seite 7 bi 88; bei von Danield von ©. 107 bis 
278 und bei Etobbe von ©. 4 bis 256; bei Walter begreift 
fie 26, bei Schulte 13 Seiten. Waitz jchrieb über das für 
und wichtigfte dieſer Rechtsdenkmale, die Lex Salica, 1846 
ein eigenes, einen integrirenden Theil feiner deutſchen Ver—⸗ 
faſſungsgeſchichte bildendes Buch, und befpradh fie außerbem 
noch im zweiten Band bderfelben. Die erfigenannten Schrift 
fteller befchränfen ſich nicht auf die im fränfifchen Reiche entftandes 
nen fieben Rechtsbücher, fondern handeln auch von den ber 
Weſt⸗ und Oftgothen, der Burgunder und der Angelſachſen, 
und Zöpfl felbft von den ded Landes Waled. Außerdem bes 
figen wir noch trefflihe Monographien über die meiften ber 
felben, 3. B. von Türf, Wittmann, Gaupp, Merkel, Zöpfl 
Auch die Franzoſen haben ſich um die Geſchichte der germanls 
fhen Rechtsquellen große Verdienfte erworben, wie Pardefius, 
Petigny, de Roziere, Bench, Batbie und in Turn Graf 
Sclopis, ja fogar der Türfe Davoud Oghlou! 


Bor ſechszig Jahren war unfer Terftänpniß der Leges 
Barbarorum noch fehr gering, gegenwärtig läßt es wur nod 
wenig zu wünfchen übrig, fo erfreulich find die Ergebnifle der 
Studien über diefelben. Und dod muß man bedauern, daß 
nicht mehr von der deutfchen Wiffenfchaft geleiftet wurde. Iſt 
ihr nicht darüber ein Vorwurf zu maden, daß wir noch nicht 
eine fritifche Ausgabe der Leges Barbarorum befigen, welche 
do den erften Band der Leges in dem großen Duellenwerf 
ber Monumenta Germanica hätte bilden follen? Der zweite 
bie Gapitularien enthaltende Band erſchien als erfter 1835, 
ber dritte ald 2ter, die Reichsgeſetze bis zum 14. Jahrhundert 
begreifende, 1837. Erſt 1851 gab Merfel im Faſcic. I die 
Lex Aleamannorum heraus. Allerdings befigen wir im erften 
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diefer Art Fein Interefie. Es ift ihm lediglich darum zu thun, 
bie Terte der Rechtsquellen zu verſtehen. Dieß if, was nas 
mentlich die oft von und genannte Lex Salica betrifft, ein 
ſchwieriges Geſchäft, und felbft Grimm, Waig und der nord 
beutfche germaniftiihe Hoctory Mühlenhoff mußten geftehen, 
daß dieß oder jenes Wort ihnen unerklaͤrlich ſei. 


Es gereicht daher dem von ihnen nicht als ebenbürtig ans 
gefehenen Zöpfl zu großem Ruhm, daß er einige der ſchwie⸗ 
tigften Stellen in jenem Vollsrechte gut erflärt hat. Wir 
wollen beiipielsweife deren zwei anführen. 1) Im corrumpirten 
Terte des Tıt. 47, wo von Fil torlis qui lege Salica vivant 
die Rede ift, und aus melden noch neueflend Grimm Ber 
fonen (die von Belflagten) gemadt hat, während in der Stelle 
von Filtractis qui lege Salica fiunt, d. h. vom An⸗ſich⸗ziehen 
geftohlener Sachen, wie ſolches die Lex Salica gebietet, bie 
Rede iſt. Fel, auch ausgeſprochen Fil (wie u: a. die Worte 
Felonie und Filou beweijen) ift Veruntreutes oder Geftohlenes, 
tractis (oder troctis) iſt ein latinifirtes Barticipium von Trekem 
(trahere), was niederländiih noch heutzutage „ziehen”, wie 
das Wort Trek einen Zug bedeutet. ©. Zoͤpfl S. 723. 
2) iſt bier des Verfaſſers Erflärung des freilich auch in faſt 
allen Manuferipten unrichtig gefchriebenen Worted Cihrene- 
erude in Tit. 58 der Lex Salica zu rühmen. Das Gefeb 
gibt dem zur Zahlung des Weergeldes verpflichteten, des Tod⸗ 
ſchlags Schuldigen und feiner Familie ein Mittel an, fi vom 
diefer Verpflichtung frei zu mahen. Es beftand in einem 
feierlichen ſymboliſchen Aft, wo durch jener fi für mittello® 
erklärt und diefe fih von feiner Berlaffenichaft losmacht, ihn 
aber der Strafe überläßt. Diefer Aft wird in den (mie Zöpfl 
©. 926 überzeugend nadjweist) corrumpixten Tertftelen Ehre- 
necrude genannt und beftand darin, daß zuerft der Schuldige 
nad beſchworener Mittellofigfeit Staub aus den vier Winfeln 
feines Haufes rüdlinge auf die hinter ihm flehenden Ver⸗ 
wandten warf, Dann über den Zaun [prang, was darauf bie 


104 Deusfhe Staats⸗ und Rechtegeſchichte: 


gung diefer Rechtsdekrete nur wenig beitragen. Den Verſuch 
einer folhen Würdigung zu machen, erlauben die Gränzen 
diefer Zeitichrijt nicht, die hierüber anzuftellenden Studien 
dürften fi aber fehr lohnen. Im allen (iedoch nicht in ben 
älteften) Redaktionen der Lex Salica findet fid) eine Verbin⸗ 
dung des germanifhen Rechts mit chriſtlichen Principien, was 
das Werf der merovingiihen Könige war. Ter Hauptinhalt 
aller (das weftgothifche Geſetzbuch ausgenommen) befteht im 
firafrechtlihen Beſtimmungen, d. h. in Tarifirung bes für 
vergangene Verbrechen oder Bergehen zu zahlenden Weer⸗ 
oder Widreis, d. b. Sühnegelves. Cie geben einen Maafr 
flab für die Beurtheilung der ulturftufe der verfchiedenen 
Boltsftännme und Zeiten. Die der Branfen muß zur Zeit ber 
Abfaffung der Lex Salica die niedrigfte geweien feyn. 150 Ber 
flimmungen in derfelben beziehen ſich auf Diebftähle, 113 auf 
Gewaltthätigfeiten gegen Perſonen, 80 auf andere Gegen- 
flände. In der Lex Ripuaria finden fi 164 ſtrafrechtliche 
Stellen und 113 andere; in der der Alemannen find 272 Ur 
tifel criminalcehtli und dreißig davon handeln von Mord und. 
von Tödtungen! 


In formeller, namentlih in ſprachlicher Beziehung find 
die (mit Ausnahme der angelſäaͤchſiſchen Geſetze) lakoniſch ges 
fhriebenen Volksrechte fat alle betrübende Denkmäler fehr 
niedrig ſtehender intellectuellen Gulturzuftände, namentlich vie 
Lex Salica, welde von Spracdhfehlern fo fehr mwimmelt, daß 
nur ein an ihre heillofen Barbarismen Gewöhnter fie verſte⸗ 
ben fann. Die im flebenten Jahrhundert den alemannifchen 
und bayerifhen Volksrechten beigefügten Beſtandthelle find 
befriedigender abgefaßt. Im größten Gegenfab zu den der 
fränfifhen Monarchie fteht aber, und zwar nicht bloß was 
die Redaktion betrifft, das weftgotbifhe Geſetzbuch. Es If 
nah dem Borbild des Codex Theodosianus in Bücher und 
Titel getheilt, in einem oft poetifchen Style gefchrieben und 
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Das Endergebniß unferer Befhauung der Quellengeſchichte 
des älteften deutſchen Rechts ift leider, daß bei Weiten ne& 
nicht geleiftet iſt, was zu leiften wäre, und fomit jüngeren 
Freunden diefer Studien Gelegenheit geboten ift, auf vielem 
Felde Lorbeern zu erwerben! 


(Schluß folgt.) 


VII. 


Napoleon 111. und die katholiſche Kirche 
in Franfreich. 


I. 


Die Unterrihtsfreihbelt nah dem Befehe vom 
15. März 1850. 


2. Berfafiung ven 1818. Gntftehungsgefchichte des Unterrichtsgefeßes. 


In der bezeichneten Lage blieb die Frage von ever Freiheit 
des Unterrichts, bis die Februarrevolution des Jahres 1848 
eintrat. Durch dlieſe Krifis follte der Streit bis zu einem ger 
wiffen Grade feine Löfung finden; auf diefem erneuerten Bor 
den follte der längft ausgeftreute Saame feimen und auf 
fprofien. 

Die Revolution von 1848 fand glei Anfangs in ei⸗ 
nem ganz andern Verhältniffe zur Kirche als die Juliusrevo⸗ 
Iution von 1830. Letztere bewies fofort ihre Feindſeligkeit ge⸗ 
gen die Kirche; die Zerflörung des erzbifhöflihen Pallaſtes zu 
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aukegeübt nach den Bedingungen der Pefähigung und der Eitts 
lichkeit, welche die Geſetze beftimmen, und unter der Aufficht des 
Staates. — Diefe Aufficht erfiredt ſich auf alle Erziehungz⸗ und 
Lehr» Anftalten ohne Ausnahme. 

Man fieht, dad Gefeg wurde fo gefaßt, daß man in ber 
Ausführung einen weiten Spielraum hatte, und daß man ver 
mittelft der Staatsaufliht jeden andern Einfluß auf den öfs 
fentlichen Unterricht, alfo aud den Einfluß der Kirche, fehr 
beichränfen Fonnte. 


Zur Ausführung diefes Artifel8 war noch ein befondered 
organifches Geſetz nöthig. Es wurde befchloffen, daß dieſes 
Gefeg über die Tehrfreiheit eines von den zehn organifiien 
Geſetzen feyn follte, deren Zuftandebringung die conftituirende 
Berfammlung als ihre Aufgabe in Anſpruch nahın. 


Snzwifhen wurde der Prinz Louis Napoleon den 10. 
Der. 1848 zum Präfidenten der Republif gewählt. In wel- 
chem Verhältniſſe ftand derfelbe in jener Zeit zur katholiſchen 
Kirche? Ein Zeuge deffen, was damals vorging, der zugleich 
bei dem angedeuteten Geſetz vorzugsweije thätig war, Graf 
von Ballour, berichtet darüber Folgendes *): 

„Was verfpracdh den Katholiten die Gandidatur des Prinzen 
Louis Napoleon Bonaparte? Was brachte fie ihnen Neuss — 
eine Stärkung oder ein Binderniß?“ 

„Nachdem diefe Gandidarur aufgeftellt war, fo wollten Männer 
der Politik in beträchtlicher Zahl, ehe fie fich dafür oder dagegen 
ausfprachen, mit dem Prinzen fich vorher ins Einvernehmen fegen. 
Die meiften derfelben thaten Died einzeln, jeder für fich zu gele- 
gener Stunde, Herr Mole, Herr Thiers befprachen fich mit dem 
Prinzen in wenigen und vorher ausgemachten Begegnungen. Zwi⸗ 
[hen ihnen und tem Prinzen traten fehr lebhafte Meinungsver- 


*) Le parti catholique par le Comte de Fallonx. Paris, Ambroise 
Bray. 1856. p. 27. 


110 Unterrichtefreigeit in Brantreid, 


fleflen und, innerhalb der eben jegt ausgearbeiteten Gonftitutten, M 
die Mitwirfung Aller aufzurufen, welche einen guten Wilden dem N 
mit brächten, ohne Rückſicht auf deren früheres Auftreten. Gonf N 


dachte er eben fo wenig daran, Bedingungen zu feßen ale fd 
folcye auflegen zu laſſen. eine Plane, das darf man behaupten, 
waren noch nicht gereift in feinem Geifte; er lien feine Bilde 


die republifanifhe Sphäre durchmeilen und überfchaute ohne Gik ‚ 


die ganze Ausdehnung des Horizonte. Zu derfelben Zeit, in welder 


h 
ı 


er den anerkannten Bührern der Majorität feine Achtung bezeugte, 
verbarg er auch nicht für die Nepräfentanten der verfchiedenen m ' 
dern Meinungen feine Sympathien. Es war augenfcheinlich, deß 


er mitten unter den verfchiedenen Zmifchenrednern, das Ichte Be 





fume und den Echluß der Debatte demjenigen vorbebielt, weiße | 


zulegt zu fprechen hatte: das ift der Zeit.“ 


Bei dem Minifterium, welches der neu gewaͤhlte Praͤfi⸗ 
dent ernannte (20. December 1848), zu deſſen Vorſitz und 
zugleich als Juſtizminiſter Odilon Barrot berufen wurde, er 
hielt Graf von Falloux, einer der Führer der katholiſchen Par⸗ 
tei, das Minifterium des Gultus und des öffentlichen Unter⸗ 
richtes. Es war die Aufgabe diefes Minifters, den obener⸗ 
wähnten Gefegesentwurf zur Ausführung des Artifel 9 ver 
Eonftitution vorzulegen. Er zögerte nicht, ſich fofort an das 
Werk zu madhen. Die Anfihten und Beweggründe, welde 
ihm dabei leiteten, fest ex felbft in der angeführten Schrift 
auseinander *). 


Es fanden dem Minifter zur Ausführung jenes Artikels 
ber Verfaſſung zwei Wege offen: entweder die bisherige Unis 
verfität fo viel als möglich unverändert zu laffen, daneben 
aber und gefondert von ihr den kirchlichen Schulen mehr Freis 
heit, als fie bißher hatten, zu verfhaffen; oder die Berfaffung 
ber Univerfität felbft zu ändern und in einen gemeinfdaftli- 
hen, nach dem Princip der Unterrichtöfreiheit bemeffenen Rah⸗ 


*) Falloux: Le parti oatholigue p. 40 fl. 
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Belhluß gefaßt war, trat eine Minifterveränderung ein, wo⸗ 
duch an die Stelle Fallour's der Minifter Parieu fam (3. 
Det. 1849). 


Als der Gefegentwurf wenige Tage nah dem blutigen 
13. Juni in die Nationalverfammlung gebracht wurde, fand 
er fofort einen Widerftand aus formellen Gründen. Der Mi⸗ 
nijter hatte ed nämlich nicht für nöthig gehalten, den Entwurf 
in den Staatsrath zur Berathung zu bringen, wo er voraus: 
fihtlih Widerftand gefunden hätte. Diefe Vorfrage wurde der 
Eommijfion, welde über das Geſetz felbft ernannt war, zw 
Berichterftattung zugemiefen. Die Commiſſion der National 
Berfammlung wurde in einem ähnlichen Geifte der Trank 
action gewählt, wie die früher von dem Minifter ernannte 
Es wurden nämlich die beveutendften Mitglieder der leptern 
auch hier wieder berufen, und außerdem noch andere befannte 
und bewährte Vertheidiger des Princips der Unterrichtöfreis 
heit (unter ihnen der Bifhof von Langred und Beugnot). 
Lebtern ernannte die Commiſſion zum Berichterftatter, Thiers 
zum PBräfiventen. Die Idee und den Hauptinhalt des Ges 
feßentwurfes gibt fein Urheber, Graf Falloux, ſelbſt in folr 
gender Weife an *): 


„Der Gefegentwurf ging nicht darauf aus die Univerfität zu 
zerftören; er hatte keinen andern Zweck als nur unabweisliche 
Verbefferungen einzuführen, und ihr auf eine lohale Weiſe im 
allgemeinen Intereffe der Geſellſchaft und nach der Wahl der Fa⸗ 
milien eine rechtmäßige Goncurrenz beizugefelen, namentlich von 
Seiten des Klerus. Um dieſes zu erreichen wendete man zwei 
Mittel an: man äöffnete den Rath der Univerſität (den oberſten 
Rath des Unterrichtes), ſowie überhaupt die Reihen der Univers 
fttätsbehörden, allen den Elementen, welche man für diefen Zwed 
als erfprielich betrachtete, und ferner: man fehte alle anderen 
Erziehungs⸗ und Unterrichtsanftalten außerhalb der Lintverfität, 


*) Falloux: Le parti catholique p. 54. 
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der liberalen Seite die Freiheit und den Einfluß der Kirche 
nicht genug gefichert und ausgedehnt, ja durd die Vermifchung 
des kirchlichen Elementes mit fremdartigen und der Kite 
feindfeligen Elementen in den Unterrihtöbehörben fogar fir 
die SIntereffen der Kirche Gefahr dringend. Zu den Gegners 
des Gefegentwurfes gehörte in der Fatholifhen Preſſe nicht 
bloß Neuillot in dem Univırs, fondern auch Lenormant 
im Correspondant *), 


Erft im November 1849, nachdem wie gefagt an bie 
Stelle Fallour's ein anderer Minifter getreten war, wurde 
über das Geſetz in der Kammer Bericht erftattet und zuct 
zunächſt über die Vorfrage, ob daflelbe vor jeder meitern Bew 
handlung dem Staatörathe vorzulegen fei. Dieſes legten 
wänfchten die Gegner des Gefeges, namentlich die demofratir 
ſche Bergpartei, in der Hoffnung, ed werde dadurch das Zus 
ftandefoınmen des Geſetzes vereitelt werden. Die Vorlage an 
den Staatsrath zu deffen Begutachtung wurde mit einer klei⸗ 
nen Majorität von vier Stimmen befchloffen. Die demofra« 
tiſchen Zeitungsblätter drüdten auf das lebhaftefte ihre Freude 
darüber aus, daß die Loi de sacristie, wie fie das Geſeh 
bezeichneten, befeitigt fei. Aber auch der Univers äußerte feine 
Befriedigung darüber. 


Indeſſen gingen diefe Hoffnungen nicht in Erfüllung. 
Die Gründer der Transaction, aus welcher der Gefepentwurf 
hervorgegangen war, ließen ſich nicht entmuthigen und fehten 
ihre Bemühungen für das Zuftandefommen veffelben fort. 
Der Minifter Parieu, welcher fi für die Weiterführung 
bes Werkes feines Vorgängers in der Kammer erflärt hatte, 
brachte ein proviforifhes Gefeg über den Primärunterridl 
ein, welches er durch autbentifche Beweife über das revolus 


*) Falloux: Le parti Gatholique p. 59. Venillot: Le parti Catho- 


lique. Reponse aM. le Comte de Falloux. Paris, Vives. 1856 
p. 59. 


VIII. 
Ireniſche Controversſchriften. 


Friedrich Pilgram. Baron ven Schazler. Viktor von Strauß, 
Dr. Klepp über Leibniz. 


I. 


Herr Hriedrih Pilgram zu Monheim am Rhein ver⸗ 
tritt in unferer katholiſchen Literatur wie fein Anderer den 
ftrengen norddeutſchen Typus. Es ift weniger die logiſche 
Schule Hegeld, welche ihn gebilvet, als vielmehr das proſaiſch 
befonnene, faft bi8 zum Austrocknen nüchterne und regelrechte 
Denen der verftandesinäßigen Volksnatur Niederfachfens, was 
er fomohl in feinen focial-politifhen als in feinen philoſorhiſch⸗ 
theologifhen Schriften zur Anwendung bringt. Er gebt wie 
poetifirend in die Höhe oder Breite. Blumen und Phrafen 
fommen mit feinem Styl nicht zufammen, fondern feine Denfe 
arbeit ftrebt wie ein fnarrendes Bohren unermüblih in bie 
Tiefe. Man kann diefe Schritten nicht durchfliegen, man muß 
bevächtig Schritt für Schritt mitgehen auf ſchnurgerade gebros 
hener Straße ohne Abwechslung und labende Einfehr. 

Pilgrams Werfe belohnen die Aufmerkſamkeit des Leſers 
durh eine Fülle überrafchender Anregungen, aber weil fie 
Mühe koften, ift ſehr zu fürchten, daß fie den Anklang nicht 
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Schriften und daraus zeigt, daß mande Gegenflände 
ben find, welche nicht fireng genommen zur Sache 
‚+ B. die Abhandlungen über die Geifterwelt, den 
die Metaphyſik. Wir wollen das auch feineswegs 
em, denn es handelt fi bei Pilgram nit um eine 
Erage, jei fie auch die höchſte, ſondein um das Ganze 
ensvollen Weltanfhauuug. Aus ihr heraus begreift 
Veche nad) ihren drei Eeiten: als Politeia oder reales 
weſen, von Anfang an gegeben in der uriprünglichen 
stärligen Gemeinſchaft der Menden mit Gott und 
4, dann als Anftalt und ald Verſammlung (ecclesia). 


x Berfaffer hat nicht die Abficht der Polemik, aber 
% berührt unvillfürlih auf allen Punkten die entger 
wen Anſchauungen des Proteftantismus, und wider⸗ 
t entiprechenden Schlagwoͤrter auf dem Wege einer rein 
mäßigen Entwidlung aus der realen Einheit und Ges 
M des menſchlichen Geſchlechtes. Man könnte fagen, 
u fei in foferne im höhern Einn populär gehalten. 
Yaben Biele mit und das Bedürfniß einer folden Arr 
Mbit, und es wäre zu wünfden, daß Jeder, der die 
und ihre Eigenfhaften polemiſch erörtern will, das Pils 
je Werf erft ſtudirte. Es bilder den bewußteſten Ges 
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zu Gott ftehe; daß das allgemeine Prieftertbum die Stiftung 
eines geiitlihen Standes ausfchließe; daß der katholiſche Kir 
chenbegriff eine magifche Vermittlung involvire; oder auch ums 
gekehrt, daß er eine BVerweltlihung des chriſtlichen Geiles 
ſei. „Daß die Kirche,“ fagt der Verfaſſer, „das Wefen des 
Etaats mit den irdiihen Reichen gemein bat, ift eine Kolge 
davon, daß fie auf diefelben Grundverhältniffe gebaut ift, welde 
Gott von Anfang als inneres Geſetz alles Gemeinweſens in 
die Schöpfung gelegt hat.” 

Mir einem Worte: die Kirche ift eine „Politeia.“ Wir 
haben fonft felber die Kirche als „Anftalt“ der proteftantifchen 
Fiktion einer Kirche als aprivrifcher „Gemeinde“ entgegenges 
feßt. Hr. Pilgram bemerft aber mit Recht, daß der Begtiff 
der Anftaltlichfeit Feineswege ausreihe, wie fih am beften 
fhon bei dem Nachweis von der Heiligfelt der Kirche fühlen 
laſſe. Auch die befannte Ausfluht gewiffer wohlmeinenden 
Männer, melde außerhalb der Kirche ftehen und fi doch 
rühmen, der Una sancta catholica anzugehören, weil ja die 
göttlihe Wahrheit nit Einer Kirchenabtheilung ausfchließlid 
gegeben fei, zeigt fi erft an der Pilgram’ichen Definition im 
ihrer ganzen Hinfäligfeit. Cbenfo widerlegt fidy bier gleich- 
fam von felbft und ohne viele Worte jener unfelige Dualismus 
zwifchen Religion und Kirche, Offenbarung und Kirche, wel 
her feinen verwirrenden Einfluß heute wieder mehr al® je 
verbreiten zu wollen ſcheint. Wir fügen darüber um fo lieber 
einige Stellen aus Pilgrams Werk hier an, als es fonft uns 
möglich ift, einen genauern Einblid in den Organismus ded 
Buches durch einen bloßen Journal-Artifel zu geben: 

„Baktifch gibt e8 allerdings fehr viel Meligion, ja Neligiofltät 
ohne direkten und unmittelbaren Zuſammenhang mit der wirklichen 
Hiftorifchen Verbindung mit Chriſtus, fehr viel Subjektiviomus und 
Epiritualismus, die nur auf individuelle, innerliche und geiitige 
Weiſe Gemeinfchaft mit Gott haben wollen. Es gibt ja felbft 
auch unter Katholiten Erſcheinungen genug, 3. B. Richtungen 
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auch, und vor Allen, eine Trennung von dem Ginen Körper Ya 

Kiche felbft, alfo eine revolutionäre Xosreifung vom State ®! 
Gottes. Taher, weil die Härefie nicht bloß Abweichung von der n 
Lehre, noch weniger von ſchlechthin einzelnen Lehren If, auch nidt 
einen Abfall von einer bloßen Heilsanftalt oder der Gemeinfhef ?) 
der Gläubigen bedeutet, fondern mefentlich den Charakter einer !n 
Auflehnung gegen das Neich Gottes auf Erden hat: daher tft die m 
freiwillige Härefie fo furchtbar und fchredlich, ein Verbrechen dag a 
gegen Gott ſelbſt begangen wird, well die Kirche die Gemeine ı 
fchaft zwiſchen Ihm und der Menſchheit ift und darftellt.” (S. 369, ii 


Die Welt ift fomit der fündige Zuftand der 73 
von Gott und in ſich; die Kirche dagegen hat nicht nur 
Zweck, die gefammte Creatur der Gemeinfhaft Gottes a a 
ihrer felbft wieder theilhaftig zu machen, fondern fie‘ 3. 
dieſe Gemeinſchaſt ſelber. In ihr beruht alles Heil, in Dem ı 
Sndividualismus der Welt wurzelt das ſchwere Leiden bey ı 
Menfhheit. An diefer Entgegenftelung hat Hr. Pilgram eineg x 
allgemein gültigen Etandpunft, einen Mafftab für alle Ges ii 
biete des Lebend gewonnen. So haben fi 3. B. über eing ! 
mögliche Vereinigung der Eonfeifionen allerlei Debatten eue ' 
hoben; man follte meinen, fie wären mit zwei Worten pu 
Entſcheidung zu bringen — mit der einfachen Brage: „IR der. 
Individualismus eine berechtigte Geiftesrichtung oder nicht | 
Wer Ja fagt, ermangelt ded wahren Begriffs von der Kıle 
geichweige denn des Willens zur Einigung. Gr mag ww 
ein ganz vortreffliher Menſch und Chriſt feyn, ein Kiew 
mann zum Widerpart der revolutionären Welt ift er nicht uud 
wird er nicht. Man wendet ein, die Reformation habe ekü 
neues Princip in die Geſchichte gebracht und fei wenigſtens 
infoferne berechtigt. O ja, wenn fie nidt in irgend einer 
Weiſe berechtigt wäre, wäre fie nicht vorhanden. Was abet 
das Princip ſelbſt und deſſen Neuheit betrifft, fo läßt die Er⸗ 
läuterung Pilgram's an präcifer Klarheit nichts zu wünſchen 
übrig. 


iner aligemeinen Wichtung auftritt, jo alt ift wie die 
er Belt. Ie mehr die Welt zu irgend einer Zeit 
m Märker iſt auch der praktiſche Ggolsmus und der 
Bifche Imdividualismus in ihr. Vor der Meforna» 
' die Weltlichkeit fehr groß in der Chriftenheit ges 
amd der praftifche Ggolsmus und Individualise 
fe waren es, melde die Reformation veranlaßten. 
aber gelangte der Individualiemus zur fürme 
als eine berechtigte Geiſtesrichtung. Don da 
34 mit um fo größerer Macht und Grfolg nad 
dB Lebens hin weiter ausbreiten, und er that ed. 
als diefe allgemeine Geiftesrichtung hat fi 
über Fatholifche Länder, verbreitet als die protes 
„ und if nicht in der Sphäre der Religion 
hat faſt alle Gebiete des Lebens durchdrunger 
x. Die nächfte Folge von diefer Erhe⸗ 
Iapelt zur Höchften Autorität war jene wahre 
jener tiefe Zwieſpalt der Geifter, ‘der and im 
der natürlichen Dinge die heutige Nerlaheu 
zertiuftet. (©. 374). 
Recht erblidt Hr. Pilgram auch darin nur 
der großen Geiſter⸗Epidemie, wenn einige neuern 
auf den Gedanken famen, momentan den Glauben 
n ma der Kirche auf ſich zu ſuſpendiren, um 
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wohlmeinendften Afatholifen unter jenem Ginfluffe mög 
if, ſoll fi fpäter an dem Beilpiel des Herm Biftor von 
Strauß erweijen. 


Opus operatum — unter allen abjchredenden Popanzen, 
welche durch das Mißverſtändniß oder die boshafte Berprehung 
vor die Pforten der Fatholiihen Kirche gefegt worden find, IR 
das Opus operatum einer der wirffamften. Das wmyjtiſche 
Dunkel diefes fhulmäßigen Barbarismus bildet jeit drei Jahr⸗ 
hunderten ein wahres Infeftenneft der Hämifchen Galummie, und 
jede Tinktur ift bis jest daran zu Echanden geworden. Ta 
mag ein ehrlicher Pietift noch fo vorurtheilsfrei ſeyn, aller 
mindeftens trägt er fit) doch mit dem Aberglauben des Opus 
operatum. Davon hat auch Herr Hengftenberg vor Kurzem 
wieder ein Beifpiel geliefert. In feiner Kirchenzeitung fehreibt 
ein zu Rom weilender PBroteftant eine Reihe von Artikeln über 
die Peterskirche. Ter gute Mann ift tief ergriffen von dem 
Imponirenden Cult und der Andacht der DBeter, aber überall 
verfolgt ihn die fhwarze Furcht: ob „dadurch nicht wiederum 
Chriſtus und der füße Troft feines alleinigen Berdienftes dem Katho⸗ 
lifen verborgen und unnahbar gemacht werde?" Wie fort Ant⸗ 
wort: „weil der Katholif, feiner Kirche treu — die Belch- 
zung feined Herzens durch Opera operata, Äußere Werfe er- 
fest, und alfo nichts weiß von dem Frieden und der Selig 
feit des Evangelifhen.“ *) 


Man darf billig zweifeln, ob felbft das maflive Wert 
bes Herin Baron von Schäzler, z. 3. Profeſſor am bifchöfe 


*) Gvang. 8.8. vom 16. Fehr. 1861, 
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Kia Erminar zu Osnabrũck, dem Popanz namhaften Echa- 
va den wird. Aber die Eduld läge nicht an ihm, denn 
a hat die zeitgemäße Aufgabe wahrhaft preiswürdig gelöst. 
En ſelhes Werf als Erftlingsarbeit — in der wiſſenſchaft⸗ 
khen Theologie nämlich, denn fonft ift der Verfaſſer eine in 
da wrihiedeniten Lebeneftellungen als Juriſt, Militär und 
Brieher gereifte Werfonlichfeit — redtfertigt die bedeutendften 
Enwartungen für die Zufunft. Mit feuriger Energie und fper 
klativer Gewandtheit verbindet er eine Eleganz und Blüthe 
des Ausdruckes, Die ihn auch unter dem dornigen Geftrüpp 
vs vorliegenden Themas nicht verlaffen hat. Man muß bie 
KR der Roten und Belegitellen felber fehen, um die Trag- 
kaft ya würdigen, welche dennoch nicht ermüdete, vielmehr mit 
Reigeader Hriige dem Ende zuftrebt. Was aber den Herm 
Beriafler beionderd auszeichnet: er hat ſich mit gleichem Eifer 
im das Studium ber mittelalterlihen Scholaftif und der fpefus 
Iativen Theologie des modernen Proteftantismus vertieft; man 
finnte fagen: er theile feine Liebe zwiſchen diefer zeitgemäßen 
Form und jenem ewigen Inhalt. Ein mühfamer aber gewiß 
höchſt frudhtbarer Standpunkt: das edle Metall der wunders 
baren alten Scheitungsfünftler in neuer Prägung zu bewegen 
und zu beleben. Selbſtverſtändlich richtet ſich dieſe Methode vor 

Allem an vie Männer vom Bad, wie denn das gegenwärtige 

Yuch ſchwerlich Einer außer ihnen ganz zu bewältigen wiffen 

wird. Aber der Herr Baron wird Mittel finden, feine eigen» 

tbümlihen Gaben in freierer Weife auch für ein größeres Pubs 

ütum zu verwerthen. 
Das Buch verfährt, wie ſchon der Titel anzeigt, *) hiſto⸗ 
ih. Denn, fagt der Berfaffer, „die einfache Darftellung der 


*%) Die Lehre von der Wirkjamfeit der Eafranente cx opere ope- 
rato, in Ihrer Entwicklung innerhalb der Schrlaflif und ihrer Bes 
deutung für die chriftliche Heilslehre dargeſtellt von Dr. Eonftans 
tin von Schäzler. Bänden bei Lentner 1860. 
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mittelalterlihen Ausführung der Lehre von opus operatum iR 
zugleich die Fräftigfte Apologie derſelben. Dieß gilt befondere 
von dem einen Vorwurf, daß jene Lehre den ethifchen Cha, 
rafter der Rechtfertigung verlege. Da muß man die alte Scho⸗ 
laftit felbft reden und ſich felbft vertheidigen laflen. Die theo⸗ 
logiſche Tiefe der fcholaftiihen Ipeen fommt aber nur da zur 
Geltung, wo diefe in ihrem innern Zufammenhang erfannt 
und dargeftellt werden.” 


Die mühlame Unterfuhung fließt mit dem Refultate ab, 
daß das Opus operatum, nad) einem nun traditionell gewor⸗ 
denen Borurtheil der vermeintliche Beind einer ethiſchen Erlös 
fungstheorie, im Gegentheil als die Stübe und das proportio⸗ 
nirte Element einer Freiheitserhebung fich erweife. Während 
man proteftanticherfeitö die vermeintliche magifhe Wirkſamkeit 
des Opus operatum von Anfang an durch einen glüdlicyen 
Griff als wirffames Schlagwort gebraudite, und insbeſondere 
die Echolaftif beſchuldigte, daß fie die durch die Saframente 
zu bewirfende Rechtfertigung ihres ethiichen Charakters entflei« 
det und gänzlid in die fterile Aeußerlichfeit einer objeftiven 
Handlung gezogen habe — weist Baron Schäzler nach, daß 
das gerade Gegentheil wahr if. „Die Wirkſamkeit der Sa⸗ 
kramente, wenn auch unmittelbar an den Vollzug einer äußern 
Handlung gefnüpft, reicht gleichwohl mitten hinein in bie tieffle 
Innerlichfeit der Subjeftivität, ohne dabei dem Rechtfertigunger 
proceß den Charakter einer ethifch « metanvetiihen Erneuerung 
des GSeelenlebend zu benehmen.- „Die ädjte ältere Scholaſtik 
hat fi) die Rechtfertigung Erwachſener dergeftalt conſtruirt, 
daß dieſe eine Selbfterhebung der Seele zu Gott, einen vitalen 
Proceß wefentlih in fich ſchließt. Es mußte daher nicht ges 
ringe Schwierigfeiten darbieten zu erflären, wie eine außer- 
halb des Subjeftd ſich vollziehende Handlung, dad opus ope- 
ratum, als proportionirte Ürfache einer im innerften Heiligthum 
der Seele zu erzeugenden, eine fubjeftive vitale Erhebung in 
fi fließenden Wirkung angefehen werben könne.“ 


wagefehrt durch die Berfümmerung deöfelben, indem ber. 
ve. Galter. überfpannt ward und zugleid, laser aufgefaßt 
‚&5-IR von befonberm Intereſſe, wie Baron Schäyler 
daß und wo an ber „Älteren ädhten Scholaſtik“ dem 
gemäß wieder anzufnüpfen wäre. Je genauer 
te der modernen Wiſſenſchaft fennen gelernt hat, 
wiegt fein tiefer Reſpelt vor jener alten Schule. 
der Scholaſtik war fein lihtfheues Muders 
war ein ehrlihes und Fräftiges Ringen nad ber 
#5... Im ihrer Brömmigfeit fand die Scholaſtit ein 
Schutmittel gegen die Gefahren der Wiſſenſchaft.“ 


Meer ein Heiner Theil des Schaͤzler ſchen Werkes hat nothe 
Igen volemiſche Bärbung angenommen. Denn die Bol« 
Onßeen aufgejeigt werden, melde ben Ausfall des Opus 
Wen in ver Heilsöfonomie nothiwenbig begleiten, und 
Vet Berfaffer den ſchneidenden Nachweis, daß da 
nicht nur zur Urſache, fondern zum Ort unferer 
gemacht wird, die Wirkſamkeit der Saframente 
ft feinen Plap mehr hat, und gerade diefe vermeint⸗ 
jon der Subjeftivirät zu einem unvermittelten 
unberechtigten Eingriff in das Heiligthum ihrer Ins - 
Fr führte, „Iſt die objektive Verwirklichung des Heils 
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erneuernden Ausflufies aus dem Reichthum der Guade des 
Haupts“ — da iſt das wahrhaft naturwidrige Opus opera- 
tum, und es tritt mit Nothwendigkeit ein, ſobald die phyſiſch⸗ 
ethiſche Heilsvermittlung der Kirche verworfen wird. 


Die Vollkraft feiner fpefulativen Tiefe entfaltet Baren 
Schäzler da, wo er der modernen Theologie des Proteſtautis⸗ 
mus die chriftologiihen Folgen des Bruchs mit der altfird- 
lichen Heilsmittellehre nachweist. Er ift vielleicht der Erſte 
unter den Fatholifhen Theologen, welcher die an ſich fehr ad 
tungswertben Bemühungen jener Zeitgenofien um die Chriſto⸗ 
logie nad Gebühr gewürdigt und den rothen Faden des It 
thums in denfelben bis zu Ende verfolgt bat. In der D6: 
jeftivität der faframentlihen Wirkſamkeit fpiegelt ſich die Kite 
rifhe Realität des Erlöſungswerkes; wer die Eine verliert, 
verliert nothwendig auch die andere; die Thatfache von Gol⸗ 
gatha felbft wird eine andere, wo das Opus operatum vom 
Sola fide verdrängt iſt: 


„Seitdem man dad foteriologifhe Mittelglied des opes 
operatum, welches die Erlöfung den Individunm applicirt, tm 
AInterefie der sola fides über Bord gemorien hatte, wurde bie 
foteriologifche Stellung und Bedeutung der Leiftung Chriſti mit 
innerer Nothwendigkeit alterirt. Es ermeist ſich dieſe proteftan- 
tifche Gorreftur des Erlöfungsdogmad als Degradation des Wer⸗ 
tes ChHrifti zum Sakrament und Gnadenmittel.“ (S. 537.) 

„Der Proteftantiemus erkennt ed mit Stolz ald feinen be 
fondern Beruf, für die Ehre des Gottmenſchen in die Schranten 
zu treten. Es ift eine in der Dogmengefchichte nicht feltene Er⸗ 
feheinung, daB ein einfeitiges, über das Ziel Hinausfchießendes 
Premiren einer Lieblingsidee zu Nefultaten führt, welche den 
beabfichtigten geradezu entgegengefeßt find. Inden der Proteftans 
tismus, angeblich im Intereffe des Ruhmes Chrifti, nicht nur 
neben dem Wert des Gottmenfchen jede andere, von bdiefem uns 
abhängige, feldftftändige Erlöfungsurfache auögefchloffen wiſſen 
wollte, fondern auch die gefammte foterifche und Fürſprecher⸗ 
Bunktion in der perſoͤnlichen Leiſtung Chriſti formell aufgehen 


KRgUm, umwermpusup aurc Wauormmissungen je 
A0 treibende Kraft im Organlomus der Ueber» 
Dig. Ansfktät des Verdienſtes Ghrifti und feiner charis- 
ı Besgungttraft tritt nun der Proteflantiömus zu nahe, 
fönfle Frucht, dad opus operatum, in weldyem 

mit ſtets ungeihmwächter Energie je nad dem 
Zuvteipuums in erneuter Applikation fd) verviel⸗ 
= einfeitigen Aechtfertigungsbegriff zum Opfer bringt.“ 


Eng fad man ſich denn auch allmaͤhlig darauf hinge⸗ 
as Wert Eprifi lediglich als das die Grlöfung vers 
FiOrgan anzufehen und daneben einen andern höhern 
Ir-fucen für die GSrundlegung des Hell: den idealen 
jben yräesifiirenden Bottmenichen, Jeſus als Eentrals 
in der Battung. So hat man die „Magie® 
vermieden! - 







F m. 
Staatsrath Biktor von Strauß (u Bädehurg 
Air nicht icren) hat ein ſehr anziehendes Lebensblld vs 
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tbolifen thatſächlich widerlegt ifl, Daß es nur eines ernten Stu 
biums der altchriftlichen Denkmäler bedürfte, um in proteſtan⸗ 
tifchen Kreifen einem richtigen Kirchenbegriff und entſprechender 
Befreuntung mit der fatholiihen Ivee Bahn zu brechen. Das 
ernfte und pietätsvole Studium fann man dem Hrn. Ber 
faffer ebenfo wenig abſprechen, als die geiftvolle Wiedergabe; 
aber er hat gerade die im eminenten Sinne fatholifchen Briefe 
des Heiligen Apoftelfhülers Ignatius und feines gottbegeifter 
ten Jũngers PBolyfarp, die er übrigens in eigenhändigen Ueber 
feßungen mittheilt, dazu benügt, um eine Einigung der getrenn» 
ten Kirchen zu befürworten, welche nichts anderes wäre ale 
ihre gemeinfame Unterjohung unter das Princip des eigens 
willigen Individualismus. Groß iſt die Macht vorgefaßter 
Meinungen: das ift durch die fonft liebenswürdige Schrift des 
Hrn. v. Strauß neuerdings zum fhmerzlichen Bewußtfeyn ges 
bracht worden. 


Menn von Einem fo hätten wir von ihm das Verflänbnig 
einer gottgegebenen Realität der Kirche erwartet. Wir denfen 
an das Jahr 1852, wo die famofen „Briefe über Staatsfunft“ 
ihm zugefchrieben wurden, welche die Realitäten des polisiichen 
Lebens fo rückſichtslos gegen die conftitutionellen Abfttaftionen 
vertraten, daß felbft die Manteuffelfhe Reaktion in Berlin 
zur Eonfisfation fchreiten zu müffen glaubte. Die Einheit der 
Kirche foll aber nun aus einem Compromiß rechthaberiſcher 
Spfteme und nationaler Schismen entftehen; ed braude ja, 
meint der Hr. Berfaffer, nichts weiter, als daß fie über einen 
unerläßlihen Gompler von Slaubenswahrheiten nad dem 
Map der altapoftolifchen LWeberlieferung ſich vereinbarten und 
Rom in einer Art von Ehrenprimat ſich gefallen liegen. “Das 
bei wird jedoch der „deutichen Kirche“ der Reformation auds 
drüdlih die Muftergültigfeit in Ausbildung der Lehre zuges 
ſprochen, wogegen die katholiſche Kirche hierin auch hinter der 
orientalifchen infoferne zurüdftehe, als lebtere Doc, wenigftend 
unbeweglih auf dem Flecke geblieben fei und ſich alfo weniger 


t 


! 


päter zu unterfcheidenden Dogmen auegebildet hätten, 
rühn und enthalten feien, wie namentlich die Verehrung 
ilgen, welche damals noch fo wenig das unmittelbare 
we Gläubigen in Chriſto geftört habe, daß die Altefte 
vielmehr ihre eigene Bürbitte für die entfchlafenen Heir 
er Bott brasıte, anftatt die letzteren um deren Fürbitte 
ſen. Daraus jolger er weiter und fommt endlich zu 
Sage: die Unterideivungslehren gehörten überhaupt nicht 
überlieferten Worte Gottes an, fondern dem Wort der 
! im engern Sinne; „auf jenem beruhe die Einheit und 
feität der Kirche, auf diefem ihre Manigfaltigkeit in der 
mung.” Rur mit dem Sola file macht er eine Auss 
indem er bemerft: eine fünftige Philofophie der Kite 
qiqte werde einmal das Gejegmäßige, die innere Noth⸗ 
get diejer Dogmenfhöpfung nachweiſen. 

Die Uniondfichhe in Preußen wird vom Hrn. Berfafler 
reccirt, die Einigung der getrennten und uneigentlich 
anten Kirchen der Welt zur eigentlichen ober ganzen 
"aber denkt er ſich genau nad) der Methode der preufi« 
Urirung: das Wefentliche der Katholicität foll aus⸗ 
en und als gemeinfame Bafis genommen, das Unwe⸗ 
e als nicht trennend erflärt und vermöge der Berechti⸗ 
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wenigftend nachdenklich gemacht hätten, wenn er nicht von vorn⸗ 
herein der Meinung wäre, daß ja die Aufgabe bereits gfäd- 
lich gelöst fei und zwar durd die „deutihe Kirche” der Re 


N 
4 


N) 


formation, fo daß es alfo nur mehr der Anerfennung ihrer : 


Leiftungen durch die Kirchen der Romanen und Drientalen 
bedürfte ! 


Andere reformatorifhen Beftrebungen (der Calvinismus), 


! 


meint er, hätten allerdings die ganze Ueberlieferung verworfen | 


und fomit die Katholicität aufgegeben; die „deutſche Kicche* 
aber (da8 Lutherthum) habe das ädhtfatholifhe Verfahren der 
Ausſcheidung zuerft von der lateinifhen Kirche verlangt, umb 
weil das vergeblich geweſen, habe fie felbft mit der Aufgabe, 
nur das zuerft Leberlieferte für wahr zu halten, den volle 
Ernft gemacht. Bon nichts was in der fateinifchen Kirche 
auf göttlicher Offenbarung und Chriſti Einfegung beruhe, fel 
biefe Kirche abgefallen, und „in der Hortgeftaltung der Lehre habe 
fie ihre Aufgabe gelöst”, wenn auch freilich nicht in der Pers 
faflung und äußern Lebensordnung. Der Herr Berfafler IR 
daher jehr unzufrieden darüber, daß jene deutfhe Kirche ſich 
nicht officiell „Fatholifch” nenne, denn fie ift offenbar die eigent- 
liche Fatholifche Kirche. Jedenfall8 aber werde mit Grund nit 
zu läugnen fen, daß fie „bei ihrer Ablöjung von der lateini⸗ 
fchen die Katholicität als folhe bewahrt und feftgehalten habe, 
daß fie mithin neben der griechifchen und Iateinifchen ein Glied 
der (unſichtbaren) Einen fatholiihen Kirche Chriſti fei.“ 

Hier erhebt fi) indeß in des Verfaſſers nächſter Näße 
entichledener Widerſpruch. Die Kreuzeitung nämlich *) will 
nicht mit ſehenden Augen blind feyn; fie wendet ein, es fel 
keineswegs richtig, daß die deutfche Kirche in Betreff der Lehre 
ihre Aufgabe gelöst habe, fie habe vielmehr wefentlihe Lüden 


gelafien und trage an der Zerfpaltung eine eigenthümlide : 





*) Beilage vom 13. Januar 1861. 


anvouendet IT, londern aum Jur oie Sejammttirche 
ad ta derſelben ihren Beruf noch nicht erfüllt hat. Es 
m welch, das eben Deutſchland es ſei, wo aus dem 
der großen Gegenfäge, aus dem Kampfe der Geifter noch 
ne Kicchenzeit geboren werden fol”... . „Sof durch 
Guade noch — und ficher dürfen wir es hoffen — fol 
E Rarholicität der Kirche Chrifti zur äußerlichen Darges 
gelangen, nicht dur gleichmäjige Einrichtung, Ordnung 
tgiment, Tonderm dur Herauswendung und Verleiblichung 
eftnnerlihiten Ginheit des gemeinfamen Gfaubensgrundes 
Isubenslchens in Chriſto: fo wird dieß vom deutſchen Volte 
= Ber meint, dad könne und werde durch einfache, viel⸗ 
Kmiplige Rüdtehr Aller zur Iateinifchen Kirche gefchehen, 
hehe weder das deutiche Volt, noch die Kirchengefchichte, 
8 Befen der Katholicität." (©. 227 fi.) 
m felhe Anfichten zu widerlegen, müßte man ein Bud 
= fo dick wie das Pilgrams über die Phyfiologie der 
dazu noch einen Anhang fo maflenhaft wie das Schäg« 
über die Tragweite der Unterfheidungslehren, und dann 
ke Arbeit wohl auch noch umfonft! Wenn aber ein 
man wie Biftor von Strauß derlei ehrlichen Täuihun« 
fo hohem Grade zugänglich ſeyn fann, dann darf man 
agen, worauf denn bie feit der Erfurter Gonferenz mehr⸗ 
mkerten Hoffnungen fußen wollen? Wir unfererfeits 
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Zu guter Stunde hat Herr Dr. Klopp in Hannover mit 
gewohnter Präcifion ein meifterhaft durchſichtiges Bild von der 
irenifchen Etellung des großen Philofophen Leibniz, insbeſon⸗ 
dere in deffen Berhandlungen mit dem frommen Biſchof Spis 
nola zu Tina in Groatien, zur Darftellung gebradt. Es iR 
ein kleines Schrifthen, eigentlich bloß ein hiſtoriſcher Vor⸗ 
trag *); es bringt auch aus den jüngft eröffneten Quellen 
über Leibniz wenig wefentlih Neues, aber es gibt um fo 
mehr zu denken, und das Refultat ift die traurige Gewißheit, 
daß für eine Wiedervereinigung der Confeffionen vor hunderte 
achtzig Jahren mehr Sympathie und Ausſicht vorhanden war 
als jegt. Der Berfaffer feldft fchließt in Düfterm Tone: „Die 
Sache verläuft, man weiß im Grunde nicht wie, zuleßt fat 
 fpurlod; das achtzehnte Jahrhundert und die Epigonen beir 
felben vergaßen, daß man einmal an ſolche Dinge ernftlich 
gedacht". 

Als Ealistus am Ende des reformatorifhen Säculums 


für die Heilung des deutfhen Grundübeld der Glaubensſpal⸗ 
tung auftrat, und noch lange nad ihm, war der Kirchenbe⸗ 





— 


*) Das Berhältnig von Leibniz zu den firchlichen Reunionsverfuchen 
in der zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts. Win Bortrag, ge: 
halten in der Generalverfammlung des hiftvrifchen Vereine für 
Niederfachfen zu Hannover 25. März 1861 von Dr. Onno 
Klopp. Hannover 1861. 
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von feinen ausgeſprochen katholiſchen Gefinnungen fpäter wie 
der abfam und fih von neuem dem Mroteftantismus zuwen⸗ 
dete. Jedenfalls hat der romiſche Hof niht etwa einen Mau 
gel an freundlichem Entgegenfommen verfhulde. Wie Hr. 
Klopp aus den neuen Duellen nahweist*), ift dem Philoſo⸗ 
phen dur Epinola fogar die Hebung feines vorzüglichſten 
Bedenkens Chinfichtlih der Geltung des Concils von Triem) 
in foferne zugefagt worden, al& man zu Rom bereit war, ein 
freies allgemeines Eoncil, unter einftweiliger Sufpendirung des 
Triventinums für die Proteflanten, zu gewähren. 


Alfo nit unterwerfen, fondern frei wieder anſchließen 
follten fie ih. Im Grunde war das allerdings nicht mehr 
als eine bloß formelle Conceffion; aber der Gedanke fand 
heftigen Widerfprud in — Pranfreih, insbefondere au Boſ⸗ 
fuet, der gegen Leibniz und deſſen Säge über das Concil in 
fat beleidigender Weife auftrgt. Hr. Klopp ift der Meinung, 
daß diefer Uebereifer des franzöſiſchen Kirchenhauptes fein zu⸗ 
fälliger gewefen, fondern aus nationalen und politifden Mor 
tiven erklärt werden müfle. Damit tritt nun Hr. Klopp der 
Perfönlichkeit Boſſuet's und feinem reinen Eifer unzweifelhaft 
zu nahe; die angefnüpften fachlichen Bemerfungen aber find 
leider nur allzu begründet: 


„Nur der franzöftfche Einflug in Rom erklärt in biefer Zeit 
von 1683 und ferner, warum das Werk nicht weiter genieh. Ic 
möchte nicht fagen, warum es nicht zu Stande am. Dein viel⸗ 
leicht dürfte fih doch noch, auch abgefehen von den Frauzoſen, 
im Fortgang die oder jenes innere Gemmniß gefunden haben. 
Indefien war, fo wie die Dinge im Jahre 1683 Tagen, die Wil 
ligkeit yon beiden Seiten ohne Zweifel. Epinola erklärte: wel 


*) Die neue Ausgabe der Schriften tes Leibniz von Foucher de 
Gareil. 
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Sugeftänduiffe von den Proteftanten in Hannover her dürfe 
a nicht verlangen. Er hat Leibniz Briefe verfchiedener Ordens⸗ 
afcher vorgelegt, des Iefuitengenerald Noyelles u. U. Eie 
ke waren für die Sache. Papſt und Kaifer erkannten darin ein 
paeinfames Interefie.“ 

„Richt jedoch der franzöfifhe König Ludwig XIV. 
De Folge eines kirchlich geeinigten Deutfchlands war, auch wenn 
ven yolitiichen Nechten der beutichen Fürften gar fein Abbruch 
geſchah, jedenialls eine Erſtarkung des Gemeingefünld der Nation, 
ein jetterer Zufammenfchlug nach augen. Die deutfche Reforma⸗ 
tion war den KRönigen von Brankreich willfommen geweſen, nicht 
wegen ber Eixchlichen Ideen. welche fie vertrat, fondern wegen der 
yolltiichen Handhaben, weldye fie bot zur Schwächung und Zer⸗ 
rüttung des deutlichen Reis. .. . Aus diejen Grunde wollte 
Yadıla RXV. nicht eine Ausföhnung der Kirchlichen Parteien in 
Teutichland. Leikniz fpricht es offen aus, daß der Kirchliche Friede 
iortan dem Sammer der Ginmifchung der Bremden in die deut⸗ 
(hen Ungelegenheiten die Vorwände wegnehmen werde. Allein 
eundwig XIV. wollte diefe Borwände nicht verlieren. Sein Ges 
iımd:er d Etrees in Rom arbeitete entgegen. Alſo berichtet es 
una der Biſchof Spinola.“ (S. 25 ff.) 


Obne Zweifel bat fih in diefer Etellung Frankreichs zum 
teutiben Religionszwiſt bis zur Etunde nichts verändert. Es 
it aber ſeitdem für jedes Etreben nah kirchlicher Wiedervers 
enigung in Deutfhland ein noch unerbittlicherer Feind im eiges 
nen Hauje, als damals die franzöfiihe Diplomatie war, hin⸗ 
ugefommen. Ich meine den politifhen Dualismus, der durch 
die Großmachtsſtellung Preußens, zu fein zum Leben und zu 
groß zum Eterben, im Baterland erwachſen iſt Befanntlid 
it ed ein Haupt⸗Rechtstitel der norddeutihen Macht: daß fie 
ter „Hort des Proteſtantismus“ in Deutihland und auf dem 
Gentinent jei und feyn müfle. In der That: Fönnte dur ein 
Bunder das deutſche Volk über Nacht zur Firchlichen Einigung 
wrädgebracht werden, jo wären in demſelben Moment bie tra« 
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ditionelle Politif Preußens, der Gothalsmus und der Natio⸗ 
nalverein todt, verfchollen, unmöglihd. Das weiß die Partei 
fehr gut; darum ſchürt fie unermüdet das Feuer des confef- 
fionellen Haflee. 


Allerdings ift die religiöfe Einheit Deutſchlands aud ihr 
Speal, und fie würde feinen Augenblid müffig bleiben, ſobalb 
fie Meifter wäre. Sie würde ihr Kleindeutfchland zu prote⸗ 
ftantifiren fuchen, fobald fie ed nur in der Hand hätte Oder 
bat man zur Zeit der ärgften Noth Oeſterreichs nicht laut ger 
nug verfündet, daß „dem Proteftantisnus die deutiche Zu⸗ 
funft gehöre? Sollte aber einmal ein öfterreichifcher Kalfer 
ed wagen, einen neuen Spinola herumzuſchicken, ober follte 
ein neuer Leibniz an einer proteftantifchen Univerfität auferfler 
ben — welcher cynifche Lärm würde über ein ſolches „Atten⸗ 
tat” entbrennen! Den Drud dieſes Verhältniffes follte Keir 
ner unberechnet laſſen, der über die Annäherung der Gonfef- 
fionen in Deutſchland Studien maden will, und ebenfo wenig 
Leibnizens Mugen Erfahrungsfag vergeflen: „auf die Yutori« 
tät der Fürſten und Minifter fomme da Alles an“. 
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in Italien und anderwärts über furz oder lang unfehlbar 
einem Punft anfommen werde, wo der Bruch und Zufa 
menftoß mit England und der rothen Partei in Stalien (M 
zini und Garibaldi) unvermeidlich feyn werde. Das weiß 
Mann in den Zuilerien felber am beften; daher die behutk 
zögernde und gefchmeidig fchleihende Art feiner Haltung. 
weiß auch, daß er durch den Schein folder Nachgiebigfel 
und erlittenen Niederlagen, wie jüngft no in Syrien ı 
Gonftantinopel, mit dem Feuer des franzöfifchen Nation 
ftolzges ein bedenflihes Spiel treibt. Aber er lüßt es lie 
darauf ankommen, als daß er ſich übereilte; er wägt Die gg 
Schwere des Schrittd um Seyn oder Nichtſeyn, und er u 
ihn nicht herbeiführen, ehe er zur gewaltfanen Durchfegs 
feines Willens vollfommen gerüftet it — auch gegen Engl 
und die Republifaner Italiens. 


Hätte die Hand der ftrafenden Gerechtigkeit den Minif 
Cavour nicht plöglih, zur höchſten Unzeit für die Sache! 
„monarchiſchen Revolution“, aus feinem Leben vol Lug u 
Trug herausgeriffen, fo möchte die enticheidende Wende 
fi noch einige Monate länger bingefchleppt haben. In fofeı 
war der unerwartete Todfal in Turin ohne Zweifel 
Schlag für den Imperator. Auch Cavour wäre fo gewiß. < 
die großen Lehren der Weltgefchichte find, ſchließlich den G— 
ftern verfallen, die er gerufen; auch er hätte fih in ven nd 
fien Stadien der Entwidlung von Frankreich abfehren u 
auf Englands Seite ftellen müſſen, das ohnehin feine „a 
Liebe” und feine wahre Liebe gewefen ift — aber Rapoleon | 
hätte ihn und durch Ihn die Rothen noch eine Zeitlang a 
der Hoffnung hinhalten fonnen, als fei er der Mann, w 
her fi) durch die italienifhen Diplomatenfünfte betrügen I 
fen würde. Baron Ricafoli, der den Seffel, aber nicht | 
Kunft feines Vorgängers ererbte, hat das feine Gewebe fd 
in den erften Wochen mit plumpen Yüßen zerftampft und d 
-wirfliche Geſicht der italieniſchen Unität gezeigt. Sie fprid 
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zen bat ſich Cavour wohlweisiih nie anmerken laſſen, er 
wollte und durfte vor den Augen Frankreichs nicht als Voll⸗ 
machtträger der engliſch⸗mazziniſchen Propaganda erfcheinen. 
So fteht aber jett Ricafoli da; und deßhalb Fanzelt ihn bie 
Patrie aus officiöfer Beder wie einen Schulfnaben ab, inbem 
fie ihm namentlich verfihert, daß man freiwillige Gebietsab⸗ 
tretungen nicht verſchwören dürfe, wenn man fernern Leber 
einkommen beider Länder nicht „ein unüberwindliches Hinders 
niß“ bereiten wolle. 


Cavour felbft war zu fcharffihtig, um jemals an einen 
uneigennütigen Enthuſiasmus des Imperators für die italies 
nifhe Bewegung zu glauben. Und daran that er fehr wohl; 
denn wäre auch der alternde Louis Bonaparte noch immer 
identifh mit dem ungerathenen Sohn der Königin Hortenfe, 
wie er ſich dereinft in den Carbonari⸗Logen umbertrieb, fo 
it der Mann doch jept Kaifer der Franzoſen, und hat bei 
Gefahr feiner Eriftenz nicht perſönliche Sympathien, fondern 
die Intereſſen Frankreichs zu beforgen. So hat denn Cavour 
ſchon die für Sardinien eroberte Lombardei mit Savoyen und 
Nizza bezahlen müflen; auch die weiteren Annerionen famen 
vorausfichtlich nicht wohlfeiler, gefchweige denn unentgeltlich, 
zu ftehen. Aber Cavour ſcheint auf die Möglichfeit gerechnet 
zu haben, nicht mit italienifcher, fundern mit fremder, und 
zwar mit deutſcher Münze zu bezahlen. Die deutſchen Rheins 
lande, wenn fie durch den Beiftand Italiens für Frankrteich 
erworben werden fonnten, hätten vielleicht hingereicht, ver 
franzöfifhen Politif die Anerkennung der Italia una zu ermög- 
lichen; am Rhein mußte Cavour fiegen, oder er war 
verloren, denn das Cine Italien bedeutet, wie Proudhon 
fagt, Frankreich von Bafel bis Dordregt. 

Deutichland hat den Plan nicht vereitelt, wohl aber Star 
lien ſelbſt, insbefondere dad Reich der beiden Sicilien. Daß 
er indeß wirklich eriftirt hat, beweifen nicht nur verſchiedene 
Aeußerungen aus dem cavouriihen Kreife, fondern nament⸗ 
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die Srage, ob man in Turin die ſechszig Bataillone zu ſtellen 
vermag, welche der fardinifche Statthalter in Neapel zur Nie 
derhaltung Süditaliend Fategorifh verlangt. Als der Imperas 
tor jüngft feinen Adjutanten, General Forey, ausfandte, um 
dur ihm authentifhen Bericht über den Zuftand der beider 
feitigen Armeen einzuholen, da fam der Bote mit erflaunter 
Verwunderung zurüd über die trefflihe Sammlung der Defters 
reicher, von der piemontefifhen Armee aber äußerte er Eur 
weg: „fie ijt nicht mehr vorhanden“. Man [hätt ihre Stärke 
höchſtens auf 180,000 Mann; davon gehen aber zwei Drit⸗ 
tel und zwar gerade die allein zuverläfligen ab, welche unbes- 
dingt nöthig find, um die feindlich gefinnten Völkerſchaften in 
Mittel: und Süditalien zu überwachen oder gewaltfam nie 
derzubrüden. Denn fo wunderbar bewährt fih das neue 
Princip der Volksabſtimmung, daß mehr al& die ganze Ars 
mee Oberitaliens erfordert wird, um die angebli „faft ein 
fimmigen” Anneriond-Boten der übrigen Landestheile bei Kräfe 
ten zu halten. Was von der Armee außerdem noch übrig 
bleibt, befteht aus den mehr als zweifelhaften Contingenten 
der annerirten Provinzen, welche Piemont unter feine Fahnen 
gezwungen hat, und welche gleichfalls eines eigenen Ueberwa⸗ 
chungs⸗Corps bedürften, wenn fie nicht beim erften Kanonen⸗ 
zum Feinde überlaufen follen. 


‚ fo wenig ift ein Angriff auf Venedig mit itallen⸗ 
fen — — möglich, und fo lächerlich die Großſprecherei Ri⸗ 
cafoli’6, daß bereits gegründete Zweifel beftehen, ob der Sarde 
auch nur die beiden Sieilien ohne fremde Hülfe zu behaupten 
vermöge. Das Echidfal Italiend hängt von diefer Frage ab. 
Denn durch das perfide Princip der Nichtintervention iſt bie 
Italia una bis dahin gefommen, wo fie ſteht. Müßte nun der 
Earde diefen feinen Talisman felbft wegwerfen und ſich ver- 
bitten, würden die Branzofen in Neapel einrüden, dann wäre, 
wie Jedermann einfieht, das Blatt mit Einemmale vollftändig 
gewendet, die geheimen @ejellihaften, melde bis jegt das 


MEIUIngS dat DET Taarse mom einen andern ausweg vor 
e Deeveſen find nicht die einzige fremde Macht, melde 
Weistehgung Suditaliens nad) Reapel zu Hülfe rufen 
Bei er Tann auch den Garibaldi mit feinen rothen 
8 Fafiden. Belanntlih war dieß von Anfang an 
A aniare und feines Lieutenants Garibaldi; lehte⸗ 
ats Alterego des Sardenloͤnigs die beiden Sicillen 
Rn, und als ein riefenhaftes Dperationslager der Res 
BR gegen Rom und Venedig, gegen Dalmatien und 
gegen Deferreiih und endlich gegen Frankreich ſelbſt 
Beipätfe organifiren. Cavour erflärte die Idee 

ninen ver „monarchifchen Revolution“ für unmoͤglich. 
Ne entſtand der giftige Bruch mit Garibali und bie 
en Scenen, weiche der rothe Phantaft in den April⸗ 
See dr Turiner Kammer aufführte. Man erinnert fh, 
Dehini damals an Garibaldi ſchrieb: er Fenne die ges 
Gedanfen feiner ‘Partei, die fi zum Herren ber Ar⸗ 
des Landes machen wolle, Baribaldi ſelbſt habe eis 
lang fogar daran gedacht, dem Ginrüden der 

A Neapel mit Gewalt entgegenzutreten. „Sie wagen 
[3 er aus, „mit dem König auf glelche Stufe zu ſtel⸗ 
Dem fie von ihm mit der erfünftelten Vertraulichkeit eir 
ismeraben fprecyen*. Damals fiel es indeß den Eas 
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in's Angeficht fhleudern: wer gibt euch ein Recht das, wu ı 
ich gewonnen habe, wieder zu verlieren oder den Yranzofen 
zu überliefern ! 


Augenſcheinlich hat ſich die Partei Mazzini's und Gars 
baldi's aus den Banden der Turiner Vormundſchaft bereits 
vollftändig losgewidelt und geht mit großen Streichen auf 
eigene Fauſt um. Dunfle Gerüchte werfen wieder ihren Schals 
ten voraus; Biftor Emmanuel fol gezwungen werden, feine 
legte Karte gegen Frankreich felbft auszufpielen. Man will 
ihn in blutigen Hader verwideln mit der franzöfifchen Ber 
fagung von Rom. So erflärt fi die ftaunenswerthe That 
fache fehr natürlih, daß Garibaldi auf feiner Ziegeninfel in 
diefem Augenblid, unter dem Vorwand ihn gegen ein ihm 
nah dem Leben trachtendes Complott der Klerifalen fchägen 
zu müflen, auf Schritt und Tritt unter bewaffnete Polizei⸗ 
Aufficht der Sarden geftellt und förmlich blofirt if. Welche 
Ironie! Der große Volksheld ftaatspolizeilih confignirt, Maz⸗ 
zini aber, der Spiritus rector der ganzen Bewegung , geächtet, 
zum Tode verurtheilt, verbannt und der Antrag auf feine 
Amneftirung von der großen Mehrheit des Parlaments angR- 
vol zurüdgewiefen! Und doch befiten diefe Beiden die wirkliche 
Macht in Italien! 

Mazzini hat bereitd auch dem „italienifhen Parlament“ 
in Turin, weil ed eigentlich bloß eine fardinifche Verfammlung 
fei, den Handfhuh hingeworfen; er verlangt eine freie Conſti⸗ 
tuante und deren Berufung nad Rom. England nimmt aber 
mals hiefür Partei; Lord Ruſſel hat fih am 28. Juni vor 
dem Parlament unbedenflih für den neuen Garibaldi » Verein 
ausgelprochen, defien Träger in und außerhalb der Turiner 
Kammer mit jedem Tage mehr die letzte Rückſicht und Schon» 
ung gegen Sranfreich abwerfen. Als Garibaldi In den Aprils 
tagen dort ausrief: „das franzöftfche Heer in Italien ift unfer 
Feind“, da erfchrad die Kammer. Jetzt hat aber der Präfts 
dent faft in jeder Sitzung frangofenfeindliche Ausfälle gewiſ⸗ 
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z Rüglieder abzubitten: „wer und Rom vorenthält, der ift 
zfer Feind', und dergleichen. Augenſcheinlich ift die Lofung 
Raziai'6 ausgetheilt; Defien Organ hat dem Garibaldi fogar feine 
kiumende Wuth gegen den Papft verwiefen, weil nicht diefer 
ad wahre Hinderniß der italienischen Einheit fei, fondern — 
NRepeleon und Cavour!“ 


Run iR Cavour todt, Napoleon aber lebt. Die geheimen 
sgen Raliens haben ihm leben lafien, folange fie die Macht 
Franfreichs durch ihn als Werkzeug ihrer Pläne benügen zu 
innen meinten; fobald diefe Täuſchung aufhört, müflen fie 
sthwendig wieder zu ihren alten Mittelhen, zum Dolch und 
u Mordbombe greifen. Die Zeitungen berichten, daß das 
eftum bereits eingetreten fei; ob nun die Verſchwörer den 
Kann wirflih aus dem Wege räumen oder ob fie ihn bloß 
ſhreden wollen, damit er aus Angſt für feine Perſon jegt 
$enjo der rothen Republif in die Arıne eile, wie ihn das Or⸗ 
iniſche Attentat vom 14. Januar 1858 der monardifchen Res 
nhution Italiens in die Arme getrieben hat — jedenfalls iſt 
we tiefe Veraͤnderung in den franzoͤſiſch-italieniſchen Stellun⸗ 
ga vor fih gegangen. Der Imperator hat nit nur die Or: 
jniſchen Mittelchen, er hat auch, und noch mehr, die franzöfi- 
den Etimmungen zu ſürchten. Viktor Emmanuel feinerjeits 
wärde fi unbedenllich auf die Rothen ftügen, wenn er dee 
Kfolges ficher wäre; fonnte ja jelbft Cavour ihrem Andrang 
zz noch mühſam widerſtehen; dag Mazzini und deſſen römi— 
de Republik ſich um Stalien wohl verdient gemadt, war fein 
leztes Wort auf ter Tribune. Aber nicht jo fteht die Wahl 
des Sardenkönigs, nicht auf diefe oder jene Partei im Innern 
lautet die Alternative; fondern er muß wählen zwilchen Frank— 
ih und Garibaldi. Entweder mit dem Imperator gegen 
Garibaldi oder mit Oaribaldi gegen den Imperator, ein Drittes 
gibt es nicht. Im letztern Ball ift der Untergang gewiß, im 
erkern Fall find geizige Boncefjionen mit Gegendienften zu 
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bezahlen, welche einem moraliſchen Selbfimorb der italienifchen 
Bewegung gleihfommen müflen. 


Das ift die tage. Englifhe Blätter behaupteten, Bavour 
fei von dem Verdruß über die Zumuthungen des Jmperatore, 


! 


3. B. wegen der Abtretung der Infel Sardinien und Borent« 
haltung des römifhen Gebiets, um's Leben gebracht worden 


Jedenfalls ſah fi der fterbende Minifter an den Grenzen der 
Möglicyfeit vor ihm und ebenfo hinter ihm. „Neapel® fol 
ihn in den legten Bieberphantafien befchäftigt haben; nad) yrk 
vaten Berichten war e8 „die Ausfohnung mit der Kirche als 
ber einzigen Rettung vor dem Rachen der Revolution.“ Die 
bat er auch in feinen legten Kammerreden faſt flehend ange⸗ 
rufen. Und allerdings, als er mit unerhörter Frevelthat die 
Grenzen des Patrimoniums überfchritt, und als er annezirend 
nah Neapel ging, da hatte er fein Capua gefunden und fein 
ganzes Werf risquirt. Don den Mazziniiten hatte er fi} Die 
Idee der Italia una unterfhieben laflen, von ihnen gedrängt 
die Fuge Mäßigung der „monarchiſchen Revolution” in ven 
Wind geichlagen; fo arbeitete er für die lachenden Erben, und 
er mußte flar voraugfehen, daß der zulegt Lachende nicht eins 
mal Garibaldi heißen würde, fondern Bonaparte. 


Cavours politifher Plan wäre höchſt gefährlih, fagen 
wir geradezu unfehlbar gewefen, wenn es den italieniihen Parr 
teien überhaupt möglich wäre ein vernünftiges Maß zu halten. 
Aber wenn fie au in der Theorie von Mäßigung ſprechen, 
im Leben ift fie fo unmöglich wie eine Verforfung des Beim. 
Auch Graf Balbo, der ein einiges Italien mit dem Papſt an 
der Epige anftrebte, wäre nicht weniger ald Bavour von dem 
Geiſte Mazzini's in den Abgrund getrieben worden, fobald er 
feine Theorie hätte aftiviren fonnen. Beide fürdhteten die Ber 
rührung mit Mazzini auf's Aeußerfte, aber wie war fie zu 
vermeiden? | 


Die engliſch⸗ republikaniſche Partei fehrie von jeher wie 


v. What des RPapſtthums; und dennoch mußte er 
befehlen, er mußte hoch und, theuer 
dem Garibalvi auf den Duirinal zu führen, nur 
und Geduld wagte er demüthigft zu bitten. 
auch wicht nach Neapel gehen, er fürchtete wie Korb 
ö feit der grumdverfchievenen Völker des 
der Nordens; neueftens noch behaupteten bie 
‚Drgame fogar: far alle Männer, die jept von 
alien vegierten, namentlih auch Cavour ſelbſt, 
an der muratiftiihen Agitation in Reapel 
) & mußte er den Rothhemden die beiden Si⸗ 
Seifen. „Zwölf Jahre lang habe ich unabläfiig 
wit diefem Verdienſte entſchuldigte er fi gegen 
üsfe Garibaldi's. Im Grunde aber hat er gegen 
aſpicirt; nad zwölfjähriger Eonfpiration geſchah 
ex wollte, fondern was er gefürdptet hatte, und 
Hoffnung fehlſchlug, durd eine Fräftige Unter⸗ 
franzöfifgen Angriffs auf: die Rheingrenze ſich 
heiten zu ziehen — da blieb ihm in ber 
Beſſeres übrig als zu fterben. 


ww hat gefagt, er ſei „an ber Infel Sardinien geſtor⸗ 
Denn aber auch nicht daran, fo wäre er an einem 
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feiner Raubpolitif möglich machen, dann muß er mindeſtens 
die Inſel Sardinien, wahrfheinlih noch Ligurien mit Genua 
an Frankreich abtreten, oder eventuell das Königreich beider 
Sicilien an die Dynaftie Murat ablaflen; in jedem Yalle HR 


er franzöfifcher Bafall, der nur durch den Schub des Impera ! 
tord, und fo lange diefer lebt, gegen die Macht der Parick 


Garibaldi's und Mayini’s aufrechterhalten werben könnie 


Ahre Dolce aber würden raftlo6 gegen den ehemaligen Mir 


rafelfönig als den oberften Verräther Italiens gefchliffen wer 
den. Will er dieß nicht, will er die italienifhe Einheit mit 
©aribaldi und trug dem Imperator maden, dann wich mar 
erfahren, daß es mit der Berranntheit Napoleons II. in da 
Princip der Nichtintervention keineswegs weit her Ifl. | 


Sranfreih hat den Anflug Oberitaliens an Bieniont 
nicht zugegeben ohne die Abtretung von Savoyen und Niya; 
ed fann noch weniger die Einverleibung Süditaliens zugeben, 
ohne daß es allernıindeftens die Abtretung der Infel Sardinien 
als ompenfation verlangt. Tenn der Beſitz Neapeld und 
Siciliens ift ein großes mittelmeerifches Intereſſe. In ber 
Gewalt einer centralifirten Großmacht bilden fie eine Bar 
in Dem Meer, welches die napoleonifhe Miffion hat ein fran⸗ 
zöftfher See zu werden; und wenn die neue Großmacht ihre 
natürliche Allianz mit England fchlöße, dann würde das Mitr 
telmeer im Gegentheil gerade ein an England vermietheter See 
werden. Gegen ſolche Nothwendigfeiten wird das fentimentale 
Bedenken wenig ausrichten, daß eine Abtretung der fardinifchen 
Infeln dem Garibaldi, welchem ſchon feine Helmath in Riga 
an Frankreich verſchachert worden, nun auch noch feine Zufluchts⸗ 
ftätte auf Caprera koſten würde. 


Ein Turiner Journal, das ſeinerzeit auch jenen erſtern 
Handel vor allen andern Zeitungen gemeldet hat, die katholiſche 


„Armonia“ nämlich, hat auch jetzt wieder ſehr lehrreiche Notizen 


über geheime Verhandlungen wegen der ſardiniſchen Mittel⸗ 


meer⸗Inſel geliefert. Kurz vor der Erkrankung Cavours habe 
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ı kemifiihe Meinifter Thouvenel bemfelben in einer Rote 
wapigt: die gleichzeitige Herrichaft Piemonts auf den Infeln 
wien und Sicilien ftore das europäifhe Gleichgewicht; 
u ſaveyiſche Haus Habe Sardinien nur erhalten, weil es 
u Eictien verzichtet babe, da es heute Sicilien genommen, 
iſe es Sardinien herausgeben; Frankreich habe große In⸗ 
fen im Mittelmeer, und wie es fi durch die Zurüdnahme 
wwogend gegenüber der continentalen Ausdehnung Piemonts 
qͥqũdt, müfle es fich auch gegen defien Ausdehnung zur See 
nr im Infelfoften fchügen; habe Graf Cavour die Eine Noth⸗ 
wadigfeit anerfannt, fo fünne er auch die andere nicht ver⸗ 
mgnen; Frankreich befige Eorfifa, warum follte e8 nicht auch 
erdinien befiten, Das fih ohnehin unter dem Scepter Pie⸗ 
ward wicht wohl fühle, und nicht einmal italienijch fei, denn 
das Turiner Kabinet verftche gewiß die Sprache nicht die man 
yort ſpreche? Einer günftigen Bolfsabftimmung wäre der Im⸗ 
erator alfo ſicher. Endlich foll ſich aber Thouvenel aud) noch 
af einen Brief des erften Napoleon an das Tireftorium be⸗ 
ufen haben, worin es wörtlich heiße: „die welche Eicilien und 
wa Hafen non Neapel bejigen, würden, wenn fie eine Groß⸗ 
wahr werten, geborne undgefhworne Feinde Frank— 
reichs ſeyn“. 


Wäre dieſe Note auch nicht wirklich geſchrieben, fo leuch— 
kt doch Jedermann ein, daß fie früher oder fpäter geſchrieben 
waden muß. Frankreich kann nicht anders fprechen, und ift 
duo nicht gejchehen, jo liegt der Grund nur in der zumar- 
iaden Stellung, welche der franzöfiihen Politif durch die Lage 
fr Tinge in Neapel auferlegt wird. Ihronte die Tynaftie 
Burat über den beiden Eicilien, jo wären die mittelmeerijchen 
Iuterefien des Napoleonismus offenbar noch befier gejichert 
als durch den direften Beſitz ber injulariihen Nachbarſchaft 
Cerfilas. Diejelbe wäre ohnehin für den Anfang eine äußerft 
lofipielige Erwerbung- Thouvenel felbft hat in einem Pro⸗ 
ataria geäußert: die franzöfifhe Regierung fünne nicht daran 
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denfen die Infel Eardinien für fih zu nehmen, „denn fiel ” 
in einem Zuftande der Barbarei, der für ihre Megierung ein 
ewiger Schandfleck ſei“ Man vermuthet daher nicht ehe "' 


Grund, daß fie erft noch durch eine Zumage von Ligurien wit 


Genua annehmbar gemadyt werben müßte. Jedenfalls abe 


ift die Eventualität von Neapel das beherrfchende Augenmell 
der Tuilerien. Vom Buß des Stiefeld her muß die gan 
Entſcheidung fommen, auch die der römiſchen Frage nicht auf 
genommen. 


Die franzöfifhe Note vom 15. Juni, wodurch der König 
von Stalien anerfannt wird, fhließt mit der Clauſel: „wir 
müflen fortfahren Rom befegt zu halten, folange nicht himel⸗ 
chende Bürgſchaften die Interefien wahren, weldhe uns dahin 
geführt haben.“ Wer dad nur vom Papft und den Fatkolis 
fchen Intereffen verfteht, geht weit In die Irre. Die Dem 
pation Roms ift vielmehr ein eminent napoleonifches Interefle; 
dort balancirt ſich das Gleichgewicht zwiſchen England und 
Franfreih; Rom ohne mweiterd an die italienifhe Einheit ab- 
treten, hieße fi mit eigener Hand den Fuß Englands auf ben 
Naden fegen. Dieß ift der Kern der Frage; nicht umfonk 
wiederholt ein Fatholifches Pariſer Blatt ohne Unterlaß: nous 
sommes moins troubles comme chretiens, que comme Frangais! 


In Rom muß der Imperator den Ausgang des peliti- 
fen Erdbebens abwarten, welches Süditalien ſchüttelt. Mau 
bewegt ſich zu Turin im vitiöfen Cirkel, wenn man Ihm md» 
[08 vorlamentirt, daß die Aufftände in Neapel nicht aufhören 
würden, und auch die Republifaner nicht mehr zu bändigen 
feien, che das römiſche Hauptneft der Reaktion ausgenom- 
men fei. Es ift nicht einmal wahr, daß damit geholfen wäre. 
Selbſt Lord Ruffel hat neuerlich offen erklärt, er könne den 
Abſtimmungen in Süditalien nur wenig Gewicht beilegen, 
und es gehört die ganze Befangenheit der Logenmänner dazu, 
nicht einzufehen, daß die Einverleibung Neapels überhaupt 
ein, möglicher Weiſe langſam ſchleichendes aber ſicher wirken⸗ 


ar 
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Bor Kurzem no lief man mit der Anſicht, daß de a 
Italia una feineswegs die Herzensangelegenheit des Imper⸗ 
tors fei, Gefahr, als querföpfiger Sonderling zu erſcheinen. a 
est erklärt die Times felber mit unverhehltem Stolz: daß We ı 
Bildung einer Großmacht Italien ſich ganz und gar gegen ı 
den Willen Rapoleons vollzogen habe. Die Zuriner Kamme | 
theilt diefelbe offen ausgeiprochene oder diplomatiſch zurüdger 
baltene Weberzeugung. In den franzöfifhen Kammern aber 
hatten der Redeminifter Billault, Prinz Napoleon und Biel 
gegen feinen Vorwurf der Oppofition mühfamer zu Fänspfen 
ald gegen die Entrüftung darüber, daß mit dem Blut und 
Geld Frankreichs überall nur die Plane und Intereffen Eng 
lands in Italien gefördert worden feien, daß in jedem Gtäße 
der Wille Englands gegen den Willen des franzöſtſcheü Bro 
tektors geihehen, und alle napoleonifchen Rathfchläge, Ber 
weife, Anordnungen und Drohungen hinter den englifchen Ein- 
flüfterungen zurüditehen mußten und in den Wind gefchlagen 
wurden. „Wir find blamirt, mißbraucht, audgebeutet, betrogen 
von England”: den Schein folher Demüthigungen darf ein 
franzöftfher Herifcher nur dann wagen, wenn er eines voll⸗ 
gerüttelten Maßes der Rache gewiß ift, und eine graufamere 
Rache an England ließe fi nicht erdenfen ald das — breie 
getheilte Italien. 


Aber er hat ja Italien anerfannt! Allerdings, we aner⸗ 
fennt den Sarbenfönig als „König Italiens”, aber ex fpert 
ihn von der erklärten Hauptftadt ab, er verweigert jede Ga- 
rantie, er desavouirt die ganze Vergangenheit, er verwahrt 
fi) gegen die Zufunft, er behält ſich die römifche Frage vor, 
weist die venetianifhe ab, und fpricht in Summa dem neuen 
italienifchen König ungefähr fo viel Recht zu, als derſelbe in 
feiner Eigenihaft als „König von Serufalem*“ anerkannter 
maßen befist. Die Anerfennung der Thatſache Involsirt in 
jever Zeile den Vorbehalt, ınorgen eine andere und die ents 
gegengefepte Thatſache anzuerkennen. Das If Alles, was her 
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Erecutiondtruppen aus Syrien zurüdjog, während Gurops 
dem völligen Bruch zwiſchen den weftlihen Alliirten entgegen 
ſah: da mußte felbft der politifhe Dünfel Englands mit Häw 
den greifen, daß er einen zweiten Rüdzug ſolcher Art der öſ⸗ 
fentlihen Meinung nicht bieten dürfte, daß er nur um fo 
fefter in Rom figen bleiben und den neapolitaniichen Libanon 
überwachen würde. Was aber der gutmwilligen Räumung Gy 
riend bei den Conferenzen in Conftantinopel folgte, gleicht 
faft der bemwußten Abfiht, den Jmperator vor den Wugen 
feines Volkes herabzufegen und zu infultiren. Er allein hate 
für Eyrien gethan, was der chriftliche Name und die Menſch⸗ 
lichkeit zu thun geboten, während England unausgefeht ‚mit 
den mörderifchen Drufen und Türfen unter der “Dede fpielte 
Bei der Conferenz aber unterlag er in allen Punkten, Gug 
land drang überall duch, und von Allen, was Franfreid 
beantragte, wurde nichts angenommen. Es wollte anfänglid 
die Zweitheilung des Libanon, es wollte ſodann, daß ein in⸗ 
ländifcher Maronit zum ©ouverneur ded Gebirgs erwählt 
würde und zwar von der Gonferenz felber; anftatt beflen 
wurde dad Indigenat für nicht erforderlich erflärt und die Er⸗ 
nennung dem Sultan übertragen. Die franzöfifhen Candi⸗ 
baten fielen alle duch, Juſſuf Karam wurde bei Seite ges 
jhoben und auch feiner aus der Emirdfamilie Schehab ger 
nommen, fondern der Armenier Davoud Effendi gewäßlt, eine 
allgemein anerfannte Ereatur Englands. Das wäre allerdings 
bie erfte große Niederlage der napoleonifhen Politik geweſen, 
wenn ed nicht ein neuer Einfag, eine bloße Zwifchenftation 
gegen England wäre. 


Wer weiß auch, ob nicht fhon die Verwidlung wegen 
Syrien zu der unvermeidlichen Kataftrophe geführt hätte, wenn 
nicht im entjcheidenden Moment Rußland Hinter allen Ers 


wartungen und Berechnungen zurüdgeblieben wäre. Es untere 


liegt nämlich Teinem Zweifel, daß die nächften Plane des Im⸗ 
perators auf der Borausfegung des ruſſiſchen Bünbniffes ruh⸗ 
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die Rheinlande mit türkifcher Münze bezahlt, Köln um Con» 
fantinopel. Will er aber direft den englifchen Interefien im 
Mittelmeere zu Leibe geben, fo müflen feine Maßregeln in und 
mit Stalien ganz andere feyn als im Falle des Rheinfriege, 
Und in diefes Stadium fcheint er jest wirflih eingetreten gu 
fen. Aud die Gerüchte über feine emfigen Madinationen 
mit Spanien find in foferne nicht ohne Bedeutung. Es 
heißt, daß er die Madriver Regierung beredt aufmuntere, bie 
heilige Stadt der Marokkaner ald ein uneinlösbares Pfand 
für die rüdftändige Kriegsſchuld einzuverleiben, um fo ein 
Schutz⸗ und Trugbündnig mit Spanien gegen die ermartete 
Ginfprahe Englands herbeizuführen. Wenn man fich der 
furibunden Drohungen erinnert, welche im Beginne des Kriege 
mit Maroffo gegen jede Gebietderweiterung Spaniens an ber 
afrifaniichen Küfte, und insbefondere gegen eine eventuelle Ans 
nerion Tetuans, zu London ausgeſprochen worden find, und 
wenn man jest die zahmen Erflärungen Ruffeld über die nahe» 
gerüdte Thatfache damit vergleicht: fo drängen ſich allerdings 
eigenthümliche Gedanken auf. Denn im alle eines Seefriege 
wäre die fpanifche Flotte doch Fein ganz verächtlicher Zuwachs. 
Insbefondere liegt aber der unvergleichlihe Werth auf platter 
Hand, den die römifhe Zwidmühle unter folhen Umſtänden 
befigen würde. „Das liberale Frankreich anerkennt Italien, 
das katholiſche Branfreic, bleibt zu Rom" — und fielt nad 
Reapel, nah Sicilien, nah der engliiden Macht im Ms 
telmeer. 


Ein weiterer Beweis für die antisenglifhe Wendung der 
Lage ift die Haltung des Imperators in der innern Politik. 
Man erinnert fi des fanguinifchen Aufſchwungs, ven die 
liberalen Ideen in Branfreih von dem Momente an nahmen, 
ald dur die Defrete vom 24. Nov. v. 38. das Ventil um 
eines Fingers Breite geöffnet wurde. Auflöfung der beftehen- 
ben Kammer, freie Neuwahlen, Auferflehung des parlamentar 
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ftarfe Worte geliehen, fie haben auf den Finanzzuſtand düſtere 
Schlaglichter geworfen; das Land lebt bei einer jährlichen Zin 
fenlaft von 320 Millionen von der Hand in den Mund, und 
die focialen Zuftände der Arbeiter, des Handels und Verkehrs 
beginnen bevenflih zu werden. Sobald aber der Maun die 
Fahnen über die Orängen fliegen läßt, hört alle Parteiung 
auf; das ift eben die furdhtbare Eigenfchaft der franzöſiſchen 
Ration, die man ſchon 1859 genugfam hätte erfahren konnen, 


Er macht jetzt ein verbedtes Anlehen von 150 Millionen; 
zu einem offen eingeftandenen Kriegszweck hätte er ficher das 
Doppelte und wohlfeiler haben fünnen. Eher wird Proubhon 
Recht behalten, daß der engliſche Mob beim Einfall eines aus⸗ 
wärtigen Beindes mit diefem gemeinfame Sache machen würde 
gegen die verhaßte Ariftofratie, ald ein einziger Franzoſe thut, 
was dem Gegner der franzöfifhen Waffen nützen könnte. 
Darum ift ein Angriffsfrieg nah Außen jedesmal die unfehls 
bare Ultima ratio des im Innern rathlofen Imperator, vor 
ausgeſetzt daß er fiegt; und darum greift er immer nur lange 
fam und bevächtig nad dem großen Antivotum, aber er greift 
gewiß dazu, fobald er der Richtung ficher if. Wollte er ins⸗ 
bejondere Rom ausliefern, ſo müßte er ed heute thun und 
morgen losſchlagen. Denn die ärgſte Gefahr, die ihm bedroßt, 
ift die Vereinigung der fatholifhen Partei mit den Orleaniften. 
In die tiefe Kluft zwifchen dieſen Geiftern wurde das Neft 
des neuen Kaiſerthums gebaut, die Schließung der Kluft müßte 
ed erbrüden. Darauf haben England und Aumale gerechnet. 
Aber man würde in London der Räumung Roms nicht ein« 
mal mehr froh werden; denn in dem Augenblid, wo fie ges 
Ihähe, müßte er Babanque fpielen — gegen England. 


Ein bedeutfames Symptom ift endlich das Verhalten beis 
ber Mächte gegen Oeſterreich. Baft ſcheint es, als wett 
eiferten fie zu Wien in ihren Werbungen um ben ſchwer bes 
leidigten Kaiferftaat. Wenn man fogar fhon von einem ges 
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genüber, wenn er auch unzweifelhaft die fünftige Majorktät 
der Slaven, Ungarn und Rumänen am öfterreichifchen Reiche 
tag und ihre Geneigtheit, gegen einen anftändigen Gewim 
an den türkiſchen Landen die Rheingrenze loszufchlagen, widt 
außer Anfag läßt. Jedenfalls würde er Alles und Jedes ver 
fuhen, um am Rhein nicht wieder die ſchwarzgelben Banner 
vor fih zu haben. Will er aber mit der engliihen Macht⸗ 
Rellung in Mittelmeer anbinden, dann taugen Mazzini unb 
Garibaldi, Koſſuth und Türe felbitverftändlih zu nichts. Sm 
©egentheil muß er dann Defterreih an fi zu ziehen fuchen, 
er darf fi wenigftend mit ihm nicht überwerfen. 


Die Schonung ift in der That unverkennbar, deren ſich 
Wien feit Kurzem von feiner Eeite erfreut. Er. desavouirt bie 
Ungarn noch ausdrüdlicher als die Polen, und felbft der über 
die römifhe Trage entitandene Notenwechſel ſchließt damlt, 
daß Graf Rechberg Oeſterreichs „innige Befriedigung anläß- 
fi) der beruhigenden Zufiherungen“ Frankreichs erflärtt. Au⸗ 
genfheinlih muß hinter den Bouliffen noch Manches vorge 
gangen feyn, was nicht gefchrieben fteht; denn die Rote Thon 
veneld vom 6. Juni — dem Todestage Cavours — hat Fels 
neswegs aus der perfiden Art gefchlagen, um den öfterreichls 
hen Minifter fo fehr zu entzüden. Was er und das ſpani⸗ 
fhe Kabinet mit identifhen Worten behaupteten: daß „bie 
Hauptftadt der fatholifhen Welt nur den Fatholifchen Ratior 
nen gehöre, daß Niemand das Recht babe, den Papſt derſel⸗ 
ben zu berauben, und die fatholifhen Mächte die Pflicht bar 
ben, ihn dort zu erhalten“ — das ftelt Thouvenel geradezu 
in Abrede, da auch die nichtfatholifhen Mächte den Kirchen⸗ 
Staat garantirt hätten. Er fagt im Grunde nur fo viel: 
der Lepte habe noch nicht gefchoffen. Und wenn er Defters 
reih wie Epanien einlädt, zum Behuf einer baldigen Löfung 
„jede andere partifuläre (und dynaftifhe) Erwägung hinter 
ihren Eifer für den heiligen Stuhl zurüdzubrängen“: fo iR 
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nen, daß die Dinge an fi nicht fo verzweifelt ſtehen, wie 
man vielfach meint. Die alte Ordnung des Welttheild ex 
weist ſich fefter gegründet, befler gefügt und von hartuädige 
ver Widerftandäfraft, wenigftens paffiver, ald man noch ers 
warten durfte. Der europäiſchen Gefellichaft hätte das Unheil 
ganz erfpart werden Fönnen, es Fönnte ihr heute noch abges 
fürzt und verringert werden, wenn das providentielle Laub 
der Mitte nicht fich felbft und feine Beftimmung fo gänzfid 
verloren hätte, ohne fi jemals wieder zu finden. Immer 
das alte traurige Lied! Auch der Imperator fingt ed vor fid 
bin; die NRheinfrage iſt ihm das wichtigſte und dennoch bad 
legte feiner Geſchäfte, denn die deutfhe Uneinigkeit läuft Ihe 
nicht davon, alfo auch nicht der — deutſche Rhein. 
Den 14. Juli 1861. 


x. 
Ans Preußen. 


Das erſte Wahlprogramm. 


Eine hochwichtige Legislaturperiode ift vorüber; der Wahls 
Termin für eine noch wichtigere naht, und erft Eine von den bis⸗ 
ber vertretenen Parteien bat ihre Abſichten für die Zukunft fors 
mulirt und zur Bildung von Wahlvereinen aufgefordert. 

Die an Zahl nicht geringe Partei Schulze» Deltufh iſt e8, 
welche Anhänger zu fanımeln beginnt; es erfcheint von Intereſſe, 
an einigen Punkten des Programmö zu prüfen, welche Hoffuyns 
gen für Preußen erwachfen würden, wenn fie zahlreich genug 
werden folten, eine Maforität im Hauſe der Abgeorbneten zu 
erreichen. 
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it daher zu loben, wenn die Grhaltung und Grreichung bei 
„Rechtsſtaates“, wie man dieſen Zujtand benennt, an die Spike 
des Programms einer Partei geftellt wird; es ift aber fraglid, 
ob dieſes Ziel mit den vorgeichlagenen Mitteln erreicht wer 
den kann. 

Das Verlangen nach „wirklich“ unabhängigen Richtern enl⸗ 
hält zusörderft den Zinn, dap folche zur Zeit nicht vorhanden. 
Mir müſſen diefe Annahne fir eine entichieden unrichtige erlik 
ren, forern damit gemeint it, daß im Großen und Ganzen bie 
Greenntnijfe in Givils und Straffachen nicht von der wahren 
Ueberzeugung der Nichter, fondern von Furcht und Hoffnung ge 
genüber der vorgefepten Behörde diktirt würden; wir müſſen fe 
als eine utopiſche bezeichnen, wenn fie die Abjicht enthält, dark 
ein Geſetz alle Nichter zu den furchtlofen, unbeugſamen Gharak 
teren zu machen, deren die Gefchichte aller Nationen äußerſt we- 
nige zählt, oder jede Möglichkeit einer Beeinfluffung überhaupt 
abzufchneiden. 

Der preufifche Richterftand iſt meder feit der Negentfchaft, 
noch feit 1848, fondern feit länger ald Menfchengedenten in ganz 
Guropa ala unpartetiich und felbittändig befannt, und fdhon im 
vorigen Jahrbundert fagte man in Frankreich von Jemanden, der 
gerechte Richter gefunden: il a cu des juges & Berlin. Schwache 
Seelen bat es aber auch zu allen Zeiten gegeben und die Mög- 
lichkeit läßt fich nicht beftreiten, daß ſich In irgend einer Regiſtra⸗ 
tur ein Erkenntniß finden mag, aus weldyem man deduciren kann, 
der Mann, der es gefällt, fei nicht ganz taftfeft gegen äußere 
Antriebe geweſen. Das Disciplinargefeg iſt dehnbar, aber e# 
wird von preußifchen Richtern gehandhabt, und es dürfte unmoͤglich 
fein, es präcifer zu machen, obne ihm feine Kraft zu benehmen. 

Die demnächft ausgefprochene Forderung, der Staatdanmalts 
fchaft ihr Anklagemonopol zu nehmen, bat dem erſten Anſchein 


.. 


nach viel für fih. Die Staatsanwälte find vom Mintftertum abs 


bängig und es tft nicht unmöglich, daß aus politifchen und aus 


deren Rückſichten der gefchehenen Tenunciation ungeachtet eine 
Anklage unterbleibt, wo fie erfolgen müßte, es erfcheint daher 
zwedimäßig zu geftatten, daß auch Privatperfonen Anklage erheben, 
wenn diefelbe von der Etantsanwaltichaft verweigert worden iR. . 
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zu fchnieden, welches er über dem Haupte feines Opfers aufbängt. 
Man frage die Etaatdanwälte nach der Zahl der Denunciatignen, 
welche fie als unbegründet ohne Weiteres zurückweiſen müffen, 
und man mird eine Ahnung von der Größe des Unheils tefoms 
men, welches aus der beabfichtigten DVerbeflerung des Mechtägu- 
flandes entſtehen würde. Warum follte auch außerdem nicht das 
Vorrecht der Gerichte, über die Unterfuhung Beſchluß zu faſſen, 
fallen? Wenn man „mirklich unabhängige Nichter“ erft verlangen 
muß, {ft der Orund derfelbe wie bei der Staatsanwaltſchaſt. 

Dad Geſetz über den bei Tienftvergehen der Beamten zu erheben 
den Gompetenzconflift wollen wir nicht näher beleuchten; weni 
ein Grund zu der Annahme vorliegt, daß öfters Dienftvergehen 
der Beamten, namentlich Uebergriffe, als Disciplinarfache ihrer vge« 
geſetzten Behörde zugewiefen werden, obgleich fie fich zu Criminal⸗ 
unterſuchungen geeignet hätten, ſo wird eine Abänderung und ge⸗ 
nauere Präciſirung einem etwaigen Uebelſtande abhelfen. Der 
Idee des Nechtöftantes aber widerſpricht es nicht, daß Dibeipli⸗ 
narſachen von der Oberbehörde entſchieden werden und ein Ge⸗ 
richtshof im Streitfall darüber erkennt, ob eine angefochtene 
Handlung als Dieciplinarvergeben zu erachten oder zu gerichtlidyer 
Unterfuchung geeignet tft. Ebenſo verhält es ſich mit dem Ge⸗ 
feß über das Verfahren bei Gompetenzconflitten; doch würde hier 
eine unbedingte Aufhebung praftifch noch weit üblere Folgen haben. 
Ehe unfere Gefepgebung, unfer Proceßverfahren und die Beweis⸗ 
theorie nicht vollſtändig geändert find, Tann in vielen Streitfachen, 
3. B. in Waſſerbau⸗Fragen u. dgl., im ordentlihen Wege Red 
tens der Befchädigte nur felten zu feinem Rechte kommen, fa 
immer wird der Epruch des Richters zu ſpät kommen, und 
dann ein neuer Proceß über den Schadenerfag nöthig werden. 
Aber auch wenn dieß nicht mehr der Fall fein wird, wird man 
wohl für zmednäßiger erachten müfjen, daß cher im Berwalrungse 
wege ein Nachtheil verhütet, ald nachher durch Grfenntnig dem 
Beſchädigten zugemiefen wird, was er vielleicht im Grecutigns- 
wege nie erhalten kann. 

Wenn die Verfaffer ded Programms im Gingange wirkuch 
unabhängige Richter fordern, fo verlangen fie im Schlußſatz eine 
Einrichtung, welche zwar durch Parteiphrafen in die Wollen ber 
Idealität gehült ift, von nahe gefehen aber der erften Idee ges 
radezu voiderfpricht, nämlich die Competenz der Geſchwornen für 
politifche und die diefen nahe verwandten Preß- Vergehen. Der 
Michter ſoll unabhängig fein, aber nicht blos vom Präflden- 
ten und Minifter, fondern auch von der politifchen Tagesmeinung, 
von feinen Nachbarn und Innungsgenojien, feinen Kunden und 
Arbeitgebern. Was die Erfahrung fchon bei uns und In andern 
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ganz andere Gebote der Moral; es gibt Völkerfchaften, welch 
fein Verbrechen der Blutfchande kennen, und andere halten es fü 
volfonmen erlaubt, die altersfchwachen Eltern zu tödten, d 
Kriegägefangenen zu efien und bie Verträge zu brechen. W 
halten diefe Anfichten für unfittlich, find aber, wenn wir ba 
göttliche Gebot nicht zu Hülfe nehmen, volfonmen außer Stand 
die Nichtigkeit unferer Meinung zu beweifen. Der menſchlich 
Natur muß jene Handlungsweiſe nicht zumider fein, denn d 
Völker, welche fie üben, befinden ſich im allereinfachften Nate 
zuftande. Nur ein über den Menfchen ſtehendes Weien kann & 
flimmen, was gut und böfe tt, nämlich Gott; feinen Willen abı 
haben wir weder durch Landtagsmajoritäten noch durch Gelchr 
erfahren, fondern allein durch die Dffenbarung, enthalten im Chr 
ſtenthum. Wenn alfo das Chriftenthum nicht mehr die nave 
züdbare Grundlage unſerer Geſetzgebung fein fol, fo werden feh 
Gebote für unträftig, vielleicht für thöricht und vermerflidh e 
Härt, und wenn die nächfte Kammermajorität dieß nicht ausfüh 
fo ift e8 doch nur eine Zeitirage, wann das außer Activität gefeh 
GHriftentfum und damit die ganze fittliche Ordnung, alle Begrii 
über Diein und Dein, Recht und Ehre befeitigt werden folle 
Wir wollen Herrn Echulze-Deligfh und Genoffen nicht den Bo 
wurf machen, dan ihnen diefe Gonfequenz ganz Klar und beabfld 
tigt fei, aber fie ift darum nicht minder nothmendig. 

Mit der Schule wird der Anfang gemacht, bei uns und @ 
derwärtö; der Bertreter der Religion, die Geiftlichkeit fol w 
den Neligionsunterricht ertheilen; wie aber fonit die Lehre m 
dem Chriſtenthum übereinftinnme, das foll fie nicht fragen dürfe 
Zuerſt in der Echule, dann fpäter, namentlich in praftifchen Br 
gen, 3.2. bei der Che, foll den Etaatöbürger verdeutlicht werde 
dag alle Religionen gleich wahr, alſo gleich unmahr und unridht 
find, und aus der anerzogenen Gleichgültigkeit wird bald der Ha 
erwachfen, welcher das unbequeme Gebäude umſtürzt. 

Die Eatholifche Vevölkerung wird hoffentlich ſolchen Anregm 
gen ihren Beifall nicht zollen. Cie wartet, ob die Brüder Rı 
chenfperger, Diallinckrodt und Andere nicht zu ihr reden und 
auffordern werden, Männer zu wählen, welche die Fähigkeit w 
den Muth befigen, der Nevolution und dem Unglauben, die bei 
immer Hand in Hand geben, mit Wort und That entgegen 
treten, 
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ſchilderten hervorgegangen. Ein abfoluter Gegenfag war der ” 
der Freien (Ingenii) und Unfreien; nur jene hatten eine felbf : 
ftändige ſowohl bürgerliche als politiihe Etellung in der Etaate . 
genofienihaft, aber factifh volle Freiheit nur, wenn fie auf j 
eigenem und nicht als Hinterfaffen auf fremden Grund und 
Boden lebten. Da die Zahl folder Grundherrn geringer war 
als die aller übrigen Freien und Unfreien, und im Laufe der 
Zeiten fi mehr und mehr verringerte — fo bildeten fie. ſchon 
an und für fi einen fo bevorzugten Stand, daß fie nad 
- einigen hundert Jahren als Reichsfreiherrn den Stern des nie 
dern Adeld ausmachten. 

Im Schooße diefer Freien fliegen die Vornehmen entweber 
als Herzoge, Grafen, Hofbeamte, oder zur merovingifchen Zeit 
als im Schuge der Könige diefen nabeftehende Antrustionen 
empor, und bildeten den fpäter fogenannten ſich als höchftfreien 
Stand der Fürſten abfchließenden Stand des hohen Adelo. 
Rechtliche Unterfchiede beftanden zwiichen den gewöhnlichen Freien 
und ihnen noch nicht, fie waren ſich alle ebenbürtig und folg⸗ 
lich rechtlich unter einander gleih. Wie richtig dieß aud if, 
fo ftreiten fi doch unfere Gelehrten auf das Heftigfte über 
die Brage: ob es in der fränfifchen Zeit einen eigentlichen Ge⸗ 
burtsadel gab?. Bei den Memannen und Bayern fol nad 
den neueften Annahmen, z. B. Schulte's ($. 43) dieß der Hal 
geweſen fein. 

Die Unfreiheit (mit Inbegriff der Hörigfeit) beftand in 
Berhältniffen perjönliher Abhängigkeit verfchiedener Art, je 
nachdem fie fi (wie beim Leibeigenen, servus) auf wahres 
Eigenthum an der Perſon, oder auf eine Gewalt ohne Eigen- 
thum (wie beim Orundhörigen, Halbfreien, liti), oder wie bei 
den unter den verfchiedenften Benennungen vorfommenden, blos 
fopfzinfigen Leuten (tribularii) auf ein Schugverhäftniß ohne Ger 
walt ſtützte. Die Kenntniß diefer Gegenfäge ift von Wichtigkeit, in« 
dem fie in manchen Theilen Deutichlands bis in unfer Jahrhundert 
fortbeftanden, und felbft nad ihrer Aufhebung belaſtende Nach⸗ 
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Griechen u. ſ. w., indem bei ihnen jeder Menſch, auch der Lei 
eigene, Rechtsſubject war. Die Kirche feste auch ihr Prindy 


= 
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durch, daß die von Leibeigenen eingegangenen Ehen von ihren 
Herren nicht getrennt werden durften. Kein Wunder, daß, 
als die Zeiten ſich verfchlimmerten und die vermögendlofen oder - 
wenig vermöglihen Freien den mächtigen Reichen gegenübe - 


fih nicht mehr halten fonnten, und den durch die beftändbigen 
Kriege ihnen auferlegten Laften erlagen — fie Leute der Stifter 
und Abteien wurden, d. h. als Fopfjinfige Leute unter ihren 
Schutz ſich begaben und ein beſſeres 2008 erlangten, als die 
Freiheit ihnen geben konnte. Die Kirche war ja die Schüherin 
und Pflegerin der Humanität und Freiheit! 


Aus den Etandesverhältnifien erklären fih denn aud bie 
des Befiges*. Der von Grund und Boden war (wie 
noch jest) der wichtigfte und in foferne rechtlich georbnet, ale 
man wahres Eigenthum daran von anderem Befisthum genau 
unterfhied. Jenes Alodis, audy Hercditas genannt, konnte 
nur der vollfreie Mann haben, ed ftand unter dem Schupe 
des Gaugerichts, konnte mit Steuern nicht belaftet werben und 
gab ihm nicht blos die Herrfchaft über das Land, fondern auf 
über die darauf angefievelten Leute; er war als Landherr 
(Seigneur) und in verfhiedenen Abftufungen ihr Gerichtsherr. 
Die Nittergüter mit Patrimonialgerichtöbarfeit, wie flevor 1848 
noch in vielen deutihen Ländern beftanden, waren dieſes alt 
germaniſchen Achten igenthums letzte Reſte. Kämpften in 
Preußen ja noch, ohne vom Vorwurfe des Anachronismus ſich 
zurückſchrecken zu laſſen, vor einem Augenblick deren Beſitzer für 
die Erhaltung der Steuerfreiheit! Von dieſem Rechte ber 
Grundherrlichkeit (der weſentlich vererblichen) unterſchied ſich 
jeder Gutsbeſitz des Pachts, des Erbpachts oder des Erbſtan⸗ 
des u. ſ. w., welcher mit dem vieldeutigen Wort Beneficiarium 


*) Böpfl $. 98 bis 110. Walter $. 517 bie 558. 
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fuchte die Entftehung des Inftituts in verfchiedener Weile, ge * 
wöhnlich als die Fort- und Umbildung des altgermaniſches 
Gefolgsweſens (der Principes des Tacitus), zu erflären. Manche ı 
fuchten dafür einen römiſchen Urfprung, da wirklich die Könige ; 
oft Grundbeſitzungen als Beneficia verfhenften. Diefe Feuda— 
lität (jo nahm man an) fei die wahre Lrfache bes Untergang 
ber durch ſolche Echenfungen ganz und gar verarmten mer“ 
vingifhen Kunige geweſen. Ä 


Aber fiehe da! die ausgedehnteften ftreng Fritifchen Unter 
fuhungen Rothe jührten zu der merkwürdigen, freilich no 
jegt 4. B. von Zöpfl, v. Danield u. a. theilmeife widerfpros 
chenen) Entdeckung, daß ed vor Karl Martel, eigentlich vor 
Pipin IM. feine Yeudalverleihungen gab, wie folde in ber 
farolingifhen Monarchie überaus häufig zu erbliden find, und 
die fpäter nad) der Erblichfeit der Beneficien (im Weltfranfen- 
reihe 877) das Lebensinftem als vorherrſchende Etaatöform 
herbeigeführt haben. Der Lehensverband beftand befanntlid 
aus zwei Elementen, dem Treuverhältniß des Vafallen zu fer 
nem Lehensherrn und dem ihm als Lehen dafür eingeräumten 
Beſitz. Richtig ift ed nun, daß es ſchon früh unter den Mes 
rovingern Treuverhältniffe (aber nur perfönliher Art) gab, 
welche durd) die f. g. Commendatio begründet wurden, d. h. 
durch einen feierlichen, oft in ſymboliſcher Weife mit Kuß und 
Handſchlag begleiteten Act der Treugelobung der fi Hinges 
benden an den höhern Herrn. War dies der König, fo hieß 
ber in feine trustis übergegangene Mann „Antruftio”, für bie 
Zreumänner andrer Herrn war der Name Vassi (fvviel wie 
Bassi, Niedere oder Diener) gebräuchlich; der Herr hieß Senior. 
Ihr gegenfeitiged Verhältniß war dem der Glienten und ihrer: 
Patronen im alten Rom nicht unähnlih. Es war wie gefagt 
aber nur perfönlich, nicht an Conceſſionen von Grundbefiß 
gefnäpft, wenn gleich manchem Vassus, wie auch fehr häufig 
andern, gar nicht in dieſem Berhältniß Etehenden, der Genuß 
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Bande feiner deutſchen Berfaffungsgefchichte der Hauptiade 
nad ihm zugeftimint. 

Weniger ausgebildet ald das Recht des Beſitzes war in 
ver fränfifhen WBeriode das ber Vertragsverhältniffe, deren 


un RK · - u. 


Verfchiedenheit und Tragweite aus dem Stubium der Forme- ' 
lae zu erfennen ift, und nicht ohne Erfolg von Walter (98. 556) ' 


zu erflären verſucht wurde. 


Das Familienrecht hatte in der fränfifhen Perle 


eine zweifache Grundlage: das altgermanifhe Mundium und 
bie chriſtliche Ehegeſetzgebung. ine väterlihe und eheherrlide 
Gewalt wie die palria potestas und manus mariti bei ven 
Römern fannten die Germanen nicht, fondern nur ein beun- 
mundendes Schutz⸗ und Vertretungsrecht des Vaters, des Eher 
mannes, des eigentlihen Bormundes. 


Diefes Mundium oder Mundeburdium (franz. fpäter Die 
Manbournie genannt) war ed, welches der Bräutigam beim 
Eingehen der Ehe vom DBater oder der Familie der Frau (zus 
legt freilih nur ſcheinweiſe) Faufte, und die ſich wieder ver 
heirathende Wittwe (wie Zöpfl S. 589 gezeigt hat) durch das 
Ringgeld (Reipus) von den Verwandten ihres verftorbenen 
Mannes zurüdfaufte. Die Nothwendigfeit des kirchlichen Abs 
fchluffes der Ehe ward fehr bald Rechtens, und fo das cano« 
nifhe Recht ſchon zur Zeit des heil. Bonifacius für die Beurs 
theilung der Gültigfeit oder Ungültigfeit einer Ehe maßgebend. 
Daß, wie Tacitus von den Germanen rühmte, nicht die Frau 
fondern der Mann den Brautihag gibt, ift abermals ein Vor⸗ 
zug des germanifchen vor dem römifchen Rechte, indem es ſei⸗ 
nem Geifte entgegen war, eine Frau ihres Reichthums wegen 
zu heirathen, was freilich auch ſchon deßhalb felten fein mußte, 
weil die Töchter bei der Erbfolge in das Stammgut hinter den 
Brüdern und felbft andern männlichen Verwandten der Erb⸗ 
laſſer zurüdftanden. Die Dotirung war Beftellung des Fünftie 
gen Witthums, die Morgengabe der Lohn der Jungfräulichkeit! 
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thuung zu, und zwar bei Tödtungen ober verlegter Ehre von . 
mittelft Fehde und Blutrache, oder durch erlangte Zahlung ber 
Compositio, d. h. des f. g. Weergelds, in allen andern Fällen 
nur durch dieſe. Der Genoflenihaft aber, fpäter dem König . 
gebührte der Anſpruch auf Zahlung einer Buße wegen des 

vom Echuldigen verlegten Friedens. 


Die Verfolgung des Verbrehens Hatte alfo einen yrivats 
und einen öffentlich⸗rechtlichen Charakter, jenen im Fordern 
der Genugthuung, dieſen in der Verpflichtung zur Leiſtung 
des Fredumd. Zur Zeit des Tacitus beftand das letztere aus 
einem. Drittheil der ganzen Bompofitionsfumme, fpäter waren 
ed getrennte Forderungen, doch das Fredum erſt nad ber 
Zahlung des Weergelves feftzuftellen. Urfprünglih ftand es 
dem Perlegten ober feiner Samilie frei, beim Todſchlag und 
den andern zur Fehde geeigneten Fällen ten Weg der Blut 
rache oder den der MWeergeltforderung zu betreten; fpäler 
durfte er das erfte nicht mehr, wenn der Echuldige bereit war, bie 
Compofitiondfumme zu zahlen. Die Volksrechte, wie ſchon 
angeführt, haben oft bis in's Fleinfte Detail ausgebildete 
MWeergeldstarife, deren Bafis für eine ziemliche Anzahl Fälle 
das geſetzlich feftgeftellte, regelmäßige Weergeld des freien bem 
Volfsftamme angehörenden Mannes (bei den Franfen 200 
Solivi) war. Nach dem Range des Getödteten ober ben Um⸗ 
ftänden ward es fogar auf das Neunfache erhöht, in andern 
Fällen zur Hälfte, ein Drittel, ein Viertel u. f. w. zu leiften. 
Bei Bermögendverlegungen befand ed in einer den Werth 
der Sache und ven Echadenerfag begreifenden Buße. In vielen 
Faͤllen von Inbotmäßigfeiten fommen geringere Strafgelder 
(bei den Franken gewöhnlid von 15 Solidi) vor; ftatt des 
Fredum waren fpäter häufig 60 Solidi Königsbann, d. h. für 
die Nichtachtung Foniglicher Gebote oder Verbote zu zahlen. 
Das Compoſitionsſyſtem war fo body, daß von ſchweren Vers 
brechen nur reichere Leute fi loskaufen konnten. Die Folge 
davon war, daß der zahlungsunfählge Arme der Macht des 
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tihtsverfaffung im Reiche. Welches der Charakter des ger 
maniſchen Königthums urfprünglich war, und wie e8 allmählig ben 
eines Heerfönigs durd den chriſtlichen des Königthums vom 
Gotteegnaden erfegte, Ffonnen wir nicht näher auseinander 
feßen. Anfangs bloßer König des Volkes ward er aud der 
bed Landes. Nannte ſich doch felbft Karl der Große ned 
Rex Francorum (et Longobardorum). Die Summe ber fönig: 
lichen Rechte zu merovingifhen Zeiten gibt Waig (II, 149) 
dahin an: daß der König Oberhaupt des Volfed war, übe 
Krieg und Frieden (das erftere freilich oft auf das Drängen 
des fampfluftigen Heeres) entfhied, das Volf nad Außen ver 
trat, weltlihe und felbft geiftlihe Beamten ernannte, Gerich 
hielt, aud nad eigenem Gutdünfen Strafen verhängte, wi 
über Leben und Vermögen ˖ ihn verdächtig gewordener Mänug 
verfügte, überhaupt, wie Guizot fagt, foviel Gewalt übte, a 
factifch ihm zu üben möglid war. Aber er Fonnte auch wi 
König Guntram in den Fall fommen, die anweienden Männer 
und rauen feines Volkes zu befhwören, ihm treu zu bleiben 
und ihn nicht, wie jüngft feine Brüder, zu tödten.*) 

In Folge der religiöfen Weihe wurde die Königsmacht unte 
den Karolingern verftärft, aber wieder abgefhwäcdt in Folg 
der Kämpfe Ludwigs des Frommen mit feinen Söhnen. A 
den beiden Herrfcherfamilien war fie erblih, jedoch fo, baj 
das ganze Reich der Sranfen, wie aud das Kaiſerthum immer 
nur als Eines, und nur der Regierung und dem Genuß dei 
Territorialbeſitzes nad als getheilt gelten follte. Königewahle 
hatten unter den Merovingern nur ftatt bei zweifelhaften Exb 
anſprüchen und in Folge der Revolution des Jahres 752. Mi 
den Theilungen bingen die unter dem Ramen Leudesamian 


*) Dieb erzählt Gregor von Tours mit folgenden Worten: Adjurı 
vos o viri cum mulieribus, qui adestis, ut mihi fidem inviola 
tam servare dignemini, nec me, ut fratres meos nuper fecisti: 
interimatis! 
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Den Beamtenorganismus des fränfifchen Reiche darp 
ftellen, wird man uns gerne erlafien. Er ift fo oft geſchilde 
und neueſtens von Waitz, Walter und Zöpfl jo ausführlü 
beleuchtet worden, daß Jeder ſich die genauefle Eadyfenniul 
davon verfhaffen fann. Nur die Grafſchaftsverfaſſung, W 
Immunitäten und zwei widjtige Inftitute Karl des Grß 
möchten wir nicht mit Stilljhweigen übergehen: das des Schoffer 
thums (Scabini) und dad der Sendboten (Missi dominici.) 

Die oft mehrere Gaue umfaffenden Graffchaften, .ei 
gleih nur große, wieder in Benten zerfallende Verwaltungs 
frifte, bargen in fi die Elemente einer Fünftigen Staatöed 
nung und mußten, erblid geworden, ſich zu Staaten im Red 
geſtalten. Noch mehr war dieß bezüglich der Jmmunitätäg 
biete der Stifte, Klöfter der Ball, indem die durch die Könly 
gewährten Immunitätöprivilegien fie der Herrihaft der Graft 
in allen Beziehungen entzogen und in bdenfelben die gräßif 
Zurisdiction durch eigene, die.Etelle der Grafen vertreten 
hohe Beamten (die Klofternögte) vertreten war, fo daß Biſch 
und Aebte die Älteften Landesherrn, und ſchon deshalb zu d 
Großen des Reiches zu zählen waren. 0 


Das Schöffenthum war ein durch feine taufenbjäßrk 
Dauer bewährter Fortfchritt Im Organismus der Gerichtsven 
fung in den Gauen, indem ftatt der zur Schlichtung eines Rechtt 
freited der Gaugenoſſen jedesmal aus den Rotabeln (Rachim 
burgi) vom Orafen gewählten Geſchworenen nun lebenslängll 
von dieſem und der Genoffenfchaft ernannte Richter auftrater 
— Das Juſtitut der Sendboten ift auch nad) feinem Berfchrwh 
den noch von nachhaltiger Wirfung gewefen, indem, wie au 
neuere Unterfuchungen *) beftätigt haben, daraus bie währer 
des ganzen Mittelalters auch in Deutihland fo bedeutend g 


*) Eie wurden gemadt von Dr. Dore in Berlin in einer Abhan 
lung über die Sendgerichte Im 19ten Band der „Zeitſchrift fi 
beutfches Recht.“ 
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Napoleon III. und bie tatholifche Bir 
in Fraukreich. 
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J. 


Die Unterrihtsfreibeit nah dem Geſetze vom 
15. März 1850, 


3. Inhalt des Geſetzes *); Ergebniſſe unferer Darkellung. 


Der erfte Titel des Gefepes handelt von den denr ö 
hen Unterrichte vorgefegten Behörden (Art. 1 bis 22), 
oberfter Rath des öffentlichen Unterrihtes (Dberftubleungif, 
Conseil superieur de l’instruction publique); die alabemiſchen 


Räthe (Conseils academiques); die Inſpeltoren (L’iaeppotion, | 
inspecteurs). 


‚Wenn der in der Verfaſſung ausgeſprochene Grundſah 
der Freiheit des Unterrichted in der Weife verwirklicht werben 
wäre, daß das Geſchäft des Unterrichtend von Staatöwegen, 
die Staatsregie des Lehrens ganz aufgegeben und der Thätig- 
keit der Privaten und Corporationen überlaffen worden wäre, 





*) ©. das Geſetz in dem Bulletin ofüc. 246. no. 2029. Sirey Re- 
cueil general des lois et des arröts. 1850. III. Partie. Lois 
annotdes pag. 70-97, wofelbf auch Auszüge aus den Berhands 
Jungen der Nationalverfammlung gegeben werben. 
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vatlehrftandes, zu dem Zwede, um die freie Goncurrenz im 
Gebiete des Lehrens zu ſichern, bie verfchiedenen Intereſſen 
und geiftigen Richtungen der Geſammtheit zu repräfentiren, 
und um einen überwiegenden, gegen bie verfaffungsmäßige 
Unterrichtöfreiheit verftoßenden Einfluß des Staates auf die 
andern Schulen außer den Staatsſchulen fern zu halten. DI 
Mitglieder dieſer zmeiten Sektion werden auf ſechs Jahre 

nannt. Der geſammte Rath mit feinen beiden Seltionen a 
fammelt jih wenigitend viermal im Jahre regelmäßig; a Y 
dem aber jo oft der Miniiter des öffentlichen Unlertichtiec 
welcher zugleich der Präſident des Rathes iſt, es für ange⸗ 
meſſen hält. Die Attribute dieſer Behörde ſind folgende. Der 
oberfte Unterrihtörath faun um jein Gutachten gefragt werd « 
den über Gejege und Verordnungen, die den Unterricht BF 
treffen; er muß gehört werden über Lehrplane und Schulon 
nungen, Errichtung von Staatsſchulen, über die in den 
Staatsſchulen einzuführenden und über bie in den freien Se 
fen zu verbietenden, weil der Moral und den Gefepen witer-. 
fprecdenden Lehrbücher; endlich als oberfte Inflanz für Diſch-⸗ 
plinarfälle, welche die Lehrer der Staatsſchulen betreffen, 
in allen contentiofen Sragen im Schulmefen. 


Welches find nun die Kategorien der Mitglieder ber os; 
ten, nicht ftändigen Sektion und, was und hier vorzugeweiſt 
interejlirt, welche Stellung ift dabei der Kirche angewieſen? 
Diefe Mitglieder find: vier Erzbiſchöfe oder Bifchöfe, welcht 
von ihren Goflegen zu wählen find; ein Geijtlicher des refor⸗ 
mirten Befenntnijjes; ein Geiftliher ded Augsburger Bekennt⸗ 
niffes, beide von den betreffenden Conſiſtorien gewählt; ein 
Mitglied des ifraelitifhen Bentralconfiftoriums, von bem leh- 
tern gewählt; drei Mitglieder des Staatsrathes; drei Mit⸗ 
glieder des Kaſſationshofes; drei Mitglieder des Inſtitutes 
(alle diefe drei Kategorien von Mitgliedern durch ihre Colle⸗ 
gen gewählt); endlich drei Mitglieder des freien Unterrichtes, 
d. 3. Vorftände oder Lehrer von den Privatiehranftalten, welche 
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lifhen Kirche von zwei Eeiten ber getadelt und angegriffen. 
Richt bloß fchien ein foldhes Minimum vielen Katholifen wid :- 
zu gering, fondern den Gegnern des kirchlichen Einfluffes anf .! 
den öffentlichen Unterricht war diefes Maß noch viel gu groß : 
Andere waren überhaupt gegen eine jede foldye Verbiupgng 
bes kirchlichen und des Laien» Elementes. Uebrigens wiriuf ı 
zur richtigen Würdigung und zur Charafteriftif dieſes Beet ; 
binfichtlich feines Verhäftniffes zur Kiche dienen, wenn wi : 
aus der allgemeinen Discuſſion und den über den erſten An 
des Entwurfs in der Nationalverſammlung gepflogenen Ben : 
bandlungen hier das Wichtigfte mittheilen *). ' 
Der Berichterftatter Beugnot geht über die Theifnaheme . 
der Bifhöfe an ber oberften Unterrichtsbehörde kurz Himagg, 
ohne eine ausführlichere Begründung für nöthig zu Balkka. 
Er meint, Niemand würde fi) darüber wundern, den few 
zöfifchen Epifcopat Einfluß ausüben zu fehen auf die veiigiäfe:. 
und moralifhe Erziehung der Jugend. Und doch wurbe m 
rade diefe Beſtimmung fehr lebhaft angegriffen. - 


Viele Redner von ber liberalen Seite fprachen > 
So außer Andern: Lavergne (dad Geſetz ſei zu kath 
die Mehrheit in Frankreich fei nicht mehr Fathollfch; man 
folge durch das Geſetz die Vernunft, die Denkfreihelt); eie | 
bis (das Geſetz fei ein Anachronismus; es ſel jeßt Alles 
fäcularifirt; man fönne den Geiftlihen den Unterdiät i 
zurüdgeben); Cremieux (das Gefeh fei bei der Kebubüt 
und dem allgemeinen Stimmrecht abfurd, unlogiſch und führe 
auf fünfzig Jahre zurüd; es ſei nicht wahr, daß ber Unter 
richt der Univerfität irreligiös fei, man habe ja an dem &y 
seen Aumoniers; die erfte Revolution fei durch Leute gemacht 
worden, melde von Geiftlichen gebildet worden wären; man 
wolle die Fatholifche Kirche zur Herrfchaft bringen 2c.). Dabel 
























*) Moniteur 8. Janvier 1850. p. 79. (Bericht). 16. Janr. 1. — 15. 
Mars. 1850 (Diecuffien). 
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vatfhulen nicht unter eine befondere Staatsbehörde für den : 
Unterricht, fondern nur unter die gewöhnlichen Gerichte geheilt -' 


würden. Es foll mit der Lehrfreiheit ganz analog gehalten 
werden wie mit der Preßfreiheitl. Das neue Gefep, meint 
Saint⸗Beuve, „zerftört zwar die alte Univerſität, aber es gibt 
nicht die volle Freiheit; es feht an ihre Stelle eine ander 
Univerfität, weldhe unter Umftänden noch opprefliver, ne 
tyrannifcher als die alte Univerfität werden kann. Jedenſalls 


ss 2: 7 


it das neue Gefeg nicht, wie man es nennt, ein Gefeh m . 


Verſöhnung der Gegenfüge: denn es befriedigt weder bie Iinfe, 
noch die rechte Seite der Verfammlung*. 


WVon Seiten Fatholifhgefinnter Abgeordneten wurden F 
gen die Theilnahme der Biſchöſe an dem Unterrichtsrath umd 
überhaupt im Intereffe der Kirche nicht minder Einwendungen 


erhoben. Laurent (de l’Ardeche): man habe durch das Ge 


ſetz nicht fomohl die Unterrichtsfrage gelost, als vielmehr eine 
Transaction über Kragen der allgemeinen Politif zu Stande 
bringen wollen. Die religiojen Intereffen feien dadurch nicht 
genug gewahrt, aber auch die liberalen und gouvernementalen 
Intereſſen nicht befriedigt. Die confejlionele Miihung in dem 
Unterrichtsrathe fei eine Beförderung des Sfepticismus. Man 


beftätige dadırd nur den Kortfchritt des Inpifferentismus un⸗ | 


ter dem Titel der Toleranz. Der fo geftaltete Unterrichtsrath 
fonne nur dazu dienen, bie biöher herrſchenden Grundſähe 
fortzufegen, und würde einem neuen beffern Geiſte der Zeit hin⸗ 
bernd im Wege ſtehen. Arnaud (de l’Ariege), welder als 
Organ der hriftlihen Demokratie fpricht, qui est le drapeau de 
l’avenir: „die Kirche habe nicht das Recht, eine officielle Miſ⸗ 
fion vom Staate fi auftragen zu laſſen; es fei dieſes gegen 
den Geiſt der republifaniihen Berfaffung nicht minder ale 
gegen das Intereſſe der Kirche. Der Etaat oder die Univers 
fität übe desgleichen durch Leitung des Unterrichtes eine rechts⸗ 
wibrige Ufurpation aus. Der wahre Sinn der Revolution 
beftehe nicht in einer Verſetzung (deplacement) der Staats» 
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ſchon der Religionsunterricht von den Pfarrern oder eigenen 
Religionslehrern, welche vom Biſchofe ihre Million haben, ger 


geben wird und nur nad) den von ber biſchöflichen Autorität | 


beftätigten Katechismen. Unzureichend fei aber die Thellnahme 
der eine fo ſchwache Minorität bildenden Biſchöfe in Bes 
ziehung auf die zwei, mit der Religion fo nahe zufammenhän« 
genten Lehrgegenftände der Geſchichte und Philofophie. Wie, 
wenn hierin die Majorität, was leicht geichehen Tonne, gegen 
die Einſprache der Bilchöfe religions- und Firchenfeindlide 
Doftrinen und Lehrbücher einführe? Welche Berlegenheit en 
ſtünde dann für die Biſchöfe, wenn fie in einem ſolchen 
genöthigt wären, audzutreten, wäre dann die Spaltung nit 
noch auffallender und nachtheiliger als früher? Aus biefen 
Gründen trägt der Redner darauf an, ftatt der vier Bifchöfe 
vier Mitglieder der Nationalverfammlung dem Unterrichtsra⸗ 
the beizugeben. 


Diefer Antrag wurde jedoch nit angenommen, und Die 
Maforität hielt die Theilnahme der Biſchöſe fefl. Bon ben 
Bertheidigern des Gefeged und diefer Hauptbeftimmung wurbe 
zwar zum Theile felbft das Bedenfliche derielben zugegeben. 
Namentlich fah der Abgeordnete Parifis, Biſchof von Lan⸗ 
gres, darin eine Gefahr und äußerte: es könnte wohl einmal 
der Fall vorfommen, daß man die Theilnahme ver Bifchofe 
mit Bedingungen verbände, welche von Seiten des Glauben 
unannehmbar wären. Allein die in Bergleih mit dem frür 
bern Zuftand durch das Gejeg herbeigeführten Verbeſſerungen 
der aligemeinen Lage des öffentlichen Unterrichted beftimmten 
ihn, nicht das ganze Geſetz fallen zu laflen. Die Einwendun⸗ 
gen und das Amendement ded Abgeordneten Bazales zu wis 
derlegen, übernahm befonders der Abgeordnete Batimesnil, 
früher Minifter des öffentlichen Unterrichtes. Ex bemerkte: 
nach dem Geifte des Gefeges follten alle dazu berechtigten 
Einflüffe der Geſellſchaft an dem Werke der öffentlichen Er⸗ 
siehung Theil nehmen. Es wäre eine unverzeihliche Lücke, 
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das revolutionäre Wefen und der Socialismus. Dagegen beſteht 
das Hauptmittel darin, dag man durch die Freiheit die Religien 
wieder in die öffentliche Grziehung zurückbringt. Es fehlt in der 
Erziehung die Achtung vor der Autorität, vor Allem vor der An- 


torität Gotted. Unter der falfchen Firma der Vernnuft beiördert '’ 


man jekt die allgemeine Emancipation des Hochmuthes. Die 
Moffaichulfehrer find in Maſſe den Sorialtsmus verfallen, bie 
Gelebrienfchulen dem Skepticismus und Rationalismus. Man Bat 
dem Nolte abjichtlich und Fünfllicy den Glauben genommen, ohne 
ihm ein Aequivalent dafiir geben zu können. Zwiſchen dem Se—⸗ 
claltamus und dem Katechismus gibt es für das Volt fein Dri 
tes. Tie Mittel, um zu einer beifern religiöfen Grzichung zu ge 


is 


i 


langen, liegen einmal in der Freiheit des linterrichtes uud baum : 


in der Verbefferung der Staatsſchulen. Der moderne Staat fir 
fich allein hat keine Miſſion zu lehren, und zwar weil er reii- 


gionelos ift, und weil er fonit zu viel zu thun hat. Was be | 


Zeitung des öffentlichen Unterrichtes betrifft, fo ift die Abſicht bes 


Gefenes, denfelben umzugeftaften dadurch, dag man die Geſell⸗ | 
ſchaft ſetzt an die Etelle nicht des Staates, fondern der Une . 


verſitãt.“ 


Der Abg. Thiers *) gibt zuerſt eine klare kurze Dear 


ſtellung des bisherigen Zuſtandes und weist dann nad, wor 
rin die Vermittlung und Berfühnung (conciliation) der ente 


gegenftehenden Anſprüche der Univerfität und der Kirche 
beftehe: 


„Die Conceffionen, oder richtiger gefprochen die Gewährung : 
bes Nechtes für die Kirche, liegen darin: daß den Echülern der 
geiftlichen kleinen Seminarien das Paccalaureat (die gefeplie 
Maturitätsprüfung) zugänglicher gemacht iſt, wobei jedoch dem 


Staat eine Auificht über diefe Anftalten zufteht, welche er früher 
nicht Hatte. Dieſes jeßige Verhältniß der Fleinen Seninarien if 
eine unabmetsliche Folge der in der neuen Gonftitution gegebes 
nen Unterrichtsfreiheit. Ebenſo verhält es ſich mit der in Folge 


*) Moniteur 18. Janr. p. 208. 


196 Nuterrichtöfreiheit In Fraukrelch. 


Geſetzes, daß man diefe Eintheilung, weil fie zu große Be 
jirfe bildete, aufgab und jedes Departement zu einem folden 
afademifchen Bezirk machte, außerdem aud die Zufanımenfe: 
Kung der afademifchen Staatsbehörde änderte. Nach der Ana⸗ 
logie des oberften Unterrichtsrathes wurde num auch dieſe Mit 
telbehörde über den Lokal⸗Comitoͤs der Schulen aus denſelben 
verfchiedenen Streifen der Staatsbehörden und der Gefellihaft 
überhaupt genommen. Das kirchliche Element war vertreten 
durch den Bilhof und einen von demfelben zu bezeichnenven 
Geiftlihen. So wie nad dem Regierungsentwurf in den 
oberften Unterrichtsrathe außer dem katholiſchen Klerus fonk 
Timer eined andern Cultus nicht fi befinden follten, fe 
war ed audy dort ebenfo bei diefen akademiſchen Rathsbehör⸗ 
den gehalten. Aber wie dort fo auch hier fügte die Ra- 
tionalverfammlung noch je einen reformirten und Iutherifchen 
Geiſtlichen bei für die Departements, wo dieſe Confeffionen 
vorfommen, und bdeßgleihen ein Mitglied des israelitiſchen 
Eoniiftoriums in den. Departements, wo ein foldhes ſich vor 
findet. Die Attribute dieſer Afademieräthe wurden bedeutend 
erweitert, namentlih was die bifciplinäre Gewalt über bie 
Lehrer betrifft. Wenn aber auch Gelegenheit gegeben if, auf 
diefe Weiſe den kirchlichen Einfluß hier geltend zu machen, fo 
find die Repräfentanten der Fatholifhen Kirche in einer fols 
hen Minorität, daß jener Einfluß dadurch fehr verringert 
wird. Neben dem Bifhof und dem andern Geiftlichen fipen 
außer dem Rektor, welcher den Borfig hat, neun und nad 
Umftänden nody mehr andere Mitglieder. 


Eine ändere Aenderung der frühern Gefepgebung befteht 
in diefem Theile darin, daß fowohl die Rektoren als die In⸗ 
fpeftoren der Akademien nicht mehr ausſchließlich aus dem 
Lehrförper der Univerfität wie ehemald genommen werben 
müflen, fondern auch Lehrer der freien Schulen dazu genoms 
men werben fönnen. Es ftünde alfo in ber Folge nichts im 
Wege, daß auch Geiſtliche, welde an ſolchen Anfalten. wir 
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Volksſchullehrer fich fehr vermehrten. Die erftern fliegen bis 
zum Jahre 1846 von 28,000 auf 63,000, und man zählte Im 
Jahre 1848 obngefähr 40,000 brevetirte Lehrer (ohne bie reli⸗ 
giöfen Affoclationen) ; aber mit der Qualität fah es nicht eben- 
fo gut aus. Bei den Ereigniffen des Jahres 1848 gab ih 
ein großer Theil der Echullehrer dem revolutionär⸗ſocialiſtiſchen 
Treiben hin. Der Berichterftatter über den Geſetzentwurf macht 
über die Bildung und Etimmung der Volfsfchullehrer in Sranfı 
reih, bei aller Anerkennung einer Anzahl von ehrenmwerthen 
Ausnahmen, ganz ähnlihe Bemerkungen, wie wir fie aud 
nicht felten in Deutfchland hören. Durch die Art des Unter 
richtes in den Schullehrerfeminarien, durch die große Wichtig 
feit, welche man von allen Seiten dem Stande der Volksſchul⸗ 
lehrer beilegte, welche beide Umſtände das Selbfigefühl der 
Lehrer überaus fteigerten, in Verbindung mit der Dagegen ſo 
fehr contraftirenden öfonomijchen Stellung, in welcher man fie 
ließ (das durchfchnittliche jährliche Einkommen eines Volksſchulleh⸗ 
rers betrug vor 1848 nur 454 Francs), erzeugte eine Klaſſe 
von unglüdlihen, unzufriedenen und unruhigen Individuen, 
welche über alle Gemeinden des Landes verbreitet waren. Mau 
wünſchte dort wie bei und oft die alten, weniger gelehrten, 
aber anſpruchsloſeren und ungefährlihen Schulmeiſter zurüd. 
Gegen diefen Mißſtand, weldyer auch in nicht geringem Maße 
bie Religion und die Kirche gefährdete, wendet das neue Ge⸗ 
fep als Mittel an: Vereinfachung des Unterrichtes der Bolfd« 
ſchule, Erhöhung des Tienfteinfommens der Lehrer und Er⸗ 
leichterung für die Lehrer, um die nöthige Vorbildung auch anders 
waͤrts ald in den Etnats-C hullehrer-Seminarien zu gewinnen, 
dur) deren Zöglinge von den jährlich im Durchſchnitte vacant 
werdenden 1700 Schulſtellen 700 eingenommen werden. Statt 
eines Fähigfeitözeugniffes, welches durch Prüfung bei der Staates 
bebörde erlangt wird, reicht auch zur Anftelung an einer öffent⸗ 
ligen und zur Verwendung an einer freien Schule hin ein 
Zeugniß, daß der Schulcandidat, wie ex auch fonft die nöthie 
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wachung jeder Volfsfchule befteht aus dem Maire, vem fa 
tholifchen Pfarrer, dem proteftantiihen Paſtor und einem dam 
gewählten Mitgliede des ifraelitiihen Eultus, denen in gro 
Bern Orten noch einige Einwohner beizugeben find. Der Re 
ligionsunterricht wird von den betreffenden Geiftlichen überwacht. 


Diefes find ohngefähr die Beftiinmungen über den Bolld- 
Schulunterricht, welche die Kirche und ihr Interefle berühren. 
Wir Haben nun noch von demfelben Geſichtopunkte aus einen 
Blick auf die Beitimmungen zu richten, welche das vorlier 
gende Geſetz über den Eecundärs oder Oymnafials Unterricht 
enthält. 


Der erfte Punkt, welcher hier in Betracht kommt, befteft 
darin, daß die Errichtung von freien oder Privat: Gymnafien 
neben den Staats⸗ und Kommunal» Gymnafien (Lyc&es et 
colleges communaux), welde unter dem Regime der Univers 
fität Außerft erichwert und gewillermaßen unmöglich gemadt 
war, duch das neue Geſetz fehr erleichtert wird. Nach dies 
fem Geſetze nämlih kann jeder unbefcholtene fünfundzwanzig 
Jahre alte Mann eine Privat-Secundär-Schule errichten und 
einer foldhen vorftehen, bloß unter der Bedingung, daß er 
1) ein Zeugniß vorlegt, wornach er fünf Jahre lang an eis 
ner öffentlichen oder Privat-SecundärSchule ale Lehrer oder 
auch nur als Studienaufjeher (Repetitor) gewirft bat, 2) ent« 
weder ein Diplom über das von Ihm erlangte Baccalaureat 
(philoſophiſches Abfolutorium), oder ein Yähigfeitögeugniß 
(brevet de capacit&) beibringt, welches er bei einer befonders 
dazu aufgeftellten Jury durch eine dem Baccalaureat entfpre« 
chende Prüfung erlangt. Eine ſolche Prüfungsjiury für Lehr 
amtecandidaten ift von dem Minifter in einem jeden Departes 
ment immer für ein Jahr zu ernennen; fie bat aus fieben 
Perfonen zu beftehen unter dem Vorſitze des Rektors des bes 
treffenden Conseil academique, und ed muß immer an ber 
Prüfung ein Geiftliher von der Eonfeflion des zu prüfenden 
Gandidaten Theil nehmen. Weber zu biefer Prüfung, noch 
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heiten zu lehren, fich zu jedem Cultus zu befennen und Ber 
eine zu gründen, nicht eine unbedingte Zulaſſung religiöfer 
Bereine involvirten, und verband damit die berfümmlichen Bes 
fyuldigungen gegen die Jeſuiten. Der Biſchof Parifis wie 
derlegte diefe Anfichten und fagte dabei unter Anderm: vie 
katholiſche Kirche müßte eine ſolche ausnahmsweiſe Ausſchlie⸗ 
fung der Jeſuiten als gegen die Geſammtheit der Katholifes 
gerichtete feindfelige Maßregel anjehen, da die Gejelligaft 
Sefu, mit Ausnahme einiger einzelnen Individuen, welche 
deßwegen immer verdientermaßen Tadel und Verurtheilung 
erfahren hätten, in ihrer Gefammtheit niemald etwas Ande⸗ 
red gelehrt hätten und lehrten, als was die Fatholifche Kirche 
lehre. Niemald würden die fatholifhen Weltgeiftliden für 
Bortheile, welche man ihnen einräume, die Ordensgeiſtlichen, 
in welchen fie nur Freunde und Brüder fähen, gleichfam wie 
zu einem Löfegeld dafür preißgeben. Der Abgeordnete Thiers 
führte aus, daß die Zulaffung der religiofen Genoſſenſchaften 
ohne Ausnahme eine nothwendige und unabweisbare Folge 
der in der Verfaſſung verfündeten allgemeinen Lehrfreiheit fei. 
„Ihr habt es felbft fo gewollt“, fayte er zur Linfen gewen⸗ 
det, „die Conftitution hat dieß fo feſtgeſetzt“. In gleichem 
Einne erklärte fih der Minifter Parieu. Der Antrag wurde 
mit 450 Stimmen gegen 148 Stimmen verworfen. 









Darauf wurde ein zweiter Antrag in gleicher Richtung 
von dem Abgeordneten Laurent (de l’Ardeche) in der fol 
genden Eigung geftellt *), des Inhaltes: „Won dem Redkte, 
Unterricht zu ertheilen, follen ausgeſchloſſen feyn alle religtör 
fen Genoſſenſchaſten, welche früher nad dem alten öffentlichen 
Rechte Frankreichs durch Gefege, Evift oder Beſchluß aufges 
hoben worden find“. Aber auch diefer Antrag wurde mit eis 
ner bedeutenden Majorität abgelehnt. 





*) Moniteur 25. Fevr. 1850. p. 676. 
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fällt in dem vorliegenden Geſetze dadurch die drüdendfte ber 
frühern Befchränfungen hinweg, daß bei der Maturitätöprü« 
fung an den Fakultäten feine Vorlage von Zeugniflen über 
die Vorftudien mehr verlangt wird (Art. 63), jeder Schüler 
alfo feine Vorbereitung fi verfhaffen fann, wo und wie er 
will. Es fünnen in Folge deſſen nicht bloß Fünftige Prieſter, 
fondern fünftige Candidaten aller Berufdarten ihre Gymna⸗ 
fialftudien an den bijchöflichen Fleinen Seminarien machen. &6 
ift dieſes vielleicht die für das Intereffe der Kirche wichtigſte 
Beftimmung des neuen Geſetzes. Außerdem aber feßt Art. 70 
Folgendes feit: „Die jetzt beſtehenden geiftlihen Secundärſchu⸗ 
(en werden aufrecht erhalten unter der einzigen Bedingung, 
daß fie der Staatsauflicht unterftehen“. 


Der Einn diefer von der Commiſſion berrührenden Faſ⸗ 
fung wird dur den Bericht derfelben dahin erläutert, daß bie 
feinen Seminare wie die großen Seminare als geiſtliche Spe⸗ 
cialſchulen zu betrachten feien, wie fie urfprüngli dur Des 
fret von 1808 bezeichnet waren; daß fie in diefer Cigenfchaft 
nicht wie andere Privat» Eecundär-Echulen den jür dieſe letz⸗ 
tern feitgelebten Bedingungen des Geſetzes unterworfen feien, 
und daß die Lehrer derfelben ganz nur nah dem Willen deö 
Biſchofes, des eigentlichen Vorftandes diefer Schulen, anzuſtel⸗ 
len und zu entlaflen feien, wie bei den Prieſterſeminarien. 
Die früheren Befchränfungen der geiftlihen Secundärfchuien 
durch die Ordonnanz vom 16. Juli 1828 wurden als befeltigt 
angenommen. Was die Staatdaufliht über diefe Anftalten 
betrifft, fo wollte man die Erwähnung derfelden nicht auslaflen, 
da eine Staatsauffiht Im Allgemeinen über alle Lehranftalten 
durch den Art. 9 der Berfaffung mit der Unterrichtöfreiheit vers 
bunden ſeyn follte. Aber abgefehen davon, daß die Staatsaufs 
fiht bei Privat-Lehranftalten fi nach dem Geſetze nur auf die 
Moralität und die Eanitätspolizel zu beziehen hat, fo erklärte 
der Minifter Parieu noch außerdem bei der Discuffion, dag 
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der Sache annehmen mußte und gar nicht zurüdweis | 
fen fonnte. 


Die Vortheile, welche aus dem Geſetze der Unterrichts: 
Freiheit der Fatholifhen Kirche erwachſen find, beruhen 
durchaus nicht auf befondern Privilegien, auf begünft- 
genden Ausnahmen, fondern auf der Theilnahme an 
dein durch Das Geſetz begründeten allgemeinen Recht. 
„Ja“, fagte Thierd bei der Debatte Über das Belek 
vom 15. März 1850, „ja, man bat der Kirche Bie 
les zugeftanden, aber ed iſt dieſes geſchehen in Ge⸗ 
mäßheit eurer Grundſätze: man hat ihr dieſelbe Frei⸗ 
heit gegeben wie Allen, in denſelben Grenzen und um 
ter denfelben Bedingungen“ *). 


Die Vortheile und die Vermehrung des Einfluffes, 
welche der katholiſchen Kirche und ihrem Klerus durch 
dieſes Gefe der Unterrichtöfreiheit und durch das dar 
mit gegebene gemeine Necht zufließen, find im Vergleich 
mit dem frühern Zuftande nicht unbedeutend, als: bie 
Emancipation der bifchöflichen feinen Seminare von 
dem frühern Defpotismusd des Staates, die Zulaffung 
einzelner geiftlihen DOrbensleute, wenn aud) ihr Orden 
nicht ald Corporation vom Staate anerfannt ift, als 
Lehrer, die Abjhaffung der Univerjitätägrade als ber 
ausflieglihen Bedingungen der Erlaubniß za lehren, 
die beffere Geftaltung des Primärunterrichtes, vie 
freiere Stellung der Privatlehranftalten, die Thellnahme 
des Epijcopated an der oberften Leitung des öffentli« 
hen Linterrichtes **), 


Aber ungeachtet deſſen find diefe Vortheile durchaus nicht 


— — 


2 


3 


—R 





*) Disconrs de l'Evéque de Langres, M. de Montalembert et M. 
Thiers. Paris, chez Lecoflre. 1850. p. 84. 


*) Das find die Hauptergebniffe des Geſetzes, welche als der Kirche 
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Unterricht, der Lniverfitäts » Unterricht (nad unferer de 
Bezeichnung) außerhalb des Bereiches dieſes Geſetes, | 
es bleiben noch alle die andern Elemente und Anftalte 
eulturhiftorifcher Bedeutung, weldhe von ganz anderer 
fung find, als die Schulen für Kinder und Knaben 
welche auch die Echule und den Jugendunterricht mehr | 
fhen als von ihr beherrfcht werden, nämlih: die Lit 
die der Pflege der Wiffenfchaften und Gelehrfamfeit gen 
ten Anftalten, wie das Snftitut, die Tagespreſſe um 
Theater. Man fann alfo ohne Bedenken der Religior 
Kirche diefe Erleichterung und Erweiterung ihres natü 
und rechtmäßigen Einfluffes auf die Bildung des Bolfe 
der Jugend, auch in dem wohlverftandenen Interefle de 
ten und ber allgemeinen Cultur wohl gönnen. 

Ein Beweis dafür, daß die Kirche dur das fr 
Geſetz durchaus nicht beſonders begünftigt wurde, liegt 
daß, wie ſchon oben bemerkt worden ift, kirchlich gefinnt 
tholifen innerhalb und außerhalb der Rationalverfam 
fi) entſchieden gegen daſſelbe erflärten. Cie fürchtete 
der Theilnahme der Bifhöfe an der Feitung des öffen 
Unterrichtes, wobei fie eine fo ſchwache Minorität bilden 
mit fo vielen fremdartigen und theilmeife der Kirche fei 
gen Elementen umgeben find, nicht ohne Grund eine G 
bung der biſchöflichen Autorität und der kirchlichen Jule 
Manche Biſchöfe felbft theilten diefe Bedenken, und fie 
bigten ſich erft dann, als fie von Rom aus auf gefı 
Anfragen bei der oberften Firchlihen Autorität durch Di 
maligen päpftlihen Nuntius zu Baris, Cardinal Forı 
bie Ermächtigung zur Theilnahme an den dur das 
aufgeftellten Unterrichtsbehörden erhielten *). 





*) Venillot. Le parti catholique pag. 77. 
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durch finnige Eyefulation ein Mufterbild für alle Folge ge ; 
worden; die beiden mit jugendlicher Luft und Halt fammelnden » 
Schwaben haben ſich vorläufig auf Lieferung des Rohſtoffes 
befchräuft, den jie mit anftändigeın Commentar und reichlihen Aw | 
notationen ausgefhmüct, und jo zur weiteren vergleichenden Phy⸗ 
fiologie dieſer Wiffenfchaft präparirt haben. Nur hie und da wagt 
fi) eine ſchüchterne Conjectur hervor; jede weitere Deutung, jeber 
Verſuch eines geftaltenden Zufammenhanges ift vorfichtig unter 
laſſen und felbit der hiftoriihe Boden nur mit ſcheuem Fuße 
betreten. 


Dagegen hatten die beiden jugendlichen Kräfte im verauß 
das Glück, ſchon durch ihre Außere Etellung, der eine als Ark 
der andere als Geiftliher, ganz vorzüglih zum Sammeln begün- 
ftigt zu fein. Ihr beiderfeitiger Etand führte fie ja mit allen 
Schichten der Bevölferung zufammen; was fie nun erhoben, 
behandelten fie mit fluger, fundiger Hand und dem achtunges 
vollen Gefühl eines ahnungsreichen Verſtändniſſes. Cie haben 
einen ganz anfehnlihen Schatz und eine Menge guten ®e 
fteind an den Tag gefhürft und in bunter Reihenfolge ausge⸗ 
legt. In der I. Abtheilung treffen wir gleich auf vielverfpres 
chende Sagen von weißen Grauen und Echimmelreitern; unter 
dem „Schlapphut“ glühen die alten Augen des Gottes hervor, 
der ald wilder Jäger mit dem „Mueteſheer“ durch die Luft 
fährt ; allerlei gefpenftige Reiter folgen, die ihren Kopf im Arm 
tragen, und andere böfe Gejellen, die während man fie unten 
im Earge zum Begräbniß hinausträgt, oben beim Fenſter wie 
der dazu hinausfchauen. Auch Epuren der alten Götterfprade 
(Wolf, Beiträge II, 15) finden fi, fie ift durch den Mund 
der Zwerge gegangen und auf die Ritter überfommen, aber 
nicht mehr verftändlih (S. 30). Darauf folgen Kiiten» und 
Kellermännlein, Erdleute und Hausfobolde, die Pädagogik bei 
Müller und Schuhmacher treiben (S. 49), die Todtfälle voraus 
melden und prophezeien, während ihre Erbweiblein in gewiſſen 
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zur Berfohnung der In derfelben wohnenden Nymphe zwei ver 
goldete Becher hineingeiworfen, worauf dad Toben nachgelaflen 
habe (S. 133). Biele Sagen von Kinders und Hungerbrum 
nen, auch von verfunfenen Gloden gehen im Bolfdmunde, am 
meiften aber, unvergeßlih und unvertilgbar, fteht die Schwe⸗ 
benzeit in der VBolderinnerung feſt. „Schwed“ heißt In Schwer 
ben alles was Grauſamkeit übte, der bloße Name bewirlt ber 
naͤmlichen Echreden, wie im Elſaß „Pandur” noch als Kinder 
popanz dient. Im SKinverreime, im Volkslied, in der Enge 
und in den dadurch geheiligten Wahrzeichen fpuft die Trapitiom 
fort, fie fchießen anf Grucifire, gießen den gefürchteten Trumt 
den gequälten Landleuten ein, wie das fchon der Roman „Sims 
pliciſſimus“ mit wahrheitögetreuer Anſchaulichkeit geſchildert hat. 
Eine ganz feltfane Rolle fpielt der Schwedenkönig zu Ulm 
und zwar in der ehrfamen Herberg der Schreiner, die abſon⸗ 
derlihe Privilegia von ihm erhalten haben wollen, und ſein 
Bild dort aufgeftellt Haben. 


Der II. Abfchnitt bringt die befannten Zeichen vom Ende 
der Welt und dem Antihrift, vom Weltfiih, von der lebten 
Schlacht, von Wetter und Wind, Regen und Regenbogen, 
Schnee, Thau, Feuer u. dgl., Verfchiedenes vom ewigen Juden, 
Dr. Fauſt, Paracelſus, Martinus Luther und anderen ehren⸗ 
werthen Präpdifanten, indeß der IV. Abfchnitt mit Höfe und 
Teurel, Tod und Begräbniß und den abgefchiedenen Seelen zu 
ſchaffen hat. Ein nicht unwichtiger Beitrag zur Mythologie If 
©. 272. die Sage, in der St. Peter und der Teufel, offen- 
bar an der Stelle alter Gottheiten, um eine Glode Fämpfen; 
doch muß anftatt der Glode früher etwas Anderes in Rede ges 
weien fein, da das germanifihe Altertbum ebenfo wenig als 
das beginnende Ehriftentfum den Gebraud der Glocken fannte, 
bie erft mit dem 8. Jahrhundert auffamen. In der V. Abtheilung 
treffen wir fchöne Märchen, die bisweilen in fehr complicir⸗ 
ter Weife überall Fragmente aus älteren Mythen in ſich tra⸗ 


XI, u 
Kleindentiche Geſchichts⸗Baumeiſter. 


I. Befchichte der theinifchen Balz, von Dr. Ludwig Häuffer. 4 
Zweite Auflage '856. | 


Wir haben in unferem Artikel über das Werf * 
Häuffer: „Deutſche Geſchichte ſeit Friedrich dem Großen“, Ye 
Richtung dieſes Geſchichtſchreibers, feine Anſchauung des ſich 
zehnten und des achtzehnten Jahrhunderts in beſtimmter Bar 
ziehung auf’ Preußen zu charafterifiren geſucht. Es haudch 
fi bei dem vorliegenden Werke desſelben Verfaſſers ‚darum; 
an einzelnen Zügen darzuthun, wie der Herr Häuffer unfere 
deutfche Gefhichte behandelt. Wir nehmen einige derfelben aus 
dem breißigjährigen Kriege, der, fo weit er die Pfalz betrifft, 
von ihm ziemlich ausführlic, erörtert wird. u. 


Eine der hauptſächlichſten Duellen für den Herrn Häuffer | 
iſt das in Frankfurt am Main erfhienene Sammelwerf: Thea⸗ ' 
trum Europaeum*. Wir fagen das nit um Lobes ober Bow | 
wurfs willen, fondern lediglich, um die Thatfache zu conſta⸗ 
tiren; denn das Theatrum Europaeum ift auch durch alles ame , 
dere neu aufgefundene oder befannt gemachte Material noch 
nicht entbehrlich gemadt. Es fommt nur baraufan, daß Dies | 
ſes Werk in der rechten Weiſe benupt werde, das heißt mit | 
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fällig; allein fie ift es nur für den, welcher bie Bergiet 
macht. Da Guftav Adolf darauf rechnen durfte, daß ein g 
Theil der Menfchen dieſe Vergleihung nicht machen fi 
ein anderer fie nicht machen wollte, ein dritter fie nicht = 
durfte: fo war er des Erfolges in Deutjchland, wie in % 
reich auf gleiche, oder vielmehr auf entgegengefegte Weiſe 

Auch Orenftierna erfannte vollauf die Macht des ge 
ten Wortes. In feinem Auftrage, unter feiner Leitung 
Ueberwachung fchrieb der Deutfchs Schwede Chemnig di 
fannte Buch vom ſchwediſchen Kriege, und wand barl 
das Haupt des fremden Königs die Oloriole des alttefta 
lihen Helden, in welcher noch heutiged Tages leider ein | 
Theil der armen betrogenen Deutſchen den Verderber um! 
ftörer feiert. Ja es ſcheint uns fogar in Bezug auf ı 
Etellen eine bedeutende Berwandtidhaft zwifchen dem The 
Europäum und den Buche von Chemnik obzuwalten. 
Blasphemie, daß auf das Gebet des Könige aldbatl 
Wind ſich legt und Ändert, ift offenbar aus dem The 
Europäum (Il, 238) in das Buch von Chemnig übergeg. 
Bekanntlich find wir doch fo weit gefommen, daß die n 
Lobredner des ſchwediſchen Könige, Die fich der deutfchen S 
bedienen, eine Scheu gegen die Wiederholung dieſer @ 
läfterung zu tragen ſcheinen. Sie lafien diefelbe weg, un 
ſchränken fih nad Schillers Vorgang auf den Bericht 
dem Eifer des Königs im Gebete. Das Theatrum Ems 
fannte damals ein ſolches Bedenfen nicht. Es iſt ma 
ganzen Sachlage nicht unwahrſcheinlich, daß Orenftier 
dem Erſcheinen des Theatri Europäi einen erheblichen 9 
der Mitwirfung gehabt. 


Jedenfalls ift fo viel gewiß, und liegt in den Lfmf 
begründet, daß das Theatrum Europäum nicht eine Eac 
deutſchen Nation gegen bie fremden Eroberer fennt, fü 
feine Stimme erhebt für die „Majeftät von Schweden“ 
für dasjenige, was diefe Majeftät je nad den Umſtänd 


) 
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ruhte *). Richtiger indeſſen und pſychologiſch begründet 
ſein, daß Guſtav Adolf ſeinen Gegner Tilly haßte w 
polaren Gegenſatzes der Charaktere. 


Wie dem auch ſei, der Schwedenkönig Guſtav Adolf 
fönlih haßte den Tilly, und mithin haßten dieſen audi 
Schweden. Mithin ferner war für diejenigen Deutſchen, weil 
ſich den Gebietern angenehm machen wollten, die Nachahmu 
im Haffe ein geeignetes Mittel. Aus diejer Nachahmung il 
Hoffe entfprang wiererum das Bemühen dem Haffe elue: M 
terlage zu geben, wenn nicht eine richtige, der Wahrheit Wi 
Dinge entiprechende, fo doch immer eine folhe, welche W 
Schein der Wahrheit mögliher Weiſe haben fonnte durch v 
dreifte Sicherheit, mit welcher fie die Verzerrung der Wahrhe 
als die Wahrheit felbit verfündet. 


Mir beziehen und zu dieſem Zwecke auf einen 
der unlängft in der Zeitfchrift: „Forſchungen zur deutfchen. 
fhichte” **) erichienen if. Wir finden dort den urfprünglägg 
Bericht über die Einnahme der Etadt Münden, ale Flug 
gedruckt, zuſammengeſtellt mit der Verarbeitung, welche 
im Theatrum Europäum erfahren hat. Die Vergleichung. 
gibt, daß das Theatrum Europäum nicht etwa neben Die 
Berichte noch einer andern Duelle fi bedient hat, fonp 
daß die Veränderungen rein fubjektiver Art find. Diefe © 
änderungen beitehen im Weglafien und Zufeßen. Ge m 
nämlich dieß und jenes weggelaflen, was für Tilly ſpricht, 
wird dieß und jenes zugefegt, was ihn in dem Lichte 
nen läßt, in welchem er nad) dem Willen Guftav Adolfs 
Schweden und ihrer Diener in Deutſchland erſcheinen ſeii 


Dieſer Unterſchied nun des Theatri Europäi von ben: 4 
fprüngligen Berichten ift ein weſentlicher Eharafterzug J 
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*) Geijer: IL 193. n. 1. 
°*) 8. 1. Heft I. ©. 120. Der Uufſaß iR von D. Klopp. 
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würdig aufzunehmen. Allein Herr Häuffer nimmt viele (| 
derungen nicht ohne Weitere auf. Er bricht durch einen MI 
Zufaß denfelben die Epige ab. Er fügt nämlid die 1 
hinzu (Bd. I. ©. 377): „nad der ſchauerlichen Krieg 
jener Zeit.” Welches Recht hat Herr Häuffer zu dieſer u, 
hung des haarfträubenden Berichtes im Theatrum Euroy 
des Berichtes der durch die Augenzeugen von allen € 
und namentlich durch die Partei felbft, welcher: das Er 
Europäum und Herr Häuffer angehören, Durch den Pfälzer d 
rar mit tiefem Ingrimme gegen Mangfeld vollaus bei 
wird? Herr Häuffer hat nicht das Recht, er nimmt ed 
Doc es wäre möglih, daß Herr Häuffer alfo verführe 
löblicher Neigung zu einer befonderen Milde des Urth 
Um dieß weiter zu erfunden, haben wir nachzuſehen, wie 
Häuffer mit den Berichten des Theatri Europäi über 
verfährt. 


Wir ftellen zu diefem Zwede die Quelle, nänlig 
Theatrum Europäum, und die Verarbeitung derfelben 
Herrn Häuffer neben einander. Die Vergleihung ift ! 


Theatrum Europäum I. 621. (Mach der Ausgabe von: 
©. 714.) 

„Weil die Beſatzung (in Nedargmünd) desfelben Tages 
bald zur Aufgabe ſich nicht refolvirt, haben die Baperifche 
folgenden Tages ſolchen Ort mit ganzer Gewalt angefallen 
erobert, die Beſatzung ſammt den Nürgern, Weib und. A 
mebrentheils niedergehauen und ausgeplündert.” | 

Säuffer: Geſchichte der rh. Pialz. II. 378. 
„Nekargmünd ward mit Eturm genommen, und weil 
die Beſatzung nicht ergeben, fondern ihre Pfliht ge 
hatte, wurde fie fammt vielen Bürgern, deren Weiber 
Kindern meiftens niedergehauen.“ 


Der Grund des Niederhauens tritt bei dem Herrn Hl 
offenbar nicht in einer milderen Form auf als im Thea 
Europäum. Ihm bat die Ausdrucksweiſe feiner Quelle 
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Anhaltspunkte für eine Vergleichung in dieſer Weife dar. Ge 


enthält in Bezug auf Tilly nichts von einer allgemeines 
Plünderung, einer allgemeinen Berheerung, wie in Beug 
auf Dianefeld; fondern ed gibt beitiimmt und genau an, daß 
die betreffenden Orte, die von Mansfeldiihen Soldaten bejet, 


dann von den Baperiihen mit Eturm genommen waren, ber | 


Plünderung anbeim fielen. Dieß war aber, wie binlänglig 
befannt, der Kriegesbrauch, und zwar fo fehr, daß Guſtav 
Adolf die Stadt Frankfurt a./D. jeinen Eoldaten zur Plündes 
rung überließ, obwohl notoriih die Bürger den Schweden Bor 
ſchub geleiftet hatten gegen die Faiferlihen Truppen. 

Herr Häuffer hält ferner fett an feiner vergleichenden Aus 
Mage. Er erfennt ©. 385 u. f. die brutale Wildheit der 
Schaaren Chriſtians von Braunfchmweig an. Er malt dieſelbe 
ebenfalls wierer nad) dem Iheatrum Europäum mit einigen 
Zügen aus. Das ift vollfommen richtig. Dann aber fügt 
er am Schluſſe von S. 387 an entihuldigend hinzu: „reis 
lich die Ligiften felbft machten es in Freundesland nicht beffer, 
als die Braunjchweiger e8 im Gebiete des Feindes getrieben 
hatten.“ ©. 423. 


Es will und bedünfen, daß eine Anflage ſchwerer und 
gewichtiger als diefe nicht leicht ausgefprochen werden kann. 
Bei der Schilderung, welche die Genoſſen der eigenen Partel 
Chriſtians von dem wilden Toben diejes 21 jührigen Jünglings 
gegen alle Bande gefellichaftliher Ordnung entwerfen, fräubt 
fih auch heute noch dem ruhigen Lejer das Haar. Und de 
fhiebt num diefer Herr Häuffer, der gelegentlich wohl einmal 
fein Thun und Treiben „die deutfche Geſchichtſchreibung“ nennt, 
biefelbe Anflage in potenzirter Geftalt auf einen Anderen! 
Immerhin dürfte das fein, wenn dafür irgend ein Beweis, 
irgend ein Grund, irgend ein Anhaltsyunft gegeben wäre, der, 
wenn nicht und Anderen, Doch „der deutfchen Gefchichtfchreibung“ 
fubjeftiv ein Recht zu geben ſchiene zu ihrer fanatifhen Muth. 
Bon dem Allem ift nichts vorhanden. Here Häuffer bat das 
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In dieſem Sinne geht es wit, kleinen Beräuben 
weiter. Herr Häuffer erzählt, daß der Landgraf Ludwi 
fort entflohen ſei. Dieß ift falfh, auch nad dem The 
Europäum. Ludwig entfloh erft fünf Tage naher, und 
unmittelbar nad) der Aufforderung, daß er fi) der Sache 
richs anfdhließen folle. Ferner erzählt dad Theatrum 
yäum, wie die Prediger des Landes nicht gefchent,. wie 
derfelben, weil er nicht Geld genug hergegeben, grſchlagen. 
den fei. Herr Häufler, der das Verbot Manofelds zu: 
firengen Verbot verjchärft, der den mansfeldifchen WU 
Mühlfteinen und heißem Eiſen als eine Schwärhung dee 
feiner Anſicht firengen Verbotes weggelaflen, ſchweigt vor 
fem VBerfahren der Mansfelder gegen die Prediger, ol 
(oder weil?) e8 ald Beweis wider den Religionsfrieg d 
teriftifch if. 

Es würde zu weitläufig fein dem Herrn Häuffer- 
zumelfen, wie, auch abgejeben von der Grundridhtung ' 
Buches, die Thatfachen jedes Mal in einer beſonderen Fo 
auftreten, die nur In dem fubjeftiven Wollen diefes 1 
ihren Urfprung hat. Nur einen befonderen Punkt noch u 
wir hervorheben. Es ift die Anſchauung des Herrn H 
von den Fremden und ihrem Berhältniffe zum Oberh 
des Reiches. 

Der Grundzug diejer Anfhauung ift, daß, we E 
Deutſchen damaliger Zeit in irgend welchem Conſutk 
Fremden fehen, da tritt der Regel nah Herr Häuffer qı 
Seite der legteren, vorausgeſetzt daß diefelben feindlich 
den Kaifer, das Reich und die deutfhe Nation find. 
Engländer de Bere, der in Mannheim commandirte, 6 
fi) nad dem Urtheile der Engländer felbft und dam 
Sachkundigen in der Pfalz als unfähig ein Heer zu führ 


. *) Busdorf: oomsilia et negotia publica p. 350. 
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erörtern, zumal da dann aud) dad Verhältnis der Bürger m 
Tilly zur Sprache fommen mußte, mit dem Vorwurfe van ber 
Mervens, daß die Bürger die Stadt an Tilly überliefert hätten. 


Während des Eturmes der Bayern auf die Altſtadt — 
wir heben dieß hervor, weil e8 in der Darftellung des Herm 
Häuſſer nicht fehr deutlich iſt — [hit van der Merven einen 
Parlamentär. Tilly entgegnet: warum er das nicht eher ges 
tban, die Soldaten feien einmal im Anlaufe, und nun nid 
mehr zurüd zu halten. Damit eröffnet fi für Herrn Häuffer 
eine günftige Gelegenheit zur Entfaltung jeiner Rhetorik. Er 
fährt fogleih fort: „Und in der That begann ein Blutbad, 
der barbariihen Kriegsführung dieſer Zeiten würdig. Man 
mordete und quälte ohne Unterſchied des Alters und Geſchlech⸗ 
tes, man durchbohrte Hände und Füße mit Nägeln, oder brannte 
die Fußſohlen mit glühenden Eiſen; und dad dauerte drei 
Tage. Dazu fteigerte noch der religiöfe Fanatismus die Dual 
der armen Einwohner.“ 


Schrecklich, ſchrecklich! Wir meinen indeffen damit nick 
bloß dasjenige, was Herr Häuffer berichtet, fondern zugleid 
aud, daß Herr Häuffer es fo berichtet. Zuerſt nämlich iR 
unfer Glaube an den religiöfen Banatismus des Tilly'ſchen 
Heeres nicht fo feft gegründet, wie derjenige des Herrn Häuffer. 
Wir ftüben und für unfere Anſicht auf die Audfage eines 
competenten Zeugen, nämlich des Pfalzgrafen Friedrich“). Diefer 
fagt gerade damals: „die Mehrzahl im Heere Tilly's IR nicht 
katholiſch“ Mithin ift ein religiofer Fanatismus bei vieler 
Mehrzahl gegen die Heidelberger nicht wohl denkbar. Daf 
Tilly perfönlih nicht religiös fanatifh war, fpeciell nicht in 
Heidelberg, ift aus feiner Begünftigung der reformirten Geiſt⸗ 
lichen dort zu erfehen**,. Was das Plündern und Morben 


*) Aitzema: staet en oorlog. I. 631. 
*e) Viilermont: Tilly ou la guerre de trente ans. Il. 263 ff. 
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Nachkommenſchaft mit demfelben Maße zu meflen, wie er ger 
mefien hatte. Herr Häuffer if ganz derfelben Meinung, wi 
damals die Engländer. Es thut ihm neh heute ſchmerzlith 
leid, daß nicht der König Jakob von England eine bedeutende 
Macht nad Deutſchland geſchickt, um unfer Baterland wit 
verderben und verftören zu helfen. Daß der König Jakob ven 
Enzland die Sache feines Echwiegerfohnes in Böhmen wit 
blos aus yolitifhen, fondern auch aus moraliſchen Beweggrin 
den tief mißbilligte, daß er darum mit dieſem Verbrechen niit 
bat zu thun haben wollen, daß er das Borgeben der Religion 
für eine Lüge Friedrichs erflärt: das alles hat für den Herr 
Häuſſer fein Gewicht. Jakob ift ihm lediglich einfältig unb 
dumm. 

Herr Häuffer beftrebt ſich fehr diefe Einfalt audzumalen. 
Er erzählt und das alte englifche Mährchen, daß Friedrich im 
Zuli 1622 eine feft begründete Macht gehabt, daß damals der 
König Yafob fih von der Faijerlihen Politif habe umgarnen 
laifen, feinem Echwiegerfohn den freiwilligen Verzicht auf die 
Macht anzurathen, weil der Kaifer dann alle Wünſche erfüllen 
werde. Herr Häuffer erzählt weiter, daß Friedrich ſich in gleb⸗ 
her Weife habe berhören laffen, und im Lager von Zabern 
freiwillig auf fein Heer verzichtet habe, um Alle von der 
Gnade des Kaifers zu erwarten. Wie iit das fo ſchön und 
edelmüthig! Daß die Engländer eine ſolche Albernheit geglaubt 
haben, oder noch glauben, ift bei dem Hochmuthe derfelben gegen 
alles Fremde erflärbar. Herr Häuffer übertrifft indeſſen noch 
die Engländer, indem er auch dem Dänenfönige Ehriftian zu⸗ 
muthet diefen einfältigen Glauben gehegt zu haben. 

Indeſſen liegt die Thatjadhe doc ein wenig anders. m 
Sommer des Jahres 1622 fanden für Friedrich drei Aben⸗ 
teurer mit ihren Eölpnerheeren in Waffen: Mandfeld, ver 
Marfgraf von Baben»Durlah und GEhriftian von Brauns 
ſchweig. Tilly nun zerſchmetterte mit zwei gewaltigen Schlägen bei 
Wimpfen und Höchſt zwei biefer fogenannten Armeen. Es 
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Eo liegt die Sache. Wenn Friedrich felbft hätte 
fonnen, zu welder Art von Gutmüthigfeit fpäter eng 
Hochmuth und deutſcher Fanatismus ihm feinen Jammer 
[legen würden: fo hätte er fi von feinen beiten Sö— 
damals wenigftens die Behauptung ded äußeren Echeinet 
gebeten, daß er fie und nicht fie ihn entliegen. Allein 
Ahnung flieg wohl nicht in ihm auf. Auch würde Me 
eine folhe Bitte um die Wahrung des Scheines ſicherli 
halb nicht bewilligt haben, weil ja feine Kündigung ? 
Tilly und dann bei dem Kaifer als eine Empfehlung 
follte, und weil darum die Sache von Ihm ausgehen 
und nicht von Friedrich. 


Inden Herr Häuffer nun dennoch alled Ernſtes 
alberne englifhe Mährchen von dieſer unzeitigen Gr 
glaubt, nimmt er von daher und fonft Anlaß den König 
mit den Auflagen der Dummheit zu überhäufen. Wie 
den engliihen König Jakob vorftellt, ob Hug, ob dun 
für und Deutjche im Grunde einerlei; aber nicht eine 
für uns die Art und Weife, wie der Herr Häufler 
deutſchen Kaifer zu diefer Dummheit in Beziehung trete 
Den Gipfel feiner Anklagen erreicht nämlich Herr Häı 
folgender Bemerkung (Il. &. 391 n. 23 a): „Wie ver 
Ferdinand II. den einfältigen Jakob behandelte, zeigt en 
vom 21. Auguft 1622, worin er den Pfalzgrafen (fr 
beihuldigt, den Landgrafen Ludwig (quem sub amicitl 
lamento visitatum venerat) durch elende Lift gefan 
haben, dem Marfgrafen von Baden vormwirft: er hab 
gegebenen Eid fih mit Mansfeld vereinigt u. dgl. Wir 
mußte man den achten, dem man ſolche Geſchichten au 
durfte?!“ 

Alſo find die Worte des Herrn Häuſſer. Wir 
hier wird in einer beiläufigen Note, indem ein fremder 
der Dummheit beſchuldigt werben fol, zugleich neben 
deutſcher Kaifer der Lüge angeflagt, ober vielmehr, e 
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unter jeder Fahne die deutſchen Länder verbarb und ſich bereidet. 
Zwei SKaifer nacheinander hatten ihn geächtet. - Den Deub 
fhen jedes Bekenntniſſes, jeden Standes graute vor ihm ud c 
feinen Schaaren. Die Verbindung eines bentfhen Reihe : 
fürften mit diefem Manne war ein Frevel gegen alle gefellige 
Ordnung der Menichen, vor allen Dingen aber ein Bruch ir 
Pflicht gegen den berufenen oberften Echupherrn dieſer Kb 
nung, gegen ten Kaiſer. Eo ftand die Sache im Allgemeinen 
für alle Reichsfürſten. Für den Marfgrafen von BabenDu 
lach perfönlich trat noch ein Anderes hinzu. 


Eeit dem Herbſte 1621 hatte der Marfgraf von Bader⸗ 
Durlach ein anſehnliches Heer von 15,000 Mann. Das 
fhien dem Kaifer auffallend, zumal da die Mittel des Mark 
grafen für die Laft einer ſolchen Heeresmacht nicht ausdreichten, 
demgemäß der Verdacht auswärtiger Unterftügung unvermeir 
lid) daran fich fnüpfte. Der Kaiſer ließ bei dem Marfgrafen 
Anfragen, wozu eine fo auffallende Kriegsrüftung diene*)? Der i 
Markgraf entgegnete: er befleißige ſich durch alle feine Actiomen 
dem Kaifer feine Aufrichtigkeit zu beweifen. 


In denfelben Tagen, noch vor dem Ende des Jahres : 
1621, trat der Herzog Wilhelm von Weimar mit der Gene | 
migung des Mangfeld aus dem Heere deffelben aus, um mit ı 
einem Theile feiner Truppen fi dem Durlacher anzufdgließen *). 
Diejenigen geworbenen Echaaren, denen der Kurfürk.von 
Sachſen und andere Reichsfürſten den Weg zu dem Durlacher 
verfperrten, zogen dem Ehriftian von Halberftadt zu **®). Die 
Sache diefer drei, ded Mansfeld, des Durlachers, des Chri⸗ 
fian, war von Anfang an offenbar Eine und diefelbe. Allein 
der Kaifer follte das nicht wiflen. Mansfeld und Chriftian 


BE‘ 


rd + 78 64 54 " 7 & 


rn 


ei I N WB 2°“ 


etı 


*) Hurter: Berbinand II. Bd. IX. &. 100 fi. 
»o) Roͤſe: Bernhard von Weimar. I. ©. 92. 
es, Möfe: Bernhard von Weimar I. S. 334. n. 24. 
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bevenflih, den Markgrafen von feinen Rüfungen, abjunth⸗ 
nen. Und weiter meldete er: der Markgraf von Baden-Duriah 
bewähre eine Gefinnung, mit welcher der Kaifer vollfomme : 
zufrieden feyn könne. Auch Marimillan von Bayern [hide 
an ven Marfgrafen einen Abgeordneten mit ber Frage, was 
er vorhabe? Der Abgeoronete berichtete: es ſei empörend, 
man den Darfgrafen zu verunglimpfen ſuche. Der Gruber 
Leopold, der Bruder des Kaiſers, äußerte fih am 20. | 
der Marfgraf fei ein wahrhafter Herr, dem man trauen dick; 


In denfelben Tagen legte der Marfgraf feine Masfe a6, 
und gab ſich zu erfennen. Wir haben die Worte des Graf 
von Hohenzollern zu beachten, der nun fo bitter enttäuſch 
ward. „Sch habe”, meldet er *), „für den Marfgrafen bei 
dem Kaiſer und dem Herzoge von Bayern mein Wort am 
Pfande gefegt. Eher hätte ich mich des Himmels Einfug 
verfehen, als daß ich fo zu Schanden werden follte”. Inzwiſchs 
jedoch hatte ſchon Tilly das Heer des Markgrafen bei Wi 
pfen geichlagen. Deßhalb fügt Hohenzollern hinzu: „Aber ber 
Ausgang hat das Sprichwort gefräftigt: Untreue fchlägt bes 
eigenen Herrn“. Nach feiner Niederlage fließ der Markgraf 
mit dem Ueberreſte feines Heeres zu Mansfeld. | 


Da bier der Graf von Hohenzollern für die Treue bei 
Markgrafen fein Wort zum Pfande gefebt, fo muß jener ihm 
gegenüber feine Verſicherungen auf eine Weife erhärtet haben, 
welche gleich ſchwer wiegt mit einem Eide. Wir haben das 
nad uns die Frage zu beantworten, ob die Meldımg bes 
deutfchen Kaijerd Ferdinand I. an den englifhen König Ja⸗ 
fob, daß der Markgraf von Baden »Durlad) ſich wider gege 
benen Eid mit Mangsfeld verbunden, bloß eine Anficht des 


*) Hurter: Ferdinand IL. Br. IX. ©. 116. 11. Mai 1622. 
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fer ließ durch feinen Sefretär Poblis den Landgrafen Ya 
befragen, was er dem Heidelberger habe eröffnen wellen. | 
wurde dem Abgefandten fehriftlich mitgetheilt. und er verſpr 
es feinem Könige (Briedrih als König von Böhmen) fe 
zu übergeben. Unterdeſſen erfhien am frühen Morgen 
2ten Juni Mansfeld mit Gefolge vor Darmftadt. Der de 
graf Ludwig ließ die Thore ſperren. Poblis konnte noch ta 
eine Viertelftunde aus der Etadt feyn, als ihm der Su 
Hauptmann mit der Beſchwerde nadeilte: die Maneh⸗ 
fingen an, die Thorſchranken niederzuhauen. Pöblis kehrten 

um, und begehrte Zulaß zu dem Landgrafen. Diefem f 
er: der König Friedrich verlange für fi, feine Leibws 
feine Hofherren und feine Offiziere Quartier in der Red 
Der Landgraf entgeynete: fein Herr Better und beffen’s 
nehme Diener würden ihm willfommen feyn. Poblis er 
derte: ohne Leibwache zu 200 Pferden und 15 Fähnlein9 
Volk gedenfe der König fi) nicht einzufinden. Der Laud— 
fragte: ob als Freund oder Feind? Poͤblis entgegnete: 
wolle nachfragen. Eine halbe Etunde fpäter brachte er: 
Antwort: ald Freund. Das Thor wurde geöffnet, eine Bu 
in das Schloß geführt, die landgräfliden Poften eingezg 
mansfeldifche Soldaten befegten die Wachen. Vier Tage | 
durch war große Tafel, über welcher zwijchen den Landgre 
Ludwig und dem Pfalzgrafen freundliche Geſpräche flattfanl 
Fürften und Kriegsbefehlshaber waren täglich geladen, ı 
Mansfeld erfchlen nie. Der Landgraf brachte die Ausſchn 
mit dem Kaifer zur Sprade. Friedrich erwiderte: zu € 
Abbitte werde er fih nie verfiehen, er babe es ja nur 
einem Erzherzoge von Oeſterreich zu thun. 


Am 5. Juni, nachdem der Landgraf Ludwig fich 
Ruhe begeben, bradyte ihm Poͤblis ganz unerwartet, da vo 
davon nie die Rede geweſen war, eine Reihe von Forderun 
durch deren Annahme Ludwig die Sache des Pfalgrafen 
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Ein Anderes iſt es, wenn die Anklage zurückgewendet wime. 
Es fände ſich in dieſem Falle hier eine beſtimmte Perſon, beftinmk 
Objekte, nah denen ſich eine beftimmte Anklage formuliren 


ließe, eine Anklage, die fi zuſammen faſſen ließe im be ' 


Worte der Schrift Matthäi 7, 3 und ferner. Wir unfererfeite 
find indeß nicht Willens, diefe Auflage zu formuliren und za 
erheben. Das Wort nämlih, befien fih der Her Hänffe 
wider feine Gegner bedient, das Wort „Lügenindufteie”, fept 
bei dem Anzuflagenden das Bewußtſeyn der Unmwahrhelt ven 
aus. Daß Herr Häuffer, fo offen die Unmahrheiten feiner 


Anfhauungen zu Tage liegen, felber vorher das Bemußtfegn : 


+? 


" 


derfelben gehabt habe, bezweifeln wir. Herr Häuffer fhelet - 


uns bona fide zu handeln. Er ift ein Kanatifer, nicht ein 
Lügner mit Klarheit des Bewußtſeyns. 


Denn das ift ja eben das Wefen des Fanatismus, daß 
er alle geiftigen und phyfifhen Kräfte des Menſchen in Up 
fpruc nimmt und zu feinem Dienfte verwendet. Die fire ver, 
die den Willen fi unterthan gemacht, verfchleiert das Lt 
des Geiftes: fie trübt und färbt dasjenige, was er empfängt, 
wie dasjenige, wad er gibt. Es kommt uns nicht in ben 
Sinn, darım den Menfchen felhft, der fih an den Fanatismus 
bingegeben, freifprehen zu wollen von der Schuld. Diefelbe 
ift unläugbar ſchwer und groß. Aber nachdem der Menſch fi 
einmal bingegeben, nachdem er dadurch die Freiheit felnes 
Wollens und Denkens felber in Feſſeln gelegt, fließen die 
Eonfequenzen von felbft hervor, mobificirt je nach dem Grade 
der Leidenfchaft, welche das geiftige Auge der betreffenden 
Perfönlichfeit umdüftert. Ein folder Fanatismus vermag fi 
dahin zu fleigern, daß für ihn die Grenzlinien des Erlaubten 
und Unerlaubten in einander fließen, daß er meint, noch in 
feinem Rechte zu feyn, wo ein unbefangenes Auge ihn längft 
auf dem Boden des Unrechtes erblidt, daß er felbft von dort 
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feit eine von jenen bauptfächlichen Quellen noch überbletet, Dig 
Kehrjeite nämlich, des kirchlich⸗politiſchen Haſſes gegen Deep 
reih und den Katholicismus ift bei dem Herrn Häuffer we 
Zärtlichfeit für Preußen und dasjenige, was ihm als Protes 
ftantismus gilt. Denn der Proteftantismus des Herrn Häuffer 
ift offenbar weniger kirchlich als politifh. Ludwig von Heflens 
Darmftadt war Zeitlebend ein aufrichtiger Yutheraner und. 
gleich feinem Kaifer treu ergeben. Er war ein deutſcher 
triot,, defien Lebensziel ed war, für das Reich und die N 
den Frieden zu vermitteln. Dafür nennt Herr Häuffer Ü 

einen Diplomaten der Wiener Politif (II. S. 383). * 






doch hätte die Unterſuchung gelegen, ob bei der Anhänglicht⸗ 
faſt fämmtlicher Lutheraner in Deutfchland an den Kaifer Fe 
dinand II. die Sache des Pfalzgrafen Friedrich auch nur ud 
fernt die Religion mitbetreffe. Eine ſolche Unterfuhung wär 
ibm unzweifelhaft das richtige Verhältniß dargethan haben, 
Dasselbe läßt ſich mwefentlih in die Worte faflen, daß bei 
breißigiährige Krieg nicht ein Religionskrieg iſt, fondern ei 
Krieg der Fremden zum Zwede der Zerrüttung und Verniqh⸗ 
tung der deutſchen Nation, ihrer Einheit und Macht, ein Kr 
in welchem die Deutfchen, die darin handelnd gegen den Kalfe 
und dad Rei auftraten, bewußt oder unbewußt nur Werk 
zeuge der Fremden find. Der Haß, weldhen der Gothaismus 
und die verwandten Richtungen der neueren Zeit fo gern bei 
den Proteftanten des fiebzehnten Jahrhunderts gegen dem 
Katholicismus augmalen, war in folder Weife niht vor⸗ 
handen. Der Gedanke der Möglichfeit einer Ausſöhnung und 
Wiedervereinigung war noch fehr lebendig. Die Friedensar⸗ 
tifel von Osnabrück felbft fegen biefe Möglichfeit als eine gamy 
unzweifelhafte, Jedem bekannte Thatfache voraus. Der größfi 
Geiſt, den die deutfhe Nation des fiebzehnten Jahrhunderte 
bervorgebradht, Gottfried Wilhelm von Leibniz, verfolgte mil 
fefter Ausdauer den Plan einer kirchlichen Reunion der Deutfchen 


— 
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ſten, felbt den bejammernswerthen Friebri Yon ber Wal ⸗ 
nicht ausgenommen, mit folder Mißachtung und Geriugfäk: 


gung behandelt, wie feinen armen Schwager Georg Wilhein 


von Brandenburg. Er beraubte den Hülflofen in Preußen, .; 
nahm ihm Pommern vorweg, und zwang bei feinem Votdrin 
gen in Deutfchland den Wiverwilligen zu feinem Dienflt. In 
bürgerlichen Leben ift e8 für die Nachkommen eine Harte Up . 
gabe Begeifterung fühlen zu follen für einen Fritaden, der . 
Vorfahren mit Füßen getreten hat. Im politifcgen Leber (geh i 


es anders zu fein. Zwar der König Friedrich felbft, ber ef 


1 
literariſche Vertreter diefer neuen Zeit, fonnte noch feinen Ber . 


druß über diefe Mißhandlung der Schweden an feinem Ih⸗ 
bern nicht immer verfhmerzen. Seine Nachfolger in der U 
von Geſchichtſchreibung, die er begründete, fcheinen indeffen von 
der Erregung folder Gefühle weniger behelligt zu fein. ul . 
entfpricht dDieß Hinwegſehen über bie Einzelnheiten dem Wehen 


der Dinge Denn Guftav Adolf und Friedrich II. find fa 


weientlich Kinder eines und desſelben Geiftes, und die Urhet | 


des eriten fam dem zweiten zu Gute. 


Demgemäß übernahm nun die literarifhe Vertretung ber | 
Tendenzen Friedrichs I., der moderne Gothaismus, zugleich 
bie Vertretung des Schwedenthums und aller damit verwand⸗ 


ten Richtungen im dreißigjährigen Kriege. Jeder Schatten, der 
auf den deutſchen Kaifer, das Reich und die Nation jener Zeit 
geworfen wird, fol, indem man dafür das Wort Oeſterreich 
fubftituirt, einen Lichtglanz zurüdftrablen auf Preußen, das an 
bie Stelle Schwedens getreten. Wir fagen ausdrücklich: Kalfer, 
Reih und Nation; denn es fann nicht genug wiederholt wers 
ben, daß jegliches Wort vom Religionskriege fi bei näherer 
Belichtigung in Dunft und Nebel auflöst,. daß niemals bie 
proteftantifhen Deutfchen als folde gegen den Kaifer und das 
Rei zu den Waffen greifen, fondern nur einige Fürften, welche 
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ſche können wir von daher nimmer erwarten. Daß ver € 
thaismus von dort fih Hülfsmittel holt für feine Anſich 
ift in feiner Tendenz begründet. Wir haben gefehen, wie ei 
Herr Häuffer fi englifche Anfchauungen zu Nutze macht, : 
befümmert darum, ob die Thatfachen Grund zu ſolchen Anl 
ten geben oder nit. 


Das Alles führt auf die eine Hauptſache zurüd. 
Tendenz des fanatifhen Haffes bei dem Herm Häuffer 
der ganzen Partei von Gotha gegen Defterreich if das Schi 
bes Mißtrauens und des Zwiefpaltes in Deutichland, 
zwar darum, weil dieſes Mißtrauen und diefer Zwielpalt- 
Gothaerthume als eine Vorbedingung erfcheint für dasje 
Preußen, in welchem jene Genofienihaft ihren Staat der 
funft erblickt, den Staat, der und andere Deutiche more 
erobern fol. Mit Gotted Hülfe hoffen wir, daß der & 
punft diefer moralifhen Eroberungen feit geraumer Zeit ä 
wunden ift. Uns Andern dagegen, die wir das was ung fän 
liche Deutfche einigt und bindet, höher ſchätzen ale baskı 
was und trennt — und liegt die Pflicht ob, den Angehöt 
unjerer Nation diefe Tendenz und diefen Banatismus des 
thaerthums offen darzulegen, und demfelben feine Irrthi 
— mir gebrauchen nicht ein anderes Wort — nachzuweiſe 


„. 
. - 
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„Fanatikers der Einheit“ (um mit der Sübbeutfchen Zeitung 1 
zu ſprechen) könnte jebt eine ähnliche Reaftion hervorrufen, - 
wie vor zweiundvierzig Jahren die That eines Fanatikers ber 
Freiheit. Doch ward die nutzloſe Furcht raſch wieder abge 
worfen, und das amtlihe Drgan der badifchen Regierung 
ging mit dem Beifpiel voran, wie man den Mordftreih vom 
14. Juli fogar noch zum Beſten des Nationalvereins ausben 
ten fönne. 


Daß das demagogifche Treiben dieſer Parteien dem un 
glädlichen Beder den überftudirten Geift verrüädt Habe, fol 
man nur ja nicht fagen! Wohl aber follen die Fürſten darin 
ein „warnendes Symptom“ erfennen; denn in dem Corrupten 
Kopf des Mörders fpiegle fi die unwiderſtehliche Sehniudt 
ab, die wachfende Ungebuld unferes Volles nach politiſcher 
Wiedergeburt, der tiefe Mißmuth, dag immer noch die greif 
baren Zeichen ihres Herannahens fehlen. So fagt die Karlbe 
uber. Zeitung mit dürren Worten. Selbſt in die Allgemeine 
Zeitung hat fi eine unmillfürlihe Drohung eingeſchlichen, wie 
bedenklich es fei, den anerfannten Bebürfniffen der Nation 
von obenher fortwährend die Befriedigung zu verfagen, und 
dadurch den Volfögeift in gührendes Gift zu verwandeln. 


Auch das Attentat Orſini's wird in dem amtliden Blatt 
von Karlsruhe herbeigezogen, um anzubeuten, wie ber fran« 
zöftiche Imperator dur den Etreih vom 14. Januar beivogen 
worden fei, ſich der Italienischen Revolutionspartei in die Arme 
zu werfen, fo folle der König von Preußen aus dem Streid 
vom 14. Juli ſich die Lehre entnehmen, daß er fhon aus Pflicht 
der Selbfterhaltung an die Spige der beutichen Bewegung zu 
treten habe. Ein Sicherheits oder Verdächtigen »Gefeh,: glei 
dem franzöftifhen gegen die „alten Parteien“, nähme biefer 
zweizüngige Liberalismus mit taufend Freuden hin, vorausge⸗ 
ſetzt daß es nicht gegen den Nationalverein, ſondern nur für- 
ihn gegen bie Junfer und Ultramontanen anwendbar wäre... 
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graufigen That in einer andern Richtung wenlgftens nicht u * 
mildernden Gründen gefehlt haben würde? Und kann We 
fraglihe Richtung zweifelhaft feyn, nachdem die Drgane ve \E 
Sothaismus foeben noch gewiflen Häuptern der Würzburge © 
Bonferenzen den feierlichen Proceß gemacht, weil fie gefonng ui 
feien, unter Umftänden lieber die Bundesgenoffen Frantieiil 
als die Vafallen Preußens zu werden? Tritt aber auch Wh m 
unglüdlihe Alternative nicht ein, fo fteht, wie man: fieht, ms 
preußiihe König in den Augen der badiſchen Gothaer je 
bereitö als der „Unfchuldigfte” den Echuldigen und Schublge . 
ften gegenüber, welche ihn das Opfer ihrer Fürſtenrechte Ae 
vorenthalten und ihn dadurch verhindern, die milltärifhe mad ! 
biplomatifhe Führung in Deutfhland zu übernehmen. Des ! 
Verhältniß der deutfhen Fürften zur Nation ift fomit ein eis 
minalifches geworden, der Gothaismus übernioımt im Name | 
der legtern das Amt des Anflägerd und des Richters zumal ' 
was Wunder, wenn ein jugendlich begeifterter Anhänger ber 
Partei fih auch noch, freilich ganz auf eigene Kauft, das Recht 
ber Lynchjuſtiz herausnimmt? r 


Als in den Unglüdsmonaten von 1859, zum großen Gr 
ftaunen der Allgemeinen Zeitung, der für tobt und begraben 
erachtete Gothaismus wie das Gewürm nach einem warmen 
Regen aus allen Löchern wieder hervorfrod, da gab bie Ma⸗ 
jorität der preußifhen Kammer zuerft die Loſung, das deutſche 
Volk müffe nun vor Allem die antisnationalen Regierungen 
ber Mittelftanten ftürzen. Ald der Hebel dazu galt eingeftan- 
benermaßen die unfelige Frage wegen Kurhefien, und das offl« 
cielle Preußen felbft in der Perſon des Hrn. von Schleinig 
arbeitete an diefer Hebeftange tapfer mit. Man bedachte nick, 
daß auch die preußiihe Verfaſſung vom 5. Dec. 1848 oftroe 
yirt worden war, daß überhaupt die ganze Bewegung folge 
richtig auf das Jahr 1849, wo fie einft fiehen geblieben, zus 
rückgehen müßte, und insbefondere das Recht, aber auch bie 
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In diefen Juni⸗Tagen, auf welde der 14. Juli ' 
allzu raſch folgte, war überhaupt die Glühhitze der nationale. | 
vereinlichen Agitation eingetreten, und indbefundere gegen We: i 
pflichtvergeflene Läffigfeit, ja Tergiverfation Preußens entleeris : 
fi ein Ingrimm, wie er fonft gegen Defterreich faum zormbs | 
ger loderte. Am 21. Juni fehüttete fih auch bie amtliche War ; 
chenfchrift des Vereins aus Grund des Herzens über Das wihl , 
beimifche Preußen aus, weldes in Europa das „fünfte Ru, 
am Wagen” fei, und „feine Abfonderlichfeiten unausgefept ds ; 
bie deutſche Entwicklung bineinwerfe”. Abermald war af, 
die hinderliche Perfönlichfeit mit Fingern gewiefen: „Bi | 
Preußen wirflih nicht die Bähigfeit, fih zum wahren ud 
ehrlichen Träger des deutfchen Nationalgedantens zu made, 
liegt feinen herrfhenden Kreiſen die politifche Myſtik, das 
abfolutiftifhe Gelüfte aud heute noch näher am Herzen ai’ 
bie ftaatlihe Wiedergeburt des deutſchen Vaterlandes, fo har 
ben wir von Preußen fein Heil zu erwarten“. | 


Beder zog nur den einfachen Schluß, daß nicht bloß We. 
offenliegende Politif Piemonts und Garibaldi's, fondern auch 
die von beiden mit unverwüftlihen Lorbeern befränzten Ks 
nigsinörder Italiens nachzuahmen feien. Das bat ihm freir- 
lich feiner von Denen angelchafft, welche in und außer ber. 
preußifhen Kammer den Eieg der italienifhen Unififation ger 
feiert; aber was er ald Motiv angab, warum er ven König 
von Preußen erfchießen müfle: weil nämlich „derfelbe die Ci⸗ 
nigfeit Deutfchlande nicht herbeiführen und die Umſtände über 
wältigen könne, daß die Einigkeit ftattfinde” — das wear 
doch eben jet der ewige Refrain der gothaifchen Drgame.. 
a, fie mußten gerade in diefem Augenblide von einem Tag 
zum andern zittern vor der Eventualität einer allgemeinen 
Reaktion in Berlin. 


König Wilhelm I. war nämlich feit längerer Zeit ſchon 
nachdenflih und, wenn wir fo fagen dürfen, kopfſcheu gewor⸗ 
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heſſen und Allem, was dem Rationalverein am Herzen liegt, 


a 


gar nichts, fchließt dagegen mit ber ſcharf betonten Be 


derung: der König halte feft an dem „Königthum von On 
te8 Onaden”. 


Lag hierin ſchon eine zweifelloje Demonftration gegen . 


über einer Kammermehrheit, welche das audgelaffene Be 
des Hrn. von Winde: „Bleiben Sie mir mit Ihrer Legitimitdi 
vom Halſe“, mit cyniſchem Jubel begrüßt Hatte: ſo ſcheinen 


jetzt die königlichen Reflexionen über den Angriff auf ſein tr 


tt 


P 


3 


Y 


ben noch viel weniger mit den liberalen Ausdeutungen äber " 
einzuftimmen. In der Antwort auf die Adreſſe des Berliner ° 
Magiftrats wird geradezu auf die parlamentarifhen Spaw ° 


nungen der lebten Monate hingerwiefen, und warnend ruf 
der König aus: „Man fieht auch aus diefem Vorfall, wohn 
die politifchen Ertreme führen; an dem Thäter ift nicht bie 
Spur von Wahnfinn wahrzunehmen gewefen“ ıc. 


Wenn auf die erfte Nachricht hin von dem Badener Bow 
gang Jeder fich fragte, welche Rüdwirfung davon auf die alle 
höchſte Perſon felber ftattfinden werde, fo befteht Fein Zweifel 
mehr, daß der Rückſchlag fehr ernft und der fogenannten libe⸗ 
ralen Entwidlung keineswegs günftig war. Das Mißtrauen 
gegen diejenigen, welde ein forcirtes Liberaltbun als das 
wirffamfte Mittel gegen die Revolution angerathen haben, 
war ohnehin vor der Badener Reife fhon vorhanden; Tamm 
war der Kammerfchluß mit auffallender Eile am 6. Juni Well 
zogen, fo haben befanntlidh die öffentlihen Blätter fogar von 
einer ernfthaften Minifterfriiis aus Berlin berichtet, weil ber 
König von den Wortefeuille: Trägern der Neuen Aera ein 
„eonfervativeres Programm“ verlange. Tag für Tag mußte 
man der Nachricht gemärtig feyn, daß die Minifter zurüdges 
treten feien, um, zwar nicht gleich der vollen Reaktion einer 
Herrenhaus : Regierung, wohl aber einem bureanfratiihen 


Fachminiſterium als convenabler Brüde zu derſelben Plap gu 


254 Zeitläufe, 


ter der alten Aera das Jahr 1859 weſentlich anders weg A 
fen feyn als unter der neuen“. Run aber haben gerabgäg.ı 
Folgen dieſes unfeligen Jahres die Etellung des Nachfelggpr 
ungemein erfchwert. Die find mit neuer Macht wieber' agig: 
erftanden, welche fi rühmen, Preußen feiner frieveridanifgngi 
Beftimmung entgegenführen zu wollen; dem Herrſcher u 5 
nicht Alles täuſcht — graut vor ihnen; aber der Schatten N 
furchtbaren Ahnherrn hat die befehlende Hand-über die: ade 
gebornen Kinder feines Geiſtes ausgeftredt, und : die Weatu. 
ber fi) nie und nimmer genügenden Nordmacht ſelbſt a. 
zu ihren Gunſten laut aufzufchreien. 


Das ift der preußiſche Dualismus. Beier 
bat den Dualismus im deutſchen Neid, wenn nicht geihaffl 
fo doch perfonificirt und verewigt; aus ihm if feine eigen 
Staatsbildung geboren worden; eben dadurch aber hat M- 
den Keim des Mebeld auch in fich felber aufgenommen, 9 
wüthet in dem kleinern Körper ſogar intenſiver und allgemeie 
ner ald in dem großen des deutſchen Vaterlandes. Nie 
alle preußifhen Verhältniffe, fondern au die maßgebec 
Perſonen Preußens find von diefem Dualismus durchd 
Die Neue Wera befteht wefentlih darin, daß die duall 
Naturanlage der Monarchie, durch die Zeit» und Pa 
verlockt und gebrängt, greller und eingeftandener als je ag 
Licht getreten ift. Die gothaifchrliberalen Sraftionen num fühlen 
das Bedürfniß, den innern Widerſpruch im preußifhen Der 
feyn, und feine Unerträglichfeit, endlich und gerade jept Dur 
eine entfcheidende Kraftanftrengung auf SKoften der anders 
beutihen Fürſten auszugleichen; der ganze Confervatismus bez 
Neuen Aera hingegen befteht recht eigentlich darin, den innern 
Widerſpruch zu conferviren! In wieferne diefer Standpunft 
boffnungsvoll fei oder hoffnungslos, haben wir nicht zu erör⸗ 
tern, fonvern bloß die Thatſache zu conftatiren. 


Auch die Thronrede vom 6. Juni Hat, wie ihre gange 
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Die Frage von der Huldigung war fomit viel wichtiger, 
als man auf den erften Blid glauben möchte. Eie wäre di. 
nes Minifterwechfeld in der That werth geweſen, und wirt: 
ich war fie auch der Angelpunft jener Krifis, welche von den 
liberalen Miniftern dadurch beentigt wurde, daß fie felber ein 
confervativeres Programm zufagten. Die Huldigungefrage 
aber, wie wurde fie entjchieden, confervativ oder liberal? Ra 
türlich feines von beiden, fondern ächt dualiſtiſch. Die YiRo 
riſch⸗rechtliche Erbhuldigung fol nicht ftattfinden, fonder an 
ftatt deſſen eine Krönung, welde In Preußen bis jetzt nur 
einmal vorgefommen ift, und zwar damals, al& der pradts 
liebende Kurfürft Friedrich im 3. 1701 mit Bewilligung de6 
Kaifers für das Herzogthum Preußen den Königstitel annahm. 
Aber auch die Huldigungsfeler ift damit nicht definitiv abge 
fhafft, fondern der König refervirt ausdrüdlich feinen — Rad 
folgern dad Recht, die Erbhuldigung der Stände zu fordern. 
Charafteriftifcher Fonnte die Verfügung nicht ausfallen. Als 
darauf die Kreuzzeitung zu einem Proteft der Stände für ihr 
alted Recht aufforderte, erſchien ein königlicher Adjutant Im 
Bureau der Redaktion, um das für den Monarchen bis dahin 
bezogene Erenplar der Zeitung abzubeftelen. Die Liberalen 
aber Tafien fih über den Föniglichen Vorbehalt fein graues 
Haar wahfen; denn ber Nachfolger des Königs, fagen fie, 
„darf von den Ständen nichts mehr vorfinden als altmodiſche 
Uniformen, die in irgend einem Raritäten-Kabinet von den 
Würmern verzehrt werden“. 


Der Mangel eines einheitlichen Willens pflegt fonft in 
der Perfon des Monarchen begründet zu feyn, in Preußen 
liegt ex in den Verhältnifien. König Wilhelm I. wäre an fi 
ganz der Mann, um eine eiferne Eonfequenz zu ermweifen; aber 
es ift nicht möglich, au nur ein homogenes Minifterium zus 
fammenzubringen, wenn man anders nicht rein bureaufratifche 
Berrichter hernehmen will oder kann. Denn der dualilſtiſche 
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tragen die „deutfche Frage“ und die „Reform des Herrenhau 
ſes“ an der Spite. Das heißt: der Monarch fol gebräui 
werden in die dargebotene Hand des Nationalvereins offick 
einzufchlagen, und die Rolle des deutfchen Viktor Emmanu 
zu übernehmen. Und damit den confervativen Elementen -I 
Lande die conftitutionelle Macht der Hemmung und des W 
berftandes völlig entzogen werde, mit andern Worten dau 
der Souverain die legte geſetzliche Stüge feines eigenen, wM 
von der Kammer gemachten Willens verliere — fol das 4 
renhaus in feiner gegenwärtigen Zufammenfegung aufgehoße 
werden. Diefe hohe Körperichaft fteht nicht auf der königlich 
Linie, fondern fie ift die Bruftwehr der föniglichen Linie; d 
friedericianiſche Beſtimmung Preußens aber durchkreuzt bei 
um ſich felber durchzufegen. Denn „die Brage von Deus 
land iſt,“ wie der befannte Profeflor Virchow jüngft geäufe 
hat, „die Brage Preußens, fie ift eine Eriftenzfrage, ob u 
und noch durchbringen werden in Europa.“ 


Es fehlt auch nicht an einem bevenflihen Zimangsmitl 
oder conftitutionellen Hebel, der vorfommenden Falls gey 
die confervativeren Anfhauungen des Monarchen in Bewegn 
gefeßt werben fann. Das Mittel beruht in der Geldbewil 
gung für die Militär-Organifation, welche befanntl 
der Lieblingsplan des Könige war und von ihm ale fe 
eigentliche Lebensaufgabe angefehen wird. Seine Ueberzeugum 
daß diefe Reform eine unerbittliche Nothwendigkeit für die nor 
deutfhe Großmacht und das frühere Landwehrſyſtem, ſo pau 
badig es auch oft angerühmt wurde, ein Element der Schw 
für Preußen gewefen fei, muß tief begründet feyn. Der U 
richterftatter des Herrenhaufes fcheint ganz die föniglichen Geda 
fen wiedergegeben zu haben, wenn er in der Sigung vom 9. Pu 
die Mängel der Armee ald die eigentliche Urfache der’ uner 
ſchloſſenen Haltung erflärte, welche man der preußifhen F 
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immenfe Vermehrung des ftehenden Heeres Hat aber and 
unmittelbaren Bezug auf die fogenannte deutfche Frage. 

in der Sammer fielen bedeutfame Reden: fie habe nid 
den Zwed dad Gewidt Preußens in der Wagſchale dei 
päiihen Mächte zu fteigern und das Land gegen am 
fiern, fondern fie fei hauptfädhlich beftimmt, zu gelegener ‘ 
die gothaifche Ordnung in Teutfhland mit Gewalt "N 
len. In der That hat die Maßregel immerhin eintı 
beutfhen Beigefhmad. : Denn wollte Preußen feine 
Politik, als weldhe im Einklang mit feinen deutſchen * 
genoſſen möglich ift, wollte e8 nur die Einigfeit und ni 
preußifhe Einheit Deutfchlandd, fo Fonnte ed dem Vol 
neue, faft erdrückende Belaflung erfparen. Man fann a 
Argument auch im gothaifchen Einne umfehren, und d 
die Außerfte Anfpannung ihrer Steuerfräfte feufzend« 
murrenden Bevölferung fagen: daß eine DBerminderung 
Laften nur dadurch eintreten könne, daß die Koften de 
Bifchen Armee auf ganz Deutfchland audgeichlagen würde 
diefes „Aufgeben in Preußen“ herbeizuführen, ſei eb 
wahre Zwed der nur einftweilen Foftfpieligen Militär! 
fowie die abfolute Bedingung ihres Beſtandes. Irr 
nicht, fo ift hierin ein bereits eifrig ergriffenes Agitation 
tel behufs der nahen Kammerwahlen gegeben. Und m 
gefährliches Mittel; denn ivealiftifche Theorien laſſen bi 
fen gleichgültig, aber fie regen auf, fobald es gettog 
materielle Intereffen-$rage damit zu verbinden. 


Kurzgefagt fcheint es fo viel ald gewiß, daß bie bi 
„Linie” des Königs von Preußen nichts weniger ale 
frei if. Sie fieht ſich bereitd auf die Defenfive ge 
und follten die nächſten Entichliegungen über das H 
haus diefes ftarfe Vorwerk dem Beinde opfern, dann 
man wohl ihr eigenes Schidfal für entfchleden erachten: 
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That nichts Gonftitutionelleres in Preußen ala dieſe 


verbaßte Corporation. 


Aber vereitelt fie denn nicht alle zeitgemäßen Reform —m 
Keineswegs; fie hindert nur die liberalen Ueberftürzungen zurzme 
unreifen Projekte Daß fie wirflihen Bedürfnifien und > 
wendigfeiten auch zum größten perfönlichen Schaden ihrer — 
glieder endlich nachgibt und nachgeben muß, bat ſich — 
in der Frage von der Aufhebung der Grundfleuer Bey 
und von der EteuersAusgleichung erwiefen. Auch ir 
rede gilt nit, daß die deßfallfide Diehrheit nur dur ill 
wiederholten liberaten Pairsfhub zu Stande gefomme = 
Denn ihre Opferbereitheit bat auch fhon die alte Me—me " 
durch den Vorſchlag des Grafen Arnim erwielen, und d «= 
terfchied beftand am Ende wefentlid darin, daß die „gr 
das Vermögen und nicht die Echulden befteuern wollte 8 
minifterielle Borfhlag hingegen die Schulden und ige 
Vermögen Die Gefchichte unferer Radon, im Unterſchie· PP 
der franzöfifchen Gleichmacherei, wird fi für die denwn ⸗; 
Grundſteuer⸗Debatten des preußiſchen Herrenhauſes auch u 
noch intereffiren, wann die Kammer » Zoten bes Heu v⸗ 
Binde und feiner Nachtreter längft vergeſſen ſeyn were 
Märe der liberale Eonftitutionalismus in der That nur eine Bed 
wirflichung der altgermanifchen Idee vom Staate, wornad) 
für das Volk und durd das Volk gefchehen fol, dann Fon 
das Herrenhaus überhaupt nicht die Zielfcheibe jener Buge“ 
ausbrüde feyn, von welchen alle liberalen Zeitungen firegenf 
denn es ift feit‘ bald drei Jahren viel mehr als die zweite 
Kammer eine Schranfe der abfoluten Macht geweien. Das: 
ift aber gerade fein Verbrechen. Denn es hat die Mehrheit 
des andern Haufes verhindert, die Abftraftionen des liberafwm 
Doftrinarisnus nad Belieben durchzuſetzen; und in der abfem 
Iuten Herrſchaft einer fertigen Theorie, nicht in. der Eelbfivew 
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die fönigliche Linie ganz von ſelbſt auf der geneigten Fläde 
vorrüden werde. Nachdem aber der Monarch wirklich um 
fhütterlich feftftehen wollte, und die Minifter dadurdy wider 
ihren Willen in die Lage des heiligen Sebaftian gebracht wur 
ben, da mußte der Strom, dem ein Stillftand nicht mögiif 
ift, nothwendig hinüberfluthen. Tie in den Baden'ſcheu ib 
reden ausgeiprochene Erwartung, daß die Neuwahlen 
Kammer der Schonung bringen würden, iſt wenig g 
Die liberale Union hat definitiv aufgehört zu exiftiren poil 
Partei⸗Gegenſätze, welche nirgends in der Welt verbitterter AM 
als in Preußen, haben ihre alte Etärfe wieder gewonnen 
die erkünſtelte Parteibildung der miniſteriellen Mitte verch 
ſchon deßhalb nicht zu ſiegen, weil ſie nicht mehr vorhanden M 
und Niemand weiß zu fagen, wad daraus werden wire 
wenn die Regierung einer demofratifhen Kammermehrheit gegeb 
über einem natürlihen Impuls folgen und ein paar ——— 
zurück machen wollte. | 
4 
Seit einem Jahre iſt der Abfall von der brüderlichen GAS 
monie aller Liberalen, welche durch die Neue Aera und 
das gemeinſchaftliche Rachegefühl gegen die Conſervativen AM 
geweiht worden war, Schlag auf Schlag erfolgt, und sa 
darauf fingen zum Schrecken der minifteriellen Mitte die WA 
lerſchaften an, fonderbündlerifchen Demokraten vor den officl 
Empfohlenen den Vorzug zu neben. Als der Minifter Cre| 
Schwerin im Nov. 1858 in Anclam als Wahlcandivat -gufl 
trat, gab er folgende Erflärung: „die Zeit des Mißtrauen 
aus den Jahre 1848 fei vorüber, die geſpenſtige Furcht ver 
der Demofratie geſchwunden, er felbft würde jedem Demofraka 
jept offen die Hand reihen, wenn er es nur ehrlich meine! 
Als aber im Nov. 1860 Hr. Schulze⸗Delitzſch, ein ohne Frag 
ehrliher Temofrat, in demfelben Anclam als Candidat af 
trat, fehrieb Graf Schwerin nad feinem Wahlfreis: er wer 
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Polizei⸗Scandale nicht vergeflen, welche das giftigfte Mißtraues 
im Lande fpftematifch wachgerufen haben. Man hat dieſelben 
aus der minifteriellen Mitte heraus veranftaltet, um au ber 
Reaktion Rache zu nehmen und die conjervative Sache zu bias 
miren; man hat aber nicht bedacht, daß die Kugel nothwendig 
auf den Schügen felbft zurüdprallen mußte. Was fonnte' 
das PBublifum von den Helden der Neuen Hera denfen, weiäe 
in hohen richterlihen Würden figend, während der | 
Sabre der Reaftion allen den angeblihen Rechts⸗ und 
verlegungen der Polizeileute ſchweigend durd die Finger fahen, 
und jetzt erft in voller Wuth gegen fie losbradhen, nachden 
die liberale Tapferkeit wohlfeil geworden war? Tddtlicher 
Wunden fonnte man der Autorität in Preußen nicht beibrie‘ 
gen, als indem man in folder Weiſe Juſtiz und Polizel ai 
politifhe Parteien fih anfallen ließ. 


Man kann überhaupt fagen, daß die ganze Kunft der 
Minifteriellen in und außer der Kammer darin befanden 
babe, Waffer auf die Mühle der Demokratie zu ſchütten. AW 
die Herren endlich das Quiproquo bemerften, da war es ui 
Umfehr zu fpät. Kaum ſah Vincke die Demofraten Ware 
und Schulze auf der Tribüne, fo machte er, der mit ſeinen 
Getreuen feit zwei Jahren gegen den Bundestag den Gothalr 
mus, in der deutichen Frage den Cavourismus, in der italles 
nifhen den Garibaldismus vertreten hatte, eine retrograde Ber 
wegung. Cr bezeugte den beiden Demofraten fein conlersage 
ves Mißtrauen in die Vereingfreiheit, und er, der Vater des 
unvergeßlichen Wortes: „Bleiben Eie mir mit Ihrer Legitiml⸗ 
tät vom Halje* — er fuhr jest gegen den Waldeck ſchen Aus⸗ 
drud „Staatsbürger“ zomig auf mit den Worten: „ich bie 
Unterthan, Unterthan meines angeftammten Königs”! Ge 
hat der parlamentarifhe Patron der liberalen Minifter is 
ſelbſt das Urtheil gefprochen; die demofratifche Preſſe, deren 
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Ramen des dreieinigen Gottes im Intereſſe deſpotiſcher unh 
bureanfratifcher Engherzigfeit zu mißbrauden, fondern um eime 
wahrhaft föniglihe und mit gemeinfamen Kräften zu verthei⸗ 


Digende Linie zu ziehen zwifchen der Freiheit ohne Herrigak 


und der Herrichaft ohne Freiheit. Die Wirkung einer folden 
Gonvention müßte eine erſtaunliche feyn, denn fle:'zöge den 
wühlenden Parteien in Deutfchland den Boden inter‘ Dat 
Füßen hinweg, welcher fein anderer ift al8 der feiederichaniigb 
Geiſt der preußiſchen Politik. in a 


Thatfächlihe Erfolge (e8 wären denn etwa die mehr iM 











zweifelhaften von Kurheſſen und Echleswig-Holftein) Hide 
Preußen dabei nicht zum Opfer zu bringen, wohl aber tha⸗ 


_. — . — — — — [7 


fählihe Hoffnungen. Was Fönnen indeß die lepteren ne | 


werth feyn im Angeficht der „immer weiter um ſich greifenbeg 
Entfittlihung und Mißachtung göttlicher und menſchlicher Orb⸗ 





nung“, welche dem entfegten Monarchen fo lebhaft vor Augen 
fliehen? Wie uns die Lage in Preußen und in Deutſchlah 






vorfommt, ift allerdings die Zeit vorhanden, wo der innen 


MWiderfpruh, der durchgehende Dualismus von obenher iR. 
mehr lange confervirt werden Fann. Die finftere Gewalt wg : 


preußifhen Parteien wird in diefer oder jener Weile die Auge 
gleihung und den einheitlichen Willen erzwingen: die Mona 
hie Friedrichs des Großen wird ſich entweder dem Gothalte 
mus und der Deinofratie rückhaltlos in die Arme werfen müfs 
fen, um mit ihnen zu fiegen oder zu flerben; oder aber fie 
muß ben friedericianiſchen Geift abthun, zur Gemeinfamfeit des 
alten Reihögedanfens ſich gründlich befehren, und den Ent⸗ 
ſcheidungskampf mit den Parteien ihrer falfchen Freunde und 
binterhaltigen Dränger entfchloffen aufnehmen. 


Erfteres will der König um keinen Preis. Er fieht, wie 
jeder Unverblendete, daß, felbft abgefehen von allem Rechtsge⸗ 
fühl, die Umftände nie ungünftiger lagen als eben jept, we 
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XV. 
Mus Tyrol. 


Das Hiforifche Recht Tyrels in Anfehung ter Religiousfrage. 

















% 

Die Stellung Tyrols gegenüber dem Patent vom 8. 

ift eine gänzlich neue. Bis dahin hatte der Kaifer, die 
fungen der Jahre 1848 und 49 abgeredyuet, ale Schutzherr 
tatholifchen Kirche gewaltet und kraft feines landesherrlichen 
reformandi den Proteftantismus von Tyrol fern gehalten. € 
und der anderen katholiſchen Negenten Stellung war nadh' 
weftphältichen Brieden überhaupt, wie I. I. Mofer, einer ber 
wiegteften proteftantifchen Staatörechtölehrer des vorigen 
hunderts, in feinem Werke von der Teutfchen Reltgiensverfapg 
(l. Buch 1. Kapital $. 11.) bezeugt, die, „fich im Anfe: 
deren Evangeliſchen paffiv zu halten, und gefcheben zu Taffen, % 
fie nicht ändern können.“ Nachdem aber jebt durch „den Eiä 
minifter der Kaifer ald oberfter Schußherr der prote 
tifchen Kirche“ erklärt worden, fragt ſich: welche rech 
Etelung dat das Farholifche Tyrol dem Schugherrn der 
flantifchen Kirche gegenüber einzunehmen? Kat es ein Si 
darauf katholiſch zu bleiben, oder muß es fich gefallen laſſen, vi 
den jet als oberfter Echußherr der proteftantiichen Kirche ai 
tretenden Landesherrn kraft defien Jus reformandi in ein 2g 
mit gemifchter Bevoͤlkerung, in ein fogenanntes parttätifches Aa 
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dein, fo müffen file das Simultaneum unterlaffen.” : eu 
Satz gilt offenbar auch umgekehrt zu Qunften der Katholike u — 
das evangelifche Eimultaneum. Wo zwar nicht ſpecie 
träge über die Neligionsübung zwiſchen Landesherrn u 
geichloffen, aber die Gefege über diefen Gegenfland ma _ 
tung der Landftände erlaflen worden waren, da konnten — — 
feße auch nicht ohne Mitwirkung der Landitände aufgehe «<eze 
abgeändert werden. „Man muß, fagt Mofer, auch bier — 
kannte Rechtsregel gelten laſſen: es ſeie nichts fo. natüur IE 
daß eine Sache auf eben die Weiſe wieder aufgeloͤſe —ït 
wie fie verbunden worden iſt.“ (Bon der Landeshoheit = FF 
rungdfachen überhaupt IV. Kapitel $. 32.) 

Das war aber die Tage Tyrols, wo die Stände vw. 
jährigen Landlibel ununterbrochen den Iebendigften, we S 
fien Antheil an der Geſetzgebung über diefen Gegenfland Er „ 
men baben. a die Echrift: Für die Glaubenseinheit in = 
Snnsbrud 1861. S. 16. ff.) Wenn alfo im Jahre 179 ⸗ 








Proteſtant Joh. — Pütter, unſtreitig der erſte Staa 
lehrer in Deutſchland um dieſe Zeit, in feinen Institutiones Juria 65 
blici Germanici (Ed. V. Argentorati 1794. Lib. XI. c. 3. we ' 
p. 511) fagt: Etiamsi itaque adhuc fieri possit, ut Du 
territorialis ejusdem cum territorio religionis sine huj 
praejudicio alteri etiam religioni de novo exercitium priva— 
tum publicumve concedat ex jure reformandi vi superior” 
tatis terrilorialis, modo nec ordines provinciales vel sub— 
diti ex justis causis contradicant; idem tamen etc. — 
fo ift wohl als unzweifelhaft anzuerkennen, dag zur Zeit pe 
beutfchen Reiches und vor der neuen Wera der Freiheit, die mit ⸗ 
den Revolutionskriegen für Deutſchland angebrochen, ohne Zuſtin⸗ W 
mung der Stände und des Volkes von Tyhrol ein ſogenanntes Eimul, 
taneum zu Ounften der Proteftanten, wie es dad allerh. Patent vom % 
8. April 1861 verfügt, im Lande nicht hätte eingeführt werdes '%k 
innen. J 
Das iſt das hiſtoriſche Recht des Landes, und demnach waren 1, 
die Stände und das Volk von Throl vollkommen in ihrem Rechte, d 
als fie gegen das Toleranzpatent vom 13. Dftober 1781 proteftirten. y 
Seitdem haben fich freilich die Zuftände fehr geändert. Im N 
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langen Reihe von Jahren für die nicht zur ungarifchen Krow 
gehörigen Länder eine gemeinfame Behandlung und Gntjcheidung 
ftattgefunden hat*, und die daher nad) Art. 3 des Patents vom 
20. Oktober 1860 vor den engern Reichsrath gebracht merken 
tönnen. Es ift vielmehr von jeher, namentlich aber feit 1781 ein dem 
Lande Tyrol durchaus eigenthümlicher Gegenftand gewefen, der wur 
zwifchen dem Kaiſer und dem Lande unmittelbar verhandelt und re 
gulirt wurde. Wie das allerh. Patent vom 8. April d. I. nicht 
unter Mitwirkung des Reichsrathes erlafien worden, fo ift ang 
nicht deſſen Modififatton oder Aufhebung zu Gunften Tyrols veu 
der Mitwirkung des Reichsrathes abhängig. Denn es ift, wie 
der alte Mofer fagte, nichts fo natürlich, als dag eim 
Sache auf eben dieſe Weiſe wieder aufgeldfet werde 
wie fie verbunden worden ift. It das Patent vom 8 
April d. I. vom Kaiſer allein gegeben worden, fo fann es and 
vom Kaifer allein wieder aufgehoben oder geändert werden. (ia 
Geſchenk gilt erfi von dem Augenblid an, wo es acceptirt wurke 
If das Patent auch fonft überall im ganzen Reiche acceptirt weg 
den, in Tyrol war dieß nicht der Fall und deſſen Acceptation weg 
Cette der übrigen Kronländer kann Tyrol nicht prüjudiciren; dem 
in Religionsfachen bat von jeher der Grundſatz gegolten, daß Teig 
Land fih majorifiren zu laffen brauche. Deßmwegen war. 
Reichstag feit 1648 und iſt am deutfchen Bundestag nach Art. 7 
ber Bundedacte in Neligionefachen jeder Beichluß dur Gimme 
mehrheit ausgeſchloſſen. Was in Deurfchland recht ift, wird wehl 
auch in Defterreich billig ſeyn. 
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der Welſer mit dem Könige Don Manoel über die neu zu be⸗ 
gründende deutſche Geſellſchaft von Kaufleuten unterhanbelk. 


Die Urkunde des Königes, die zu Liſſabon am 13. je . 
nuar 1503 audgefertigt ift, nennt ausdrüdlich den Agenten : 
Simon Sei, (von den Portugiefen Seyes auch Zaiz ge - 
nannt) der im Namen der ehrbaren Männer, des Anton Welle, 
Conrad Filen (Vohlin), und ihrer Gefellfehaft von andren edlem 
und berühmten Kaufleuten der Faiferlihen Reichsſtadt Auges 
burg und andrer Etädte in Deutfchland gefonmen fei, um in 
Liffabon eine Niederlaffung zu begründen und neue Handels 
verbindungen im Reiche anzuordnen. 


Unter den Vorrechten, welche der König der deutſchen Geſell⸗ 
fhaft in einem Maße einräumte, wie fie feinem feiner Unterthanen 
gegeben waren, ift ed die Bevorzugung bezüglich des indifchen Han⸗ 
dels, die hier zunächft zu erörtern ift. Spezereien, Brafilienholz und 
andere Waaren, die aus Indien und den neu entdedten Ja 
feln gebracht werden, follen von der Gefellichaft gefauft werden 
fonnen, ohne Zoll oder Abgabe zu bezahlen, wenn fie ausge: 
führt werden. Beſchränkt ift diefes Vorrecht jedoch dann, wenn 
fie von den Flotten gefauft wurden, die man aus Indien er 
wartete, oder von den Schiffen eined Portugiefen Fernando 
de Noronha, mit den der König einen befondern Vertrag bie 
zum Jahre 1505 gefchloffen Hatte, denn in diefem Falle follten 
fie fünf Prozente bezahlen. Der Gefellihaft wurde ferner ger 
ftattet, Schiffe, die im Lande gebaut wurden, von jeder Größe 
mit allen Rechten zu gebrauden, weldhe den Portugiefen zus 
ftehen, ebenfo ſich eigener Echiffe zu bedienen, wenn biele 
mit portugiefifhen Seeleuten befept wären; nur Madeira mit 
den übrigen Infeln werden vom Bereiche diefer Schiffahrt aus⸗ 
genommen, weil der Handel mit ihnen durch bejondere Bors 
rechte bedingt fei. Bezüglich der Niederlaffung in Liffabon 
wurde es ihnen geftattet, fowohl innerhalb der Stadt, wie 
außer der Mauern derfelben Häufer mit Waarenlagern zu ers 
sichten, wie den Riederländern foldes bereits vergönnt ſel. 
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wegen ihrer Disfretion befonderd eigne. Das Amt eines Maͤd⸗ 
lers wird ihm in berfelben Weije übertragen, wie es die zwölf 
bereits in Liffabon vorhandenen ausüben durften, noch wurde 
ihm die befondere Befugniß eingeräumt, bei allen fhriftlichen 
Verträgen und andren Gefchälten, welche deutſche Kaufleute 
unter fich abfchließen würden, als Notar zu dienen, alle bes 
züglihen Schriften aus der deutichen Sprache in die lateiniſche 
oder portugiefiiche überfegen, und mit feinem amtlichen Zeichen 
gleich einen öffentlihen Notar verfehen und beglaubigen zu 
fönnen; eine Befugniß, von der jedoch am Schluſſe die Bes 
merfung erneuert wird, daß fie ſich keineswegs auf Sefchäfte 
zwifchen Deutſchen und Portugiefen beziehe. Der Grundſaht, 
welchen die Verordnung am Anfange enthält, fpricht die För⸗ 
derung des Handels, befonderd ded Spezereihandeld mit den 
fremden Kaufleuten aus. 


Bald nachher finden wir ald Vertreter der Welfer umd 
ihrer Gejellichaft wieder einen Augsburger in Liffabon, der 
über achtzehn Jahre in verfchiedenen Ländern bie Gefchäfte ber 
MWelfer beforgte. Der erite Aufenthalt des Lufas Nem in 
Portugal fällt, wie fein Tagebuch fagt, in die Zeit vom 8. 
Mai 1503 bis zum 27. September 1508. 


In einem Föniglihen Privilegium vom 3. Oftober 1504 
wurde der erwähnten Geſellſchaft auch ein privilegirter Gerichts⸗ 
ftand gewährt. Dieſes Vorrecht wurde zugleich für alle deut⸗ 
ſche Kaufleute ausgeiprochen, denn der König hatte auch die 
Befugniß, Handel treiben zu dürfen, auf Verlangen des Simon 
Eeig ſchon anfünglih auf alle deutfche Kaufleute ausgedehnt, 
welche fih bis zum Werthe von 10,000 Dufaten an Dielen 
Geſchäften betheilizen würden. Mit dem Beginne des Jahres 
1505 regelte Don Manoel den Epezereihandel in der Art, daß 
alle fremden Kaufleute ihren Bedarf von dem föniglichen Waaren- 
baufe kaufen follten, in welchem die Waaren aus Afrika fos 
wohl wie aus Indien gelagert waren. Diefes Waarenhaus 
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zogen, eine kurze Notiz des Lukas Rem, welcher die Ladung 
beforgte, und einen Neifebericht vom Jahre 1505 unter Frau 
ciscus Almeida Vice⸗Re, der aus den Händen der Welſer in 
die des großen Peutinger gelangte. 


Als Verfaſſer des erften Berichtes nennt ſich Balthafee 


Sprenger von Fylß (an der Grenze von Tyrol), der fee 


Stellung auf der Flotte im Eingange als die eines der Go : 


fhidten des Großmedtigen Kunigs zu Portugal: 
Emanuel genannt: und der Furtreffen Kaufberren 
der Suder, Welßer, Hodftetter, Hyrßfogel, deren 
im Hofe und anderer yrer Gefellfhaften angibt. ' 


Seine Arbeit ift fowohl in deutſcher wie in lateiniſchet 
Sprache veröffentlicht. Im deutfher Sprache erfhien fie fchen 
einige Jahre nad) der Vollendung der Seefahrt *). Der lateini⸗ 
fhe Text wurde erit fpäter unter dem Titel iter indicum von 
den Benediftinern Martene und Durand herandgegeben**). Die 
Herausgeber haben dieſen Reifebericht, derin feinem wiſſenſchafth⸗ 
hen Zufammenhange mit ihrer Reife gegeben ift, aus einer Lüttk 
her Handſchrift nur deßhalb veröffentlicht, um, wie fie (p. 306) 
fagen, ihren zweiten Band zu verftärfen, und das gelehrte 
Publikum durch einen Anhang zu entſchädigen, damit ber 
zweite Band nicht zu fehr vom Umfange des erften abweiche. 


Die Lebensverhältniffe des Verfaſſers werden von ihnen nicht 
berührt, des urfprünglichen deutſchen Tertes gefchieht keine En | 


wähnung 


*) Die Merfart vnn erfarung nüwer Schiffung und Wege zu wa 
enerfanten Infeln vnd Kunigreichen, von tem großmechtigen Bors 
tugalifhen Kunig Smanuel Erforfcht,, funden, beſtritten vnud Ins 
genomen, auch wunderbarliche Streyt, ortenung, Ichen ‚wefen 
handlung und mwunterwerfe des velds und Thyrer bar inn wor 
nende, findeftu in dieſſem buchlyn warhaftiglich befchryben vnn abe 
funterfept, wie ich Balthafar Sprenger ſollichs ſelbs: in Furkvere 
ſchynn zeiten gefehen vnn erfaren habe ıc. Gedruckt Anno MDIX. 

”) Voyage litteraire de deux Benedictins. Paris 1724. 4. pag. 
361 segq. ' . 
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Der zweite Bericht liegt handſchriftlich in yportugiefifcher 
Sprache vor, ift aber von einem Deutichen verfaßt. Der Bew 
fafler nennt fi in der Ueberſchrift Hans Mayr, Baftoreifchreie 
ber auf dem Schiffe Raphael, welches unter dem Befehle de 
Eapitän Fernam Euarez ftand; in die portugiefiihe Sprade 
wurde er wahrfcheinlich durch Valentin Ferdinand überjept, N 
ihn in fein Sammelwerf aufnahm. Die weiteren Lebenaueme: 
hältniffe des Verfaſſers find eben fo wenig befannt, viele . 
iſt er diefelbe Perfon mit dem Hand Jafob Mayr, der fg: -- 
früher Handelsgeſchäfte in Beyrut und Kairo betrieb. Ge | 
Bericht enthält mehr als der vorhergehende, bezüglich a | 
Rüdreife ſtimmt er mit der vierten nod zu erwähnendes 


a N 
Duelle überein. 


abs 
Eine neue Duelle wurde der literarifchen Welt dur w 
treffliche Arbeit des Herrn Profeffor Greif in Augsburg eröffnch 
welcher das Tagebuch des Lukas Rem aus den Jahren 1 
bis 1541 vor Kurzem herausgegeben hat*). Diefes Tagebulg. 
gibt, wie der Herausgeber in der Einleitung richtig bene 
bat, nicht nur ein glänzendes Zeugniß von der früheren Mad; 
Größe und Bedeutung ded Handeld der Stadt Augsburg, 
bern auch ein vollfommen klares Bild von dem Lebens uni; 
Bildungsgang eines Kaufmannes des beginnenden ſechszehau 
Jahrhundertes, wie ziemlich ausführliche Aufſchlüſſe über I 
Kultur und Sittengeſchichte dieſer Zeit. 
Die Reifen des Verfaſſers nach Nordafrila, den Ayoremy . 
den canarifhen und capverbifchen Infeln find nur kurz .ew | 
wähnt, wie überhaupt Alles, was nicht in unmittelbarer Ber ' 
ziehung und im direften Zufammenhange mit dem Geſchaͤfu⸗ | 
und Berufsleben ftand. Fraglich ift, ob er die erſte 
nad Indien mitgemadt habe, die er um ein Jahr zu frä 











*) Augsburg 1861. 8. Drud der 3. N. Hartmann’fchen Buchdens 
derei. | 
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in der Nacht des 28. März nad den Inſeln Ma 
Ganaria, der Leonhart, auf dem Sprenger war, « 
den Tage nah Madeira und Palma. Die weitere 
den canarlichen Injeln hat von den vier genannte 
Sprenger allein näher angegeben. Nah ihm fuhr 
vom 3. April an der Küfte bin, gelangte am 6. 
Verde, und warf am 7. Anfer drei Meilen weit von t 
Byffegids, wo der Mohrenfönig wohnhaft fei, 
der der Inſel Gorea gegenüber liegenden Küſte 
Mayr erwähnt diefer Landung nicht, er berichtet, m 
9. April nah dem Hafen Dale (d’Ale), 290 Mei 
vom Gap Berde gefommen, wo man bis zum 158: 
nit befhäftigt habe, Waffer und Holz einzunehmen; 
Caravele, welche dort des Handels wegen lag, hab 
Kranfen und diejenigen, welche fi nad dem Vate 
rüdfehnten, wieder nach Portugal gebracht. 


Beide Berichte find getreu gegeben, denn na 
blieb der eine Theil der Flotte in der fleinen mit 
gleichnamigen Bucht Bezeguiche, während ber anbı 
füdlicher gelegenen Hafen Dale fih aufhielt. Bei! 
fiimmen auch in der Edhilderung der Küfte und ihı 
ner überein, nur hat Sprenger noch die Bemerkung 
von den Legteren, welche fidh ihnen in Heinen S 
hohlen Bäumen näherten, fo gut portugieſiſch fpra 
fie fi über ihrem Tauſchhandel gegenfeitig vecht w 
men fonnten. 


Sprenger’ Schiff verließ feine Station ſchon 
April, e8 wurde durch Zufammenftoß mit andern € 
Flotte fo befhädigt, daß es mit diefer nicht fege 
fondern vom Cap Verde bis zu dem der guten Hoffi 
zehn Wochen lang allein fegelte, ohne nad den 8 
Berichterftatterd weder Land noch Sand zu fehen, ı 
erft am 19. Juli die Oftküfte. 
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der Herausgeber bemerft, daß es diefelbe Perſon fe 
ter nad dem großen Seefahrer Gaſpar da Cam 
wurde. 


Vaſco da Gama befand fih nämlich nad feir 
aus Galifut (29. Auguft 1498) bei einer der füplid 
gelegenen Infeln Anchediva, als ein Mann von vi 
ren zu ihm fam, welder das Benetianifche fehr 
und fich für einen Morgenländer ausgab, der in 
gend in diefes Land gefommen, dem Herzen nad 
nur dur Außere Verhältniffe genöthigt Mohamm 
Der gleichzeitige Bericht Maffer’d nennt ihn den 
fpar, der von Geburt ein Deutſcher, fpäter aber 
daner geworden fei (nativo Alemanno, zudeo, e 
fece Moro). Barros erwähnt feiner weitläufiger, 
waren Kaſpar's Eltern in Poſen wohnhaft, ale 
des Königs von Polen, weldhes er in das Jahr 
die Juden nöthigte, fih zum Chriftenthum zu befen 
das Land zu verlaffen. Sie zogen das Lebtere vor 
ben fih nad Serufalem, von da aus aber nah A 
wo SKafpar geboren wurde, der fpäter nad Indien 
in die Dienfte des Herrſchers von Goa eintrat. 


Barros nennt ihn nad) dem frühern Wohnorte fe 
einen Molen, allein diefer Grund fchließt die deutſche At 
nicht aus, wie auch Valentin Ferdinand ale Mähı 
Deuticher bezeichnet wird. Nah Maſſer's Bericht 
in &ffabon, wohin er wider feinen Willen gelangte, 
nige über die Länder Indien’d, die er genau fan 
ſchlüſſe ertheilen, befehrte fi dort zum Chriſtenthun 
hielt eine lebenslänglihe Venfion. Barros führt 
noch einmal als Begleiter des Cabral mit der B 
Kaſpar aus Indien auf, dem er als Dollmetfcher 
hatte viele Länder gefehen, mehr aber nody fannte ı 
ſer's BVerfiherung der von unferem Mayr, deflen 
wir weiter verfolgen müflen, erwähnte Benetianer. 
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liher: funden vil reihtumb mit Golt Silber‘! 
lin Edelgeftein vnd ander koſtbarliche Fleidun 


Die Stadt liegt auf einer Infel, die nach Barros 
dur, den Durchbruch des Meeres entitand. Im Umfreife 
felben konnten nad Mayr Schiffe von 500 Tonnen vor! 
gehen, Stadt und Inſel zählten A000 Eeelen. Die I 
reih an Früchten, hat Mais wie in der Guinea, Butın, 4 
und Wachs; die Bienenförbe waren auf Bäumen in g 
Gefäßen angebracht, mit Tühern aus Palınen bededt, 
mit kleinen Oeffnungen verſehen, auf dem Feſtlande 
einer Entfernung von ein bis zwei Meilen Ortſchaften. E 
gab es viele, fehr verfchieden von denen Portugals, . 
ihnen viele Palmen. Nach ächt deutſcher Sitte richtete 
mitten unter diefen Wirren fein Augenmerf auf die ( 
Eie wurden aus Brunnen bewäflert, er ſah in ihnen: 
Drangen, füße Limonen, Rüben, Fleine Zwiebel und 
endlich eine Pflanze Tambor genannt, mit Blättern gf 
Graſe, welche von den Mauren ſowohl als Nahrung 
Heilmittel für Wunden gebraucht wird, fie färbt Mur 
Zähne roth, und fol fehr erfriihend feyn. Echwarze & 
welche diefe Gärten beforgen und die Flur anbauen müſſen, 
ed weit mehr ald weiße Mauren. Erbfen fanden fih in 
Menge, ihr Kraut wurde fo hoch wie das Senffrauf, 
pflüdte fie reif und fpeicherte fie auf. Alle Gärten 9 
mit Pfählen von Holz und Rohren von Mais umgeben 
tere glichen den Sumpfrohren, das Gras ſtand in Ni 
höhe. Der Boden von röthlicher Farbe zeigte dem erften 
Aehren und war immer mit Grün bededt. Reich war def 
an fettem Bleifhe, an Ochfen, Kühen, Hämmeln, di 
und Ziegen, ebenfo das Meer an Fifhen, Wallfiſche umſch 
men die Schiffe, laufendes ſüßes Waffer fand fi Feinek- 
Hleineren SInfeln in der Umgebung von Quiloa ware 
hevölfert, 5 
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wolle durchflochten, Azagaien wie in der Guinea un 
befiere, Schwerter in geringer Zahl, endlih vir Ta 
büchfen, mit dem Pulver konnten die Bewohner nit g mau 
geben. 

Der König war aus der Stadt entflohen, der &T 
fehlshaber ernannte flatt feiner einen eingebornen DR 
den Alle wollten, man führte ihn zu Pferde dur die ww 


Nach Sprenger, mit dem auch Caſtanheda und ⸗ 
übereinftimmen, fand eine wirkliche Krönung des nenn 
ſchers flatt, den wir deßhalb aud) ald König von Dullew# 
zeichnen dürfen. „Da macht der Hauptmann, fagt er, da 
dern Kunig mit großen herrlicäfeiten und eren, und Crecc⸗ 
mit einer Cron als einem kunig zugehört, vnd gab ya 
kunigreich mit allen rechten, doch dem kunig von Portugal 3 
und holt zu fein.” 

Der frühere Herrſcher kehrte, nach feinem Berichte, — 
4. Auguft in die Etadt zurüd, er unterwarf fid abe ° 
neuen, den er von Jugend auf erzogen hatte, er verlangWil 
mehr nad) der Regierung, fondern begehrte, das vß yn 
Hertzog gemacht wurde. Nach Eaftanheda Dagegen wei 
ein Sohn bes früheren getödteten Herrfchers zum Erben 
neuen ernannt. 









Mayr gibt no einige Bemerfungen über Geg 
bie ihm befonderd auffielen, wie über die Bereitung dee 
über die Pflanzung der Baummolle, über die Hämmel | 
Schafe. die feine Wolle hatten, geht dann auf die Ki 
der Sclaven und ihrer Herren, endlich auf die 
über. Lebtere war Kupfermünze, gleich den damals in 
gal üblichen ceitis, von denen vier auf einen Real gimfl 
gemünzted Gold hatte man nicht, es wurde nur nad M 
Gewichte verkauft, im Wertbe von einem Mitical, gleich 4 
Reis. 


Die Schilderung der Mofcheen macht den Schluß feh 
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Yuguft lag der Oberbefehlshaber mit 8 Schiffen ver—— 
Eeite der Etadt, fein Eohn Don Lorenzo mit drei mm 
anderen. 

Am frühen Morgen, jagt Mayr, bewaffneten Ha 
und fügt mit deutſcher Gemüthlichkeit hinzu, daß Alle 
ihr Frühitüd eingenommen haben. Ein Eignalihu wen 
Schiffe des Oberbefehlshabers gab das Zeihen zur 
fänmtlihe Schiffe nahten fih mit der Yluth dem Lam. Wi - 
großer Ordnung ging die Landung vor fih, Armbruſt Er 
vor ihnen Büchjenjhügen, nahten über tem unebnen 
der Stadt, in der fie einige Häujer dur das Feuer bez — 
gen Nacht zerftört fanden. Bei ihrem waderen Bo 
wurden fie von den Häujern herab, die aus Drei Std # 
beftanden, angegriffen und verwundet, von den Terrafiee —# 
flachen Dächern aus mit Steinen geworfen, die Armbruſtſck ⸗ 
fhoßen, die Büchſenſchützen noch nicht. 

Die Eteine flogen bei der engen Beſchaffenheit u 
von einer Straße zur andern, was ihre Stärke brach, —— 
Balkone, die nach der Straße gingen, waren von M 
beſetzt, die ſich dort für ſicher hielten. — 

Der Oberbefeblshaber drang unter der veitung u 
Mauren, ven man fchon am erftien Tage am Etrande a 
gen genommen hatte, nad der Wohnung des Echeid vor, 
war bei ftrenger Strafe verboten, irgend ein Haus zu betretege 
In der Wohnung des Scheick erflieg der Capitain Bermuig:- 
fogleich die Terraffe und pflanzte auf ihr unter dem Rufe Dan _ 
tugal feine Standarte auf. r 


Auf diefem Wege wurden viele Mauren getödtet, geget 
ſechzig derfelben, die mit reichen maurifhen Kapuzen und Seh ; 
bedeckungen befleidet waren, gingen mit nicht eiligen Schritten . 
aus der Etadt nad) einem PBalmenhain, man fagte, der Scheid 
ſelbſt fei unter ihnen, Fein Chrift folgte ihnen. In diefen Hal 
hatte ſich Die Bevölferung zurüdgezogen, an feinem Eingangs 


J 
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die Einzelnen mit ſich nahmen. Sie nahmen Lebensuin 
Reis, Honig, Butter, Mais in unzählbarer Menge, Kamd 
endlich kleines Vieh in großer Zahl; aud viele Menichen wu 
den gefangen genommen, nämlich Weiber, unter ihnen a 
folhe von weißer Farbe, Kinder und einige Kaufleute 4 
Bambaya. Ü 


Den Werth der Beute beftimmt Mayr nicht näher x 
früher als vierte Duelle angeführte Bericht aber gibt 
ſammtwerth der Beute zu Duiloa und Mombafa auf 
Erufaden an, wobei er zugleich über die Verfürzung d 
ſchen klagt, die in den übrigen Quellen nicht erwähnt 
Die Deutfchen verlangten ihren gebührenden Theil an 
Beute, die Portugiefen dagegen erflärten, die drei Schiffed 
Deutſchen follten davon Nichts haben, und bemerften nung 
fie fi) der Entfcheidung ihres Königes fügen würden, u 
diefe für die Deutfchen günftig lauten werde. Die 
mußten fih mit einer Verwahrung begnügen, die fie 
der Summe der Beute in gehöriger Form einlegten. . 

Der Inhalt der Föniglihen Entſcheidung ift nicht 
ben, Herr Prof. Greif hat die Worte Rem's hieher bezog 
in feinem Tagebuche vom. dreijährigen Etreite fpricht, 4 
er nad) ber Rückkehr der drei deutſchen Schiffe führen ml 
indem er fehreibt: „da meret fich erft mie, anrt undt af 
Sonder erhuben ſich on mas fil große und ſchwere Recht, 
Ich aus wartet ob 3 Jar. Und die nugung diefer ara 
gerechnet waz bey 150 pro Cento.“ 4 


Am Abend des ſechzehnten Auguſtes, der nach Mahe 
Samftag war, zogen ſich die Portugieſen in großer Oral 
auf ihre Schiffe zurüd. Kaum hatten fie die Stadt durih 
Thor verlafien, als fchon die Mauren durch das andre 1 
zogen, um ihr Unglüd zu fehben, denn in den Straßen ı 
Häufern lagen 1500 Todte, die Bevölferung betrug 104 
Seelen, unter ihnen 3960 Krieger. Nur fünf Chriſten bli⸗ 
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die Anker um Mombafa zu verlaſſen, wurden abet durch Man 
gel am günftigen Winde noch fieben Tage zurüdgehalten, ve 
Tage waren über der Einnahme der Stadt verflofien. Da 
Ausgang des Hafens war fhleht, der Wind war Gegenwitn 
der Leonhard verlor fein Steuerruder. Br 


Diefes lebte Ereigniß fchildert Sprenger näher, inden ' 
berichtet, fein Schiff habe am 18. Auguft aus dem Hal; 
fegeln wollen, fei aber durch den ungeflümen Wind anıdd$ , 
Land geworfen werden, daß ed das Ruder verlor, und W., 
Leonhard auf dem Grunde ftehen blieb. Erſt am 22. braqi 
man das Schiff aus dem Hafen, am 23. fegelten fünf She 
von der Abtheilung der Flotte, die unter dem direkten Defchg 
des Don Francisco de Almeida fand, nad Melinde; ein Schif 
der andren Abtheilung der Gabriel war am 20. Auguſt l- 
Mombafa eingelaufen, es hatte den Maft gebrochen, und ke‘ 
übrigen Schiffe feiner Begleitung ganz aus dem Gefichte very 
loren. Bon Mombafa bis Melinde zählt Mayr 25 Mel 
bie hoch gehende See nöthigte fie fünf Meilen über leheen 
Stadt hinauszufahren, dort fanden fie die Caravelle des Jeag 
Homem, der zwei Inſeln für Portugal in Befig genommem : 
hatte, eine noch jenfeitS des Caps der guten Hoffnung in .Dg 
Größe von 450 Meilen, die man unbewohnt gefunden halte, 
eine zweite zwifchen Dulloa und Mombaſa. Die erftere Inf 
wird von Mayr nicht genannt, ald die zweite bezeichnet er m 
Infel Zanzibar an der Oftfüfte Afrifa’s. 


Tiefe Mittheilung ift befttitten. Durch Homem uch 
nah Mayr nur eine Infel von einer Größe, wie fie bier 
offenbar in fabelhafter Weije angegeben ift, jenfeits des Capu 
der guten Hoffnung entdeckt. Dagegen wird ihm von Goch 
bie Entvedung von drei Heinen Infeln an der Weftfüfte Afti« 
kas zugefchrieben, denen er die Namen Eanta Maria da Graca, 
S. Jorge und ©. Joao beigelegt haben full 9. 












*) Mayı’s Mittheilung dürfte richtiger ſeyn, ale bie des Goes in We 
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r-Die Inſel Zanzibar war den Portugiefen ſchon feit zwei 
Dam Sefannt, Homem nahm nur von ihr Beſitz. Ihre Bes 
empfingen den Portugieſen fehr bereitwillig, lieferten 
Lebensmittel, und erklärten ſich ganz zum Dienfte 
igedö von Portugal bereit, da fie die Nachricht von 
nahme von Quiloa bereits erhalten hatten. 


Bericht über die Zerſtörung Mombafa’8 war indefs 
weiter vorgebrungen, denn der Echeid von Mom« 
das Ereigniß an den von Melinde, mit dem er 
eich verkehrt hatte, in einem eigenen Schreiben 
Mayı gibt uns den Inhalt dieſes Briefes feinem 
Sahalte nach: Ä 


Ier: 
* 
Therat des Königee Emmanuel, denn an ber Weſtküſte Afri⸗ 
Uns uber ſich die Inſeln nicht, es iſt aber nicht wahrſchelulich, daß 
Kae Jean Henem zu den kleinen in einer Benennung ähnlichen Juſeln 
Kr" ber Küſte Brafiliens verjchlagen werden feyn follte. welche auf 
„ klieren Karten mit ver Bezeichnung St. Maria d’Agosto, nörblich 
"yon Wenbekreiſfe dee Steinbockes aufgeführt werten. Nach dem 
N 7 Berichte Des Goes müßten diefe Inſeln, die gegenwärtig Martin, 
e- Ba and Trinitad heißen, in verfchiedeuen Juhren wiederholt aufs 
„Qefunden und mit verjchierenen Namen bezeichnet worten feyr, was 
elerdings öfter vergefemmen it. 

TCaſtanheda's Zeugniß ſtimmt inteffen mit Mayr überein, denn 

! er fpricht nur von einer Infel, Deren Abdachung fe hoch war, daß 

" Bervem Bord der Caravelle gleich kam; man nahm dort Waſſer 
ein, that reichlichen Fiſchfang, und tödtele auf einem fleinen, ganz 
she gelegenen Inſelchen (ilhco) Vogel und Eeefülber, von Dies 
fen Berräthen lebte man bis Quiloa. 

Bere Nachrichten dürften fich dahin vereinigen laflen, daß man 
ur eine Inſel verichlagen wurte, welche die Mannſchaft des Joao 
Hemem und er feleft nicht kannten, während fie anderen portugiefiz 
fen Eeeleuten befannt war. Caſtanheda's Befchreibung lenkt die 

Bermurhung auf die bereits früher entreckte Infel St. Helena mit 
ihrer gleich einer Mauer aujlleigenden Küſte, und den nahe an ihr 
gelegenen, von einer großen Zahl von Vögeln bewohnten Klippen. 
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„Gott erhalte dich Syd Ale (Alt), ih mache Mir u — 
daß ein großer Herr zu und mit Zeuersverbeerung gefommn u 
Unfere Etadt hat er mit folcher Macht und Grauſamkeit 
ten, dap er Niemand das Leben fchenfte, weder Mann noch 
jung noch alt, ſelbſt den Kindern nicht, fo Klein eu 
Seiner Wuth Ffonnte man nur durch die Slucht entgehen. 
tödtete und verbrannte nicht nur die Menfchen, ſelbſt ie — 
bes Himmels wurden zu Boden geworfen. Der Geftanf dere 
name tft fo groß in der Stadt, daß ih ed nicht mage, -- " 
betreten, auch von der überaus reichen Beute, welche fie ea 
Stadt wegnahmen, kann ich Feine beſtimmte Nachricht e 
Genehmige die Mittheilung dieſer traurigen Neuigkeiten, u 
in Sicherheit zu fegen. 


Barros erwähnt diefes Schreibens nicht, wohl aber u % 
er von dem VBerfuche eines Bündniffes, weldes der E& — 
von Mombafa mit dem von Melinde fließen wollte. S 
legterer Stadt kamen die Seefahrer nicht, fie verweilt: 
einer Bucht (St. Helena), in der fie am Tage des hi. 
tholomäuß eingelaufen waren, um fih mit Ho und Be 
zu verfehen. 

Der Plan, nad) Magadoro zu fahren, wurde duch EI 
Kürze der Zeit vereitelt, dod, gibt und Mayr einige Nach ⸗ 
ten über dieſe Stadt. Die Entfernung von Melinde beſtin e⸗ 
er durch die Zahl von hundert Meilen, Magadoro war her 
groß, reich an Pferden, wie überhaupt mädtig und red, 
ihre Entfernung vom Meere betrug eine halbe Meile, ie 
Küfte war von wilder Beichaffenheit. 


Am 27. Auguft begann die Fahrt nach Indien, mes 
fuhr in fiebenzehn Tagen über den indifhen Golf, welden 
Mayr den Bufen von Mecha, Sprenger im beutfchen Terte 
den von Mengen nennt, während im lateinifchen biefelbe 
Benennung wie bei Mayr fteht. Cie legten 750 Meilen ju 
rück; als fie fi) auf hundert Meilen der Küfte näherten, far 
ben fie große Krebfe auf der Oberfläche des Waſſers ſchwin⸗ 

























et Bin. => wi 
heiter ſanden he farblge Schlangen an 
„don der Lange einer Cue. . 





Tandeten in Anchedlva eiif Gätfe, 
famen unoch drei andere binfu. Noch 
antag dem IAten September, lleß der Dberbe⸗ 
Vin⸗ ainer deſtung beginnen, bie Auf einer 
ee Serjeite, io ein großes, der Gage nad fru⸗ 
(Gkäude war, errihtet wurde. Der BeRung 
ie ein Brummen, aus dem fle ih wohl mit Saſ⸗ 
ue. Der Umfang der Inſel betrug vler Blhes 
‚Breite etwas mehr als einen. Sie hatie drei 
und eine größere. Un Waffer war fe auf 
wich, auch zwei Wafferbefätter- fanden rei 
fte für ein Schif von vierhundert Tonnen 
andere war feine. Belde enthlelten füßes 
en in früherer Zelt durch menſchlichen Wie 
Min, au). an Fifcden und Muſcheln wie Ueterfiuß.; 
war fehr bewachſen, aud vas eine Melle Welt 
And, Iehteres hatte hohe Gebirge, auf welchen 
mt wild wuchs, befonders reichlich war es mit Ge⸗ 
ben Übermachfen, die niemats ihre Blätter verloren. 
hilderung, die Mayr von der Infel gibt, geht auf die 
AR der Hieinen Infeln von Ancediva, die gewöhnlich aus⸗ 
it umter diefem Namen angeführt wird. Batros bes 
uns, dag der Name Anchediva aus der Sprache der 
id ftamme, das Wort diva (mie in mehreren. Zuſam⸗ 
m) eine Inſel, das andere aber die Zahl fünf 


Diefe Meinen nahe am "Feftlanbe gelegenen, jetzt unter 
der Beitifhen Herrſchaft befindlichen Infeln, die jede Bedeu⸗ 
fung verloren haben, „waren für jene Zeit von großer Wich⸗ 
Ägfet, weil die größte derfelben den Schiffen als Ruhepunft 
Veit, welche die Mauren zum Grabe des Proppeten nad 
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Meffa führten. Ihre Lage in der Nähe des Keltlandes, ; 
der Mitte der den Portugieſen ſchon befannten Küfte, 4 
Beichaffenheit als Wafferplag für die zurüdfehrenden SH 
der Schutz, den fie behufs der Ueberwinterung gegen 4 
Winde darbot, Hatte die Aufmerfjanfeit der PBortugiefen 
fie gelenft. Don Francisco de Almeida hatte deßhalb maß; 
Liſſabon den Befehl erhalten, eine Feſtung dort zu erbat 
die Inſel ſelbſt aber zur Ueberwachung der Küſte bis M 
Berge Deli zu benützen, um die Schiffe der Mauren ng 
ten oder zu zerftoren. 2 


Barros gibt daher auch nähere Nachrichten von * 
ſel; er kennt nur einen Wafferbehälter, der auf einer Gi] 
aus gejchnittenen Steinen erbaut war; durch eine E hf 
die auf den Strand mündete, fiel ein großer Theil ded M 
jerd in die Tiefe, wo die Schiffe ihren Waflervorrath :c 
nehmen fonnten. Dieier Schlucht gegenüber gegen das Bf 
land war der Schutzort für die Schiffe, der zum Anterig 
diente, an der Außern Seite dagegen bielten vier Fleine 
die Stürme ab, fie fhüßten den Hafen. An dem Ank 
felbft hatte Bafco da Gama den erwähnten Kaſpar — 
feftgenonmen. 


Die Erbauung des MWafferbehätters, meint Barıd 
müffe von einem großmüthigen, für das allgemeine UM 
bejorgten Fürſten herrühren, der für den Nuben der Seel 
rer geforgt babe. Eprenger, der die Inſel Anfebiffe nem 
(im Inteinifchen Terte Ansedisse) bemerft von ihr, fie ha 
einen ſchönen Hafen, und fei bei ihrer Ankunft unbewoß 
geweſen. Er gibt die Dauer feined Aufenthaltes auf berfelb 
auf dreiunddreißig Tage an. 

Wir bauten dort ein Schloß, erzählt er, und befehh 
das Land mit Leuten, denn im ganzen Indien ift fein Haß 
in weldem man fih vor dem Sturmwinde bas befchirm 
fann; wenn in unferem Lande Winter ift, fo iſt es in I 
din Sommer, auch bauten wir, fügt er hinzu, auf dem ( 
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mb eine Baleere. Lehtere Nachricht ift gleichfalls richtig, 
kun Goes bemerkt, man habe das Holz dazu auf Föniglichen 
Beiehl ſchon aus Liſſabon mitgebracht. 


Tie Bewohner des Feſtlandes, welche an die Feftung 
angensen, fchildert Mayr als ſchwarzbraune Heiden, die einer 
weh Meilen entfernten Stadt unterworfen feien. Die Stadt 
' wenet er Anür, bei Sprenger heißt fie Ammor und Enneor, 


Dee gewöhnliche Benennung iſt Onor. 

Der Beherrfcher diefer Etadt war wieder einem Fürften 
wmterworfen, welchen Mayr den Bürften von Narfene (Nars 
enge) ment, ex war ein Heide, er hatte eine große Zahl 
Berittener Mannſchaft; die Pferde wurden ihm aus Perſien 
gerad. 

In ver Entfernung einer Meile von Anchediva fanden 
Re einen Fluß mit ſüßem Waſſer, zur Fluthzeit konnten Schiffe 
einlanfen, an der Mündung hatte er eine Breite von drei 
Meſtem, im Innern von fünf. An feiner Mündung lag, 
anf einem Hügel von fehr unebner Beſchaffenheit, ein Drt, 
weihen Mayr Goga nennt. Die Häufer waren von Holz, 
wit Palmenzweigen bededt, der Hügel felbft fehr feft, er 
hatte gegen das Feſtland eine tiefe Grube. 

Tie Bewohner waren weiße Mauren, fie lebten im Sriege 
mit den Heinen, und hatten deßhalb eine Garniſon von Kriegs: 
Imten. Letztere waren nette Leute, gute Bogenfchügen, fie 
trugen Bartiianen und Degen, ihre runden Schilde Fennten 
fe vom Kopf bis zum Knie bedefen, aud mit den fleinen 
Tonnerbühlen wußten fie umzugeben. Eie fandten Gefchenfe 
von Lebensmitteln, die Portugieſen ihrerfeits liefen in ben 
Buß ein und befahen fich feine Mündung und die Küfte. 


Tiefe Kenntniß der Umgebung hatten fi die Portugiefen 
ach während ihres Aufenthaltes auf der Infel Anchediva vers 
Mafft, auch Caſtanheda erwähnt der nahe gefegnen gut bes 
wachen Feftung, nennt fie jedoch Cintacora. Während dieſes 
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Aufenthaltes erfuhren fie auch, daß ein Schiff vo 
war, welches vier Venetianer ald Geſchützmeiſter n 
bringen follte; nad Baftanheda hatte man fie von € 
ten’8 auf Verlangen des Herrſchers von Calicut ge 


Die in Anchediva gebaute Galeere zu 120 Ru 
mit Mauren befebt, die man aus den Fahrzeugen 
bornen, Zambucos genannt, genommen hatte, die % 
am 16 Oktober ftatt, die Flotte ging nad dem 
fünlih gelegenen Fluſſe, an welchem die Etadt On 


Die Mündung des Fluſſes wurde unterfucht, 
gingen den Fluß hinauf, fie fanden auf einer 
zwei Meilen über A000 Bewohner, auf dem Fluf 
ftarfgebaute Schiffe wie eine große Zahl von Zan 
gehörten alle Seeräubern an, welde dem Scheick 
ben bedeutenden Tribut von 4000 Cruſaden beza 
Caſtanheda bieß der Anführer diefer Korfaren Tim 


Auf diefem Fluſſe hatten die Boote der Portu 
Zambuco mit 19 Pferden genommen, die Pferde a 
Land gehen lafien, da man fie auf den Booten ı 
bringen fonnte, und fie dem Alcaiden übergeben, bi 
fen nicht zurüdgeben wollte. Die fämmtlihen Be 
nun den Fluß hinauf, fie verbrannten einen Theil 
und der Etadt, auch tödtete man viele Mauren, bie 
vertheidigten. Bei dem Nüdzuge auf die Boote 
Oberbefehlshaber unbedeutend verwundet. 


Am 18. DOftober verließ man Onor, um nad 
zu gehen, wo man am 22. landete. Dort, fagl 
fanden mir großen Echab von Perlen, Evelgeftein, 
Ganel. Zwei Gefandte des Königes von Narfinga 
bier, nad) Mayr's Bericht, die Portugiefen, Eaftan 
jevob nur von einem. Cie theilten dem Oberl 
mit, daß ihr König zum Dienfte des von Portuga 
daß Legterer in jedem feiner Seehäfen, mit Aus 
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Uaskcale, cine Beftung anlegen könne, und daß er fehr wünſche, 
N van Henah mit dem Haufe von Portugal zu verbinden, 
TE 0 De Bint m vermiichen. Der Herricher von Gananor, 
; von mod Meilen entfernt wohnte, Fam gleichfalls, um mit dem 
am in ſprechen. 
pm Gtrunde des Meeres wurde deßhalb unter einer Palme 

Mböeh enfpefiagen, dahin kam er gefolgt von 3000 Mann, 

ri dert und Schild, Partefanen und Bogen bewaff⸗ 
erh hu Trompeter und Pfeifer unter fih hatten. Die 
DW an pi Meilen bis zu feinem Pallaſte war gleich 
Far Sch ganz benölfert, bei feiner Anfunft am Zelte ums 
GEÄM-ÄR ach 016 6000 Seelen. Im Zelte fand ein Bett 
OR ud bereit; er war mit einem Tuche von Baums 
wolle von Oz; ji; zu den Knien befleivet, auf dem Kopfe 
un." Ü a, von Seide, gleich der gallickihen Art von 
Desba. ar Edelfnabe trug eine Krone von Gold, im 
. “HH Marken, fein Zelt durften nur Brahminen 












gr führt Brahminen und Nairen an. Ürftere nennt 
ug Gehrden guten Sitten, die ihrer Heiligkeit wegen bie 
Gum Deb Riniges beſchlafen dürfen, weßhalb auch nicht der 
Oft, fordern der Neffe des Königes fein Erbe fei. Letztere 
' gb oh Ih gleichſam die Evelleute des Landes, alle Heiden, 
unter ben 3000 Bewaffneten waren die meiften Nairen. Die 
Gelben waren nad) feinem Berichte nur mit einem Tuche bes 
Seibet, bie unter ihnen befindlihen Mauren trugen übervieß 
Gemben und Stopfbededung. 

Don Francisco machte in Eananor feine Ernennung zum 
Weefönige befannt, den Herrſcher von Cananor vermochte er 
able, daß das ſchon begonnene Eaftell St. Angelo ausgebaut 
erden folle, dann verließ er die Stadt am 27. Oftober um 
Cochim zu gehen. Man fuhr an Balicut vorbei, am 
L erreichte man die Infel Cochim, die von fehr fumpfiger 
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Beichaffenheit war, fo daß man überall in einer Tief 
einer halben Elle Waſſer finden fonnte. Ihre Größ 
Mayr auf vier Dleilen an, fie war ſehr bewadien, m 
mit Palmen, deren großen Nuten der Berichterftatter ge 
kurz hervorhebt, indem er fagt, fie gaben Wein, Eflig, X 
Del, Honig und Holz. 

Dem Könige von Cochim überreichte der Viceföm 
goldne Krone im Werthe von 900 Grufaden, die ih 
König von Portugal beftimmt hatte, fie hatte vorüber 
bei der Krönung des Scheid’d von Duiloa Dienfte g 
wie Barros berichtet, außer der Krone erhielt er abe 
einen Jahresgehalt von 600 Erufaden. 


Sn der Umgebung waren zwei hölzerne Gaftelle ar 
eines am Fluſſe aufwärts hatte ſchon Francisco d'All 
que errichten kaffen, das andre zwei Meilen weiter am! 
gelegen follte den Verkehr mit Ealicut hindern. An dei 
des Fluſſes wuchs der größte Theil des Pfeffers, den die 
der PVortugiejen einnahmen. 

Während feines Aufenthaltes in Cochim erhielt dei 
fünig die Nachricht von einem Aufftande in Coulam, & 
chem der Baftor mit ſechszehn Portugieſen getödtet worbei 
Sie hatten ſich fämmtlih in eine Kirche geflüchtet, ber 
fher von Eoulam ließ diefe anzünden und mit den Flüch 
verbrennen, die Waaren des Könige von Portugal abı 
wegnehmen. Eine Fleine Caravelle, die fogleich fünf 
verbrannt Hatte, brachte die Nachricht nad) Cochim. Der 
fönig fandte fogleidh feinen Sohn Don Lorenzo ale B 
haber von acht großen Schiffen dahin, der dort 24 | 
verbrannte, die meiftend mit Gewürznelfen, Banel und: 
Spezereien beladen. waren. 

Am 26. November verließ man Cochim und ging 
nah Cananor, man mußte an Calicut vorüberfahren, 
man that, wie Mayr fagt, Nichte. Sprenger bemerkt 
falls nur, am 19. Oktober feien ihnen vier Schiffe vo 
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t der gefolgt, ohne dieje Unthätigfeit der Portugiefen vor 
Eudt zu erflären. 

Um 2 Januar 1506 verließen einige Frachtſchiffe den 
da von Cananor, um nad Portugal mit ifrer Ladung 
Velehren. Nach Mayr waren es fünf ſolcher Schiffe, 
‘Yen deutſchen befanden ſich indeſſen nur zwei unter ihnen, 
Gierrenymus und der Raphael; fie ftanden ſämmilich unter 
Deerbeſehle des Fernam Soarez. Dieſelbe Angabe findet 
am der vierten Duelle, welche noch die Schiffe Conception 
Mufege ud ein ungenanntes, dem Fernando de fa Regina 
keenhat) gehörigcs anführt. Nach Caſtanheda waren es 
- Ganzen ſieben Echiffe, die unter Soarez jtanden, aud 
wos gibt diefe Zahl an, doc nennt er noch als zweiten 
Wihshaker den Baſtiao de Soufa. 

- Sie Elfe waren nad) Mayr's Bericht wohl geladen, 
bulerte Duelle gibt die Ladung der übrigen Schiffe mit Aus: 
Mine ber Gonception auf 15,600 Zeutner nürenbergis 
es Gewicht mehrerlei Spezerei an. Am 1. Februar 
man nach Mayr's Erzählung and, das man für die Külte 
Mozambique hielt, man folgte ihr, bis am fiebenten zehn 
Ime (alınadias), die mit Bewaffneten wohl bejegt waren, 
ie Schiffen mit der Forderung eines ficheren Geleites 
ten. Ihre Blicke zeigten, daß fie noch nie ein Schiff ger 
m Batten, ihrer fünfundzwanzig Mann beftiegen das Schiff 
. Beiehtshabers, der ihnen Kleidung und Eſſen reichen 
. Keiner der vielen Dollmeticher, die ſich auf dem Edhiffe 
wen, verftand ihre Sprache. Alle diefe wilden Leute was 
Dauren, nah ihrer Mahlzeit nahmen fie vie Schüjjeln 
Ah, beftiegen, ohne ein Wort von fi zu geben, ihre 
se, und begannen von da aus auf den Oberbefehldhaber 
ſchießen; man erwiderte dad euer von Schiffe aus, ver 
te fie, fie warfen fi zwar in das Meer, eö gelang aber 
och ihrer einundzwanzig gefangen zu nehmen. Mayr bes 
net die Angreifer nicht näher, nad) Caſtanheda waren fie 
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die Bewohner einer Inſel, die er Alioa, db. 5. die Seelen 
leoa) wohl ihrer Barbe wegen nennt. Auf dem Atlas 
Baz Dourado (1570) fteht fie unter dem Namen Leoa, 
Livio Sanuto heißt fie Loura, was er dur den Beifap exe 
Blonde zu erklären fucht; fie gehört zu dem fleinen Ai 
der Comoren, vermuthlich ift fie die große Comorifhe Ir ur 


Bon da fuhr die Flotte längs einer Küjte bin, bis -« 
an einer Landipise einen Bach fand, wo man Wafler - — 
nahm und fi mit Holz verjorgte. Am andern Tage — 
fen die Bewohner die Portugiejen an, jie vermundeten > 
von ihnen aber blieben zwei. Dan folgte der Küfte vom um 
undzwanzigiten Grade bis zum vierzehnten, bis man Ey 
bie einer Injel erfannte.e Mayr gibt aud ihren Namen 
an, Caſtanheda aber bemerft, man habe damald nid . 
wußt, daß man fih an der Infel befinde, welche (hour 
früher ber Madeigaftar heiße, von ven Eingebornec — 
Mondinfel genannt werde, von den Portugiejen fpätr — 
den Namen Inſel des heil. Lorenz erhalten habe. 


Am 1. März verließ die Flotte Madagascar, am 
umfciffte fie das Gap der guten Hoffnung, am legte 
Monats die Himmelfahrtöinfel, die als kahl un wm 
gefhildert wird. Am 8. Mai befanden unfere Seeleute” 
auf der Höhe der Azoren, am 22. liefen die vier SA 
Hieronymus, Raphael, Botafogo und Indien im Hafen I 
Reftelo, dem jepigen Belem ein. Sprenger’s Schiff ver 
mit zwei anderen Cananor erft am 21. Januar, fie folgte 
der Küfte bis nad) Anchediva, vom 5. Bebruar bis zum 
März fuhren fie über den Golf von Megis (Meffa), am 
fanden fie die Küfte einer Infel, die im deutſchen Terte | 
nacht genannt wird, im lateinifchen nicht namentlich bezei 
it. Bei derfelben Infel, berichtet Sprenger, waren wir 
Meilen vom feften Lande, eine Entfernung, die offenbar 
zu groß angegeben ift. Vierzig Meilen von ihr, fährt e 
liegt eine andere Inſel, fie heißt St. Chriftoffel, a 
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fie IR em fruchtbares, gutes Land, viel Fleiſch 
abere Epiien And im ihr zu haben, wir lagen zwei 
r nd cine Rack, ohne an dieſe Juſel fommen zu lön⸗ 
ein ungeftümer Wind, der warf und an 


fi Bufnacht IR wohl eine ber Almiranten, welche 
1 don uaferem Reifenden erhielt, die gerade zu 
its yyrüberfamen. Die Infel Eprifoffel lommt 
tem als Gt. Epriftovao vor, fie gehört zu den 
vohl das jegige Mayotte. 

Hin 19. März landete man vor Mozambique, wo 
14, April verweilte, um dann nad dem Gap 
ing gu fegeln. Ben Gtürmen verfälagen und 
Nosh gebracht, erreichten die Reiſenden erſt 
ie Bagoabay, erft am 6. Juli fonnten fie das 


Bd kn Aurzen Aufenthalte im capverdiſchen Archlpel 
ft Er. Jago, die fie am 18. Auguſt verlaffen 
Dürden fie durch Sturm genöthigt, am 8. September 

Ma ife zu Tanden, und fepten enbli ihre Anfer am 

tmber, wie Sprenger fagt, vor die flat Lyfibon, 

len do mit dieße Reyß in dem namen Bot 

Inbraht und geendet, Dem fey Ere und 

Immer und ewigklichen Amen. 

Briedrih Kunftmann. 


N: 
Briefe eines alten Eoldaten im Civilrock. . 


I. An den Diplomaten außer Dientt. j * 

, 

Frankfurt 9. Juli 1861. " 

Nein, mein Breund, das Vereinsweſen will id Wk: 
verfpotten, und ich verwahre mich ernftlich gegen Deine be 
bafte Deutung meiner Worte. — Daß man fi famımle a 
zu beftimmten Zweden vereine, das iſt ein natürliches 
dürfniß des Menfchen, und es ift darum ein Urrecht, 
ches in ungebrodhener Kraft befteht, auch wenn feine : 
tuirende Berfammlung eine Erflärung der Menſchenrechte w 
laffen, und wenn fein Frankfurter Parlament die Grundreqhtg 
bergeftellt hätte, und wenn überhaupt feine geſchriebenen Ga 
fege die formelle Anerkennung ausſprächen. Sind aus einen 
natürlichen Trieb oder aus einem allgemeinen Bebürfuiß des 
Menſchen die Bereinigungen entftanden, welche wir Geſell⸗ 
haft, Staat oder Gemeinde nennen, fo hat doch Fein Glieh 
fein Recht aufgegeben, innerhalb dieſer großen Vereine ſich 
mit andern Menfchen zu gewiffen Zweden zu vereinen und 
einzelne Kräfte zu gemeinfamer Wirkung zu fammeln. Do, 
das find Gemeinpläge, mit folhen darf ich dem Diplomaten 
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ig Semmen, ich ſelbſt möchte nicht gerne „boctrinär“ ſeyn, 
hi Hätte es and) micht möthig, jelbſt wenn ich ein Pro- 
Ins cher ein Gothaer wäre. 
% Wei Deine vellswirthichaftlihen Kenntnifte haft Du Dir 
Baer viel eingebifvet umb ich weiß noch redht gut, wie Du 
Bgmfem Scyarfiinn ums dargetban haft, daß nach fchlechten 
Kam vie Theurung der Lebensmittel ein Glück ſei; wir, 
Ban Zuhörer, haben das freilich nicht fo gut verftanden, 
kr Da. mad es wäre fehr vermeiten, wenn id, Dich auf ges 
Me Berikeile des Bereindweiend wollte aufmerfiam machen; 
ÜD In ich darüber Dir jagen? Dir, dem Theilnehmer an 
Bes isbuftriellen Unternehmungen, dem glüdlihen Mitglieb 
Biifiengeieliichaften, welche die Dividenden nicht aus dem 
Mestayital yahlen? Dich darf ich nicht auf die Werfe von 
Wertes Duyia und von Michel Ehevalier verweilen, um Dich 
6 überzeugen, daß durch Vereine viel des Großen ausgeführt 
Biben iR, wie es feine Regierung mit fogenannten Staat 
Mike Hätte ausführen fonnen. Die Gefchäfte find jetzt durch 
w Teilnahme geadelt; wird ein Handwerk in gemiffer 
getrieben, fo ift ed vornehm geworden und man fann 
elchen großen Gewerböleuten den Baron anziehen und 
Ordenodelorationen heiten, fo gut ald den jüdiſchen 
wind und Geldwäflern. 


Mit den Bereinen, die nur Geld machen, habe ich hier 
ielbar nichts zu thun. Die Vereine der Naturforfcher 
b Werte, der Philologen und Echulmänner, der Landwirs 
ww Wer Forftleute, der Suriften und der Geſchichtsfor⸗ 
m, der Ingenieurs und Architeften haben bis jetzt eigentlidy 
b wenig geförbert. Bei ihren Berfammlungen haben fie 
k Champagner getrunfen; auf den Fatholifchen Generalver⸗ 
mlungen bat man immer viel Erbauliches gefprochen, aber 
ı feiner Berfammlung ift, meines Wiſſens, noch ein Bes 
u audgegangen, der mit Klarheit gefaßt und mit zäher 
ktigfeit ausgeführt worden wäre. Auch mit diefen, in ihrer 
22° 


312 Das deutſche Vereinsweſen. 


geoffenbarten Eigenſchaft will ich mich hier nicht befaſſenẽ 
fagft Du, find es die politifchen Bereine, die fih m 
Aufmerkſamkeit und meiner Fürfpradye erfreuen. Runzleam 
die Etirne, ſolche politiihe Vereine find immer viel edle 
darum auch vornehmer als die Kreditbanfen, die Zucker 
Tabaks- und Asphalt- und Scyieferöl-Gefellfchaften, ug 
überfpannten jungen 2eute find beſſer, als jene Papicz 
Gabrifprinzgen, die mit ihrem Vornehmthun euch Arifg 
fo widerlid, find, die mit ihrem geihmadlofen Lurus 
nere Gemeinheit verdeden und die ihr ertragt, weiß 
braudt. Nein, auch mit den politifhen Geſellſchaften 
fondere babe ich es hier nicht zu thun, fondern mit da 
tiſchen IThätigfeit und Wirfung aller Vereine. Bon u 
Standpunkt erfenne ich das Gemeinfame und fehe dar 
geringe Berfchiedenheiten zwifchen den einzelnen Geſe 
ten; alle find ſchädlich und nützlich; ſchädlich aber heif 
alte Herren, diejenigen, die euch in’d Handwerf g 
nügli find die andern, die euch Geld oder guten. 
eurer Papiere verjchaffen. 


ag’ an, was ift heutzutage nicht politifh? A 
eine natürliche Folge der kleinſtaatlichen Beamtenherrfca 
man von den Öffentlichen Intereffen Alles zu trennen ve 
was die Bürger in ihrem bejondern Beruf treiben um 
ten; noch find und bedeutende Reſte des engen Spieß 
weſens geblieben; aber die Anfänge eines öffentlichen . 
"haben jet fhon das Monopol zerftört, welches alle Din 
öffentlichen Wohlfahrt in die Gewalt einer Kafte yelx 
Die zweite Hälfte des 19ten Jahrhunderts kann Feine ı 
liche Thätigfeit denfen, welche nicht mehr ober wenig 
-mit den öffentlichen Intereffen zufammenbinge, und 
nicht in den Kreid der fogenannten politifhen Dinge < 
werden müßte. Man fagt, die Vereine mögen ihre a 
befondern Aufgaben behandeln, die Staatöverwaltung 


zubig aufehen, wenn fie Mlterthümer, Watuverichele 





















Das beutfchB Menetunwefen, me 
Maren, Mafcilwen, Bauten u. f. w. zum Ges 
Verhandlungen madjen; aber die Verwaltung 
Sant müfe forgfältig darüber wachen, daß ihren Or⸗ 
ie Anfammenhang biefer Dinge mit den ſtaatlichen 
emahrt fi; Die polltiſche Seite gehöre immer nur 
Men Berufe. Das IR das alte Lied, in welchen 
Glßigfeiten nur als Diener und deren Thä⸗ 
als die Werkzeuge der ſtaatlichen Almaht er⸗ 
Bopogut fei ober ſchlecht, das IR jept ganz 
niemals iftie® ganz fo gemeien. Allerdings 
It weit hinter und, In welcher es den Deut⸗ 
Mdfache war, „einer hohen Obrigkeit“ alle 
Ne Dinge zu überlaffen, in welcher ein 
FI diefen Glaubensfag ald Sünde erachtet, und 
bermeffen war, ben eigenen Verſtand bi6:pu 
R > ber hohen und höchſten Obrigfeiten zu erhe⸗ 
nut in diefer Zeit konnte man den Einzelnen nicht 
Enge Grenze feines nächſten Berufes fpannen 
ET Sr Vereine, die Innungen und bie Zünfte, 
: VOL "sine potiiihe Bedeutung zu erringen. Die 
Er Dunungen als politiſche Körper find mit den 
* E Städte gefallen, aber auch jener alte Glaube 
n Teutzutage glaubt ein Jeder, daß er berufen 
Ye it, in öffentlichen Dingen eine Meinung zu has 
deſe ax Geltung zu bringen; ein Jeder glaubt, feine 
£ Je, io gut als eine andere und ein Jeder hält fih für 
d Se Beriehungen feines eigenen Berufes zu ber 
Des gejelljaftlihen Lebens aufzuſuchen und bis 
ER feiten der ftaatlihen Ordnung zu verfolgen. 


BR“ Kinelne vielleicht auch beſcheiden und fheu, bie 

der Einzelnen zu einem gemeinfamen Zwed iſt es 
ge Be Regierungen felbft haben diefe Vereinigungen 
wer When Auffaflung ihrer befondern Thätigfeiten ges 
ri fe.fonnten wicht andere, als eben folge Geſellſchaf⸗- 
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ten allein Nothiwendigfeiten ausführten, welche jene nicht 
unternehmen fonnten. Meint man nun, das bleibe eben 
da ftehen, wo die Staatöverwaltung es gerade haben wi 
Der Geift der Allgemeinheit lebt mehr oder weniger im 
Menfhen unferes Jahrhunderts; der Trieb zur Ausdeh 
erweitert alle Berhältniffe, und wo ſich mehrere vereit 
da macht diefer Trieb fi) geltend, da zieht jener Bell 
Betradhtung aus den engen Räumen in immer größere 
Als man die Afforiationen erwedte, da mußte man auf 
ren moralifhe Wirkungen voraudfehen, und erfannte 
biefe, fo war die politifhe Bedeutung diefer Vereine uf 
verborgen. So muß jeglicher Berein, wie eng auch 
nächfte Aufgabe geftellt fei, in die Bewegung der öffent 
Intereſſen eintreten, und vergebens wird er felbft fich 
gen fträuben. 


Wie die Aufgaben verſchiedener Vereine fih 6 
fo treten diefe in gegenfeitige Beziehung, und in dem 7 
chen Gang der Dinge entwickeln ſich neue gemeinſame J 
und wäre dieß nicht fo, ſo kommen doc immer die E 
nen ſich näher, fie treten aus ihren befondern Streifen 
aus und vereinigen fid) auf andern ©ebieten, deren Un 
ohne befonderes Zuthun fi immer mehr ausdehnt. Wo 
fenfchaftlihe, technifche, gewerblihe u. f. w. Vereine beſt 
da find die politiihen auch ſchon gemacht, auch wenn fie 
als folhe erfcheinen. Dagegen helfen feine Bereindg 
feine Bolizeimaßregeln, feine Mainzer Commiſſionen und 
Karlsbader Beſchlüſſe. Ihr Fonnt die Zeit nicht zurückſt 
und wollt ihr das haben was euch taugt, fo mäßt 
eben auch das hinnehmen, was euch in eurer polifi 
Behaglichkeit ſtört. Klagt man nun, daß die unfchulel 
Vereine zu politifhen Zweden gebraucht werben, fo find 
Klagen begründet und doch find fie thöricht; denn dieſe 
eine werden durch die Eigenheiten unfered Lebens und 
ber Strömung der Zeit dahin gedrängt. Stelit fie unte 


Ger tasläe Zabsintnefen, 6 


-Miuffiht;; -mafzegelk fie vach Gefallen, fie ver⸗ 

euch werd bewußte und. unbewußte That; wirken 
gue: Maßregein, fo enifiehen auch nicht jeme Aflociaties 
euch. Eifenbahnen, Kanäle und Hafen, welche 
‚rMRafbinen und Dampfboote bauen. Schau Di 
5 Freund, und Dir wird nicht eine eigenthümliche Er⸗ 
mutgeben.: Wenn abfolute Regierungen folge Unter 
wicht fell ausführten, da mußten fie Geſellſchaf⸗ 
Baßsheru: Ländern herbeirufen; fie mußten ben Fremden 
inbsextgeilen, die dem eigenen Regierungsfuftem wider: 
un was aus folder Unregelmaͤßigkeit entfichen muß, 

B das Jahr 1859 gezeigt. 


rt 


Se Umzahl der Vereine in unferm guten redſeligen 
wi bt ſicherlich reichen Stoff zur Satyre. Der 
Pi vor tft, iſt mic lieber, als der Johannes, der heult. 
Wa nach Herzensluf, was lächerlich ift, ich habe 
m; aber verfenne man nicht dad Gute, was fi 
licher Erſcheinung entwidelt. Bor einem halben 
et haben fi) die Deutfchen im Kampf gegen fremde 
t vereinigt, aber faum war der Sieg erfochten, fo 
die errungene Freiheit fih wieder zum ſchnöden Son» 
a und Alles ging auseinander, ehe noch die zerrütteten 
miffe wieder georbnet waren. Die „fouverainen Staa« 
Städte” traten in ein Bundesverhältniß, aber in dem 
Wessigtlichen Verein betrachtete jede Regierung des einen 
MusRastes den andern als Ausland, und der Angehörige 
Miisien:Sandes mußte einen Fremden in dem Bürger des 
Mißberten ſehen. Es waren Jahre der ſchmachvollen Zeit, 
uber ein allgemeines deutiches Staatöbürgerrecht Chimäre 
bbas Streben zu einem folhen Hochverrath war. Es gab 
ßen und Defterreicher, Württemberger und Eachfen, Bayern 
Mudolſtaͤdter u. ſ. w. aber amtlich gab es feine Deutſche. 
Megierungen wollten biefe Trennung, das winzige Stääts- 
‚des feiner fpießbürgerlichen Abgeſchiedenheit hielt ſich fix 
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mächtig und groß, die Bunbesfürften gaben viel Geld au 
um in benachbarten, nur wenige Meilen entfernten Stäbe. 
politiihe Agenten zu halten, und fie gefielen fih darin, allg 
ob fie in Teheran oder in Peking repräfentirt würden. 

das fleinlihe Weſen fonnte nicht hindern, daß Handel 
Induftrie immer größere Maße annahmen, und als alle Bey: 
hältniffe weiter geworden, als jeder Staatszweck bie Grenz, 
übergriff, da mußten die Regierungen freilich fi nähern. Di 
Eifenbahnen, die Dampfihiffe und al’ die neuem Anfe 
des Verfehres zogen die Grenzen der einzelnen Staaten.z 
enger zufammen; da näherten fid die Völker, und in 
Vereinen fanden die einzelnen diefer Volker die Räume, 
welchen fie einander in's Angeficht fahen. 4 


Es geſchieht wohl ſehr oft, daß zwei Menſchen eine ar 
genfeltige Abneigung empfinden, daß diefe Abneigung befich 
und wächst, fo lange fie getrennt find, und daß fie ſchach 
verfehwindet, wenn irgend ein Zufall die Beiden in perfönläige: 
Berührung gebracht hat. Du und ih, wir haben dieſe te: 
fheinung wohl öfter im gefellfhaftlihen Leben beobachtet. DE 
den Bölfern, befonders mit den verfchiedenen Stämmen eine®: 
großen Nation ift e8 nicht anders. Sind diefe auseinander: 
gehalten, fo baffen fie fi, denn in den einen wird ver Dund 
fel genährt und die Bitterfeit wächst in dem andern; berüßit 
rem fie fi aber in unmittelbaren Berhältniffen, fo wird bew: 
Dünkfel gebrochen und die Bitterfeit verfchwindet; kommen fie 
nur erft zufammen, fo fteht der Norddeutſche, daß Die -Mänr 
ner der fübdeutichen Stämme nicht eitel Dummföpfe find wnb 
diefe erfahren, Daß ſich mit jenen denn doch auch leben läßt. 
In den Vereinen haben fid, die Männer verfchienener Stämme 
getroffen, fie haben ihre befondern Gegenſtände beſprochen 
und fi} dadurch perfönlich genähert; an die Stelle der Abnei⸗ 
gung und des Mißtrauens iſt gegenfeitige Achtung getreten, 
und mit der Freundſchaft zwifchen Perſonen ift die Entfernung 
zwiſchen den Bölfern Fleiner geworben. Die Deutfchen vom. 







. Bar weile Brretanncfen: vd 


bon ber Dbre, von den: Alpen und von ber Oſt⸗ 
en fich im dem Befäpk- gefunden, daß fie zuſammen⸗ 
die Miffenihoft, die Technik, die Induſtrie, die 
ft md alle die taufend verſchledenen Jutereſſen 
Bermittler einye fittlihen Ginigung geworden unb 
fer bat fid) das Nationalgefühl erhoben. 
nb holt zütrüd gegen andere, ſelbſt tiefer ſtehende 
ch foreije alcht von ber efelhaft ſußllchen Seuti⸗ 
nit weißer . B. die Ungarn oder die Polen in 
Eine id) a8 zärtlihe Brüder begrüßen; ich meine 
de Empfindung, die den Brliten zum Britten und 
ofen zum ranzofen, den Spanier zum Spanier 
Die Dentien find ja Denker und denfen kann man 
Die Dentjchen haben nicht den Trieb zur Einigung, 
be aabere DVölfer, die unfellge Vielherrfhaft hat 
Ambderte die Trennung erhalten und geförbertz 
umd Kunft haben den Deutſchen Im Innen feir 
Hanbes vereimelt und nah Außen ihn zu andern 
m gezogen. Das iſt nun freilich viel anders gewor⸗ 
die fittliche oder gemütliche Annäperung iſt noch 
Unit die Einigung, deren wir bedürfen; nur eine große 
ame That fan das Gemeingefühl der Deutfchen zu der 
Höhe erheben, aber deßhalb unterfhäge nicht die bes 
Bereinigungen, denn fie find Mittel, um eine ſolche 
J möglich au maden; fie erzeugen die Anfänge des Ges 
I 8.im der Nation, und jept ſchon haben dieſe Ans 
Even iäroften Sondergeift der Regierungen gebrochen 
UBg: Otte Dich, ſprich mir nicht von ber confeffionellen 
manineg, denn dieſe wäre überwunden, wenn die Regieruns 
ws eraſtlich wollten, ober wenn fie bie rechten Mittel 
Men. Ich gehöre nit zu jenen, bie da erwarten, daß 
d Deutſchland wieder katholiſch werde; noch viel weniger 
Ni und wänfd' id, ein Zufammenfneten der Eonfeffionen 
mer fogenannten deuten Kirche; aber Id weiß gawiß, 
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dag die Gonfeffionen einen feſten Verband der Natior 
trennten, wenn man nur den einfachen Forderungen menfc 
Vernunft gereht würde. Laßt eure Concorbate und 
Anordnungen der Berbältniffe der Kirche, laßt eure : 
ftündniffe, eure Bevormundung, eure Berwahrungen 
euere Gontrolen: wollt ihr den modernen Staat, fo ı 
euch zu der Höhe deffelben; erklärt die volle Freiheit De 
ligionggefellihaften, fügt fie mit loyalem Einne um 
fie gewähren. Wenn Regierungen und Fürften nicht felf 
Neigungen und Borurtheilen hängen; wenn fie nicht dig 
der des einen Befenntniffes in allen Dingen vorzieheg 
die des anderen zurüdfegen, fo werden fie nicht mehr 9 
und Anmaßıng jener nähren, und. Bitterfeit und Haß bi 
fen erweden. In der vollfommenen Freiheit der Kirchen, 
in dem einzelnen Staate, fondern in dem ganzen Bate 
verfaffungsmäßig gegeben und bundeögefeglid gewährt, 
ſchon das rechte Verhältniß ſich herftellen und die poll 
Barteien würden nicht mehr nad) Dogmen, Cultus umb 
henverfaffung fich jcheiden. 


Mögen die Leute nur Natur oder Altertum beſpi 
mögen fie turnen oder fhießen oder fingen, mögen fie a 
ander eflen und trinfen und Epajiergänge maden: 
wird durch das Zujammenfenn eine Annäherung von S 
nen, von Gefellichaften, von Ständen oder von gewiffer 
rufsarten erwirft, und durch foldhe Annäherung müffe 
nationale Ideen verbreiten. So werden alle Vereine am 
politifhe Vereine und wir, die wir eine nationale Eind 
Ernft wollen, müſſen die Lächerlichfeiten überfehen um 
Irrthümer verzeihen, wenn wir in den Anftalten ſelbſt 
oder minder mächtige Mittel zu einer nationalen Ein 
feben. Ich felbit, Du weißt ed, gehöre jebt noch zu 1 
Vereine, und es ift ohne Zweifel fehr unrecht, daß ic 
gewiſſe Abneigung nicht überwinde, denn ich erfenne bie 
fung, welche das Bereinsweien übt. Die Deutfchen fi 












aufıntnenkanfen.. Laſſ' Deutfhe zufammentres 
Mund für was es fel, la fie Heinlic oder 
Auf) fe thöricht oder weile, Fenntnigrei oder uns 
haft fie verhandeln und treiben was fie wollen 
— immer und immer wird ber lehte Zielpunft 
Baterlandes ſeyn. 

Mod nicht zu Ende, aber ich muß den Brief 
i'morgen verreifez deßhalb IR Dir der Schluß 
doch nicht gefenft, und Du ſouſt ihn, 


“RN 


Il. An benfelden, 
Kiffingen 19. Juli 1881. 


Gott möge jeden ordentlichen Menſchen vor einer ſoge⸗ 
mamten Brunnenfur bewahren, denn das Ift ein widermärtis 
gs %eben. Will mar fi) an die Duelle nidt drängen und 
ieiden, fo muß man mit dem anbrechenden Tag auf dem 
Pape ſeyn, man gebt ſich müde um den Brunnen herum, 
bumitman zu rechter Zeit ein Glas Waſſer erobere, und hun⸗ 
betfady Hört man von allen Seiten die Frage: „am wieviels 
tea Ges: find Sie*? Geht man unter diefer rennenben 
Benge vicht allein, gejellt man fi an einen Befannten, fo 
Im doch ein ordentliches Geſpraͤch nicht zu Stande, denn 
immer muß man wieder zu dem Brunnengott rennen. Das 
Frahſtaa verzehrt man mit Heißhunger, aber auch dieſes iſt 
mr eine Ruhe unter dem Gewehr, und der ganze Morgen 
wird von andern Nothwendiglelten des Badelebens verzehrt. 
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Richt einmal am Tifche zelat fi die gewöhnliche Lebenbigfel 
des Geiftes, und wenn man den Nachmittag nicht verfchläfl 
fo fit man oder geht langweilig unter den Bäumen. DU 
Abend ift eigentlich die einzige Zeit, in welcher die Menſcha 
ſich felbft wieder ein Bischen gehören; aber dieſer Abend 

fehr furg, weil der Morgen gar lang ift. Lange hielte ichs 
nicht aus, dieſe Beurlaubung des Geiftes würde mich moi 
müthig, die ausſchließende Beihäftigung mit dem | 
würde mid ftumpflinnig maden, und was hilft am Ende 

Duälerei? der alte Körper wird doch nicht wieder jung. 3 


Dein Billet von zwanzig Zeilen hat mich gemaßnt, 1 
ih Dir nod den Schluß meiner Betrachtungen ſchulde; 
ih aufrichtig feyn, fo fühle ih, daß ih no weit mehr n 
felber ihm ſchulde, und fomit will ich denn die Augenblide fi 
Ruhe benügen, um zu fagen, was id nod gerne fage 
möchte. Was ich heute nicht fertig bringe, das fchreibe M 
morgen. : 

Wenn ih mid nun erinnere, was ih Dir in mein 
Briefe vom 9. Juli gefchrieben, fo fehe ih, wie Du da 
Kopf fhüttelft und wie die Falten Deines Geſichts mit dei 
lihen Buchftaben fchreiben: „ich fei ein thörichter alter Knab 
mein Bart fei grau geworden, aber nicht die Illuſionen WE 
Jugend; ich alter Knabe gebe mid, den Ideen des Augen 
blides hin, und da fcheue ich mich gar nicht, heute das 
loben, was ich geftern verhöhnte”. Daran ift denn wirkll 
etwas Wahres, aber ich habe doch Recht. Denn wenn li 
von dem Standpunfte des größern gefellfchaftlichen Lebens u 
herlichfeiten fehe, wenn ich mid) ärgere, daß die Mänm 
von Abdera das große Wort führen, fo findet der ruhlg 
Berftand den gefunden Kern in der Umhüllung, die allg 
dinge oft nicht einladend iſt. Eich’ mein Freund, das i 
nun in menſchlichen Dingen nicht anders; Du lahft über U 
Ungefchidlichfeit der deutichen Stubengelehrten, aber dieſe ma 
hen die Wiflenfhaftz Du lachſt über den Dünfel der . Bra 





Das beutfche Bereinsweien. 321 


fefforen, aber in diefem Dünkel verbreiten fie das Wiſſen un- 
ter der Jugend und heben dieſe auf die höhere Etufe des 
wißigen Lebens; Tu lachft über die Pedanterie und über die 
Eritheit des niedern Kriegedienftes, aber diefer entwidelt doch 
De Behrkraft der Ration. Ich lache über die Kleinigkeits⸗— 
Brämerei und über das Wichtigthun der Diplomaten, und 
th: liegt in dieſer Kleinigfeitöfrämerei der DVolferverfehr. La⸗ 
den wir nicht oft recht herzlich über das fteife, veraltete Ge- 
mem der Höfe, und ftellt dieſe nicht die Verehrung der 
Meaaıkie dar? Du haft Did, aus Beruf und Liebhaberei mit 
der Staats⸗ und mit der Eulturgefehichte ver Deutichen bes 
iuhigt, und fo haft Du felbit mich oft zurecht gewiefen, wenn 
ich in der Berfaflung und in dem Wehrweſen der deutichen 
Erxihte, in ihrer Außeren Stellung und ihrem inneren Leben 
große Lacherlihfeiten fand, und Tu haft hervorgehoben, daß 
in biefen Etädten, in der Heimath der Spießbürgerei, bie 
größte Bollöftaft der Deutichen gelegen und unfere vielge- 
rübmte Gultur aus ſchwachen Keimen fi) entwidelt Babe. 
Varſt Tu billig für die vergangene Zeit, fo fei nicht ungeredht 
für tie Gegenwart. 

Mit Teinem Tadel bit Du freilih noch nicht fertig, 
den jest willit Du mich erinnern, wie ich oft und bitter 
genug ausgeſprochen habe, daB eine ehrgeizige ‘Partei fi) dee 
Vereinsweſens bemächtige und dafjelbe ald Mittel zu Zwerfen 
erauche, deren Verfolgung Unheil und Zerriffenheit herbeis 
führe, die Spaltungen der Nation in große Klüfte erweitere, 
und fe dem Auslande gegenüber ſchwach und thatenlod made. 
Das ih wieder wahr, aber nicht über das Weſen, fondern 
über den Mißbrauch der Vereine hab ich geflagt und über 
Ve Ränke hab ich mich geärgert, mit weldhen man Diele 
Lereine in Verblendung und Unſinn bineintreibt. Ich will 
mih darüber Far ausjprechen, denn gerade dad, was ich Dir 
jeht zu fagen gedenfe, ift das, was ich eigentlich fagen wollte. 


‚Darüber zu Tagen, daß ed überhaupt Barteien gebe, Das 
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ift recht thöricht; foldhe Klage beweist die Unfenninig wufend 
Zuftände, beweist eine enge Auffaffung unferer Zeit, 
Forderungen und ihrer Berürfniffe; fie ift wie die 
Weiber, welchen die Anbeter verfchwinden. Ueber bie 
{he Parteiung mag jammern, wer fi nicht losmachen 
von der Herrlichfeit einer ausſchließlich bureaufratifchen 
waltung, wer in der Omnipotenz diejer, und in der 
lofigfeit und in der Todtenruhe der Völker deren Hell 
Wir wiffen, wohin foldhes Wefen und Deutſche geführt, : 
aber vie Selbitthätigfeit einer Nation für deren Made’ 
Größe bemwirft hat, das Fünnen wir bei den Engländern | 
nen. Der langgebannte Geift der Deutichen kann nur in 
nem öffentlihen Leben erftarfen, und im öffentliden 
müflen Meinungen und Menichen ſich fondern oder fi ſam 
um zu fämpfen ober um gemeinfam zu arbeiten. 
eine Bewegung, fo ift das die Bewegung des Volksle 
und es gibt nun einmal fein Leben ohne Bewegung. 
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Nicht Dir, mein Freund, aber einem jeden Eiferer ml 
ich fagen: fieh Dih um unter den Parteien einer großen I 
tion und erforfche, was fie wollen, erforfhe, was fie einig 
was fie trennt und was die eine der anderen entgegenftell 
Haft Du redlih und ohne vorgefaßte Meinung gefragt, 1 
haft Du ficherlih erfahren, daß ale Parteien die 1 
Mohlfahrt und die äußere Macht ihres Vaterlandes wolle 
und daß fie fi) eigentlih nur über die Mittel zanfen, wi 
welchen fie diefe Wohlfahrt und Macht zu erwerben oder 
fihern gedenfen. Läffet Du von dem Lärm des Geiufl 
Dich nit beirren, fo wirft Du wahrnehmen, daß #8 fa 
Immer nur ragen der fogenannten inneren Politik ſtul 
welche die Parteien ſcheiden, und daß die Principien, wei 
fie in diefer zur Geltung bringen wollen, wohl fehr mädk 
aber gewiffermaßen nur mittelbar auf die Fragen der äußere 
Verhaͤlmiſſe einwirken. Die Parteien mögen in beſtimmte 


Fragen dieſe Grundſaͤtze fefthalten und jene verwerfen, fi 
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Fun "Selbenfchaft Beten NAumi 
ei "wahres, Zutmfe des Baterlandes zur Frage, fo 
@ jebe Ir Gepicht in dieſelbe Schale der Wage. 
fpielen aud) perſonliche Abfichten ihr Spiel, und 
‚Einjelnt ſtachelt die Leivenfhaften der Mafle, 
bad eben hinnehmen, wie wir noch viel 
mehmen mäflen. Die Menſchen find nun eins 
*l; jollm fie Handeln, fo. müſſen fie dafür 
haben, Leidenſchaften und feloffüchtige Ab⸗ 
tem Markt und in dem Rathſaale laͤr⸗ 
find. weniger verberblich, ald wenn fie in ben 
6 in den Boudoirs fihleihen. Meint Du, der 
ter Enthehrungen fechten und unter ben Lei⸗ 
[merzuoll verbluten, wenn nit Ehr⸗ 
ht ihn triebe, und wenn ex nicht die Feinde 
scher nie etwas zu Leide gethan? Der liebe 
warum er Sturm und Ungewitter in bie At 
> Beuer in bie Eingewelde ber Erde legte, er wird 
) zuch wiffen, warum er die Leldenfchaften in den 
e Menfchen gelegt Hat. 
98 und Tories find jetzt verfhollene Namen in 
aber vor zwei Menſchenaltern hatten diefe Namen 
Bedeutung, denn damals haben fie nod zwei Bars 
egeichmet, welde noch immer die Principien bekannten, 
fr: e fie einft in ihrem Baterlande blutig gekämpft hatten, 
und dieje Brincipien haben jeder Partei ihre befondere Aufe 
hfjung ber großen Creigniffe in dem benachbarten Franlreich 
ii Die Eine hat alle Kräfte des Reiches gegen die 
kamöfilde. Revolution aufgeboten, die Andere hat die Anerlen ⸗ 
ung dee franzöfiihen Republif verlangt; Jene hat geglaubt, 
68 Interefie die Erhaltung der Monarchie vers 
- Diefe bat in der Erhebung der Volfsfreipeiten auf 
Befllande, Mittel und Bürgfgaft für Oropbritanniens 
Bag und Gröpe gefehen. Vom Jahre 1792 6i6 zum Jahre 
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1815 find beide Parteien abwechfelnd in ber Bein 
walt geweien, aber feine hat es verfäumt, die encn F 
auf allen Meeren ſiegreich zu machen, und feine Ey m 
lionen verweigert, welche die andere gefordert, um 
britanniend Ehre und Madıtftelung in Frage war — 
die beiden großen Parteien noch jet mit ihrer Yu 
fhiedenen Krajt, fo wäre Englands Politik nich t 
und fo ruhmlos geworden. Wenn in Frankreich Dies 
wieber frei, wenn der allgemeine Drud gelöst if, - 
in der erften Bewegung des Volkslebens fogleih ne 
teien erfcheinen. Diefe werden ſich heftig bekämpfer⸗ 
bis zum innern Krieg, aber jede wird die Politif wi 
nehmen, die Branfreih groß und mächtig gemadt — 
feine wird vor irgend einem Opfer zurüdfchreden, 9 
Baterland von außen bedroht ift. 


Eine einige Nation kann viel ertragen; fie kann⸗ 
nem Rud den jahrelangen Drud abwerfen, und 4 
durch die bloße Meinung eine ſchlechte Regierung w 
Politik ändern. Und Deutihen aber wird Alles fo 
eben weil wir ſolch geſchloſſene Einheit nit haben. - 
müflen wir erft die Hinderniffe unferes nationalen 
binwegräumen und darıım müflen wir mit zwei Jah 
ten brechen; aber geftehe nur, wollen nicht Alle dieſe 
niffe vernichten? wollen nicht Alle diefen Bruch? Di 
der abfoluten Monarchie ift in Deutfchland gänzlidy ı 
wer die Monardhie will, denft nur noch an bie,ceg 
nelle, und bdiefer ftellt man bie Republif gegenähe 
Männer auf zwei Außerften Eeiten diefer Meinungen 
fi die Hände: die Einen wollen Berfaffungen auf 
demofratifcher Grundlage“, und die Andern laflen fi 
publif mit monarchiſchen Formen gefallen. Nicht d 
Frage über die Regierungsformen wird Deutſchland 
die Spaltung liegt in der Art, wie man bie Einig 
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N und baräber gehen die Meinungen 
br weit auseinander; die Einen wollen nur eine 
2 . Reform des Bundes fouverainer Etanten; bie 
i ‚einen Bundesfaat haben; hier will man eine 
amd dort Fine Föderativrepublif, und die beiden 
— gen treffen darin zuſammen, daß fie einfach 

maden, d. d. daß fie die Zürften abſehen wollen, 

Forsardiiden oder einen republifanifhen Einheitsſtaat 
- —— Landern ſtehen die Parteien auf dem 
dei der ganzen Nation; in Deutfhland muß jede 
‚erwerben ; feine weiß recht genau welchen, 
gt ein Hauptgrund der Schwäche unferer natios 
jungen, Nun, auch biefer Boden wird fid) finden, 


icht überfehen, wie eigenthümfih jedt der 
‚ng in unferm guten Deutfihland erſcheint. 
Mm über die Geftaltumg unferes Baterlandes fahr 
ı Ricjtungen auseinander, und doch haben .fle 
Kain zwei Gruppen ſich gefammelt. Die eine wii 
Ming durch eine ſchon beſtehende Macht, d. h. durch 
faat erringen, welcher zu einem, wenn auch 
Minen, Deutfäland ſich vergrößern fol. Weil num aber dies 
De Herrihaft ber die andern Einzelftaaten nicht fefftellen 
ohne fie vollfommen feiner Gewalt zu unterwerfen, fo 
im diefer Gruppe alle diejenigen ſtehen, melde den 
ab bieier Staaten aufheben wollen, um ein einheitliches 
"bilden — gleihviel, ob dieſes monarchlſch oder ter 
(& regiert werde. Mit diefen aber fönnen jept auch 
anbern gehen, welche den äußern Beſtand der Staa⸗ 

, ber deren Innere Regierungsform vollfommen 
wollen, d. 5. alle diejenigen, welden eine Föderation 

ö und Hleinern republifanifgen Staaten vorſchwebt. 
— 7 — Beſtandtheile der einen Gruppe müſſen 
ung des geößten Bundeöftaates notwendig wün⸗ 
20 
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hen; die Einen, weil diefer unter die Herrichaft eine 
neren nicht gezwungen werben fünnte, die Andern, we 
unmittelbare Einwirkung den Umſturz der beftehendew 
hältniffe gänzlich zu verhindern, wenigftend gar fehr 
fchweren vermöcdhte. Der Nationalverein fammelt dem 
Elemente der Zerftörung und das ift nicht wunderbar ° 
it einmal der theilweile Umfturz gelungen, ift ein 
wirflih Beſtehende aufgehoben oder nur bedeutend erfl 
fo wird die Zerftörung fait von felbft ihren Weg gehen 
die Vernichtung der Monarchie wird nicht mehr ſchw— 
wenn einmal das neue Princip des Faiferlich franz 
Staatsrechtes auch in Deutihland thatiählih gewor 
Soll ih Dich daran erinnern, daß Mazzini und Ba 
fih dem König von Sardinien angeſchloſſen haben? 


In der andern Gruppe fteht derjenige Theil der 9 
welcher eine deutfhe Macht aus dem Zuſammenwich 
Einzelftaaten bilden, dieſe demnad in ihrem jegigen | 
erhalten will und von deren Souverainetät nur fo 
langt, ald für die Aufftelung einer fräftigen Bunde 
eben nothiwendig iſt. Diefe Meinung will feinen ci 
Staat ausichließen; vielmehr will fie Inhalt und Umfa 
Bundes dadurch vergrößern, daß die beiden großen ® 
Staaten wo möglih mit al’ ihren Beitandiheilen elı 
Noch hat Fein pofitives Snftitut dieſer Gruppe der Er 
ſchen einen Namen gegeben. 


Ter Nationalverein verbreitet die Meinung, daß. 
eine wirklich beftehende Macht ſich flüge; er zeigt feig 
hängern einen greifbaren Gegenftand, und ſcheinbar PA 
Thätigkeit ein fichered Ziel. Deshalb kann er rüßrk 
er fann vorwärts gehen, er fann angreifen. Die Gr 
hen fonnen fih auf ten Etaat nicht ſtützen, welche 
Gegner von dem neuen Deutſchland ausſchließen wolle 
müſſen vorerft noch eine gewiſſermaßen proviforifche 
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Meidarungen bilden, und fie können nicht aus- 
Die fe die Beftaltung der oberften Bundesgewalt 
l Ae Großdeutſchen müflen daher vorerft nur er 
ſiſen abwarten, folglich ſtillſtehen und fi mit 
a Vertheldigung begnügen. Der König von 
einfach und zu rechtlich, um fih zum Schild⸗ 
Wehen Intriguen herzugeben, und er ift viel 
er Helligkelt des Königthums durchdrungen, al 
de eines Bittor Emmanuel zu fpielen. verfuchte. 
aus dem Charakter eines ſterblichen Menfchen 
Igiffe der Zufunft beurtheilen, fo ift es doch 
fheinlich, daß feine preußifche Regierung uns 
Ba wird, an eine zweifelhafte Vergrößerung ‚ben 
I des Reiches zu fegen. Stützt ſich daher ber 
auf Preußen, fo hat er fih in die Luft ges 
| aber auch einen feiten Boden, fo müßte er 
Vefem zerfallen. Der Nationalverein trägt bie 
B fich felber, denn er kann feine Erfolge ohne res 
Dewegungen erringen, und ftellen diefe ſich ein, 
Ne verfchienenen Meinungen aus feinen Innern 
ie, fie werden felbftftändig arbeiten und ihn zers 
B Republifaner werden rüdjicht8los ihre eigenthüm⸗ 
verfolgen, und diejenigen, welche jegt noch an die 
„der einzelnen Etaaten glauben, werden ängftlich 
fi) zurüdziehen oder fih auf die Seite der 
a flellen. Ordnen ſich die Verhältniffe in Oeſter⸗ 
68 fcheint, daß fie fi ordnen — fo wird der neus 
aat mit einer beftimmenden neuen Ridytung 
Bewegung eintreten müffen, und die Großs 
dann ihren fiheren Boden und ihre Etüge 
e werden ihr Ziel mit Klarheit erfennen, fie wers 
führbares Programm aufitellen und fo Gott will, 
"eines großen Deutjchlandes frei und hoch in bie 
a 
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Jetzt wirft der Nationalverein auf die Maflen; vie 
beutfchen wirfen nur auf die Intelligenzen; jener ift je 
fehieden im Vortheil, aber feine Lage wird nah um 
fgwieriger werden. Die Fleindeutfche Gruppe wird dm 
Erfolge zerfprengt, die großdeutfche wird durch folde 4 
werden; können diefe einmal fagen, was fie eigentlid: 
fo fonnen fie auch aus der Vertheidigung berausrel 
fonnen Smitiativen ergreifen. 


Die Bewegung fann man voraugfehen, aber kein 
licher Scharfſinn kann das Ende errathen. Wenn fih 9 
bekämpfen, fo ändern fie ſich während des Kampfes, un 
diefem gehen Zuftände hervor, die eigentlich Feine gende 
Hat der Nationalverein die Idee einer „deutfchen Welh 
wenn aud in Zerrbildern unter dem Volke verbreitet, 
er auch eine Sendung erfüllt. . 


Dein alter In 


’ 


Il. An venfelben. 
Kiffingen 21. Juli #8 


Ich bin noch nicht fertig; denn gerade was bie 
Deiner Art nothwendig bören follen, das hab Id nei 
gefagt; doch fei getroft, ich fomm jegt zum Ende © 
tionalverein mit feinem Anhang fann in gewiffen Land 
aller Elemente des öffentlichen Lebens bemädtigen, e 
bie heiligften Empfindungen des Menſchen trügerifch. « 
ten, er fann das Volk verbienden, er fann die Fuge 
führen, er fann die Maffen aufregen und die Aen— 
einfhüchtern — und wenn er das Alles Fann, fo kann 
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it fein Zicleneiden, aber ungeheures Unheil fann er her⸗ 
Soll diefed Unheil gehindert werben, fo muß man 
eiben einen aidſichtolos Träftigen Widerſtand entgegen 
"Bis jept hat er feinen gefunden; dad Jammern und 
Feelaht er, nd wenig ſchadet es ihn, wenn wohlge⸗ 
Minner unter fi) die Sache beſprechen, oder wenn fie 
ober Salone Ihrem Verdruß und ihrem Werger 
dm: Denjmigen, der handelt, fann man nur mit 
belämpfen, und einer gefchloffenen Partel 
hrelne nichts anhaben und wären fie auch Taus 
Din Nıtlonatvereln gegenüber müßten die Großdeut⸗ 
eine Partet bilden und zwar eine rechte, bie Or⸗ 
i und Gemeinfamfeit der Arbeiten hätte. Das 
Melt jhwer, aber e6 ift nicht unmöglid; denn nicht 
A, auch zum entfhloffenen Wiverfand Tann 
im; jüliehen voch große und Heine Mächte Des 
ab! Die Großdeutſchen haben 6i6 jegt nicht 
Fethan, als fie ohne beftimmte Parteiorganifas 
hun fönnen, die Einzelnen haben nit einmal 
, Mas man füglich erwarten und fogar fordern 
Das ift ein Fehler, und leicht möchte die Zeit kom⸗ 
(de diefen Fehler der Trägheit als ein Verbrechen am 
de bezeichnet! 


ng am, muß der nicht die Jugend gewinnen, ber fie 
em begeiftert, der ihr Thätigfeit, Bewegung und 
veripricht? Sind die Großdeutſchen nit, wie alte 
eu, welchen bie Thatfraft abgeftorben if, welche ben 
wen, telche in bequemen Stühlen figen, bie Köpfe 
eömen drücden und feufzen und die Hände falten, und 
Mierät ſich auf Gottes Hilfe verlaffen? Taufende ges 
dem Nationalverein in redlichem Vaterlandsgefühl, 
em mit ihm, weil er diefem Gefühl etwas bietet, weil 
‚zeigenbe Bilder zeigt, und weil er zu einem beſtimm⸗ 
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ten Endziel ihre Thätigfeit fordert. Wir wiffen fa 
biefe redlichen Deutichen irregeführt, daß fie zum I 
braucht werden, wer aber zeigt ihnen, wie ehrgeigk 
fie mißbrauchen, wer madt ihnen flar, daß fie 
niebern Herren Jubel zurufen, die fie zu Werkzeug 
Opfern ihrer Abſichten mahen? Thun das die Gi 
mit der rechten Kraft, thun fie ed mit den Mittel 
fie verfügen, tbun fie es nur mit einem kleinen 
ſchroffen Rüdijichtölofigfeit, mit der man fie im 
zieht ? Ä 


Doc ich fomme wieder auf die Vereine zurüd 
fen uns nicht verläugnen, daß das ganze Verei 
Deutfhland dem Nationalverein dient, und noch w 
fen wir uns verläugnen, daß dieß unfere eigene 
Made irgend einen DBerein, fo werden darin imm 
nige feyn, welde mit flarer Erfenntniß des Zmed 
fen die gemeinfame Wirffamfeit leiten; der größte 
immer aus mehr vder minder gut gefinnten Leut 
die gerade Berftand nenug haben, um das zu beg 
die Führer ihnen fagen. Diefe Mehrzahl der &ı 
die Maffe, die geleitet feyn muß und die audy ı 
will. Warum überlaffen die Großdeutfchen die Le 
Gegnern, melde Rüdfichten fonnen fie zu foldye 
beftimmen? Du fegeft meiner Frage eine anden 
Du frägft, was follen die Großdeutfchen thun, ur 
tung für fi zu gewinnen? follen fie andere Vans 
ftehenden entgegenftelen? Wo fie ed fünnen, ja; 
e8 allerdings auch thun; nit ich allein, fdhon % 
haben gefragt, warum fie den mwohlthätigen und x 
Vereinen nicht eine vaterländifhe Richtung geben, 
bie opferwilligen und wohlhabenden Landleute in | 
fhen Süpdeutihland nur immer zum Beten und: 
fengeben bewegen, warum fie dieſe nicht in bie 


An ·dariſq· Berelaoweſen. a 


BEE aüfidie offenen Felder ihres Vaterlandes füh⸗ 
"Das, die. Grofbeutfipen, fo hätten fie nod) lange 
was le thun könnten; warum ſchließen 
en befichenden Vereinen aus, warum wirfen fie 
warum find fie nicht felber die Repräfentans 
Boeen, welche die Jugend begeiſtern und die Mailen 
Si een unter diefen Großdeutſchen nicht auch 
Männer, welche fingen und turnen und ſchießen, 
Mähmen feine Butsbefiger und Landwirthe, feine Bar 
jählen fie unter ſich nicht Männer der Wiſſenſchaft, 
ie Verlammlung mit Ehren beftünden? Wenn nun 
el vorhanden find und man verwendet fie nicht, 
im Mindefen eine ſtraͤfliche Trägheit. 


darüber nod viel anführen. Ich könnte Dir 
Ye heit erzählen; ich fönnte Dir die Vornehm- 

1, die das Volk gebrauchen will, aber fih 
en (fm entfernt Hält und die da meint, nur Immer 
Alm die Arbeit für fie verrihten; aber Du fennft 
Arm wollt ich) mid, nicht in den Aerger flelgern und 
1 deffen Ausbrüchen verfhonen, aber eine Betrachtung 
Di füon nody hinnehmen. 


en wir bemerfen, wie die Idee einer Volksbewaff⸗ 
immer wieder ftärfer und flärfer erhebt, fo müffen 
Me Grofbeutfhhen wieder fragen: warum warft ihr biefe 
Rädlich von euch? ine Voltswehr, wie die hohen 
om Nationalverein fie wollen, fönnen freilid die bes 
änner wicht wünfchen, aber weit mehr noch ale 
fie die Wehrhaftigfeit eines mannhaften Volkes 
Fr mandyen Städten wären fie eines Erfolges 
fönnten zum: wenigften der abſichtlichen Verblendung 
KMifbrauche” entgegentreten, und wenn fie bei mat» 
waßfügtigen und gefinnungslofen Stävtern nichts zu 
vewermöäten,: fo Fonnen fie über kraftvolle Bauern 
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verfügen, fobald fie nur wollen. inter biefen | 
nervereine und Schützengeſellſchaften bilden und 
einem guten Geift vereinigen. Führen die von 
ihre Waffen, nur um Hafen zu ſchießen, ı 
waffengeübte Leute etwa wegen der Hafen? Et 
wenn ein reicher, vornehmer Herr alle Entt 
Gebirgsjägers erträgt und fein Leben daran 
Adlerhorſt auszunehmen; folhes Wagen gemi 
gen Menſchen, und darum fönnt’ er mit feine 
feinen Mitteln noch etwas anderes thun. Ein 
Dann fonnte durd fein bloßes Wollen große 
und durd feine Theilnahme und Gegenwart 
andern Einwirfungen in guter Gefinnung erho 
fhönen Ziel entgegenführen. Ich fenne viel: 
beutfcher Gefinnung, die auf ihren Landgütern 
Ungeduld auf die Eröffnung der Hühnerjagd r 
würde dieſen fo lange nicht werden, wenn fi 
tung mandmal mit ihren Bauern auf die ( 
fie würden diefe für immer den Wühlereien db 
eined entrüden, und fie würden gefinnungsti 
lensfräftige Männer erziehen; fie fonnten auf 
den Stunden der Gefahr, denn nichts Fettet 
eng aneinander, als die gemeinfchaftliche Uebı 
Der Geiftlihe in Tyrol weiß fehr gut, warum 
tag zu dem Schützenſtande fommt. In diefem 
einmal ein Schießen geſehen, welches Offizie 
Jäger⸗Regiment den Bauern im Zillerthal gal 
ſich keineswegs wie vornehme Herren geberbet, 
gemütbli mit den Bauern und zwar nicht ir 
diefe geſchoſſen. Diefe Offiziere hätten dama 
mit übergehängten Stugen über die höchften 
ren fönnen. 0 


Nun ift e8 aber genug, Id will nicht no 
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id) ven dem einen gefagt, das gilt für alle, 
fi mahnt mich dringend zum Schluß. Klug: 
fühl ſollte die Männer großdeutiher Gefin« 
Finkitt in die Vereine beftimmen, fie follten recht 
fir deren befondere Zwecke und micht mit der Leir 
firige Ihe Gewiffen befriedigen. Cine jede: Ger 
hezu in ein feindfeliges Verhältniß gegem 
velhe ſich von ihr ausſchließen, und dadurch fällt 
pin die Hände, die ſich um fie bemühen. Soll 

mg des Volfslebens nicht umrennen, fo 
m, wollt ihr fie aber leiten, fo ſiellt euch im 


ab! 
1 Himmel nicht wieder tüchtige Negentage 
id Dir von bier aus wohl nicht mehr 
on Dir erwart’ ich Briefe und zwar recht 
man don dem Wettlaufen beim Waffertrinfen 
id gar angenehm die Epifteln beim Beüpftü, 


rs 
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XIX, 
Zeitläufe 


Die Berfafiungs s Wehen in Oefterreid. 


Den 10. Augufl 


Mer mit den Augen des modern Gonftitution 
eines liberalen Bureaufraten nah der Gegend vı 
Peſth und Agram Hinfieht, dem tritt nothwendig 
einer babylonifhen Verwirrung entgegen. Aber n 
Augen verfteht man eben Defterreih nicht. Es fol 
tionell werden und doch nicht „modern“: das if 
Eremplififation, welche unferer Zeit längft nothgethan: 
es ihr auch ſchwer wird, fich darein zu finden. D 
Doftrinär erfchridt über die unverfennbare Auflöfun 
den Wiener Reicherath ſchon wieder ergriffen hat; 
im Gegentheil der Meinung, die Dinge im Reiche 
fo fchleht, daß man fagen fann: es gehe fonft gut! 


Der Zuftand wahrer Freiheit, wo Alles für 
und dur das Volk gefchieht, ift in Defterreich mög 
möglich ift nur der Zuftand jener falfh berühmten 
wo die Parteien des liberalen Dafürhaltend oder 
fhen Rationalismus durch das Monopol der Etin 
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Hund Boll gleihmäßig beherrſchen und umterbrüden. 
Barteien ſteht anderwärts nur der Zufall eines con« 
ia Häufleins entgegen, dem endlich feine andere Waffe 
wig bleibt, als die ewige Verneinung; in Deſterreich 
nen die Macht der Berhältnifie, auf welche das poſi⸗ 
Mt mit feinen hiſtoriſchen und nationalen Parteien un⸗ 
ich gegründet if. Das ift der hohe Vorzug, dem 
le_preußiihe Berfaffung nicht haben könnte, wenn fie 
Wie. Allerdings find auch die Parteien des pofitiven 
ger ärgſten Berirrungen und Uebertreibungen fähig. 
chr Fauna und muß aber die höchfte Autorität über 
befeftigt feyn. Das conftitutionelle Leben Defter- 
* in der Monotonie der Majoriſtrung bes 
a allerwenigften in der Majorifirung des Kalfere, 
‚muß eine fortlaufende Reihenfolge von Gompros 
faiferliher Sanktion feyn. Ein öfterreichifcher 
Parteimann ift ein fo naturwidriger Gedanke, daß 
kömann, welcher dad Gleichgewicht der höchſten Aus 
dren wollte, nothwendig ein bewußter Berräther feyn 






feiner erhabenen Stellung kann der Kaifer reale Frei⸗ 
währen, bie im modern conftitutioneden Staate mit 
w und Anarchie identiih wären; Eines aber kann 
e Feiner Bedingung: er fann feine der großen Par— 
& dem Zufammenhang aller entlaffen. Denn das hieße 
Imnung ber Gegenfäge aufheben, auf welder dieſer 
mlige Thron beruft. Er würde augenblidlid hinabs 
4J vie ſtaubige Arena widerſtreitender Parlamente; die 
Acben durch Stimmenmehrheit einen deutſch⸗liberalen 
De andern einen ungariſch-radikalen König aus dem 
es machen, und beiden müßte er das gute Recht der 
Minoritäten unterbrüden helfen. Darum mußte den 
Die begehrte Entlafjung aus dem Gefammtflaat ab» 
ı werden, fie müßte e6 auch dann, wenn. die Deus 
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fhen im Reichsrath felber den conftitutionellen 
anitrebten, um dem freimaurerifhen Fanatismus 1 
rität wenigftens in dem fleinern Kreiſe der deutfi 
Kronländer die Herrfchaft zu fichern. 


Ein Blick auf den zu Wien tagenden Reiche 
fhon die Unmöglichkeit, die Ungarn in der Ge 
tung zu entbehren. So wie fie ift, hat diefe cemtr 
feine Rebensfähigfeit. Die Polen und die Czech 
nur ihren Austritt zu erflären, fo ift der Reich 
wie aufnelöst, und wenn fie zu dieſem Mittel, 
Feindfeligkeit, ja der Rohheit der deutfhen Majorl 
fürzeften Wege zu entziehen, noch nicht gegriffen h 
fchieht e8 ohne Zweifel nur in der Berechnung, ' 
garn früher oder fpäter doch noch fommen wer 
ihnen die Zeit vollgültiger Nahe. Sagen wir ge 
einer deutfchen liberalen Mehrheit wird weder ber 
ein weiterer Reichsrath fi) halten, denn dieſe Le 
einmal unverbeſſerlich; ihre vorgefaßte Doftrin 
eonftitutionellen Formen gewaltfam durchzuſetzen, 
Bad und Bruck ohne Kammern gethban, das ifi 
politifhe Kunft, von der mit allem Recht Niemar 
fitiren will. Uns bat es daher ſchon bei der Ei 
Reichsraths am 1. Mai gefchienen, ed werde | 
abhängen, ob und wann die Ungarn fommen un 
hen Liberalismus in die ihm gebührende Stelle 
renden Minderheit zurückdrängen würden. | 

Daß es fo wie bisher nicht fortgehen Tann: 
der That die augenblidliche Lage Deiterreiche. 
eine Zeitlang glauben, daß bei fortgejepter Renit 
garn und Kroaten der gegenwärtige Reichsrath 
erhoben und mit ber Competenz der eigentliche 
vertretung audgeftattet werden Fonnte; dieß hat a 
richte Uebermuth der deutſchen Mehrheit und bie 
ficht der Minifter unmöglich gemacht. Aud die. 


Sttläufe, “Tr 


hlem in den Ländern, deren Sandtage bie Central⸗ 
befäiden verweigern, würde jetzt wenig mehr 
pdie nicht:deutfchen Minoritäten würden in beiden 
Reiherath in einen Rumpf verwandeln, mit dem 
it weiter verhandeln fönnte; man müßte fie denn 
je Nenderungen der Verjaffung vom 26. Februar 
a welche aud einer nicht» deutſchen Reichs⸗ 
auf-jeden Fall zu machen wären. . Ueber dad 
Goncefftionen aber Tann fein Zweifel mehr 
Inehnen Landtage müßten Garantien haben gegen 
Many ihrer Gompetenz durch die Gentralvertretung, 
deſen müßte das Infitut des „engern Reichs⸗ 
hentfcheflanifchen Kronländer“, wenn nit ganz 
"bo doch auf eine überſichtliche Zahl, beſtimmter 


werben. 


hie das Minifterlum Schmerling nad; fur« 

tem ſchon an den Grenzen der Möglichtelt. 
di on feiner Spige hat ſich nicht bewährt; wer auch 
daß er mit einer gewiflen Energie programm 
neradeaus gehen werde, fieht ſich bitter getäufcht, und 
bie find unzufrieden, zu deren Gunften der kaiſerliche 
fr don vornherein Partei» Miniiter geworden zu ſeyn 
Der Kautſchukmann it nod fein Staatsmann, und 
damit behilft, gleich dem Perpendilel der Uhr zwiſchen 
gegengefepten Seiten hin und her zu ſchwanken, ter 
ed regelmäßig mit allen Parteien. Müßte man ihn 
malen opfern, fo würde die deutſche Linke une 
altntvollen Advofaten Giskra ihn ſtürzen; aud auf 
font man ihn nur, weil für den Moment nichts 
haben ift. Er hat hier unheilbared Aergerniß ger 
er am 5. Juni plöglid erflärte: die Regierung 
# gegenwärtigen Reichsrath In feiner unvollftändigen 
fegung nur als den engern Reichsrath anfehen. 
‚pvar den Autonomiften auf der Rechten fehr wohlz 
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aber e8 hat fie um fo tiefer erbittert, als er, 
durch den Zorn der Liberalen, in der nächſten 
wieder für die Zulaffung von Anträgen flimmte, 
bare Berfaffungs » Aenderungen involvirten und a 
petenz ded engern Reichsraths unftreitig überfchri 
der legtere gilt nur für die Legislation der Deut] 
Kronländer, und hat mit allgemeinen Reichegefet 
fchaffen. Im Herrenhaus aber ließ der Minifter 
Beriammlung fogar als eine Art Mittelding er 
fhen engerm und weiterm Reichsrath, nämlich 
mit der Bompetenz des legtern. Und um folde E 
auszufinnen, hat er mehr ald einen Monat lang 
liches Stillſchweigen über die Gardinalfrtage weger 
raths⸗Competenz beobachtet ! 


Schon ift es dahin gefommen, daß die part 
Organe felber ihn wegen der bureaufratifhen N 
Rede ftellen, die er verrathe. Sie, die Liberalen 
über, daß das Minifterium des Innern Die Wi 
Landtags Ausihüffe auf Null zu reduciren bemi 
drohen ihm, daß fie einem ſolchen Politifer ihre ; 
entziehen müßten; fie nehmen fich gegen ihn ur 
Princip der Autonomie an, wozu er fih in fel 
nicht von ihm verfaßten, Progranım fo feierlich 
Um ben liberalen Firniß wieder aufjufrifhen, | 
zwar der Minifter mit tadellofer Sreilinnigfeit auf 
worfen, fo daß einem Sluminaten von 1809 k 
Leibe hüpfen müßte, und das laflen ſich die Libe 
gefallen. Dafür weifen aber die Nationalen mit 
Tyrol als den fhlagenpften Beweis, wie ehrlid 
MWien mit der Landesautonomie meine. And hinn 
doch auch die Liberalen nicht recht. So fühn | 
gegen die hartnädigen Tyroler vorgegangen iſt, 1 
gar den Bruder des Monarchen zwang die tyre 


Mike. E 2 
albeniuligenn, jw wicht einmal mehr In Tyrol zu 
inige Fühfe wittern doch auch hier doppel⸗ 
fees ſchon von Frankfurt her aus Erfahrung 

































nat hat Hr. von Schmerling das Eine Noth- 
gewagt, ex. hat dem Innsbruder Landtag das 
hie Eompeteng, über bie Anwendung des Pros 
auf, Tyrol zu beſchließen, nicht abgeſprochen. 
anerfanut. Die Sache verhält fi fo. 
‚Landtags für die Erhaltung der Glaubens⸗ 
zul wurde bloß wegen eines Bormfehlers zurüde 
Inönlid berfelbe auf $. 17 der Landesordnung 
auf 8.19 a. Auf Orund des 817 brachte 
Gefeg in Vorſchlag, welches das ein paar 
ne Reichsgeſetz“ über die Proteftanten igno⸗ 
ben in Widerſpruch fland. Das if nun 
Sundesordnung verboten. Hätte der Land⸗ 
M auf Grund des $. 19a gegen die Rüdwirkung 
Gefehes auf das Wohl des einzelnen Landes 
At, Ynn wäre die Frage eine ganz andere gewefen, 
Bir Hm. von Shhmerling recht verfiehen®), fo hätte 


der Autonomie bejaht. Er hätte vieleicht 
daß ein Gefeg, welches nicht nur für die ungar 
nidt gelte, ſondern auch das Kronland Venetien 
tönchme, eigentlich fein Reichsgeſetz ſei, und daß 
n tüder in Baden, Württemberg ıc. dem Souverain 
f Iefigungsreät in ecclesisslieis mehr ohne landtäg- 
gung zugeftehen. 


VE irn meiterhaft gewürfelten Metilel in ber Mlg Big. vom 27. 
il, 


ar bedauernb, aber gezwungen durch das norm , 


c 
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Inzwiſchen hat der glüdfelige Formfehler die erwünſchte 
Gelegenheit geboten, gegen die „verbrecheriihe Agitation* im 
Tyrol einen paſchamäßigen Amtseifer entfalten zu laffen, der 
den liberalen Herzen ftetö wohl thut, wenn er bloß die „Ul⸗ 
tramontanen” und nicht fie felber trifft. Der Minifter hat 
fi) hiebei ftattlihe Steine ind Brett geſetzt; wenn aber heute 
oder morgen ber Tyroler Landtag den $. 19 a richtig erfaßt 
— nun dann ift die Zeit der Ärgften Popularitäts Noth Hof. 
fentlih vorbei. Kurz, die armen Tyroler verftehen nichts von 
der rechten Politik, fonft hätten fie fi) von einem Etreiter, 
Pfregichner und Ingram nicht fo fehr bange machen laſſen. 
Diefe guten Leute werden alle nad) Gainfahrn auswandern, 
denn daß für fie auf Tyroler Boden fein Gedeihen ift, das 
weiß Niemand befier al8 der Funftreihe Marionettenfpieler in 
Wien. 


Um mit Einem Worte unfere Anſicht von der Lage des 
Minifteriums Schmerling zu fagen, fo ſcheint es ihm allerfeits 
nicht nur am Erfolg, fondern auch an der Achtung zu fehlen. 
Es repräfentirte eine vorlaute und anſpruchsvolle Partei, welche 
nothwendig erft verbraucht werden mußte. Auch der eminentefte 
E taatemann hätte in der Page Oeſterreichs am Anfange von 
1861 etwas Yehlerfreies und Unabänderliches ſchwerlich zu 
Stande gebracht; unter ſolchen Verhältniffen bieten fich immer 
gewiſſe Coterien an, bie zur Abnügung wie gefchaffen find. 
Nur darf man die Zeit nie überfehen, wo die Interimsmänner 
wirklichen Staatsmännern den Platz räumen müſſen; fonft 
fonnen fie, als bloße Werkzeuge ohne eigene Grundfäge in der 
Hand befperater Parteien, großes Unheil anrichten. Und von 
ſolcher Gefahr ift Defterreich nicht frei; denn in dem Moment 
wo irgendeine Aenderung mit dem Reichsrath vor fi gehen 
muß, fönnte die ihn beherrſchende Partei fi) leicht über Nacht 
in deutſch-liberale Dualiften verwandeln, und die legten Dinge 
Ärger machen als die erften. 
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Diefe Partei hat zwar bis jet den Titel liberaler Cen⸗ 
traliften vollauf verdient, doch hat ſich auch ſchon der Arge 
wohn erhoben, ob fie nicht abfichtlidh ein falihes Spiel treibe. 
Eie tragen feurigen Eifer für den „Geſammtſtaat“ und bie 
„Einheit der Monarchie” zur Schau, aber es ift unläugbar, 
daß ihre Werke in fchroffem Widerfpruch ftehen mit ihren 
Worten.  Läge ihnen die Reichseinheit wirklich am Kerzen, 
fa mästen fe das gerade Gegentheil von dem thun, was fie bie« 
ber geiban. Wenn es irgend möglih war, die Ungarn 
und: -Sädflaven von der Beſchickung der Central» Bertretung 
abzuſchrecken, jo haben fie zu diefem Zwecke fiher nichts unters 
laflen. Seit drei Monaten haben fie, ohne jemals cine Eins 
ſprache des Herm von Echmerling zu risfiren, nicht andere 
gebandelt, als wollten fie eines ſchöͤnen Morgens proklamiren: 
„der Geſammiſtaat ift unmöglid, aber der parlamentarifche 
Dualismus if eine vollendete Thatfache, freuen wir und befe 
fen!" Inzwiſchen aber hat man felber Gentral- Bertretung 
gefpielt, als wenn außerdem nichts mehr eriftirte im Kaiſer⸗ 
veih. Es iſt der Mühe werth, diefe erftaunliche Unpolitif der 
minifteriellen Partei näher zu betrachten. 


Am 20. Oktober bat der Kaifer durch einen wahrhaft 
großen Aft die bureaukratiſche Gentralifation der Reaktions⸗ 
Zeit aufgehoben und auf der Baſis eines füderativen Syſtems 
eine Berfaffung angeboten, weldye die Autonomie der Hiftorifch 
bergefommenen Reichötheile mit einer conflitutionellen Vertre⸗ 
tung der Geſammtheit verbinden ſollte. Dieß ift. das einzig 
mögliche Fundament einer verfafjungsmäßigen Oeftaltung Oeſter⸗ 
reihe, und dieß ift ed, was der franzöfiihe Socialiit Prouds 
bon als den hohen Vorzug lobpreist, den die üfterreichifche 
Berfaffung vor allen andern Conftitutionen voraushabe. Jede 
Partei, die es ehrlich meinte mit dem Reich und dem faifer- 
lihen Statut, mußte fih die Achtung der den verſchiedenen 
XLVIIL. 24 
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conftitutionellen Körpern zuftehenden Rechte, der f. g. Com⸗ 
petenz zum unverbrüchlichen Geſetz machen. Insbeſondere 
mußte der gegenwärtige Reicherath in feiner Unvolftändigfeit 
gewiſſenhaft ausicheiden was ihm als engerm Reichsrath, was 
dagegen den Landtagen, und vor Allem was dem eigentlichen 
oder „weiteren“ Reichstag zufomme. Die liberalen Eentralis 
ften oder „Unioniften”, wie fie fi) felber nennen, "haben aber 
bei jedem Anlaß abſichtlich das Gegentheil getban. Sie ach⸗ 
ten. feinerlei Echranfe der. Competenz weder gegenüber den 
autonomen Landtagen noch gegenüber der eigentlichen Central⸗ 
vertretung; ſie maßen ſich Alles an was beliebt, und wenn 
ſie ſich vielleicht entſchuldigen möchten, daß ja der Miniſter 
ſelbſt ſie die längſte Zeit im Zweifel gelaſſen habe, ob ſie nicht 
wirklich der „weitere Reichsrath— ſeien, fo beſteht doch das 
Faktum, daß ſie aus der Haut fahren wollten, als Hr. von 
Schmerling endlid erklärte, daß fie noch nicht der volle Reichs⸗ 
rath feien, alfo aud die Befugniß zu Veränderungen der Ver⸗ 
fafjung nicht befäßen. 


Ueberhaupt ift ed der Partei keineswegs darum zu thun, 
das Oktober⸗Diplom zu einer für Oeſterreich mögliden und 
paffenden Verfaſſung auszubilden. Vielmehr wirft man ihr 
mit Recht vor, daß ihr nichts verhaßter fenn könne als ber 
Gedanke, Defterreich möchte ſich thatfächlicd in einer ihm ganz 
eigenthünlichen Weife, anders als Tranfreih und Preußen ger 
falten. Was fie überall wollen, wollen fie audy ‚bier: den 
Kaiferftaat in die Zmangsjade ihrer pſeudoliberalen Theorien 
ftefen, ihn nad ihren pedantifhen Borurtheilen ummodeln — 
und dazu fann man felbfiverftändlih die Autonomie mit den 
Schranfen der Competenz nicht brauchen, dazu muß man viels 
mehr eine bureaufratifchscentralifirte Kanımerregierung haben, 
die den Kaifer feloft zu ihrem Parteimann erniedrigt, und das 
Reich in. die Kette jener „Breiheiten und Grundrechte ein» 
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fhnärt, wozu unter Anderm auch die „Befreiung ber theolos 
gifchen (!) Wiſſenſchaft von dem Einfluß der Kirchen, insbe: 
fondere der fatholifchen Kirche” gehört. Eo hat der Führer 
der minifteriellen Fraktion, Advokat Mübhlfeld, laut und deut- 
lich geſagt; Hr. von Echmerling aber ift wie immer ſchweigend 
dageſeſſen, er bat mit feinem Wort daran erinnert, daß in 
Deſterreich dad Regime der bureaufratifhen Aufklärung vorbei 
ſei; und das der Autonomie angefangen habe. 


Man darf aud) die chamäleoniihen Wandlungen nicht 
überfeben, welche diefe Partei der „gebildeten Deutfchen” unter 
bes Cemmando der Juden feit dem Auftauchen der großen 
Berfafiungs-Frage durch, und die Augöburger Allg. Zeitung: 
mitgemadgt bat. Zuerft forderten fie mit titanifhem Ungeſtüm 
ein allgemeines Reiheparlament, wo Ungarn, Kroaten, Wiener 
und Salzburger ohne Unterſchied nach der Kopizahl vertreten 
feyn follten. Pioplich ſchlugen fie aber felber um: nein! ein 
ſolches Reiheparlament wäre der „Todesſtoß“ für Oeſterreich, 
mei Parlamente müßten feyn, eines in Wien, dad andere 
in Beh, beide mit verantwortlichen Miniftern. Darauf er» 
ſchien das Dftober-Diplon; fie ftellten fi an, als ob fie nun 
gleichfalls die kaiſerliche Idee einer Reichseinheit mit voller 
inneren Autonomie der Reiherheile angenommen hätten. Aber 
faum war der Reicherath eröffnet, fo betrugen fie fi durch 
die That ald ein allgemeines Reichsparlament trog der vor⸗ 
übergehenden Einſprache des Minifterd. Wenn fie nun aber 
mals bemerfen werden, daß dieß nun einmal nicht geht, warum 
follten ſie nicht abermals auf den conftitutionellen Dualismus 
zurückkommen? Thatfſächlich find fie bereits „deutfche Dualiften“ 
und follten fie es eigentlich doch fo ſchlimm nicht meinen, fo 
bleibt nur die Annahme übrig, daß fie In deutfch-liberaler Nes 
bulofität überhaupt nicht wilfen, was fie find und was fle 


wollen und was fie thun. 
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Soviel iſt gewiß, daß es zwiſchen ihrem begehrlichen Da⸗ 
fürhalten und dem poſitiven Recht der Nationalen feine Bers 
mittlung gibt. Darum ift die ganze Gefchichte dee Reichsraths 
feit drei Monaten nichts Anderes al& eine erbitterte Reibung 
unverföhnlicyer Gegenfäße, die Debatten bieten einen unfrucht⸗ 
baren peinlihen Anblid dar, und fleigern fich nicht felten zum 
empörenden Ecanral. Sie haben bis jept im Grunde gar 
nichts behandelt als die unfelige Competenzfrage, die in jeder 
Sigung ihr ertödtended Schlangenhaupt fhüttelt. Mit derfel- 
ben Berſerkerwuth greift die Linfe nach unten die Anfprüche 
des „autonomen Landtags” an, mie fie nad) oben die Com⸗ 
petenz des fünftigen weitern Reichsraths an ſich reißt. Die 
Rechte, unter dem Namen der Autonomiften, wirft nas 
türlich auch ihrerfeitS bei jedem Anlaß die Competenz in die 
Arena. 


Schon bei der Adreß- Debatte hat Graf Clam darauf bes 
flanden, daß die Verfammlung fi nicht als Abgeorbnetens 
haus, fondern nur, nad) dem eigenen Ausdrude des Kaiferg, 
al8 „Boten der Landtage“ bezeichnen dürfe. Bei der Diäten« 
Frage fehrte folgerichtig die Yorderung wieder, daß es ben 
Landtagen zu überlaffen fei, wie fie ihre Erwählten entfchädi« 
gen wollten. Bei der Debatte über die Unverantwortlichfeit 
der Deputirten waren die allfeitigen Verlegenheiten faft komiſch. 
Die Autonomiften beftritten erftend die Gompetenz der Vers 
fammlung, nicht nur ihre Mitglieder fondern auch die der Lands 
tage unverantwortlih zu machen, fie beftritten zweitens bie 
Competenz zur Vorlage überhaupt, da diefelbe eine offenbare 
Aenderung der Berfaffung bezwecke, wozu nur der noch nicht 
eriftirende weitere Reichsrath competent fei. Die Gentraliiten 
entgegneten mit dem Sophisma: fie wollten ja nicht ein Ver⸗ 
faflungss fondern ein bloßes AJuftiz-Gefeh, „eine Novelle zum 
Strafgefeß“ beihliegen. Inzwifchen hatte Giskra feine Anträge 
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über bie Miniſter⸗Verantwortlichkeit und die Reichsraths⸗Pe⸗ 
rioden eingebradht, und Muͤhlfeld die Wahl von Ausſchüſſen 
für einen ganzen Haufen von Grundrechten beantragt. Beides 
feßte die unzweifelhafte Competenz der Verfammlung als eines 
weitern Reichsraths voraus, und als Hr. von Schmerling dies 
felbe, unter dem lauten Mißfallen der Partei, an dem einen 
Tage. in Übrede geftellt hatte, behalf er ſich doch des andern 
Tages gleichfalls mit dem Sophisma der Gentraliften: ale 
Berfaffungs-Aenderungen fönnten die fraglichen Anträge aller» 
dings nicht: berathen werden, wohl aber als „Geſetze.“ So 
leichtſiunig ward der Boden des Grundgefeges verlafien, einem 
fanarifgen Doftrinarismus zu lieb, von dem felbft liberale 
Stimmen gefehen, daß feines Gleichen faum zu finden feym 
werde und daß er nur die Abfichten der Gegner fördern fünne”). 
In der Roth fuchte nun der Minifter auf neutralen Boden 
zu retiriren, und als wenn es feine dringendere Aufgabe für 
das neue Defterreich gebe, brachte er ein Geſetz über die Abs 
löfung der Lehen in die Kammer. Aber er irrte ſich; der alte 
Gompetenzfireit entbrannte fofort wieder und feandalöfer ale 
je. Die Autonomiften behaupten: die Lehen gehörten entwe⸗ 
der zum Landess oder zum Staatsvermögen, müßten alfo ents 
weder von den Yandtagen oder von dem weitern Reichsrath 
behandelt werden; die Gentraliften hingegen rechnen das Lehen 
inſtitut zum — Privatrecht, weßhalb der gegenwärtige Reicho⸗ 
rath allerdings competent fei. 


Gin ſolches Babel hat die fchlaue Parteifucht des Herrn 
von Schmerling herbeigeführt. Das Diplom vom 20. Okto⸗ 
ber ging von der adminiftrativen und innerslegislativen Autos 
nomie der einzelnen Länder ald der Regel aus, es behielt 





*) Bol. Allg. Ztg. vom 27. Mai 1881. 
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nur ausnahmsweiſe einige Angelegenheiten der gemeinfamen 
Berathung durch einen engern Reichsrath der außerungarifchen 
Länder vor. Die Verfaffung vom 26. Februar hätte die Com⸗ 
petenzen möglichft präcifiten follen. Anftatt deflen kehrte ber 
Minifter die Sache gerade um; er machte die Ausnahme zur 
Regel, verlegte ein unbegrenzted Recht der Geſetzgebung in 
den engern Reichsrath, und überließ den Randtagen nur Die 
ihnen ausdrüdlich zugewieſenen Gegenftände, ohne dielelben 
zu nennen. Niemand fennt nun das wahre Verhältnig zwi- 
ſchen beiderlei Reichsrath und Landtag, auch das Herrenhaus 
ſtreitet ſich darüber. Gewiß iſt nur ſoviel, daß es durch die 
Praxis der Kammermehrheit vollends unleidlich geworden; und 
auch das iſt nicht mehr zweifelhaft, was Hr. v. Schmerling 
mit dieſem vagen Quiproquo bezweckte. Den liberalen Cen⸗ 
traliſten wollte er dienen, ihnen wollte er ſchmeicheln; ſie 
können nun — wenn die Dinge wirklich nach ſeinem und 
ihrem Kopfe in den Abgrund rennen ſollen — die ganze Ges 
feßgebung an fi ziehen, die Kronlands-Kammern nad preur 
ßiſchem Mufter auf das Niveau von „Borfpanndlandtagen” 
berabdrüden, die zwingende Gewalt der von ihnen infpirirten 
Bureaufratie von neuem entfalten, und eines Tages ald eigents 
liches Reihöparlament für die weftlihe Hälfte ver Monarchie 
fi entpuppen. So hat man den Kaljer betrogen und alle 
wahren Freunde Defterreihs mit ihm! 


Die ſechszig „Unioniften”, weldhe das Gros der Echmers 
fingianer bilden, verfihern In ihrem Programm: ſte feren nicht 
Gegner der Autonomie, fondern nur der „föderalifiiihen Be 
firebungen®. Pure Heudjelei! Sie find die geſchwornen Feinde 
eines jeden Rechts, das fi nicht ihrem Belieben fügt. “Der 
Czechenführer Rieger hat ganz richtig gefagt: „fie anerkennen 
feine andere Rechtöquelle als fich felbft.” Die fortwährende 
Berufung auf das pofitive und hiſtoriſche Recht bringt dieſe 
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Riniſteriellen außer ſich wie den Teufel das Kreuz, fo daß fie 
ah der gemohnlichkten Klugheit vergefien. Noch am 22. Zuli 
haben fie eine ganze Situng lang darüber dellamirt, daß es 
kin anderes Recht gebe ald das öffentliche Intereile, umd die 
Fadividualität im modernen Staat fih auch bloßen Nütlich⸗ 
kits« und MWohlfahrtögründen unterzuorpnen habe. Ebenſo 
ht auch Robespierre die „Freiheit“ definirt; der Kaifer von 
ODaerreich aber bat allen feinen Bölfern ihre Rechte garans 
iu, und fie eingeladen die Bürgichaft ihrer Selbftftänvigfelt 
in dar Theilnahme an dem Reichsrath zu ſuchen, wo man 
win. eige ſolche Sprache zu führen wagt. In feinem Parlas 
ment der Welt hat fi je weniger ſtaatsmänniſche Haltung, 
weniger Verſtändniß für die Bedürfniſſe des eigenen Volkes 
Ye einer Regierungspartei gefunden ; fie ift fo fehr Fremdling 
im eigenen Lande, daß ein junger Rechtslehrer, der erft vor 
vier Jahren aus Bayern nad Prag berufen wurde, an ihrer 
Spitze die maßgebende Stimme führen und, unter dem blöd» 
finnigen Beifall ver Minifteriellen, die hervorragendften Männer 
aus den Bölfern des Kaiſers mit wahrhaft empörender Petu⸗ 
lanz begeifern darf. Bei weldher Nation der Welt wären 
folhe Tinge möglih, und ſolche Leute follen den Kaiferflaat 
aus feiner Außerft ſchwierigen Lage retten?! 


Es iſt geradezu unmöglidh, daß fie jemald gewünſcht ha⸗ 
ben follten, die Ungarn und Kroaten in den Reichsrath ein« 
treten zu ſehen. Sonft hätte doch wenigftend die Furcht vor 
der unausbleiblihen Rache ihr unfinniged Gebahren mäßigen 
müflen, : Denn fo jeltfam gemiſcht und unter ſich geipalten 
die große Partei der „Autonvmiften” oder „Föderaliſten“ 
auch feyn mag, fo halten fie gegen die deutichen Gentraliften 
doch immer feſt zuiammen. Das zeigt ſich ſchon an ihren wer 
nig mehr als vierzig Stimmen im gegenwärtigen Neicherath. 
Mit dem Häuflein der eigentlih onjervativen unter Graf 
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Clam, welche das Diplom vom 20. Okt. auf ihre Fahne ges 
fhrieben haben, find die Polen und ein Theil der Böhmen 
nur ad hoc verbündet. Im Reichsrath find die Czechen durd 
die gemeinfane Front gegen die Februar »Verfaffung an die 
„Junker“ und „Sierifalen“ geknüpft, während fie bei fich zu 
Haufe großentheild liberal, ja radifal find, und überhaupt in 
der weſtlichen Hälfte der Monardie diefelbe Rolle fpielen 
möchten wie die Magyaren in der öftlihen. Nur die Redhte- 
bafen der nationalen Politik find ed, welche dieſe Elemente 
zwingen, das Recht auch als ſolches der Nüslichfeit überzuord⸗ 
nen. Andererfeitd ift aber — zum Glüd für Oeſterreich! — 
aus denfelben nationalen Gründen niemals an eine dauernde 
Allianz der Czechen und anderer Elaven mit den Magyaren 
zu denfen. Um das zu begreifen, brauht man fih nur an 
das Ergebniß der jüngften Slovafen-Eonferenz zu Et. Mars 
ton zu erinnern; der Czechismus ift mit diefen flavifhen Be 
firebungen verbündet, der Magyarismus muß fie als revolus 
tionären Frevel an feinem Souverainetätsredyt betrachten. Ends 
lich ftehen auch die ungariſch Altconfervativen in Feinerlei Bes 
jiehung mit den Männern des Wiener „Vaterland“; fie bar 
ben den Grafen Clam ſtets ignorirt und gemieden, ihre Mits 
theilungen geben fie lieber In radifale Schmuß » und Juden⸗ 
Blätter, ald an eine confervative Zeitung *). Daraus erhellt, 
welch’ einen innerlich aufgelösten Körper die rechte Seite eis 
nes Fünftigen Reichsraths darftellen würde; ftet würde fie 
aber eine compalte Majorität bilden, um jede Regung des 
deutichen Liberalismus fofort zu erbrüden. Bon daher ‚muß 
Oeſterreich überhaupt den erforderlichen Conſervatismus bezie⸗ 


*) Wir waren früher ber Meinung, daß Graf Clam mit den foges 
nannten Eonfervativen in Ungarn Verbindungen habe; hiemit bes 
richtigen wir diefen verzeihlichen Irrthum. 
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ben; denn der beutfche Humus if dieſem Gewächs im Kaifers 
Staat fo unzuträglich, daß fonar noch von den Begründern 
ber Wiener Adelszeitung zwei Grafen zu Hrn. Giskra übers 
gegangen find Hingegen zwingt die nationale Politik ihre 
Bertreter, den Standpunft des Rechts und der wirklichen Kreis 
heit audy im Allgemeinen gegen die deutſchen Verderber beider 


m behaupeen. 


Hatte die relöeräisfige Mehrheit wirflih die Vervoll⸗ 
Rinbigung des Reicherathd im Auge, war ihr das Intereſſe 
der Reichdeinheit ernſtlich angelegen, dann mußte fie unftreis 
tig gamy' anderd handeln als fie gethan hat. Um den noch 
außen ſichenden Bölfern nur ja feinen Anſtoß zu geben, 
mußte fie ſogar lieber ihre Redeſucht bezähmen und den fehr 
vernünftigen Vorſchlag des Grafen Clam annehnen, den 
Reichsrath zu vertagen und inzwiichen die Landtage als die 
lebendigen Zeugen der Autonomie einzuberufen. Anftatt deſſen 
drang die Partel, vorerft außer dem Haufe, fogar darauf, 
daß der Kaifer nicht weiter mit dem ungarifchen Landtag vers 
handeln, fondern die Vollmacht dazu in die Hände eines 
reichsräthlichen Ausſchuſſes niederlegen folle; die legislativen 
Drgane beider Hälften der Monarchie follten dann ihr Vers 
hältniß zu einander felbitftändig regeln! Was war das — 
war es das Uebermaß verblendeter Hoffart, oder war es eine 
verfänglihe Sale, um die liberalen Herren auf dem ficheriten 
Wege der peinigenden Furcht zu überheben, daß die Februar⸗ 
Verfaſſung eines Tages ganz anders als in ihrem Einne res 
vidirt werden fonnte Denn kämen die Ungarn, fo würde 
der engere Reichsrath ficher auf fehr magere Kuft geſetzt, bie 
Iandtäglihe Autonomie hingegen reihlih audgeltattet, und 
vielleicht fogar die Zahl der 343 Bentrals Vertreter den hun: 
dert Reicheräthen des Dftober- Diploms wieder näher ger 
bracht werden. 
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Bisher beruhte der Argwohn nur auf den Thaten der 
reichsraͤthlichen Mehrheit, denn mit Worten ſchnauben ſie und 
ihre Organe heftig gegen Föderalismus und Dualismus. 
Jüngſt hat aber Hr. Schufelfa, welcher ald eine mächtige 
Stüge des Hrn. von Schmerling gilt, in einer fehr durchlich- 
tigen Rede eben jenen Yoderalismus nachdrücklich in Schutz 
genommen, und darunter nichts Anderes verftander als den 
öfterreihifhen Gothaismus, alfo den parlamentarifden 
Dualismus. Kr verurteilt nämlih den gegenwärtigen 
Reichsrath, welder von vornherein nicht deutic und nicht Der 
wahre Ausdruck des deutſch-öſterreichiſchen Volkes fei. Er 
weist aber ebenfo die Idee eined allgemeinen Reichsparla⸗ 
ments zurüd. Denn erftens fei es eine Unmöglichkeit, würde 
auch keineswegs die rechte Freiheit bringen; zweitens würde 
da das deutſch-öſterreichiſche Volk in gefährlichfter Minorität 
und offenbarer Ohnmacht den viel befler difciplinirten nichts 
deutihen Parteien gegenüber ſtehen; drittens endlich würde es 
die Deutich-Defterreicher verhindern, fih dem vom Nationals 
Verein projektiten Deutſchland anzuſchließen. „Im Interefle 
der wahren Freiheit und Zufunft Deutjchlande“, ſchloß der 
Redner, „muß daher aud der deutſche Defterreicher bie auf 
einen gewifien Punkt Föderaliſt ſeyn“. — Deutliher bat fich 
freilich Baron Eötvos ausgeſprochen, als er im ungarijchen 
Landtag den 17. Mai die Zurüdweifung des faiferlihen Dis 
ploms begründete. Erftens, fagte er, fordere dieß Die erprobte 
taufendjährige Verfaffung Ungarns (weldye indeß von den Mas 
gyaren und durch ihre Geſetze von 1848 eigenhändig zerriſſen 
worden iſt); zweitens dürfe Ungarn dem „Recht“ des deut- 
fhen Volkes, fi mit Inbegriff der deutfcd- öfterreichifchen 
Länder aus einem bloßen Staatenbund in einen Bundesftaat 
zu verwandeln, nicht präjubieiren. Das deutihe Reichsparla⸗ 
ment der Zufunft ift die große Vorausfegung, mit welcher 
Hr. Cötvos argumentirt: weil Deutfch »Defterreih Feine Ab⸗ 
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georineten dahin ſchicken fünnte, wenn das „Phantafiegebäude 
ber einheitlichen öfterreichiichen Monarchie" im Einne des Okto⸗ 
bers Diploms zu Stande fäme, darum liegt eine ſolche Loſung 
„außer dem Rechtskreiſe Ungarns, ja der ganzen Monardhie“. 
Wenn alio auch nicht die ungariichen Geſetze von 1848 die 
bualiftifche Trennung Ungarns vom Geſammtſtaat mit einer 
volländigen parlamentarifchen Regierung unbedingt forderten, 
fo müßten: das die Magyaren ſchon aus Ruckſicht auf die gos 
thaiſchen Anſprüũche des Nationalvereins bewerfftelligen ! 


Damit ift genug gefagt, was dad Kaiferreih nie und 
nimmer zugeben kann. Der Monarch fönnte, nachdem jein 
befter Wille, fowie der Unverftand und der böfe Parteimwille 
dei den Stimmführern der Nutionalititen ohne Ausnahme, 
namentlid) die Deutichen nicht ausgenommen, vor aller Welt 
nochmal conftatirt ift, nothgedrungen zur einitweiligen Allein⸗ 
herrſchaft zurüdfehren. Oper er Fönnte, bid zur Ernüchterung 
der trunfenen Geifter, die Gentralvertretung und den engern 
Reichsrath fufpendiren, um inzwiſchen die vernünftigern Land⸗ 
tage auf ihrem autonomen Gebiete ſich befeftigen au laflen. 
Endlich könnte er noch einen legten Verſuch machen und den 
Borbehalt des Dftobers Diploms für den Ball landtäglicher 
Renitenz in Wirkſamkeit feßen, nämlich direfte Wahlen für 
den Reichsrath in Ungarn, Kroatien und Siebenbürgen aus⸗ 
ſchreiben. Niemals aber fann er eigenhändig das Reich zer- 
reißen, um die eine Hälfte der Anarchie, Die andere dem 
Herzog von Kuburg hinzuwerfen. 


Es ift merfwürdig und beweist die äußerſt fchwierige 
Sage, daß auch mwohlmeinende Miünner bis zum legten Mo- 
ment zweifeln, ja felbft wünfchen fonnten, daß der Kaifer 
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fi) ohne weiters für den ungariſchen Dualismus ent- 
ſcheide. Oder vielmehr: er ſollte das Schickſal des Reichs der 
Discretion jener Partei am Peſther Landtag anvertrauen, von 
der man nicht weiß, ob man die elende Feigheit der Einen, 
oder die ausgeſchämte Sophiſtik und wohldieneriſche Achſelträ⸗ 
gerei der Andern, z. B. eines Eötvös, mehr verabſcheuen ſoll. 
Wohl haben die altconſervativen Magnaten dereinſt bei Ge⸗ 
legenheit der Kaiſerreiſe um ein Drittel deſſen, was jetzt be⸗ 
willigt iſt, reumüthig gebeten und erklärt, daß das Land da⸗ 
mit vollkommen befriedigt wäre; ſeitdem aber hat ſich dieſe 
Partei fo völlig unter die Diktatur des Deak'ſchen Liberalis⸗ 
mus verloren, daß von ihr auch nicht ein Wort des Wider⸗ 
ſpruchs gegen die unerhörten Borgänge der Adreß = Debatte 
erfolgt it. Nicht von ihr (denn fie eriftirt nicht mehr), fon 
dern nur von den einft zu ihr zählenden Miniftern der Wie 
ner Hoffanzlei (welche aber in Peſth gar nicht anerfannt if) 
waren vermittelnde Vorfchläge ausgegangen. 


Diefelben find an ſich aller Beachtung werth, wenn man 
nur nicht wüßte, was der Einfluß ihrer Urheber im Magyas 
renland werth if. Sie verlangen für Ungarn eine vollig 
unabhängige Regierung in den innern Ungelegenheiten, fowie 
die formelle Anerfennung der Geſetze von 1848, aljo die Sur 
fpenfion des Diploms vom 20. Dftober; zugleich erklären fie 
aber, daß der Verband Ungarns mit Oeſterreich mehr als 
eine bloße Perfonalunion fei, und das Kroönungsdiplom nicht 
„gegeben werden fünne, ehe aus jenen Geſetzen Allee ausge⸗ 
merzt ſei, was die Einheit des Thrones und der Armee ver- 
lebe, vie Gentralleitung der Binanzen und der auswärtigen 
Angelegenheiten in der Gefammtmonardie bindere. Zu dieſem 
Zwecke aber folle der ungarifche Landtag Deputirte entfenden 
„zur Verſtändigung mit den Repräfentanten der übrigen Vols 
fer der Monarchie“. 
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Warum hat der Kaiſer dieſe Baſis der Verhandlung nicht 
angenommen, warum hat er lieber feine ungariſchen Miniſter 
entlaſſen? Die Borfchläge wären mehr als mwahrfcheinlih an 
der vereinigten Phalanx der „Gemäßigten“ unter Deaf, zu 
weichen auch Barbinal Scitowski zählt, und der Kofluthianer 
fyurlo® abgeprallt, und für einen hoffnungslojen Verſuch hätte 
man dasFundament vom 20. Oft. abermals verlaflen müfs 
fer, um mit der Revolution zu transigiren. Die blutige Ems 
pͤrung vor:'zwölf Jahren hat mit allen ungarifchen Geſetzen 
vor und von 1848 tabula rasa gemacht; dieß hat der Kaifer 
eudllch conftatirt und erklärt, daß er am 20. Dft. die ungas 
tifche Berfaffung nicht aus Pflicht, fondern aus eigener Macht⸗ 
solllommenheit und zwar bedingt und modificirt nad) den uns 
eläßlichen Anforderungen des Geſammtreichs wieder hergeftellt 
babe. Run hatten der Hoffanzler Baron Bay und fein Etells 
vertreter Iſedenyi zwar ſelber das Dftober » Diplom unterzeich⸗ 
net; fie waren aber unmittelbar vorher mit jenem lutheriichen 
Oeneralinfpettor Grafen Zay, der „lieber ald Magyar in die 
Hölle fahren als bei den Deutſchen Im Himmel figen will®, 
an der Epige der mehr als zweideutigen Agitation gegen das 
Proteftanten - Patent geftanden; begreiflih, daß fie die Ehre 
der Gefege von 1848 nicht preisgeben fonnten! Weniger bes 
greiflich ift e8, wie die Eonfervativen in Defterreich ſich mit 
einer Sufpenfion des DftobersTiplomsd zu Gunſten jener Ges 
ſehe befreunden Fonnten. 


Es ſcheint uns fogar, als wenn lebtere ſchon in den 
Borfchlägen der Hoffanzlei nur als Bligableiter für einen 
noch viel empfindlichern Bunft dienen follten, für die Frage von 
den „Nebenländern” und „partes annexac“ nämlih. Baron 
Bay geht handgreiflic von der Vorausfegung aus, daß die 
andern Nationalitäten im Bereich der ungariihen Krone von 
neuem an die Willfür der „fouverainen Nation“ der Magyar 
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ren ausgeliefert werben müßten. Wie konnte der Kaifer dar⸗ 
auf eingehen? Das Reſcript vom 21. Juli verweigert denn 
auch auf's beftimmtefte die Anerfennung der (im Jahre 1848) 
„ohne die freie Zuftimmung der Sachſen und Romanen“ vers 
fügten Unirung Siebenbürgens mit Ungarn, ebenfo die Wies 
dereinverleibung Kroatiend und Slavoniend, da eine ftaatd- 
rechtliche Vereinigung bderfelben mit Ungarn „bei ‚vollftändig 
autonomer innerer Verwaltung beider Königreiche“ nur durch 
eine Verftändigung der Landtage von Peſth und Agram möge 
lich fei. Endlich fordert das Nefeript auch für die nit mar 
gyariſchen Bewohner des engern Ungarns nicht bloß ſprach⸗ 
liche, ſondern auch politiſche Garantien. 


Das Reſcript enthält kurzgeſagt die Principien, welche 
wir von Anfang an als die Exiſtenzbedingungen der Monars 
hie angefehen haben. Das Berdienft des Hrn. von Schmer⸗ 
ling ift dabei nicht groß, im Namen des Kaifers funnte er 
wefentlih nur fo und nicht anders fprehen. Wohl aber ift 
feiner Liebebienerei bei den Liberalen eine bedauerliche Unters 
laflung zuzufchreiben. Das Refeript fordert den ungarifchen 
Landtag auf, im Laufe ded Monats Auguft nad) der Verfaſ⸗ 
fung vom 26. Febr. den Reicherath zu beſchicken. Warum fehlt 
aber jede Andeutung, daß nur das Diplom von 20. Oft. unwider⸗ 
ruflich und unabänderlich feftftehe, das Yebrnarftatut hingegen 
ebenfo revifionsfähig wie revifionsbedürftig fei, und daß es nur 
gelte, einen verfaffungsmäßigen Weg hiezu zu betreten. Warum 
wollte der Minifter dieß nicht eingeftehen, während ja. doch 
auch feine deutihen Eentraliften felber die dringende Rothwen⸗ 
digfeit einer Revilion diefer Verfaſſung behaupten? Um an 
deren Bornahme in ihrem Sinne nicht gehindert zu feyn, 
ſprechen fie ja bereitd offen den Wunſch aus, daß doch tie 
Ungarn vorerft ihr Contingent lieber nicht in den Reichsrath 
ſchicken möchten. Sobald es aber fcheint, als fünnte denn doch 


Sdläufer- 5 
das: anvere Maistisät. als ihre eigene die Reviſion beherr⸗ 
fies, vann:-Rellen fe das Febrnarſtatut plöplich wieder als 
dechans unantaftbas und vom Diplom fo untrennbar wie 
Her uud Wusführung him. - Warum Hat. der Minifer beriek 
Iefhäenensen Zweljüngigteiten.niht durch die einfache Erlis · 
rung ein Ende gemacht, daß ja der Kaiſer felbft die Februar⸗ 
Patente ausprüdlih. ale abänderungsfäpig bezeichnet habe f 


‚Werben aber bie Manyasen jemals fommen? Wir möge . 
im'bie Frage mod) viel weniger unbebingt verneinen als bes, 
jaben. " Man muß nit gerade das hirnwüthige Gebahren 
des Weiher Landtags bei ‚den jüngſten Debatten und deg, 
maßlefen Inhalt der von dem „gemäßigten“ Wovofaten Denk 
entworfenen Morefje zum abfoluten Mapftab nehmen. Cs. 
waren allerdings in der parlamentarifchen Geſchichte unerhörke, 
Vorgänge; und während der offenbare Hochverrath ſich breit, 
machte, während Herr Deal in eigener Perfon höhnte: „es, 
werde ja felbft die Berfonalunien nit ewig dauern“, erhob. 
fh nicht Ein Mann für die Rechte der Krone, und fein Wort 
ver Rüge wurde laut gegen bie feierlichen Huldigungen für 
Loſſuth und Garibaldi. Ja, als die Partei Teleki’s, der an 
ich ſelbſt zum Henfer geworden war, am Schluß der Debatte 
tin Cinſchlebſel durdfegte, das im Grunde die ganze Adreſſe 
Deals wieber umftieß, und die urfprüngliche Abſicht der Partei 
walifirte, gar Feine Verhandlung mit einem nicht erifirenden 
König anzufnüpfen, fondern nur einen „Beſchluß“ gegen ben 

ujurpator zu. Protofoll zu geben, als der Landtag In Folge 
deſſen vet Monarchen die faiferlihe und königliche Anrede 
verweigerte, und „gnäbigfter Herr“ über die Adreſſe ſchtieb — 
da hoffte.man vergebens, daß das Oberhaus wenigftens den 
urfprünglichen Test Deaks wieder Herftellen werde. Das Wort 
des Beneral Benedek von den „feigen Magnaten“ rechtfertigte 
ſich Re napmen- die im wefentlihften Punkt verkehrte Adreſſe 
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einftimmig an. Biele Redner im Unterhaus hatten erflärt, 
ed wäre unmöglidy und Verrath am Lande, die Adreſſe andere 
als gerade fo zu votiren, aber fiehe da! — der Kaifer wies 
die freche Beleidigung zurüd, und augenblidlich ftellten dielelben 
Leute in beiden Häufern die urfprüngliche Faſſung wieder her 
Mas beweist diefe Gelehrigfeit? 


Das altconfervative Gefpenft war wie gefagt nicht das 
Motiv des plöglichen Zurückweichens, es muß vielmehr außer« 
halb des Landtages gelegen haben. Man hat darin die Furcht 
vor einer großen VPartei im Lande erblidt, die nichts. fehnli- 
cher als den Ausgleich, wünſche, und nicht einmal die vorgäns 
gige Sanftion der Aufruhrsgefege von 1848 zur Bedingung 
made. Was daran wahr ift, müßte die nahe Auflofung des 
Peſther Landtags zeigen. Bis jegt ift die fraglihe Partei 
jedenfalls ganz inaktiv gewefen, nicht nur am Landtag fondern 
aud in den Verfanmlungen der Comitate, wo das Heer hung- 
tiger Advofaten und des verarmten Kleinadels nad) wie vor 
ihr tumultuarifhes Scepter führt. Trotz Allem aber ift die 
vereinigte Oppofttion der Koffutbifhen und der Tiberalen wir 
lich nicht auf Rofen gebettet. Wenn Hr. Deaf noch fo hoch⸗ 
fahrend das Refeript zurücmweist, fo ift doch unverfennbar, daß 
er nicht anders kann, weil die von der Emigration geleitete 
Mehrheit des Landtags drohend und treibend hinter ihm fteht; 
und wenn bie letztere noch einmal einer Adreffe beiftimmt, an⸗ 
ftatt, nah dem Borfchlag des hikföpfigen Nyary Paul, ein 
„Manifeft an die Völker Europa’8“ und eine Beſchwerde an bie 
drei Nevolutionds Regierungen in London, Paris und Turin- 
zu erlaffen: dann beweist dieß nur die auch unter ihnen, eins 
geriffene Entmuthigung und Verwirrung. Polgerichtig mußten 
fie allerdings ihre Sache zur europäiſchen machen, und können 
fie dieß nicht, fo iſt es für fie gefehlt. 


Aber die europäiſche Witterung hat fie nicht begünftigt. 
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die Herren haben ſich in den Umftänden verrechnet, dieß fcheint 
u von ven emigrirten Prahlhanſen nicht mehr geläugnet zu 
werden. Allgemeiner Krieg und Aufruhr, welche die Wiener 
Regierung zur unbedingten Nachgiebigkeit hätten zwingen follen, 
ſud nicht eingetreten; der Imperator mußte abjagen laſſen. 
Die Erben Cavours haben Mühe, in Süpitalien jich der eige⸗ 
wa Hast zu wehren, und die „ungarijihe Legion“ ficht gegen 
ve weiße Fahne von Neapel Der fchöne Plan, einem frans 
#hihen Ueberfall au Rhein durch einen fardiniihen Angriff 
af Venedig zu fecundiren, und zugleich den Garibaldi durch 
Ne tärfiichen Gebiete an der Adrian gegen Ungarn vorzufcies 
ben, iR ſchmählich zu Wafler geworden. Zeit gewinnen beißt 
aber für Defterreih in der That Alled gewinnen. Naments 
ih Gaben auch die nichtsmagyariihen Nationalitäten im Bes 
reich der ungarijchen Krone die glüdliche Frift benügt, um ſich 
mit jedem Tage mehr zum ftehenden Pfahl im Fleiſche der 
„fouveränen Nation“ zuzufpigen. 


Im nördlichen Ungarn felber haben fih nun die drei 
Milionen Elovafen ald erflärte Gegner des Magyarismus 
erhoben. Als der Kaijer jüngft an einige verunglüdten Trents 
fhiner Gemeinden Unterftügungen aus feiner Privatkaſſe ver- 
theilen ließ, da beichloß die Gumitatd = Behörde eine amtliche 
Unterfuhung, ob dad Geld nicht den Zwed gehabt habe, bie 
Bauern (Elovafen) gegen die Edelleute (Magyaren) aufus 
begen. Kine ausgezeichnete aber auch bezeichnende Llnverjchänts 
beit: Dan fieht daraus, wie hoch das Mißtrauen feit dem 
Tage von Et. Marton geftiegen ift, wo die Slovaken den der 
finitiven Entihluß ausgeſprochen haben, fi) durch feinerlei Bes 
ihwidptigungen der magyarifhen Partei mehr hinhalten zu 
laſſen. Sie fagen rund und nett, daß fie feine „fouveräne 
Ration“ über ji anerfennen, fondern ald „nationale Indivis 


dualität“ mit den Magyaren gleichberechtigt feyn wollen nicht 
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nur hinſichtlich der Eprache und der Schulen, fondern auch in 
der politifhen Verwaltung und an der Magnatentafel. Der 
Peſther Landtag begegnete ihrer Denfichrift, die er nicht ein« 
mal des Drudes würdigte, mit erbittertem Hohn und begrüßte 
die Protefte des magyarifhen Adels mit flürmifhen Eljens. 
Hr. Deaf fuhr die flovafifche Deputation grob an, wie Kofluth 
Im 3. 1848 die der Serben. Damals Ichloßen fi die ˖Ser⸗ 
ben an Wien an und Ungarn mußte ed theuer büßen; was 
werden jeht die Stovafen in Nordungarn thun, wenn die Re 
gierung direkte Wahlen für den Reichsrath ausfchreiben follte? 
„Unfere Intereſſen“, fchließt die Denkſchrift von St. Marton, 
„And identiſch mit denen aller bis jetzt durch die Geſetze (von 
1848) unterdrüdten Nationen, der Ruthenen, Rumänen, Ser 
den und Kroaten; wir wollen Einer für Alle und Alle für 
Einen flehen und fämpfen; zu biefer Solidarität zwingt 
und der anf den nicht» magyarifhen Nationalitäten las 
ftende Druck.“ 


Diefe Drohung fand augenblidlih ihren Widerhall bei 
den Serben und mehr noch bei den Rumänen. Die paar 
Rumänen Im Pefther Landtag erhoben fofort, dem wilden Ins 
grimm des ganzen Haufes trogend, den Antrag auf Anerken⸗ 
nung ber berühmten Befchlüffe von Blafendorf. Hier hatte 
eine @onferenz der rumänifchen Nation am 15. Mat 1848 
ähnliche Forderungen geftellt wie jebt die Elovafen von Et. Mars 
ton, dafür aber die biutige Race der Magyaren erfahren. 
Gegen 6000 jener „Rebellen” büften in der Schlacht oder 
auf dem Echaffot mit dem Leben. Indeß find die Rumanen 
namentlih in Siebenbürgen ftarf, wo ihre anderthalb Millios 
nen die übrige Bevölferung welt überwiegen. Troß ihrer 
Ueberzahl waren fie ein bloß geduldetes und politifch rechtlofes 
Wolf, bis 1848 durch die Union mit Ungarn ihre Emancipa⸗ 
tion eintrat, felbftverftändfich jedoch unter der „fouveränen Na⸗ 
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on" der Magyaren. Gegen bdiefes Joch haben fie fi das 
mald erhoben und heute verlangen fie wieder ihre volle Autos 
sowie. Im vorigen Jahre hat man abermals eine ausfchließ- 
(ih magyarifche Regierung in Siebenbürgen ernannt, die Ro⸗ 
manen find aber niht mürbe geworden; während die früher 
privilegirten Sachſen unter ſich getheilt find, verlangen jene 
wie Ein Hann einen eigenen Siebenbürger Landtag und wols 
In um feinen Preis Abgeoronete nad Peſth fenden. Hinges 
gm haben die Ungarn und Szefler fogar ſchon den frechen 
Verſuch gemacht, auf eigene Fauſt den magyarifchen Landtag 
m beichiden, was aber doch felbit Hr. Deak nicht zuzulaſſen 
wagte. Ein Siebenbürger Landtag, der trotz der wiederholten 
Zufagen des Kaiſers jegt erit einberufen werben fol, bebeutet 
das ſichere Scheitern der Union; denn es ift fein Zweifel, 
dag die Rumänen, und in ihrem Gefolge die Sachſen, uns 
tr Umſtänden nad Wien gehen werden, niemals aber 
aach Peſth. 


Nun aber hat wie bekannt der ungariſche Landtag er⸗ 
Härt, daß er in Abweſenheit der Abgeordneten aus Siebenbür⸗ 
gen und Kroatien nicht gefeglich conftituirt fei, und ehe ber 
Kaiſer diejelben einberufen habe, zu den eigentlihen Verbands 
lungen die Bompetenz nicht befige. Somit wäre die Krönung 
ſchon aus diefem Grunde unmöglich geworden; denn bie zwei 
Nationen in Eiebenbürgen werden gutwillig nicht für den uns 
gurifhen Landtag wählen, und in Agram hat der monatelange 
Kampf foeben mit einer eflatanten Niederlage der magyarifchen 
Partei gempigt. Der Kaijer müßte alfo vor Allem die ga⸗ 
rantirte Autonomie dieſer beiden Länder breden, um fi 
dann der Discretion des Herın Deaf und der Nachtreter 
Teleki's überliefern zu fönnen. An diefem Punkt muß man 
fi) aujftellen, um die ganze Schwere der Berwidiung zu 
überblicken. 
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Der Froatifhe Landtag hat an leldenfhaftlichen und 
endiofen Debatten dem ungarifchen nichtö nachgegeben; es war 
ein Durdjeinander, aus dem von der Ferne Niemand errathen 
konnte, welche Partei den Sieg davontragen würde. Am 12. 
Juli erfolgte endlich die Entfheidung und fie bewies, daß die 
ſo zuverfichtli auftretende magyarifche Partei mwirflih nur eine 
winzige Minorität fei. „Eine der Nation entfremdete Ariftos 
kratie“, „Berräther, welche mit ſchlecht verhehlter Ungeduld 
den Augenblick kaum erwarteten, wo ſie nach allen Weltgegen⸗ 
den telegraphiren könnten, Kroatien habe ſich Ungarn am heu⸗ 
tigen Tage auf Gnade und Ungnade ergeben“: ſo wurden die 
magyariſch Geſinnten ins Geſicht bezeichnet, bis ſie endlich 34 
an der Zahl unter Führung des Grafen Jankovic den Saal 
verließen. Mit 120 Stiinmen wurde hierauf der Beſchluß ges 
faßt, daß jede andere Vereinigung mit Ungarn außer der ges 
meinfamen Krönung rechtlich gänzlich erlofchen fel. Die Ent⸗ 
täufchung der Betroffenen fol furchtbar geweſen feyn, obgleich 
fie ſchon acht Tage vorher einen Borgeihmad der fommenden 
Dinge erhalten hatten und fogar Unterfuhung über die Ums 
ttiebe der „In Kroatien begüterten ungarifhen Magnaten and 
Ihrer Herrſchaftsbeamten“ gefordert worden war. 


Kroatien hat fomit definitiv aufgehört zu den Partes an- 
nexae Ungarns zu zählen. Es will ſich gefallen laſſen, daß 
die Krönung mit St. Etephans Krone zugleih aud für Kroa⸗ 
tien gelte, unter der Bedingung, daß neben dem Carbinal von 
Gran auch der von Agram zugegen fei. Eonft aber: verläug- 
nen die Kroaten jede rechtliche Gemeinſchaft mit der ſouvewai⸗ 
nen Ration. Sie find zwar bereit, eine „engere ſtaatsrechtliche 
Verbindung“ neu zu begründen, zuerft aber fol Ungarn bie 
völlige Unabhängigfeit des „dreieinigen Königreichs“ in recht: 
lich bindender Form anerfennen, und zwar foll es fie in dem 
„realen und virtuellen Territorlalumfang“ anerkennen, welchen 
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Ye Ragvaren biöber aus Sehen za Zeh Ieürmen kabım 
nid famme Kıume zur Datasarz, Fıakız der Mırı 
infl und der Militärgrene. Tann zalie, were had una 
riſhe Staatorecht abgerauft wat Iie „irumeruime Nation‘ aße 
md jede Yinfprübe auf das aftriunig Neben? and aufgegehen 
ken wird — tum will Kroatien mu tem Teüber Santtag 
vom Rat’ zu Macht verhandein Eine Tereinizum M auf 
Wer Baia :ofenbar wide mögfib: vie neue Adrenſe vom Veſth 
m vielmdn auf Dem magruriiken Eıamdrunft verbarren ges 
gen das Palferliche Reicript und ten Agramer Beiblus. Es 
iR dieß eine harte Nothwendigkeit, denn die feindieligen Folgen 
find leit voraudzuiehen, aber te muß! 


Aderrings hat der froatiihe Landtag auch die Beihidung 
des Wiener Reichsraths mit Stimmenmebrbeit verweigert. Car⸗ 
dinal Hanlif harte für die Beihidung auf Grund der gemein- 
famen Jutereſſen warm geiprochen. Andererſeits hatte Hr. 
Brica die Eutiendung frontiiher Abgeordneten nad) Wien uns 
ter der Beringung empfohlen, dar jümmtlihe Länder ganz 
gleiche Autonomie erhielten — ein bedeutiamer Zuſat, denn er 
beſagt nichts Anderes. ald daß zuvor auch dieübrigen Siaven- 
inder, Böhmen, Mähren, Galizien, vom engeren Reichsrath 
lost werden müßten. Das wäre flaviidye Politik geweſen. 
Sieger aber blieb die „nationale” oder befier gejagt füdspan- 
ſlaviſtiſche Partei des Hrn. Koaternif*) mit ihrem Wahlſpruch: 
unabhängig. ebenjv von Wien wie von Peſth. Den Magyaren 
IR indeß mit diefer Renitenz nicht gedient, um fo weniger ale 
fie in der Richtung gegen Wien auf die Duuer nicht haltbar 
feyn kann und überhaupt feine Politik iſt. Denn das „drei⸗ 
einige Koͤnigreich“ wäre fomit fürmlih in die Luft gebaut. 


*) Bol. Hiftor.:polit. Blätter Bo. 47. S. Bıı fi. 
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Wenn Krontien von der ungarifhen Verfaſſung, an die es 
1790 ‚aus Furcht vor Gentralifation und Germanifirung“, 
wie Biſchof Stroßmayer fagte, feine Selbſtſtaͤndigkeit verloren 
bat, fi losſagen wollte, und wenn es fi dennoch auch an 
die Verfaffung des Geſammtreichs nicht anſchließen will: dann 
bat es eben einfach gar Feine Berfaflung und aud feinen 
Rechtsboden. Die rechtliche Stellung Kroatiens beruht gerade 
feit dem 12. Juli ausfchließlih auf dem Oktoberdiplom; bie 
ganze Frage zwifhen Wien und Agram ift nit eine furl 
Rliche wie zwifhen Wien und Peſth, fondern eine rein po 
litiſche. 


Dieſe Thatſache hat ſich auch den Agramer Debatten un⸗ 
verkennbar aufgedrückt. Wie im Jahre 1790, ſo konnte auch 
jezt wieder — Dank dem liberalen Unfug der Centraliſten im 
Wiener Reicherath — die Furcht vor Centraliſation und Ger 
manifirung die Kroaten beherrſchen, nicht zwar jo weit, daß 
fie ihren gründlihen Widerwillen gegen eine Rückkehr unter 
die „ſouveraine Nation" der Magyaren überwanden, wohl 
aber fo weit, daß fie auch dem Wiener Reicheratl) fern bleiben 
wollten, um ganz allein zu ftehen. Dieß it aber eine politiid 
unmögliche Etellung, was ſich der Landtag im Grunde ſelbſt 
nicht. verhehlen Fonnte. Darum find in deſſen entiheidenben 
Sigungen, im fchlagenden Gegenſaz zu der compaften Hal 
tung der ungarifhen Häufer, die Meinungen in peofuiehr 
Weile auseinander gegangen. nu 

f. 

Dazu kommt noch ein fehr gewichtiger Umfond. Der Id 
tende Gedanke der Kroaten ift feineswegs ein engherzig advo⸗ 
fatifcher, wie die felbftfüchtige Rechthaberei ber Magyaren. 
Sie wollen auf die Geſchicke ihrer unglüdliden Stammesges 
noflen in der Türkei einwirken, fie wollen die „große Miffion“ 
erfüllen, von der Kalfer Franz Joſeph felber zu ihrer Depus 
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tatiom geſprochen hat. Dazu. bedarf es aber nit der Macht 
Kroatiens, Elavoniend und der Militärgrenze, vor der fidh 
ist einmal Dalmatien und Fiume beugen wollen, fondern es 
bedarf Dazu der Macht Oefterreihs. Und Kroatien follte fidh 
Holiren fönnen, gerade in dem Momente, wo man in Deiter 
reich endlich zu begreifen beginnt, was wir vor fünf und ſechs 
Jahren ſchon tauben Ohren über die „flaviihen Zielpunfte* 
gerebigt haben, welche die öfterreichiiche Politik fich vornehmen 
niert Männer, welche damald von den Künften ded Hrn. 
von Brad dad Heil der Welt erwarteten, fommen jetzt zu ber 
Einfiht: das fei die Hauptfache,. daß Defterreich eine ange« 
neſſene Thätigfeit nad) außen erhalte, daß es den Slaven ei⸗ 
un Spielraum nad, der Türkel gewihre und dadurd die in⸗ 
neren Jerwürfniffe befeitige. 


Jedenfalls aber ift den Magyaren wie gefagt durch bie 
vorübergehende Sonderftellung Kroatiens nichts gedient, ja 
weniger ald nichts. Denn es ift ein verlodendes Beifpiel 
gegeben, indem ein Bolf, das fie heute noch ald „Nebenland”, 
dd „pars annexa“, ald unterthänig ihrer Evuverainetät res 
Namiren, puühlich als eine durchaus ebenbürtige, felbft im Stolz 
ggemüber der Gentralregierung ihnen nadheifernde Slavenmacht 
daſteht, mit der ausgeiprochenen Abfiht, das Ungarland zus 
naht vom adriatiidhen Meere abzufchneiven. Bei diefem Ans 
bit werden die mißvergnügten Elavenvölfer im Reich der 
Magyaren felber ſchwerlich unterwürfiger werden, und une 
wenigftens ift ed nie klarer geweien, daß die Zeit zur Hoffart 
jmjeits der Leitha entidjieden vorbei it. Es gibt fein Volk 
im ganzen Kaijerftaate, dad außerhalb dieſer Verbindung zus 
kunftslofer, aber innerhalb derfelben einflußreicher wäre ald das 


magyarifche. 


Möge es ſich die kühne Rivalität der neuen Süpflaven- 
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Macht zur Warnımg feyn laflen. Bor zwölf Jahren, c 
Magyaren unter den erften Bertretern liberaler und ra! 
Ideen prangten, miochten fie mächtige Sympathien finde 
ihren viel durchlöcherten Nechtsboden von heute hat Ri 
ein Verſtändniß als die, welchen fie ald Kanonenfuttı 
genug wären. Das wird das Ende der ungarifchen He 
feit feyn, wenn nicht Vernunft und Berftand in Bälb 
Gekeif rabuliſtiſcher Advokaten und das Gebrüll nobi 
Steppenreiter verdrängen. Schon ſchlägt die zwölfte S 
aber die Hoffnung darf man nicht ſinken laſſen, nachde 
eben noch angeſehene und national-gefinnte Ungarn ſich 
den haben, um bie von ber altconfervativen Zweideutigl 
Stich gelafiene Aufgabe zu übernehmen und das fai 
Reſcript zu vertreten, welches der Peſther Landtag einfl 
verwwerfen zu müflen glaubt. 


XX. 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Das Attentat und die deutſche Bewegung. 


Der Mordverſuch gegen den König von Preußen iſt jeht 
bereitö in die Reihe vergangener Thatfachen getreten; die 
eften Eindrücke beherrfhen ung nicht mehr, und die ruhige 
Betrachtung wird nicht mehr von der erregten Empfindung 
geſtört. Manche Einzelheit des Verbrechens ift wohl noch in 
ven Alten der Unterfuchung verborgen, wird erft bei der ges 
richtlichen Verhandlung, vielleiht auch niemals zur Deffent- 
lichfeit fommen, aber der allgemeine Thatbeftand liegt fo ges 
nau vor, daß man es wohl wagen darf, über den Zufams 
menbang ded Verbrechens mit dem Treiben der ‘Parteien oder 
überhaupt mit der politiihen Bewegung in Teutfhland zu 
reden. Haben auch fehr geiftvolle Männer darüber geipro« 
hen, fo ift es vielleicht doch nicht ganz ohne Nugen, wenn 
auch noch andere Auffaflungen fi Fundgeben, und fo will 
auh ich denn nicht ängftlih feyn um Gedanken und wohl 
auch Empfindungen, welche die Unthat hervorgerufen, in den 


nachfolgenden Blättern einen Ausdruck zu.geben. 
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J. 


Man hat das Attentat vom 14. Juli d. J. in Baden 
mit jenem verglichen, welches am 14. Januar 1858 zu Pa—⸗ 
ris verübt worden ift, und gewiß ift dieſe Vergleichung nicht 
haltbar, auch wenn jie fehr natürlich fid) anbietet. Das Ter: 
zerol des Studenten Beder ift fehr verfhieden von der Bombe 
des Orſini; diefe war von einer Gemeinſchaft befannter und 
unbekannter Verſchwörer gefüllt und geworfen, jene jämmers 
lihe Waffe hat nur eine vereinzelte unfihere Hand geführt. 
Ludwig Napoleon hat in den Reihen des jungen Stalien ges 
ſtanden und mit diefem thätigen Antheil genommen an den 
Berfuhen, welche zum Umſturz der italienifhen Verhältniffe 
gemacht worden find. Die Verſuche find vollfommen miß— 
glüdt; die fie unternommen, haben theilmeife elend geendet; 
Ludwig Napoleon aber hat in Frankreich die höchſte Stufe 
der Macht erreicht. Die Verbindlichkeit, die er als junger 
Menih übernommen, waren in den Yugen feiner frühern Ges 
nofien keineswegs erloſchen; der Kuifer der Yranzofen war 
mächtig genug, dieſe Verpflichtungen zu erfüllen, und da er 
es nicht gethan, fo war Louis Napoleon der Rache des Buns 
des verfallen. Der Prinz von Breußen hat niemals einem 
geheimen Bunde angehört; er hat niemals Verpflichtungen 
übernommen; der König ift ſolchen Verpflichtungen nie uns 
treu geworden, gegen ihn befteht fein Rachebeſchlus der fana⸗ 
tiſchen Verſchwörer. 


In der Urkunde eines feierlichen Vertrages haben die 
europaͤiſchen Großmächte ausgeſprochen, daß eine Herrſchaft 
der Familie Bonaparte in Frankreich unverträglich ſei mit dem 
Frieden und der Ruhe von Europa, und ſie hatten ſich durch 
dieſen Vertrag gegenſeitig verpflichtet, ſolche Herrſchaft nicht 
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n dulden und im Nothfall fie mit allen Mitteln zu hindern. 
Die Glieder diefer Familie waren alfo von der Gemeinfchaft 
der Regentenhäufer ausgefchloffen und gewiſſermaßen gehörten 
fe feinem einzelnen Etaat an. Wollten fie nicht im träs 
gen Müpiggang ihre Renten verzehren, wollten fie im öffents 
lichen Leben fi, Stellung und Wirfjamfeit erwerben, fo mußs 
im fie bei den Souverainen Dienfte nehmen unb damit die 
Etaatenordnung anerfennen, wie fie nad) dem 3. 1815 bes 
fand. Das wollte fi aber mit dem Stolze diefer Prinzen 
sicht vertragen, und daß es in jedem Falle feine großen Uebel⸗ 
kände met ſich führte, das Hat das Gebahren des Prinzen 
Napoleon In Württemberg gezeigt. Die Napoleoniven und vor 
Allen der jetzige Kaifer träumten aber ohne Unterlaß von der 
Wieverherftellung ihrer Macht. Wollten fie nun ihrem Haus 
eine fowveraine Stellung wieder erwerben, fo mußten fie den 
Umfurz der beitehenden Ordnung herbeiführen; fie mußten 
bie Berträge zerreißen, auf melden biefe Ordnung berubte; 
fie mußten Regenten verjagen, welche durch dieſe eingefeht oder 
anerfannt, fie mußten Länder erobern, für welche die Beſitz⸗ 
rechte durch die Berträge beftimmt waren. Die Prinzen der 
Familie Bonaparte mußten die Revolution heraufbefchwören, 
denn fie hatten feine andern Alliirten; fie mußten die Beftres 
bungen zum Umſturz in allen Ländern aufſuchen und untere 
Rügen, und darum mußten fie mit den Männern des Umfturs 
zes in Berbindung treten; fie mußten fi, mit diefen gemein 
machen und wenn fie Leiftungen wollten, fo mußten fie aud 
Berbindlichfeiten übernehmen. 


Der Prinz von Preußen ftund ganz anders in der Welt; 
er gehörte einem Hauje an, welches durd den größten Hels 
den der Revolution Fein und durch deſſen Wall wieder groß 
geworden war. Die Verträge, welche die neue Staatenord⸗ 
nung fhufen, waren gegen die Revolution gerichtet; dieſe 


müßte den preußifchen Staat unvermeidlich zerftören, in jener 
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Ordnung aber hat er feine Gewähr. Der Prinz hat feiner 
Beftrebung zum Umfturz Zugeftändniffe gemadt; er, der Sohn 
und Bruder des Königs, konnte feine Verbindungen mit pos 
litiſchen Intriganten eingehen, und der nächte Erbe des Thros 
nes ftund viel zu hoch, um felbft in den Sturmjahren ſich mit 
den Eintagsgrößen jener Zeit einzulaflen. Er hat am Ober: 
rhein die legten Zudungen einer deutihen Revolution nieder 
geichlagen und wenn die preußiiche Politif damit auch ihre 
befondern Abfichten verband, fo hat der preußifhe Prinz im» 
mer nur für die Intereflen feines Könige gehandelt. Die Po⸗ 
litif des preußifhen Kabinetes mag ſich des Nationalvereines 
nad ihrer Art bedienen; was aber diefer eigentlih will, das 
kann jene nit wollen; und gewiß bat weder der Regent 
noch der König den hohen und niedern Führern der Partei 
weder eine mittelbare, noch eine unmittelbare Zufiherung ge 
geben. Der König Wilhelm ift fein Freund der Demofraten; 
es kann ihm nidyt unbekannt feyn, wie diefe zu dem Natios 
nalverein ftehen, und fo hat er gewiß nicht deſſen Treiben 
aufgemuntert. Ließ er bisher aber aud Manches geichehen, 
was er gar wohl hätte hindern fünnen, fo ift e8 dennoch ges 
wiß, daß er auch Vieles gehindert hat, was die Partei gern 
durchführen möchte. 


Einem Regenten, der jeßt nur noch hindert, der aber 
vielleicht doc noch gewonnen werden fünnte — dem hätten 
auch die Italiener gefchmeichelt; fie hätten Dolce und orfi- 
nifhe Bomben noch forgfältig verborgen und beide wohl dann 
erft herbeigeholt, wenn er, mit Entfhiedenheit gegen fie vors 
gehend, jede Hoffnung einer Hülfe zeritört hätte. Aber auch 
in diefem Fall könnten Deutſche nicht au den italienijchen 
Mitteln greifen; wären aud Hoffnungen zerftört, wären Blane 
vernichtet, wären felbft frühere Verbindlichkeiten gebrochen, fo 
würde wohl ein grimmiger Haß entfiehen; aber auch in bier 
fen Haß würden die politiihen Wühler feine Mörder und 
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ihre verblendeten Anhänger würden feine Banditen. Die Deuts 
hen mögen träumen, aber in den toliften Träumen bleibt 
ifnen das Gewiſſen; man fann die Deutfchen in franfhafte 
Berblendung ſtürzen; man fann ruchlos Glauben und Bietät 
zerſtören, aber man fann fie des inneren Schreckens vor dem 
Verbrechen niemals befreien, und niemals kann man ihnen 
des Erbeben vor dem Meuchelmord nehmen; und felbR in 
ea Stärmen eines allgemeinen Umſturzes würde in dem deut⸗ 
ſthen Bolf das tiefe füttlihe Gefühl zu Tage treten und Kraft 
md Geltung erlangen. Der zufällige Umftand, daß ter junge 
Berbrecker- am fchwarzen Meere geboren, hat geringes Ger 
wit; er trägt einen deutihen Namen, er gehört einer deut⸗ 
fen Familie, er if auf deutiher Echule erzogen; er hat auf 
einer dentſchen Hochichule feine Studien getrieben, und er hat 
fi in eine deutfche Bewegung geworfen. Well es aber fo 
it, fo mäflen wir die Eittlichfeit des deutſchen Volkes gegen 
bie That des Einzelnen fielen. Der König Wilhelm if fein 
Louis Napoleon, der unglüdfelige Oscar Beder ift fein Or 
fini, die Deutichen find Feine Italiener, die Gothaer find feine 
Garbonari , die Nationalvereine find feine Venta's und die 
Demokraten find feine Mörder. 


Nach zuverläjiigen Berichten hat die Inftruftion des Pros 
zeſſes gezeigt, daß der Verbrecher Feine Mirfhuldigen hat. Der 
fanatifhe Verbrecher nimmt die Schuld immer auf fih; er 
weiß die moralifhen Theilnehmer zu verbergen, er verfteht es, 
die Unterfuchung irre zu führen, und dennoch erfcheint die 
That ganz anders, wenn ber Thäter nicht allein fteht. Sind 
au Feine pofitiven Inzichten für Mitwiffer oder Mitſchuld 
vorhanden, fo fühlt der Richter heraus, daß er es nur mit eis 
nem Werkzeug zu thun bat, und er empfindet, daß hinter dies 
fem die Meifter ſtehen, gemwiflermaßen wie man die Gegen» 
wart von Menfchen empfindet, die man in dunkeln Räumen 
nicht fieht. Die Ahnung des Volkes geht mit blefer Empfin- 
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dung ober eilt ihr voran; die öffentlihe Meinung bezeichnet 
oft fe den Zufammenhang des Verbrechens, und dem newif- 
fenhaften Richter ift eine gewifle Selbftüberwindung nöthig, 
um fi den Einfluß diefer Meinung zu entziehen. Das Atten- 
tat auf den König von Preußen hat feine ſolche Erfcheinun- 
gen gezeigt; es ift eine vereinzelte That, und diefe zur That 
einer Partei machen wollen, das ift eine Beleidigung der deut⸗ 
fhen Nation — in jedem Hal eine Thorheit. 


II. 


Wenn aber die That eine vereinzelte iſt, welche Urfachen 
haben fie hervorgerufen, was hat den jungen Menfchen zu 
dem Verbrechen getrieben, fteht diefes in gar feiner Beziehung 
zu unferen Zuftänden? Die Berhandlung vor den Geſchwo⸗ 
venen wird wohl manche Umftände enthüllen, welche Anhalts⸗ 
punfte geben für die Beantwortung diefer Fragen; aber man 
fann doch jest hun Betrachtungen machen, welchen eine ſichere 
Begründung nicht mangelt, und man darf fie wagen, weil 
jene Verhandlung nur den einfahen Thatbeftand des Verbre- 
hend erörtern und eine eingehende Beleuchtung unferer politis 
ſchen Zuftände ausſchließen wird. 


Der junge Verbrecher hat in fein Taſchenbuch gefchrieben: 
er wolle den König von Preußen tödten, weil er feiner Auf« 
gabe nicht gewachſen, die Einheit von Deutſchland nicht her⸗ 
äuftellen vermöge, und ohne Zweifel hat er daffelbe dem Rich⸗ 
ter gefagt. Das wäre denn allerdings fehr Far; aber hat der 
junge Menſch das nur gefchrieben und befannt, um die Meir 
nung irre zu führen, oder um der böfen That einen gewiflen 
Glanz zu verleihen? Diefe Frage würde Bedeutung gewin⸗ 
nen, wenn fie auf die Spur eined unmittelbar perfönlichen 
Beweggrundes führte, bis jegt aber hat man für ſolche Spur 
nicht die Eleinften Anfänge gefunden. Ter Leipziger Student 
hatte nie zuvor den König von Preußen gefehen; er war we⸗ 
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ver von biefem noch von einem Glied der Fünigl. Familie noch 
von ber preußifchen Regierung in Ehre und Intereſſen feiner 
genen Perfon oder feiner Angehörigen verlegt. Keine Bes 
gier perfünlicher Rache hat ihn getrieben. Er war biäher ein 
eingezogener, fittlider und arbeitfamer Menſch; er hat fid 
ernſtlich mit feinen Studien befchäftiget; er ift in feiner Schule 
geweien welche den „Tyrannenmord“ lehrt, er hat reblich für 
einen befcheidenen Berdienft gearbeitet, und er fcheint in all 
keinem gewöhnlichen Handeln befonnen und ruhig, felbft bes 
technend gemweien zu ſeyn. in folder Menfdy liefert nicht 
um der bloßen Gitelfeit willen feinen Kopf unter das Henker⸗ 
beil. Iſt nun fein anderer Beweggrund zu finden, fo muß 
man den angegebenen ald Wahrheit annehmen, und hier iſt 


die Wahrheit wahrſcheinlich. 


Kleindeutfche und ſeldſt preußifche Blätter haben ziemlich 
unverhüllt die Unfähigfeit des Königs oder defien Mangel an 
gutem Willen zur Herftelung der deutfchen Einheit verfündet, 
und die Agenten der Gothaer haben überall auögeftreut, daß 
es der König fei welcher Died und jenes, 3. B. auch die preus 
ßiſch⸗ badiſche Militär-Convention hindere. Der National-Ber- 
ein bat geglaubt erflären zu müſſen, daß feine Taftif nicht 
von der preußiichen Politik abhängig fei, daß diefe Politik nims 
mermehr zum Ziel führen werde, und daß er “Preußen den 
deutihen Nationalgeift nicht aufopfern wolle. Yahre dieſes 
Preußen wie bisher fort, feine Abfonderlichfeiten in die deut- 
he Entwidelung zu werfen, fo werde der National s Berein 
nicht vergeflen, Daß die deutſche Nation fhon anderthalb Jahr⸗ 
taufende die Mitte von Europa befaß, ehe die Marf Brans 
denburg in die Geſchichte eintrat.*) Die fogenannten Groß« 
deutfchen haben diefe Wahrheit niemals vergefien und wenn ber 


— — — — 


e) In der Wochenſchrift des National-Vereines — auch mits 
getheilt in der Allgem. Zeitung vom 28. Julius Nr. 209. 
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Rational Berein ſich ihrer recht lebhaft erinnert, fo iſt noch Hoffs 
nung für feine Beflerung übrig, Doc die preußifhe Polktif, 
welche die „deutfhe Entwicklung“ behindert, ift die Bolitif des 
preußifchen Könige, wäre fie e8 nicht, fo würde er ſich einen 
Eavour fuhen. Als conftitutioneller Regent repräfentirt er Die 
Politik, welche fein Minifterium ausführt, wenn diefe den Eins 
heitöbeftrebungen hinderlich ift, fo liegt das Hinderniß in dem 
Regenten und diejer ift immer mit der moralifhen Berant- 
wortlichfeit belaftet, wenn auch Geſetz und Gebraud formell 
ihn derfelben entziehen. Klagt der NationalsBerein gegen bie 
preußifche Politik, fo Hagt er gegen den König. 


Die Idee eines einigen Baterlandes ift in dem Gemüth 
eined jeglichen Deutichen; fie begeiftert die Jugend und es 
ftünde fehr fchlimm, wenn es nicht fo wäre. Wir tadlen die 
Partei der Gothaer keinesweges darüber, daß fie ſich der 
Jugend bemädtigen will, denn in diefem allein ift die Wärme 
und die Hingebung, welche einer großen Idee die Kämpfer 
ſchafft. Der verftändigfte Jüngling fann die Fünftlihe Orga⸗ 
nifation eines Bundesftaates nicht auffaffen und wenn er es 
fann, fo ift deren Wefen ihm gründlich) zumider. Die Wege, 
welche der gereifte Staatsmann zur Inneren Einigung der 
Deutſchen betritt, find ihm nur Ummege ohne Ziel und darum 
verachtet er fie, und wenn man ein fernes Ziel ihm zeigt, fo 
ift e8 eben doch nicht da feine. Die Jugend denft und will 
nur den Einheitöftaat: fie kann befien Uebelſtände nicht ſehen, 
die Schwierigfeiten verlacht fie und zeigt man ihr Gefahren, 
fo find fie ihr gerade recht und fie freut fich derſelben. Die 
deutfche Jugend träumt die große Republik oder den Kaifer, 
aber auf die eine oder auf den anderen will fie nicht lange 
Zeit warten, und darum meint fie, man folle handlen, man 
fol muthig vorwärts gehen, man fol mit offener Gewalt bie 
Hinderniffe wegräumen und ben Widerſtand mit den Waffen 
befiegen. Dem jugendlichen Muth oder Uebermuth wird gar 
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ſehr der Gedanke zufagen, daß man die deutſche Einheit er- 
werbe, wie die Ätalienifche erworben worden ift; und hat vie 
Jugend den einfachen Gedanken in fid) aufgenommen, fo wird 
man fie ohne Schwierigfeit überzeugen, daß der König von 
Sreußen berufen ſei zu dem Werke, daß er der deutſche 
Biftor Emmanuel werden und mit den anderen Bundes 
fürften raſch fertig machen müfle. 


Wir haben Urſache und einer Jugend zu freuen, welche 
die vaterländijche Idee jo freudig und fo kraftvoll erfaßt; in 
diejer Jugend liegt unjere Zufunft, und darum ift ed ein Ver: 
brechen, wenn man ihre ſchöne Empfindung mißbraudt und 
ihre Thatenlujt auf Abwege führt — und begeht man nicht wirk⸗ 
lich ſolches Verbrechen? Bon großen und fleinen Bartels 
blättern wird die gejunde Begeifterung zum franfhaften Fana⸗ 
tismus gefleigert,, ihr Verſtand wird umnebelt, man läßt fie 
nirgends die Dinge mit ihren eigenen gefunden Augen bes 
fhauen; man fagt ihr, fie müfle die Freiheit von Deutſchland 
erobern und ihre Fäuſte müſſen die Kinigfeit des Vaterlaudes 
erzwiugen. Und diejenigen, welche das fagen, find öffentliche 
Lehrer oder Münner, melde den Regenten näher ftehen*). 
Haben fie damit nur unflug die geheimen Ablichten ihrer Par— 
tei verrathen oder haben fie alfo geiprodhen, um die jungen 
Leute zu berauichen? Wielleiht machen diefe Männer dadurd 
feine Unglücklichen, vielleicht zerftören jie nicht hoffnungsvolle 


2) Bekannt ift die Tiichrede eines felden Mannes bei dem Feſtmahl 
in einer ſüddeutſchen Reſidenz die lautet wie folgt: „Nicht die 
Minkelzüge einer fauertöpfifchen Diplomatie, nicht die Furzfichtige 
Yureaufratie, auch nicht die in foldatifche Zmmanasijade geſteckte Rus 
gend, fontern die Turner= und Tenerwehr wird Deutfchland die 
Freiheit ercbern und, wenn Notb, mit der Kauft erzwingen“. Die 
getbaifchen Blätter haben ſich weislich gehütet, dieſen fchönem 
Trıuffpruch befannt zu machen. 
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Eriftenzen, vielleiht bewirken fie feine unfinnigen Aufſtände; 
aber wenn fie fein ſolches Unheil herbeiführen, fo zerſtören fie 
ihre eigene Zufunft und wenn das auch nicht gerade zu be- 
Hagen wäre, fo ſchädigen fie die Sache des Vaterlandes 
auf lange Jahre hinaus. Die gemachte Aufregung verliert 
fi), wenn die erfehnten Ereigniffe nicht fommen; jede Ueber⸗ 
reizung verzehrt fih und die Nüchternheit ift Erfchlaffung. Die 
Gothaer haben Macht in manchen Ländern erworben; fie föns 
nen dieſe vielleicht noch vergrößern und ausdehnen, aber darum 
bleibt doch der Rückſchlag nicht aus. 


Das Gute, deſſen in der Zeit einer Reaktion das Vater⸗ 
land vor Allem bedürfte, das wird durch den unflugen ®er 
brauch in der Zeit der Bewegung zerftört; an die Stelle der 
Üeberfpannung tritt die Zeerheit, und aus einer Jugend, welche 
der Etolz des Baterlandes feyn könnte, erwachſen erbärmliche 
Männer, die überall fih nah PVortheil und Schaden ums 
fhauen und darum efelhaft ſich vor jeder Gewalt beugen. 
Iſt aber einmal das vaterländifche Gefühl von der Eervilität 
zum Echweigen gebracht, dann hat das Eondermwefen und die 
Kleinftaaterei wieder ihre tauglichen Werkzeuge, und die $reunde 
des Vaterlandes müffen eine neue Arbeit beginnen. Wenn 
bie Führer des National sBereind fo flug wären, als fie es 
meinen, fv müßten fie, daß man die Jugend erft dann aufs 
regen muß, wenn man fie braudt; daß man fie nur dazu 
aufregen fol, wozu man fie braucht, und womöglidy nicht mehr, 
als für den Gebraud) nothwendig if. Wenn nicht der Schein 
trügt, fo haben die Demofraten diefen Satz der revolutionären 
Klugheit gelernt, aber der wahren Freunde des Vaterlandes 
iſt fie nicht würdig; denn ihnen ſtünde es zu, die Jugend über 
des Baterlandes Bedürfniffe aufzuklären und über die Mittel zu 
deren Erfüllung. In der Ruhe einer Elaren Einfiht würde 
die Idee in ihrer Reinheit erhalten, ite würde gedeihen und 
ſtark werden und darum würde durch alle Wechfelfälle der Keim 
einer beſſern Zufunft bewahrt. 
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Ser umglädike junge Mann, als er den Arm zum Kö⸗ 
ugemero echoben, Hat er nicht in heillofer Berblendung ger 
handelt, hat ulht bie Uecberfpaunung eines edlen Gefühles ihn 
um: Walelinn des Berbreigens getrieben? ine Idee wird 
von verfchiebenen Menſchen verfhieden aufgefaßt; aus bemfelr 
ken Gedanfen werben nicht dieſelben Folgerungen gezogen und 
Wemand fan dafür, wenn ein übel organifirter Kopf wie 
See: uurichtig auffaßt und aus einem gefunten Gedanken tho⸗ 
richae Golgerungen zieht; Riemand kann dafür, wenn feld 
ein unglüdtier Menſch feine thörichten Folgerungen zur vers 
beecheriſchen That werden läßt. Wollte man auf die Träger 
der Ye eine VBerantwortlichfeit werfen, wollte man bie Mäw 
ner hes Bedantens zu Mitihuldigen an den Thaten me 
den, jo wärde man Ideen und Gedanken verbieten. “Die 
Turtjamfen haben noch niemal® das Feuer verboten, damit 
aut Häufer verbrennen; feine Partei, feine Genoflenfchaft, 
Il .eingeiner Daun bat je noch unter die Menfchen Ergeb⸗ 
uiffe des geiftigen Lebens gebracht, die nicht falfch verhanven, 
nicht irrig gedeutet, nicht ſchmählich mißbraudt worden fin. 
Die Männer des Rational:Bereined unterliegen natürlich auch 
neſem Geſchick; find fie aber in dem vorliegenden Kalle ohne 
ale fittlihe Schuld? war ihr Verfahren immer ehrlich und 
legal? Haben fie niemals abfihtlih Irrthum geſäet und Ver⸗ 
bienbung verbreitet? Wenn fie in gutem ©lauben und in 
arfer Selbfifenntniß dieſe Fragen verneinen, dann freilich 
fallen die mittelbaren Folgen ihres Treibens nicht auf fie zu⸗ 
ru, dann, aber au nur dann, find fie frei von der fittlie 


Gen Schuld. 


m 


Der National-Berein hat feine Idee keineswegs fo Far 
und beflimmt ausgefprochen, daß jede Uebertreibung verhütet 
mad jede falfihe Folgerung dem gemeinen Berflande erfpart 


u 
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gewefen wäre. Die Organe der Partei haben vielmehr weite 
Stihwörter in Uebung gebracht, aber fie haben fi wohl ges 
hütet, deren Bedeutung ohne Fünftlihe Wendungen audzufprer 
hen; und fie fonnten nicht anders, denn die fleindeutfhe Par⸗ 
tei hat fo wenig als die Großdeutfhen eine allgemeine ger 
ſchloſſene Meinung. Beltünde fie ausfchlieglih aus Männern, 
welchen Deutfchland nur ein vergrößertes Preußen feyn fol, 
fo wäre fie Hein und ſchwach bis zur Lächerlichfeit; und darum 
mußte fie einen fehr großen Spielraum verftatten. Wenn die 
„diplomatifche und militärifhe Führung” einen praftifhen Sinn 
haben fol, fo ift damit die Mebdiatifirung oder die Aufhebung 
der Einzelftaaten ausgeſprochen; das fann man aber den Zeus 
ten nicht fagen, welche bei dem Beftand der Einzelftaaten fi 
wohlbefinden und darum nur eine verbeflerte Bundesorganis 
fation wünfchen mit preußijcher Spitze. Eben fo wenig fann 
man ed den Demokraten fagen, welche die Erhaltung der Ein« 
zelftaaten nicht minder, aber mit republifanifchen Regierungen, 
die alfo Deutfhland zu einer Föderativ⸗-Republik umfchaffen 
wollen und gerade Diefe wären feineswegs übertrieben großs 
müthig in der Abgabe der Souverainetäten an eine republifas 
nifhe Bundesgewalt. Aufrichtiger könnte man gegen Diejeni« 
gen fein, welche aus Deutihland einen republifanifhen Ein- 
heitsftant machen möchten; denn diefe müflen, wie die Häup- 
ter des NRationalvereined, die Aufhebung des Beftandes der 
Einzelftaaten erftreben. Diefe und Jene aber müflen wegen 
der andern Leute nothwendige Rüdfichten beachten und darum 
gehn fie miteinander, ohne daß fie felbft ſich gegenfeitig erfläs 
ven. Was nicht ausgefprocen ift, das fann man ignoriren und 
man kann zufammengehen; hätte man ſich aber gegenfeitig ers 
Härt, jo müßte man ſich trennen. Geht e8 doch ebenfo im 
Verkehr zwifchen einzelnen Menfchen ! 


Viele regierende Herren und Fürften leben jetzt noch in 
glüdlicher Blindheit; würde aber von der Mebiatifirung ges 


Babenersittentat und Rationalverein. 377 


fprochen, fo würden fie zu gemeinfchaftlicher Thätigfeit erwa⸗ 
den, und fie würden Alle großdeutſch werben. Die Theils 
nahmsloſen würden erfchreden, die große Maſſe, die nicht preus 
ßiſch ſeyn will, würde zur Thätigfeit aufgerüttelt, und die Groß» 
deutichen Hätten eine Grundlage zu pofitiver Einigung gewon⸗ 
un. Werden vie Führer der Fleindeutichen Partei jest auch 
vurchfchaut, fie fürchten es nicht; was ihre Gegner ausiprechen, 
das läugnen fie friſch und ihnen glauben Diejenigen, die glaus 
ven follen. In befondern Yällen fönnen ihre Tcheilnehmer 
oder ihre Organe angemwiefen werden, daß fie die Aufrechthal- 
tung der Berträge, die Achtung des Bundes, die Selbfiftän- 
bigfeit der Bundesftaaten, die Erhaltung der Souverninetäten 
und felbft das göttliche Recht auspofaunen: das beruhbiget an 
gewiſſen Orten, an andern fann man über die Schwachköpfe 
lachen. In feinem Kal ift es für die Kührer verbindlich oder 
hemmend. Wir fehen tagtäglich dieſes Manöver und dennod 
werben Taufende davon getäufcht. 


Der National-Berein treibt fein Geſchäft in Formeln, die 
wie die algebraifchen find, welche gewille Glieder mit verfchier 
denen Zeichen enthalten und ſehr große oder fehr fleine Großen 
darſtellen, je nachdem man bei gleihen Zahlenwerthen das 
eine oder das andere Zeichen gebraudt. Wenn nun gewille 
Leute die größten Werthe herausrechnen, fo will er das in 
finem Falle hindern; denn ein Jeder ſoll finden was er jucht. 
Mit al’ den Reden, mit den Geſängen, mit den Berfammluns 
gen, mit den Bahnen ftellt er die Leute gegen feine Gegner; 
er muß fie in Aufregung verjegen und um eine foldye bei jun« 
gen Leuten zu fchaffen, muß er ihnen Kampf, Abenteuer, Bes 
megung und Gefahr zeigen, muß ihnen zeigen, was fie gerne 
ſehen. Die Ausſicht auf die ruhige Entwidlung und auf die 
beionnene Durdyführung eines verfländigen Syſtemes macht 
feine Aufregung, ohne Aufregung entfteht fein Lärm und Dies 
fen muß er haben, damit die Yürften und die Regierungen 
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die öffentlihe Meinung vernehmen und eine Volksbewegung 
in den Schaufpielen fehen. 


Unternehmende thatfräftige Leute haben eine natürliche 
Vorliebe für Alles was abenteuerlih ift, und ein verwegener 
Abenteurer hat immer die Eympathien der Jugend. Daß 
dieſe eine Perſonlichkeit wie Garibaldi in romantifcher Glorie 
ſehen, ift natürlih; und wir fonnen die Gefühlspolitif nicht 
ſchlechtweg verdammen, wenn fie die Italiener um ihre erwor⸗ 
bene Einheit beneidet. Wenn die Berräthereien des Könige 
von Sardinien als vaterländifhe Heldenthaten gepriefen und 
wenn Cavour den beutfchen oder beſſer den preußiihen Staats⸗ 
männern als kaum erreihbared Mufter vorgehalten wird, fo 
liegt Das vielleiht in der Etrömung der Zeit; aber entieß« 
lich iſt es, daß diefe Etrömung das Gefühl für Recht und 
Pflicht und daß fie die fittlihen Gewähren und felbft Die 
Grundlagen der Etaatenordnung hinweggeſpült hat. Auch 
früher bat man Verträge gebrochen und gebeilignten Befig 
aufgehoben; aud früher hat man anerkannte Redhtszuftände 
zerftört und wohlbegründete Inftitutionen vernichtet; auch früher 
bat man Throne umgeftürzt und Länder und Bölfer verbans 
delt; aber niemals in früherer Zeit, niemals, felbft nicht in 
den Stürmen der franzöfiihen Revolution, hat man fo offen 
das Recht im Grundfag verläugnet und alle Inftitutionen der 
öffentlichen Ordnung als thatfächliche Zuftände betrachtet, die 
man ohne Bedenfen hinwegräumen mag, fobald fie hindern 
oder in das neue MWefen nicht mehr taugen. Seit zwei Jahren 
iſt die Verbfendung und die fittliche Verkommenheit ftetig und 
ſichtbar gewachſen, und die Männer welche die Herrfhaft über 
die öffentlihe Meinung erftreben, find fie jemals diefen Ber, 
Fehrtbeiten entgegengetreten? Sie, die „Führer der deutſchen 
Bewegung“, haben fie nur aud das ©eringfte gethan, um 
dem eingeborenen Rechtéſinn der deutichen Völfer wieder Kraft 
und Geltung zu verfchaffen? 
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Im Jahre 1859 war das fühliche Deutfchland mächtig 
eregt, und die Erregung war für das beftehende Recht; bie 
Bölfer wollten, daß Deutſchland in die große Bewegung ein- 
trete, fie wollten daß ihr Vaterland ſich geltend made als die 
Macht welcher der Beruf geworden, den Rechtöftand in Eus 
repa zu wahren; fie waren fich ihres Willens bewußt umd 
um wollten fie die Nation in Waffen fehen gegen den frans 
hſtſchen Imperator. Der unglüdfelige Bertrag von Villas 
fauca- fonnte die Bewegung der Beifter nicht fo plöplich zur 
Auhe Rlellen, wie man den Gang einer Mafchine einftellt. Der 
ntärlide Schmerz umd der gerechte Verdruß diefer Völker 
nußte fidh nun gegen die preußiiche Kabinetöpolitif kehren, 
weiche Die herrliche Belegenheit verfäumt hatte, um Deutfch« 
land eine wirfliche Madhiftellung zu erringen. Diefen Schmerz 
und Veſen Berdruß bat man dann durch taufend Kunfigriffe 
gerade gegen Diejenigen gelenkt, welche die Bedeutung der 
Nation amd die Größe des Vaterlandes gewollt hatten; und 
ben fogenaunten Yührern der deutichen Bewegung If Beute 
noch fein Mittel zu fchlecht, um die deutfche Jugend gegen das 
Recht umd gegen die Inſtitutionen zu heben, für welche dies 
felbe vor zwei Jahren mit Freuden gefochten hätte und geblutet. 


Ein fräftiger Widerftand gegen die Uebergriffe der frans 
wfilhen Macht hätte die Deutichen in gemeinichaftlicher Hands 
lung geeinigt, und diefe Einigung hätte fi auf alle Verhälts 
nifte Äbergetragen; aber ſolche Einigung fonnte die Partei der 
Gethaer nicht brauchen. Kine in der Meinung geeinigte Nas 
tion konnte fie nicht beherrfchen; wollte fie Macht erwerben, 
fo mußte fie die Deutſchen trennen und darum hat fie fogleidh 
die Erhebung der ſüddeutſchen Bölfer im Jahr 1859 als eine 
dumpfe Eonfeilionsfache bezeichnet. Anfangs nur leife und 
dann immer ftärfer und ftärfer haben fie die Verläumdung 
verbreitet, daß die Katholifen als folhe von einer fremden 
Macht abhängig feien und als fie dieſe bis in die tiefite Seele 
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verlegten, fo haben fie den proteftantifhen Dünfel aufgeflachelt, 
denn nur die PBroteftanten, fagen fie, feien geiftig frei und 
nur von diefen fünne eine andere Ordnung der Dinge aus⸗ 
gehen. Seit diefer Zeit hat die Partei ohne Unterlaß gear- 
beitet, nicht nur, um den Haß der Proteltanten bervorzurufen, 
fondern um die Katholifen gegen ihre Kirche und gegen ihre 
eigenen Inftitutionen zu been. Hat fie dazu irgend ein Mittel 
gefcheut, hat irgend ein befonnener Mann in ven Wühlereien 
gegen die Concordate eine religiöfe Uebergengung gefehen, hat 
ein Berftändiger geglaubt, daß fie die geiftige Yreibeit für 
gefährdet halten, war ein Mann von wirfliher Einfiht über 
zeugt, daß fie fih für die Rechte der Staatsgewalt erhoben? 
Es war geringer Scharfjinn nöthig um einzufehen, daß biefe 
Partei nur den Zufammenhang der Katholifen trennen, daß 
fie Macht erringen, daß fie die Regierungen zu Werkzeugen 
ihres Einfluffes und die Ausübung der Staatsallmacht für 
ſich erwerben wollte; und es gehörte unfere Zeit dazu, ed ger 
hörte dazu das zerfahrene Volf, wie es in mandyen Städten 
wohnt, um in dem Gewebe der Lüge nicht deren Zweck zu 
erkennen. 


Haben die „Führer der deutſchen Bewegung“, hoch oder 
nieder, etwas für die beſſere Geſtaltung der deutſchen Verhält⸗ 
niſſe gethan? Nein, ſie haben nichts dafür gethan, nicht im 
Kleinen und nicht im Großen. Was immer geſchehen, iſt trotz 
ihnen geſchehen. Die allgemeine Wechſelordnung und das 
Handelsgeſetz des Bundes haben fie nicht gefördert; die klei⸗ 
nen Verbeſſerungen im deutſchen Wehrweſen find ohne fie ‚ges 
macht; jeder Verſuch einer großartigen Organifation des Buns 
besheeres hat ihren Widerftand erfahren ; jede Anordnung als 
gemeiner Art haben fie gehindert; und die Angelegenheit der 
Hergogthümer und die Berfaffungsgefchichte in Heflen haben 
Re abfichtli verwirrt und verwidel. Wenn fie nun aber 
les gehindert und faft unmöglich gemacht hatten, fo haben 
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ſie die Schuld auf die ſogenannten Großdeutſchen oder die Ul⸗ 
tramontanen oder die Klerikalen oder die Particulariſten u. 
ſ. w. geworfen, und Oeſterreich haben ſie als den Hort und 
vie Schutzmacht dieſer ſchlechten Leute bezeichnet. Oeſterreich 
— ſagten ſie — ſei ein abſolut regiertes Reich, ein ſolches 
föune nicht ſtehen in einem Syſtem conſtitutioneller Staaten. 
Über fiehe da! Oeſterreich hat eine Berfaffung erhalten, diefe 
wird durchgeführt und nun taugt ed gerade gar nicht für 
Deutichland. Oeſterreich, hieß es, geftatte feine Parität der 
Gonfeffionen, die Proteftanten feien dort gedrüdt und rechtlos, 
nit folcher Intoleranı fonne es nicht in dem freifinnigen Deutſch⸗ 
land beftehen. In Wahrheit waren vie Proteftanten in Defters 
veich immer befler daran, als in andern deutfchen Zändern bie 
Katholiten ; Defterreih hat fpäter durch ein befonderes Geſetz 
ven Broteftanten mehr Rechte und größere Freiheit gegeben, 
als ihre Kirche in ‘Preußen oder in Hannover oder in Würts 
temberg oder in irgend einem fogenannten proteftantifchen Lande 
von Deutichland befigt. Darüber fchmeigt man jebt, wenn 
man nicht daran mädelt; man fpricht immer nur wieder von 
dem Boncordat, welches die Proteftanten von ferne nichts angeht. 
Deſterreich, heißt es ferner, fönne in dem deutſchen Syſtem nicht 
bleiben, weil feine Bevölferung aus verfchiedenen halbbarbaris 
ſchen Nationalitäten zujammengefegt fei. Daß Defterreih mit 
dieſen Bölferfchaften früher Deutſchlands Schlachten gefchlagen, 
dran will man fich freilich nicht mehr erinnern; als aber diefe 
Bölferfhaften Miene machten ſich loszureißen, da hatten bie 
Männer des Nativnalvereines lebhafte Sympathien für fie 
und He haben die Rebellen mit Liebe umfangen, als fie den Nas 
men der Deutichen mit Koth bewarfen! Defterreih hat in 
feinem Gebiete die Juden gehätfchelt, aber unter diefen findet 
der Nationalverein vorzüglich feine Agenten; jüdifche Literaten 
hören nie auf Defterreich zu ſchmähen; jüdiiche Börfengrößen 
haben das Möglihe gethan, um Oeſterreichs Credit zu jetz 
flören; der National⸗Verein verhehlt e8 gar nicht, daß er ei⸗ 


ALVEL 27 


882 BadenerAttentat und Nationalverefn. 


nen öfterreihifchen Etaatsbanferutt hofft, und er wünfcht ihn, 
obgleih Hunderttaufende von deutfchen Familien dadurch zu 
Bettlern gemacht würden. Sind diefe am Ende doch nur Ul⸗ 
tramontane, SBinfterlinge u. ſ. w.! "Mag Oefſterreich thun 
was es fei, es hilft nichts; man will den bitterftien Haß gegen 
Defterreich erregen und unterhalten, denn Oefterreih fol nun 
einmal hinausgeworfen werden aus Deutichland. 


Nicht die Verfchiedenheit der Stämme und der Eonfefliv- 
nen und nicht die ragen der innern Regierungsform würden 
die deutfhen Bölferfhaften trennen; aber die Männer, die da 
fagen, daß fie eigentlih Deutſchland vertreten, fie fuchen 
emfig jeden Fleinen Spalt zu einem weiten Riß zu vergrößern, 
und fie find ed, welche die confeffionelle Spaltung ohne Uns 
terlaß vergrößern, um den Riß zur vollftändigen Trennung 
zu mahen. Daß Alle des Baterlandes Geſtaltung wollen, 
das verläugnen fie mit fedem Hohn; aber Alle, welche diefe 
Beftaltung nicht wollen wie fie, Alle, welche die Einigung 
auf einem möglihen Wege, ohne Unheil und ohne innere 
Kriege eritreben — Alle diefe nennen fie Binfterlinge, Particula⸗ 
riften und Berräther. Die Lohnjchreiber des Nationalvereined 
überbieten fi) in Schmähungen, und ſolche, die franzöfifches 
Geld nahmen, die fih dem „Straßburger Eorrefpondenten“ 
ale Mitarbeiter angeboten — die fchenen ſich jetzt nicht, ber 
Rpeinbündierei folhe zu bezüchtigen, welde jahrelang ohne 
Unterlaß verfucht haben, die deutſche Nation und ihre Fürſten 
gegen die entftehende Uebermacht des franzöfifchen Imperators 
in die Schranken zu rufen. Während man aber einerfeits 
Spaltung und Haß nährt, fo fagt man ben jungen Leuten 
und den Alten, die jung find an Verſtand und Erfahrung: 

auf ihnen ruhe die Zufunft des Vaterlandes, fie allein feien 
befien Hoffnung, fie müffen die deutſche Einheit, wenn Noth, 
„mit ihren Fäuſten“ erwerben. Wenn man nun fieht, wie 
man den Verſtand dieſer Leute verblendet, wie etwas Kranke 
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haftes in die geiftigen Regungen gebracht, und wie bie geſtei⸗ 
gerten Empfindungen mißbraudt; wenn man fiebt, wie bie 
Ueberfhäpung befördert und der Haß aufgeflachelt wird: fo 
muß man wahrlich fich wundern, daß bis jegt nur ein Oskar 
Beder erichien. 


Keine Partei hat einen Mord entichuldigt, und die größte 
Berblendung hat an folhen wohl niemals gedacht; aus der 
mäbfam gemachten Berblendung ift die unglückliche That eis 
ned fanatifchen Menfchen hervorgegangen; wer aber den Haß 
fäet, der muß ſich nicht wundern, wenn der Mord aufgeht. 


IV. 


Es iR natürlih, daß man nad den Folgen des Atten⸗ 
tates frägt, wie nad den Folgen einer jeden andern That. 
Diefe werden nicht groß feyn. Wenn im Jahre 1819 der 
hat des Earl Sand alle Herrlichfeiten einer politifchen 
Reaktion gefolgt find, fo lagen damals die Verhältniffe ans 
vers. Die Idee eined deutihen Vaterlandes war keineswegs 
noch in die Maffe der Nation gedrungen, fie lebte nur in ben 
Köpfen junger Leute; faft alle deutjchen Etaaten waren noch 
abfolut regiert; Bayern, Baden und Weimar allein hatten 
ar Berfafjungen erhalten; in den Regierungen war noch die 
Furt vor Revolutionen, lebte noch der Geift der Allianzen 
von 1815, war überall noch das Streben zur möglihen Aus 
dehnung der bureaufratifhen Staatsallmadt. Die Revolution 
war mit dem Falle des franzöjifhhen Kaiſerthumes beendigt; 
das ganze politiiche Syftem von Europa lag in dem Gedan⸗ 
fen, jede künftige Ummälzung zu verhindern; und in diefem 
Syſtem mußte das Sonderweſen und die deutfche Kleinſtaate⸗ 
zei fi) mehr und mehr ausbilden. In der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts ift das anders geworben; die Deuts 
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vergöttern und das politifhe Paradies mit den Grenzen ihres 
Etäätleins umfcließen; was damals Regierungsweisheit war, 
das würde heute den gemwöhnlihen Mann lächerlidy machen. 
Mir leben inmitten einer großen Revolution; die Mächte has 
ben fie begünftigt; man fürchtet feine Fleinen Umwälzungen, 
denn die große ift der ordnungsmäßige Zuftand. Unfere Zeit 
wird daher feine Mainzer Commiffion, feine Carlsbader Ber 
(hlüffe, Feine Verfolgung der „Demagogen“, fein Berbot uns 
fhuldiger Vereine, feine Knechtung ded Gedankens, Feine 
Ueberwachung freigefinnter Männer u. f. mw. mehr fehen; fie 
wird mit feiner von den Maßregeln der Jahre 1820 bis 1830 
beglüdt werden, obſchon die Männer des Nationalvereins 
folde gar gerne gegen die Klerifalen und die Großdeutfchen 
ausführten. Iſt doch das badifhe Strafgefeg gegen die Geiſt⸗ 
lichen vom Jahre 1860 ein eigentliche Ausnahmsgeſetz! 


Der König Wilhelm I. hat an Popularität nicht verlos 
ren, das Terzerol des Leipziger Studenten wird auf ihn die 
Wirkung nicht haben, welche die Granate des Orfini auf den 
Kaifer der Franzoſen ausgeübt hat. Die Rache des jungen 
Staliens ift in Paris mißlungen, der Vollftreder der Rache 
ftarb auf dem Schaffot, und der Kaifer hat den legten Willen 
des Mörders vollgogen. Der König von Preußen wird nicht 
wegen der Unthat eines Verrückten fih auf das Nationali- 
taͤts⸗Princip ftügen ; er wird nicht Aufftände in den Bundes» 
Staaten hervorrufen und Fraft des Grundſatzes der Nichtins 
tervention die Länder der vertriebenen Yürften dem einigen 
Kleindeutichland anneriren. Das BerlinersSlabinet wird feine 
Wege gehen, ald ob das Attentat nicht gefchehen wäre; ob 
diefe MWege unter dem Grafen Bernftorf andere ald unter 
dem Hrn. von Echleinig feyn werden — das müffen wir eben 
erwarten. 


Wird der Nationalverein ruhiger werden, wird er feine 
MWüphlereien nicht ferner mehr mit fo frecher Rüdfichtslofigkeit 
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keibent . Er Hätte gute Urſache dafür, aber die entgegengeſetz⸗ 
ten Brände find ſtärker; denn eben in der frechen Rüdfichtes 
leſtgfelt Liegt feine Stärfe. Hält er feine Anhänger nicht im 
einer gewifſen Aufregung, fo läuft die Maſſe auseinander; bie 
Nufgeregten Tonnen aber nit mit befonnener Schlauhelt hans 
ven und ferechen, und Feine Difciplin kann bei dem Ginzels 
wat die Selbſtbeherrſchung des Diplomaten oder des Hofman⸗ 
use uugwingen. Um die Menſchen in Bewegung zu feben, 
batıması beflimmte Begenftände nothwendig, welche die Ges 
mäther erregen, und bat man feine folhe, fo muß man fie 
maden, und wäre eine „brennende Frage“ gelöſcht, fo müßte 
man eilig eine andere anzünden. Den Herren vom Verem 
mäße es fehr feld thun, wenn die hoffteinifche und bie heſſtſche 
nech den Wünfchen der Staaten und nad) ihrer eigenen “Dofe 
tin eriediget würden; fie müßten ſogleich andere beifchaffen, 
ud Das wäre jegt: vielleicht etwas fchwierig in Deutichland. 
Denn bie Goncorvatsfache if abgenupt, die „Reaftionsminis 
herien“ find. großentheild entfernt, und es find feine Brüche 
ver Berfaflungen und feine Staatöftreiche zu erwarten, wenn 
fe nicht etwa felbft folhe machen. Run die Herren Gothaer 
find fehr geſchickt; fie würden im lieben Vaterlande ſchon ets 
was Geeignetes auftreiben und wär in Deutfchland wirklich 
nichts zu finden, fo fünnten fie in der Noth die unnlüdlichen 
Römer, die mißhandelten Venetianer und die bevrüdten Mas. 
gyaren der thätigen Theilnahme der guten Deutfchen empfehs 
len; ſie fonnten die Integrität des ttalienifchen Reiches oder 
die Berfonal-Union von Ungarn, oder mit gehöriger Claufel 
vielleich auch die Herftellung des Königreiches Polen zu 
deutſchen Angelegenheiten machen. Würden die Schüglinge 
ben guten Deutihen Schimpf, Hohn, Verachtung und Haß 
in's Geſicht werfen, fo würden die Herren das als Ehrendank 
annehmen, denn ihre Rationalehre ift fo nadyfichtig wie Ihre 
Liebe zur Wahrheit. 


Zur politifhen Erregung wirkt befanntlich der Haß mehr 





eu 


386 Badener⸗Aitentat und Nattonalverein. 


als die Liebe, wie aber die Herren des Nationalvereines das 
Nähren des Haſſes als Meifter verfteben, das zeigen fie durch 
die Gefchidlichkeit, mit welcher fie das Attentat von Baden 
gegen die armen Großdeutſchen benügen. Sie Fönnen dieſe 
unmöglich als Anftifter oder Mitwiffer des Verbrechens bes 
zeichnen, und fo ftellen fie fi dar als folhe, die von dem 
fanatifhen Haß diefer Leute mißhandelt und verfolgt werden. 
Die feilen Federn und andere Taglöhner des Vereines müffen 
bie „Klerikalen“ anflagen, daß fie die edeln Einheitsbeftrebnn- 
gen der Deutfchen als die Quelle der Unthat bezeichnen, daß 
fie eine pofitive Mitfhuld an diefer dem Verein zuſchieben, 
und dieſe Klagen werden denn natürlich mit Redensarten vors 
gebracht, die nicht in der guten Geſellſchaft gelernt find. Ich 
tadle es, ich table ed entfchieden, wenn manche Blätter groß 
beutfcher Richtung ſolche Behauptungen gewagt haben, denn 
mindeftend wär es ein fträflihes Vergeſſen der Achtung ger 
weien, welche fie dem allgemeinen Sittlichfeitögefühl fchuldig 
find. Wir Großdeutfche hielten foldhe Behauptung für .eine 
Beſchimpfung der deutfhen Nation, und darum find die Kla⸗ 
gen der Parteiblätter Beichimpfungen für und. So haben es 
die beften der großdeutſchen Blätter aufgefaßt, und fie haben 
die Möglichkeit der Beihuldigung mit Ernſt und Nachdruck 
urüdgewiefen. Wenn nun irgend ein Verrüdter, aus ben 
Reihen der „Sroßdeutfhen“ oder der „Klerifalen” getreten, 
auf irgend einen hoben Herren gefchoffen und in fein Taſchen⸗ 
buch gefchrieben hätte: er babe diefen tödten wollen, weil er 
die Abficht habe, die beutfchen Länder an Preußen zu vers 
handeln — würden die Gothaer nicht ſogleich dieſe Großdeut⸗ 
fhen oder Klerifalen al8 Mitfchuldige an dem Verbrechen ges 
nannt, würde eines ihrer Organe ſolche Beichuldigung ale 
Unfinn, als eine Berlebung des allgemeinen Rechtsſinnes oder 
gar als einen Schimpf gegen die Nation zurüdgemiefen haben ? 


Wenn die Führer des Rationalvereines in ihren Aeuße⸗ 
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mgen über ben König von Preußen jebt vorfichtiger werben, 
fo befolgen fie nur eine Vorſchrift der allergemeinften Klug⸗ 
keit, und darum If das nur wenig und man muß viel mehr 
von ihnen fordern. Wir Alle wollen ein einiges und mächti⸗ 
ges Deutihland, aber wir wollen es auf verfhiedene 
Belle. Es wird etwas Anderes entftehen als Seglicher meint, 
und; Barum fordern wir feineöweges, daß fie mit den Groß⸗ 
beutiihen ſich jeht ſchon Über ein Mögliches vereinen. Sie 
ſehen Fämpfen für Ihre Idee, aber fie follen den Kampf loyal 
füheen und mit ehrlihen Mitteln, und fie follen ihren Gegner 
ebten, damit ihnen felbft nicht Verachtung zu Theil werde. 
Solcher Kampf allein Tann die beiden Theile auf einem neus 
tralen Boden zur Verfländigung führen. Keine der beiden 
VYarteien fanıı vollfommen vernichtet werden, und nur eine 
liche Bereiubarung kann die Zufunft des Waterlandes ſchaf⸗ 
in, lann befien würdige Stellung unter den Weltmächten er⸗ 
ungen. Diver —- foll gewaltfamer Umſturz Freiheit und Wohl 
Inh zerſtören, follen innere :Kriege dad Baterland zerreißen, 
leg andere Mächte fi mit defien Zehen vergrößern, ſelen 
de Deutſchen aus der rRelhe der Kationen verfhwinden? 
Balderih Frank. 


XXI. 
Ueber Irland. 


Die Inſel der Heiligen. Bon Julius Rodenberg. 


Als der Kardinal Wifeman von feiner Rundreife durch 
Irland (im 3. 1858) nad feinem Bifhofsfige zurüdfehrte, 
faßte er den Haupteindrud, den er von der grünen Inſel 
mitbrachte, in folgende Worte: „Wir ſehen in viefem Augen⸗ 
blid in Irland ein großes Volk, weldes fih aus dem Zus 
fand der Erniedrigung emporarbeitet, in dem es fidh viele 
Jahre befunden hat“ *). Diefes Ergebniß wird man aud 
aus dem Buche eines deutichen Touriften herauslefen, das 
wir in der Ueberfchrift genannt. Julius Rodenberg ift nicht 
Katholif und ſtammt, wenn wir recht berichtet find, von jüdi⸗ 
fher Abfunft; um fo unbefangener darf man alfo fein Urtheil 
Dinnehmen, wo es zu Gunſten des irifchen Volkes ausfällt. 
Er zeigt an vielen Stellen, daß es ihm wenigftens nidht am 
guten Willen fehlt, dem ausgeprägten altkatholifchen Weſen 


e) Reden und Verträge von Nicolaus Barbinal Wifeman. Webers 
feßt von Prof. Dr. Reuſch. In der „Sammlung von Flaffifchen 
Werken“ bei Bachem in Köln, fechszehntes Bändchen. 





alien täein Yinweghift ober gar im weitläufige Gumani- 
iöyhräfen ſich vwerfiert, fo wird er doch nicht frivol un vicht 
wbäfig Wir find billig geung, von einem Alatholilen vicht 
mehr zu verlangen. 

Rodenberg IR zwar der Meinung, daß bie iriſche Natie- 
nafität im Ihrer heutigen Beſchaffenheit feine Lchensfraft mehr 
beſthe und als folde nur „der Geſchichte, der Wiſſenſchaft 
ub der Poefie” angehörte; er erwartet dad Heil des iriſchen 
Velles von dem Bordringen der engliihen Sprade und Cul⸗ 
tur, und beiont ed mehrfach, daß das verfommene Geltenthum 
din gedeihliche Wiedergeburt und Reubelebung nur von den 
Cufäfien des germaniichen Elements zu hoffen habe. Aber 
ee gleicht Var; manche naive Zugefländniffe die Wiverfpräde 
us Uehertreibungen wieder aus, und beflätigt an mehr ale 
ciem Otte ausvrüdlih, was Wifeman faR gleichzeitig dert 
«fenben: daß feit den Ealamitäten von 1846 eine ungeheure 
berbeſſerung in der Lage des Volkes, namentlid der Agricul- 
tunufände felbft in den unfruchtbaren Diftriften vor ſich ger 
gagen fei. Dabei beichönigt er keineswegs das fchreiende Un⸗ 
ws und die Vergewaltigung, wodurd Irland in die jam« 
unvelle Erniedrigung gerathen: den Raub nämlich an Frei⸗ 
be, Reit, Eigenthum und zuletzt felbft an der Sprache des 
Beiles durch die englifche Ufurpation. Diefe Ufurpation nennt 
a unbedenklich „eine lange Bartholomäusnadht, die ſechs Jahr⸗ 
hunderte dauerte”. Und fo verlangt er als erfted Erforderniß 
am Rekauration Irlands und zur Verſöhnung der beiven 
Ratlonen zu gleichen Theilen „Emancipation von englifchen 
Borurtheilen nicht minder ald von iriſchen Schwärmereien“. 


Der am meiften in die Augen fpringende Borzug des 
Buches Liegt übrigens in der landſchaftlichen Schiiverung. Ro⸗ 
denberg bringt einen friichen Raturfinn mit und fieht mit den 
Augen des Poeten. Daraus ift denn die befondere Weife 
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feiner Darftelung von Land und Leuten erwachſen, die jedoch 
feineswegs eine oberflächlihe Touriftenarbeit ift, fondern eine 
auf ziemli ausgebreitete Belefenheit und gute Beobadhtung 
gegründete Schrift. Jener Naturfinn gibt ihm die frifcheften 
Farben und Bilder, um die Wälderpracht der Grafſchaft Wid- 
low, das maleriſche Idyll des Thals von Avoca, das irifche 
Seeparadies von Killarney dem Leer finnfällig vorzuführen. 
Er treibt e8 zwar mit feiner Naturfeligfeit bisweilen zu bunt 
und verliert fih dann in Regionen, wohin ihm nicht jeder 
Eterblihe folgen kann: indeß ift er ein liebenswürdiger 
Schwärmer, und gegen einen folden fann man füglid dann 
und warn ein Auge zudrüden. Aud wird ihm von den Eng⸗ 
ländern wohl nicht mit Unrecht vorgeworfen, daß einige von 
den Perfonen, die er fchildert, in dem Verkehr mit ihm zu 
viel Roman fpielen; doch find nad) dem gleichen competenten 
Urtheile die Perſonen felbft charafteriftifh und nad der Ras 
tur gezeichnet. Wir mögen ihm alfo wohl auf einigen feiner 
Touren folgen. 


Die Graffhaft Wicklow wird der Garten von Irland 
genannt. Hier fliehen noch Wälder in ihrer alten Fülle und 
Ueppigkelt. Sonft find fie im ganzen übrigen Irland, das 
einft fo ſchön von ehrwürdigen Hainen befchattet war, vers 
fhmunden und nadte Bergrüden, die nur noch durch ihre 
malerifhen Bormen und Gruppen den Blick erfreuen, ums 
fchließen in nahen oder weiten Ringen den Gefichtöfreis. Die 
Irlaͤnder haben in Bezug darauf ein altes Sprihwort: „es 
land war unter dem Pflug dreimal; dreimal war es beival- 
bet und dreimal war ed kahl“! Obenan unter diefen Verder⸗ 
bern des grünen Erin fteht Earl Strafford, der berühmte und 
unglüdliche Lords Lieutenant von Irland unter Karl IL und 
Vorläufer diefes Könige auf dem Schaffot, der auf brutalfte 
Weiſe mit dem Forſtreichthum der grünen Infel wirtbichaftete. 
Er hieb den berühmteften Wald der Infel, den Wald. von 


tl Dirah. Ei 
Oyltekahy nidber;; vedidjeh:. er ben wralten Gigenthümern ente 
Welt Be unfühig ware; geſchriebe ne Nechtstitel auf 
Ir Ggenttieni aufguweifen“; Könige und iriſche Große weit 
Akten in Üyaligem Bergehen nach diefem Belfplel, und fo 
ve Vedde wie wech der mit Recht fo gepriefene „Warten 
Re von ver Ainfigen Herrlichleit des gränen Erin. 


"rd Uad "le Über alle Beſchreibung ſchoͤn und lieblich⸗, fäprt 
W@irgaffer fort, „muß dieſe Infel geweſen feyn, da das Ganje 
a Garten iier, wie dad Land, daB ich heute durdiwan- 
Klie! Wie in ein Beenland glaubte ich mid verfegt: ſudliche 
hüle, Barbenpract, Wohlgeruch umraufepte mich, ja berauſchte 
nid. Ueppig über die Mauer wucherte der Lorbeer, und das 
mit Blütben reich überfäete Buchflagefträuch Teuchtete durch bie 
Arelieren faftigen Blätter. Die Bäume jufammen hingen ſchwe⸗ 
m un Bellen in Panb, und ber Gyheu, der fie bis in die le 
WIE beklagt, fepehut fein eigene® reiches chen zu haben. Dam 
Ansenin bie Wurchfichtig geficderten Gibeubäume, die vom Idfeflen 
Aufifaiadg Gemegten Bäume der Gage und des Märchens im Gehe 
inlenb; dann der Ahorn mit dem fich fchen färbenden Beeren, 
de Die immergrüne irifche Eiche mit glänzenden Blättern, die 
date dann, Die hier zu feltener Majeftät erwächst, mit fänfen- 
uigem Stamme und dem mannigfaltig gegliederten Aftwerk, über 
wige das volle duftfchwere Laub wie ein Moſcheendach nieder» 
wi. Wie mau nun höher fleigt, am Buße des Bergplateaus 
afgelut wie Fichte, und ihr Maufchen iſt es, das uns melodiſch 
begleitet, ihr Garzduft, der uns die Bruſt fült und melter, und 
but, üpe ſchimmerndes fonnentrunfnes Grün ſieht man oben den 
Neuen Htamel und unten in felig weiter Ferne das blaue Meer. 
— Eslges if die Herrlichteit des altirifchen Waldes. Bon fel- 
nen Bismomifchen Vortheilen zu ſprechen, ſteht mir an diefer Stelle 
nt wohl an; mur andentend wiederholen will ich, was ich dor⸗ 
ten mehrfach vernommen. Die Nähe des Weltmeeres, die Dünfe, 
Vie es aushandht, die Stürme, die es eutfendet, werden durch daß 
dicht belaubte Gchälz des Waldes zu wohlthätigen, den Boden 
tngtum befruchtenben Einfläffen aledetgeſchlagen, wägrend me ber 
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fharffalzige Meermind, der feuchte Seenebel frei wirthichaftet, 
das Wachsthum gehemmt, der Boden gar in feiner eigenen Feuch⸗ 
tigkeit ertränft wird. Die Kläche verfumpft, die Haide wird Mo⸗ 
raft; und während wir bier unter dem fehirmenden Laubdach von 
Wicklow ein Eöftlich fchönes Land in faſt ewigem Grün erbliden, 
fehen wir fern in „„wilden Weften““ an der ungefchüsten Mee⸗ 
restüfte die iriſchen Sümpfe, the irish bogs, die durch ih⸗ 
ren traurigen Zuftand, fowie durch das Elend derer, die fie 
bewohnen, da8 Mitleid der ganzen Welt erregt haben“. (I. ©. 
83. 84.) 


Sn der Grafſchaft Wicklow feffelt den Wanderer zumeift 
das märdenhafte Thal von Glendalough, das Thal der 
Sagen und der Wunder, der frommen Mönde und der grauen 
Kloftervorzeit, mit der Schlucht der beiden Seen. Hier hat einft 
eine fhöne, prächtige, volfreihe Stadt geftanden. „Zuerft vor 
breizehnhundert Jahren erhob fi bier ein Klofter, das Ke⸗ 
vin, der ftrenge Heilige, im finftern Schatten dieſes Gebirges 
errichtet. Einhundert und zwanzig Jahre alt ward der heilige 
Dann, und fein gottgefälliges Werk fah er herrlih empors 
blühen. Der Ruf feiner Heiligfeit erfüllte da Land und zog 
die beihaulihen Seelen jener frühen Zeit heran. Zelle an 
Zelle, Haus reihte fih an Haus, Thürme, Kapellen, Kirchen 
frönten die fanften Hügel: und berühmt war bald die Stadt 
ber Zwei⸗Seen⸗Schlucht, die Stadt von Glendalough“. Dar 
mals begann die goldene Zeit Irlands, jene Zeit, in det Hl 
bernia ‚ven Beinamen der Inſel der Heiligen empfing 
und, wie Dr. Johnſon ſich ausdrückt, „die Schule des We 
ſtens, der ſtille Wohnfik des Friedens, der Frömmigkeit und 
der Literatur” war. Die fhöne Stadt ift längft zuſammen⸗ 
gebrochen und Allee, was von Ihr übriggeblieben, find fieben 
Kirchen: „fieben verwitterte, Halb ſchon zu Staub gewordene 
Ruinen, die hier im Thale, dort in den Schluchten, dort auf 
dem Berge verftreut find. Die Thränen kommen bem Iren 
in die Mugen, wenn er von den fieben Kirchen von Glenda⸗ 
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Img fuel. - Es iR -fein Ierufalem, eB in der Kitchhof von 
— wie es im Bud von: Baltymote*) heißt“. 

Mt anverfeundarer Bevorzugung unter allen landſchaſt⸗ 
8 Silben und darum mit den lebhafteſten Farben wird 
won dem Berfafier die mit Raturreljen allerdings verſchwende⸗ 
u Hbergoflene Laudſchaft an den Seen von Rillarney 

‚ das belobte iriſche Paradies, jener Landſtrich mit 
1 Yetlgen Einfamfelten, mit den wunderlichen Schluchten, 
em grottesfen Höhlen unb den leuchtenden &ewäflern, ber 
wu bem melandolifchen Fior reicher iriſcher Erinnerungen 
üben und von dem poetlſchen Duft der ſchönſten Lieder 
Toemns Moore’s?*) überzogen iſt. Hier entfaltet denn auf 
ir Berfafler, der In der Gegend beſonders heimifch geworben 
x ei Welnt, eine hinreißende Beredſamkeit. Auf jeder Seite 
fiyr man 8, wie er aus der Seele heraus und unter dem 
—* Vacuc geſchrieben; es find Stellen darin, fo wahre 
heſt· Nittecliſch empfunden, daß ſie auch den widerwilligen 
keſer gefiingen nehmen und feine Wanderſehnſucht Hinäberzles 
fa nad ven Paradies der Seen von Killarney. 

"Nebenbei bietet dieſer Strich dem Alterthumsforſcher einen nicht 
geringen Anziehungspunft: hier ift der Schlupfwinfel der Refte 
aus der vorchriftlichen ‘Periode des Eeltenthums, jener Feſtungs⸗ 
higel, auf denen die Paläfte der iriſchen Fürſten fanden, jener 
Eteinhügel, unter denen fie ihre Helden begruben, jener Ter⸗ 
voffen, auf welchen ihre Brehons (erbliche Richter) zu Gerichte 
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®) Seraamentmanufcript in fol. aus dem 12. Ihrt. Von der aͤuße⸗ 
ren Befchichte dieſes Buches weiß man nur, daß es um das 9. 
1522 dur Hugh O’Donell von Mac Donnay für 140 Milchkühe 
gelauft worten fei. Es befindet fich jegt In der Royal Irish Aca- 
demy zu Dublin. 
). Eines darunter, das „Fahrwohl am Innisfallen” gehört zu den 
behen und meloblöfefien Liebern, welche bie neuere Lyrik übers 
haupt hervorgebracht. 
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ſaßen, jener druidifchen Eteinzirfel, welde, foviel man weiß, 
aſtronomiſch religiöfen Zweden gewidmet waren. „Wenn 
Glendalough der Boden ift, der die bedeutendften Ruinen alt 
chriſtlicher Baufunft in Irland trägt, fo find die Berge und 
Schluchten an den Seen von Killarney durch die Reſte uralt 
heidnifher Bauten nicht minder ausgezeichnet. Killarney if 
das Land der druidifhen Reminiscenzen, der zu Feen gewors 
denen Heidengötter : feine Seen find voll lieblicher Waſſergeiſter 
und plumper Felskobolde, voll Elfenmuſik die Tiefe der Wogen, 
wie voll fphärenhaften Echos die Höhen der Berge.” So miſcht ſich 
gerade hier vornehmlich in den Glanz und Duft der herrſchenden 
Naturreize die Klage um die Vergänglichfeit der Dinge, und zum 
Außern Zeichen dafür übt der Epheu hier wie nirgendwo feine wur 
hernde Herrſchaft. Es gibt Striche auf dem grünen Eiland, wo 
fo zu fagen Alles Epheu ift — ein freundliches Eymbol des der 
Erinnerung Berfallenen. „Er fhlingt fi um die Mauern und 
fhlingt fih um die Thürme, um ſtille Paͤchterwohnungen und 
prächtige Edelfige, um die Ruinen der Hütten, um die Ruinen 
der Kirchen, um alle Bäume, er fchlingt fih um ſich felber; 
die ganze Natur, als ob jedes Einzelne nit genug an dem 
habe, was ihm eigenthümlich verliehen, kleidet fih in Epheu.“ 


Dem Bann diefer landſchaftlichen Reize und Schönheiten 
entreißt ſich endlih der Tourift, um dem Treiben der. Städte 
fein Augenmerk zu fihenfen. Das Leben der größeren. Stäbte 
Stande wird im Befondern an Limerid und Galway charakberi⸗ 
fit. Einen unvortheilhaften Ruf genießt Limerick durch fer 
nen Schmutz, und der Widerfpruch der ftreitenden Elemente, 
des iriſchen und des engliihen Weſens, trat dem Wanderer 
nirgends fo herb und unvermittelt entgegen wie gerade in bier 
fer Stadt. Auch äußerlich ift diefer Gegenſatz dargeftellt, in⸗ 
dem der Shannon, „der König der irischen Ströme,” fie in 
zwei noch immer fcharf gefchiedene Theile trennt: in die irifche 
Stadt und in die englifche Stadt. Dagegen ift Limerick hoch⸗ 
berühmt in der Geſchichte von Irland, In der Leidensgeſchichte 
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au vo Lan Feigen Beta: Limerick heißt im Volls · 

unbe „ale: Stabt des gebrochenen Vertrags” und die Balla⸗ 

tm 300: Bolles {die iriſche Straßenballade iſt beſonders Hier 
m Gwa6): feiern Ihre tranernolle Vergangenheit. 


Als unter Jakob II, welger mit franzöfifhen Hilfotrup⸗ 

us dem Eril von St. Germain herangefommen war, Ir⸗ 
fegten Berſuch für feine nationale Selbſtſtändigkeit 

B je Freipeit machte: da war Limerid die feſte Burg 
end, und ber Name Saröfielv’s, der fie heivenmäthig 
Er eime überlegene engliſche Armee vertheidigte, wird für 
Zeiten bewundert bleiten. Als biefer brave Held endlich 
apiluliren mußte, geſchah diefes auf ber Brüde des Shannon 
in dem viel berufenen, nad der Stadt benannten Vertrage. 
Die militäriihen Paragrappen — freier Durchzug Sarsfieldd 
und feiner Waffengefährten 616 and Meer, um nad drank⸗ 
zei) alymandern — wurden buchftaͤblich gehalten, d. h. Te 
Biofich nur für diefe Männer, nicht aber für die Samilienan) 
gehörigen derfelben, welche bei der Einſchiffung ber Erilirten 
Wiwseringend zufehen durften, ohne ihnen folgen zu fönnen, 
u fo mit gefegmäßiger Bosheit zu Wittwen und Waiſen 
gemacht wurden. Die civilen Artikel des Vertrags aber, vor 
im den iriſchen Katholiken alle jene Freiheiten verfproden und 
webeleft wurden, deren fie ſich unter Karl II. erfreut hatten 
— a8. Mecht der freien Religionsübung, die Garantie ih⸗ 
0: Qubefipes, das Recht des bürgerlichen Erwerbes, das 
Weffönrecht der Gentry — dieſe Verſprechungen, fo mäßig an 
ya wurden ihnen nicht gehalten, im Gegentheil der rohe 
Di der Sieger gegen die Befiegten in entwürbigender 
Weiſe gefteigert. Und als das Volk von Irland gegen bier 
fen fgmäplichen Treubruch Beſchwerde erhob, da folgte als 
Antwort der „Steafcoder“, jenes Geſehbuch voll wilder Härte 
ud unmenſchlicher Graufamfeit, welches nad; dem Befenntniß 
Halawı's, den Macaulay felbft den gerechteſten und unpartel⸗ 
Ufien. der engliſchen Geſchichtſchreiber nennt, „faſt ſeines 
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Gleichen nicht hat in europäiſcher Geſchichte“, jenes Geſetz⸗ 
buch, weldes die Katholifen von Irland in bürgerliher und 
religiöfer Beziehung vogelfrei machte bis faft in unfere Tage 
herein. „Darum nennt der Jrländer die Etadt Limerid die 
Etadt des gebrochenen Vertrags, darum zudt fein Herz noch 
einmal zufammen, wenn er das alte Schloß und den Shannon 
fiebt, darum balft fih feine Fauſt noch einmal im doppelt 
fränfenden Gefühl des erlittenen Unrechts und der Ohnmacht, 
wenn er die Gefchichte deffelben erzählt”. Die Stadt des ges 
brochenen Vertrags ift dem Irländer ein Schlagwort gewor⸗ 
den für die Entrüftung über al das gehäufte Maß von line 
BIN und Entwürdigung, dad er durch englifhe Brutalität 
gelitten. 


Einer großen Bedeutung erfreut fih Galway an der 
Seefüfte, die Hauptftadt des Weſtens, der Sitz der alten Ges 
fhlechter und Heimath der fpanifhen Erinnerungen, der zus 
funftsreihe Welthandeldhafen am atlantifhen Ocean. Auch 
feine Lage ift großartig: „zauberhaft fteht diefe Stadt am 
Meer, darin oft die Fata Morgana erfcheinen fol — ſelbſt 
eine Fata Morgana anderer befferer Zeiten, ein vorüberzies 
hender Schatten deſſen, was fie einft gewefen“ (in der Blä- 
thezeit des fpanifhen Handelsverkehrs). Ein eigenthümliches 
Anhängfel befigt Galway in feiner Fiſchervorſtadt, dem Clad⸗ 
dagh, eine Stadt voll Hütten, ein vriginelles Gemeinweſen 
von fünftaufend Fiſchern. Die Cladvagh-Männer bilden eine 
Melt für fih und halten ftreng auf ihre Abgeichloffenheit, auf 
ihr reines Blut. Sie nennen jeden, der nicht zu ihrer Kom 
mune gehört, einen Fremden; aud der Mann aus dem näds 
ften Kirchipiel ift ein Fremder, und mit einem Fremden ſich 
verheirathen, ift gegen die Eitte. Sie haben, nad der Schil⸗ 
derung unferes Verfaſſers, ihre eigene Tracht, ihre eigene 
Farbe, ihre eigenen Bräuche, ihre eigene Lieder- und Sagen⸗ 
Welt, ihren eigenen Schutzpatron Mac Dara, zu deffen Ehre 
fe, wenn fie an dem Ciland des Heiligen vorüberfahren, dreis 
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Gabran 6 Bedeutung liege in reiner Zukunit: ſein Karen 
R ver nächte Leberiabridert zur neuen Weir, und ſeit 
den 1. Juni 1860 int er ald ſelcher tür den regelmäßigen 
Botverfehr zwiichen England und Amerifa durch Parlamentö⸗ 
Veſchluß erflärt worden. 


„Der Hafen von Galman“, ſagte damals Mr. Lever, ber 
Mandyefter Handelsherr, deiien Bericht den beregten Varlamente⸗ 
Beſchluß hervorgerufen, „beiigt unübertreitliche natürliche Vorzüge 
als weRliche Poſtſtation jür die rafche Uebermittlung von Gütern 
nd Bailagieren von Großbritannien nad) den Vereinigten Staa⸗ 
ten und Britifch» Nordamerika, da es Amerika um 360 Wellen 
näher it, als Liverpool. Gr ift für Schiffe der größten Klaſſe 
bei jedem Waſſerſtand zugänglich. Die Regierungen von England 


and Amerika, ſowie die Handels⸗ und Manufakturgenoſſenſchaften 
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beider Länder werden, wenn fie die Balmay- Rout 
eine Erſparniß von 24 bis 48 Stunden auf jeder O 
Die Gefahren des Canals, in welchem jährlich mel 
Xeben und über 500 Echiffe verloren gehen, werd 
werden. Die Erſparniß an Verfiherungsfunmen au 
Ladung, an Abnugung der Dafchinerie und deren 
Kohlen⸗, Talg- und Provifions » Verbraudy werden 
{haft in den Stand fegen‘, eine folde Reduktion dei 
Frachttarifs zu machen, daß das Publikum es als ei 
empfinden, und der Handel felbft an Umfang und 9 
men wird“. (II. 113.) 


‚Hier ift alfo der Punkt, wo das Fundament 
materieller Größe gelegt wird. Der neue Hande 
den feit Jahrhunderten veröbeten Hafenftädten 
Weftfüfte ihren früheren Glanz zurüdbringen un 
Straße von Dublin bis Galway zu einer Straße 
verkehrs machen. Belanntlih hat vor wenigen D 
(Ende Mai) der Dampffhiffahrtscontrakt, melden 
fenden Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft von Galway eir 
ten Staatszuſchuß zuſichert, eine nicht unerheblid 
den Parteimanövern der englifhen Regierung dem 
gegenüber gefpielt, und Palmerfton mußte wenig 
neue erhärten, daß eine moͤglichſt beſchleunigte 
tion zwifchen Großbritannien und den Dereinigten 
Intereffe Englands liege, und daß dieß durch Jr 
werfftelligen ſei. 


Das Widerfpiel zu den im erften Theil det 
anzlehenb geſchilderten Landſchaften des Südens bi 
genannte wilde Wert, das iriſche Hochland mit 
Größe und unmwegfamen Wildniß. Unſer Tourift 
" Barben hier ziemlich paftos auf. 

„In die Göle oder nach Gonnaught! hieß es « 
‚ Rebellion, in jedem Gemegel, wenn die Engländer n 





ükmnber, die Haihlousmen ter altiriichen Könige» und Adelt- 
Sieigter als Bauern und Teiler wicder. Ter wilde Weſt mit 
Ysen eubfos weiten Moerflächen, feinen Reinigen Gügelfetten, 
finsn Sickijen Geen und einfamen menfchenlerren Dörfern if eb 
me der tamrigiien Landfriche auj ber Welt; wild un) me- 
\miyelii zoßt das er an dies flache jelſige GeRabe,. eintd« 
sg uub"bunfel wandert der Wind ũber die Gaide, Ihr Raufchen 
veruifißt und begleitet den Wanderer, ſoweit er geht. Lehm⸗ 
Hilen kegen am Wege oder fern im Morafte; elende halbnackte 
Bösen riechen heraus, wenn fie das Rollen eines Wagens 
vernefenen; Tein grünes Geld, Kein Yaum, fo weit daS Ange 
rigt — nichts ald Ginöde, nichts ald Steine, nichts als Elend 
zus unbegrenzte Ginjamkeit: das if der wilre Weit von Irland“. 
(u. 129.) 


Es fieht in der That aus, als ob Hr. Rodenberg um 
des Gontraftes willen mit Kunft das Bild etwas dunkel ge- 
halten habe. Doch fügt er, aus einem Trieb von Gerechtig⸗ 
kelneilebe ſpaͤter felbft zur Erläuterung diejenigen beiden 
Hauptmotive an, welde dem Bilde erft die rechte Staffage 
verleißen: einmal das ſchreiende Mißverhältniß, daß die einge- 
borne Maſſe des Vollkes fih zum katholiſchen Glauben be 
lennt, während ald Staats s und Landesfirche der anglifani- 
ſche Proteflantismns etablirt worden ift und als der reiche 
Prafſer vom Mark des Landes fih mäftet; ſodann das 
damit zufammenhängende Agrarfuftem, das Berhältniß der 
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Pächter zu den Landlorde, wovon noch die jüngften Tage 
wieder fo grelle Streiflichter zu liefern hatten. Hier, in dem 
Drud jenes Widerſpruchs und dieſes Mißverhättnifies hat 
man die beflagenswerthe Duelle fo vielen materiellen Elends 
zu fuchen und die Urfache des noch theilweife fortdauernden Aus⸗ 
wanderungstriebes *). Im Lebrigen hatte der Verfaffer Gele 
genheit, auch im wilden Weft Ausnahmen von feiner Regel, 
ländliche und ftädtifhe Dafen in diefer Wildnig des unmegfas 
men Gebirges, jugendliche Colonien voll zufunftfröhlichen. Aufe 
ftrebend zu verzeichnen und zu beftätigen, wie gerade von ein- 
zelnen Strichen diefes öden Connaught das ſchon Eingangs 
erwähnte Urtheil gelte: daß feit 1846 eine außerordentliche 
Verbeſſerung der Agrieulturzuftände wahrzunehmen fei. 


Ungleih mehr im Vortheil befindet fi hiegegen, wie ſich 
leicht begreift, der proteftantifhe Norden. „Die englis 
fhen Goloniften find (dort) zum fleineren Theil Eigenthümer 
der von ihnen bebauten Echolle; und der andere größere Theil 
fon an fih von dem proteftantiihen Grundherrn menſchli⸗ 


*) Warum, frägt Rodenberg beim Anblick eines Zuge weinenber iri⸗ 
fher Auswanderer auf tem Bahnhof von Rillaruey — warum 
müjlen fie aus ven Bergen, gerade fie. welche dieſe Berge Doch 
mehr lieben, ale wir faſſen fönnen? Und er führt zur Antwort 
fort: „Die Iren find In ihrem eigenen Lande die Fremden und die 
Knechte geworden. Die Engländer regieren das Land und bie 
Seen dienen darin. . . Und feitvem befigen die Engländer den Bo⸗ 
den und bie Iren müflen ihn bebauen; ſeitdem wohnen die Eng⸗ 
länder in Paläften und die Iren in Lehmhütten ; ſeitdem gehen 
die Engländer in Sammt und Selbe und die Iren in Lumpen; 
ſeitdem führen die Iren mit ſchwieliger Hand das Ruder und bla⸗ 
ſen das Horn und ſingen ihre traurigen Lieder, und ſprechen das 
alte Iriſch und klagen und ſchreien, und die Engländer — o, ich 
werde die Muſterreiter Im Bahnhof von Killarney nie vergeſſen, 
nie! — lachen darüber“! (1. 313.) 
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her behandelt, als dieſer leider immer noch feine Fatholifchen 
Imants (Pächter) zu behandeln pflegt, hat in der blühenven 
Fabrifthätigfeit und in dem audgebreiteten Handel Ulſters 
neue Hilfsqnellen, welche ihn in den Etand fegen, der Will 
für der Landlords fchlimmpften Falls zu begegnen“. Es drängt 
jedoch den Berfafler, auch die Kehrfeite des ſocialen Wohlftandes 
im Norden nicht zu verheimlichen, und damit dem fittlicgen Werth 
der eben noch fo mitleibswürbig hingeftellten Bewohner des 
widen Weſts ein inbireftes Lob auszuftellen, das ficherlich 
ſchwerer wiegt, als alle Vortheile materieller Leberflügelung. 
E fagt (II. ©. 232): 


„Leider aber ſollte ich Hier die Bemerkung machen, daß der 
hihern Gultur, dem bebaglichen Comfort und dem beſſern Aus 
hen des englifchen Lebens auch Etwas gefolgt fei, was man in 
ven Xorihutten der katholiſchen Wildnifje und in den iriſch ge= 
bliebenen Etädten vergeblich fucht — jenes traurige Etwas, wel- 
bes ſich zum Begleiter unferer Givilifation gemacht hat und ihr 
af allen Entdedlungdzügen getreulich folgt. Es ift das, was dit 
Gngländer im richtiger Erkenntniß feines Verhältniſſes zur gebil⸗ 
deten Geſellſchaft „„da8 ſociale Uebel““ nennen. Es Hilft 
nichts, Dagegen zu proteſtiren; wir können die Wurzeln nicht 
ausreiien. Sie liegen zu tief in der Sitte der gefellfchaftlichen Ord⸗ 
sung, welche zuweilen das Weſen opfern muß, um den Schein zu 
retten. Je weiter wir im proteftantifchen Norden vordringen, je 
mehr wächst mit den foctalen Gütern auch das ſociale Uebel; 
amd in Belfaſt, dem glänzenden Site der Induftrie, des Han⸗ 
dels, des Reichthums, der ſtolzen Metropole des proteftantifchen 
Nordens, findet fich neben viel andern flattlichen Bauten und Los 
falinfitutionen, wie man fie in feiner zmeiten Stadt Irlands 
findet, auch ein „„MagdalenenAfyl”" mit dazu gehöriger Kirche, 
welches beflimmt ift, reuigen Yrauenzimmern Echuß, Arbeit und 
religiöſe Belehrung unter Aufficht eines Geiftlichen zu gewähren. 
Wer mit den Verhältniſſen einigermaßen vertraut iſt, weiß, daß 
er das Vorbild diefer philanthropifchen Anftalt von zweifelhaften 
Werthe an berfelben Stelle zu fuchen hat, woher das Uebel fels 
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ber gefommen — in England, in London, wo das Aſyl von St. 
James fogar denfelben Namen trägt, wie das in Ulfter. Nein! 
in diefer Beziehung find die ſchmutzigſten Städte des Südens 
und Weſtens rein geblieben, und von der Mehrzahl der Frauen 
von Irland gilt noch immer, was Thomas Moore einft in feiner 
finnigen Weife von ihnen gelungen — daß Lob der mafellofen 
©ittigkeit, die fprichwörtliche Reinheit der Töchter Erins.“ 


Die Charakteriftit der iriſchen Frauen und Mädchen ift 
überhaupt dem Verfaſſer befonderd gut gelungen, und wird 
auch von Eingebornen als naturgetreu bezeichnet. Andere löbs 
liche Eigenſchaften des wadern Volksſtammes finden an uns 
ferem Touriften ebenfalld einen aufmerkſamen Beobachter. Bon 
der Irifhen Gaſtfreundſchaft berichtet er ſchöne und rübrende 
Züge; anziehend werden nebenbei die eigenthümlihen Bräuche 
einer Hochzeitfeier befchrieben.. Dem irifhen Klerus ſtellt 
Nodenberg das Zeugniß aus: daß er „eifrig dem ergeben if, 
was ihm das allein Wahre und göttlich Gebotene jcheint, 
daß er gegen das elf, mit dem ihn die verfolgte Religion, 
die ſchwer gefränfte Nationalität und ein von Geſchlecht zu 
Geſchlecht vererbtes Märterthum verbunden hat, die Güte und 
Schuld eined Vaters übt, und daB jeine Moral und jeime 
Eitten von großer Reinheit und, top ter innigeren Iheik 
nahme jo an dem allgemeinen Elend wie an ter allgemeinen 
Freude, von großer Strenge find“. (Il. 5.) Das ik eim Fang 
wie, mit Dem auch ehrliche engliſche Berichterſtatter übereime- 
Rimmen; wir erinnern an Tas Urtbeil des fonigliben ib 
arztes, Mr. Ichn Ferbes, ver im 3. 1852 Irtan> bereite 
kat. Herr Forbes, ein ſtrenger Proteſtant aber unbetelicher 
VDeobachter, pricht in feinem Reiſeberichte) mit derieſben vl 
daltleſen Anerkennung ven der Wirkſamkeit ter iriſchen Geiib> 

















*) Memerandums made in Ireland in the Autzma ef :<32 Wi 
HR. rel. Mltser We. 32 ©. 126. 
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üben, dem Gifer ihrer Amtöführung, der Mafellofigfeit ihres 
Bandeld, der zunorfommenden Freundlichkeit ihres Umgangs — 
wie er nicht minder die Mäßigfet und Biederfeit des Volkes 
iberhaupt, bie freudige Anhänglichfeit an jeinen Glauben, die 
Züdtigfeit der Grauen troß der Stärke ihrer natürlichen Afs 
kktion, die Baftlichfeit des irijchen Herbes und andere Eigens 
ſhaften lobend hervorhebt. 


Der iriſche Stammpatriotismus macht ſich überall und 
beim Weibe fo nmachdrücklich als unter den Männern geltend, 
ud beftimmt alles Urtheil über Perjonen der Gegenwart wie 
ver Bergangenheit. Einen ganz eigenthümlichen Ausdruck fucht 
fh diefe Befinnung in der iriihen Straßenballade, die 
einen hervorragenden Beitandtheil der ſogenannten anglo⸗iri⸗ 
ſqen Kiteratur bildet, d. h. derjenigen Produkte, welche eng⸗ 
liſch geſchrieben, aber im iriſchen Geiſte gedacht, nur unter 
der engliſch redenden Bevolkerung Irlands circuliren. Der Abs 
ſhied von der Heimath und die Auswanderung nad Amerifa 
biiden ein bevorzugtes Thema diefer Volkslyrik: 

„Die Rlänne verballend wild über tem Ece — 

Gr fennt fie: in ihnen fang Grin jein Meh-! 
heißt e8 in einem Liede von Thomas Moore. Im lebrigen 
veriheilt jich die große Mehrzahl auf die Liebesballade und 
auf die Parteiballade. Ein eigentlih culturgeichichtliched In⸗ 
tereſſe nehmen natürlih die Parteilieder in Anſpruch, welde 
den alten Kampf der Farholiihen Patrioten gegen die Oran⸗ 
gemänner zum Segenftand haben, und in deren leidenfchaftlis 
der Gluth noch heiß das altiriihe Blut kocht. Diefe Balla⸗ 
den herrſchen vornehmlih im Meften Irlands, durch Con⸗ 
naught bis nach liter hinauf, und ein Hauptmarft dafür ifl 
imerid. „Es wird ein fehr bedeutendes Gefchäft mit dieſen 
Etzeugniſſen der Straßenmuſe getrieben; es lebt eine Kaffe 
von Menihen in den Städten Irlands davon, fie zu verfafs 
fen, zu drucken und zu verbreiten; und es ift rührend genug 
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zu fehen, wie dieſes Volk, indem es im großen Strome der 
englijhen Uebermacht untergeht, fich zulest an den Außerften 
Zweigen ded Baumes feitzubalten fucht, deſſen prächtige Krone 
einft, in vergangenen Tagen, fein Stolz und feine Herrlich⸗ 
feit gewefen“. 


Wir aber haben aus dem Buche unferes Touriften die 
erfrifchte Ueberzeugung mitgenommen: ein Volk, das mit fo 
rührender Anhänglichfeit an feinen höchften fittlihen Gütern 
hält, ein Volf, das nad all dem unbefchreiblihen Druck und 
Elend in feinem Kern noch fo unverdorben geblieben, ein fo 
lang helotifirtes Volk, welches in der kurzen Frift, feitdem 
ihm die Geſetze endlih Luft und Raum zu freierem Aufath- 
men gegönnt, bereitd in umbeftreitbarem focialen Yortfchritt 
begriffen ift, Ddiejes Volf mit dem liebenswürdigen, witzigen, 
phantafiereihen, anftelligen, lebensfröhlichen Weſen muß eine 
feltene Jugendfrifche in fi) bergen und eine nachhaltigere Les 
bendfraft, ald es manchem ungeduldigen Weltverbeſſerer lieb 
feyn mag. Vielleicht ift die Zeit nicht fo ferne, mo dieſes 
eritarfende Volf des grünen Eilandes in den focialen Ent- 
widlungsfämpfen, denen das britifhe Reich entgegengeht, Ges 
legenheit haben wird, dieſe Lebensfähigfeit, wir hoffen zum 
Beſten des englifhen Gemeinweſens, zu erhärten. 


XXII. 


Ein großdenticher Verein und eine Schrift 
dieſes Vereines. 


Ja November des Jahres 1860 haben verſchiedene Ge⸗ 
ſhäfte mich nah Freiburg i. B. geführt. Theils um dieſe 
fetig zu bringen, mehr aber noch, um nach langen Jahren 
wieder einmal alte Bekannte und Freunde zu jehen, babe ich 
wih mehrere Wochen lang in diejer Etadt aufgehalten, welche 
befanntlich jegt die Metropole der oberrheiniichen Kirchenpro⸗ 
bin, aber zugleich auch der Sig einer Univerjität ift, deren 
Mitglieder in der Mehrzahl weniger durch ihre wiflenfchaftlis 
Ken Leiſtungen ausgezeichnet find, als fie durch eine gefuchte 
Schauſtellung ihres Haſſes gegen die Fatholijche Kirche und 
durch die Unfenntniß ihrer Einrichtungen ſich bemerklich ges 
madt haben. 

Eines Abends hat einer meiner Freunde mich durd den 
fi gefallenen Schnee über den öden finftern Carlsplatz zu 
einem großen Hauſe an den Abhang des Schloßberges ger 
bradt, und in diefem hat er mid, in einen geräumigen, ers 
träglih beleuchteten Saal geführt. Da habe id denn gegen 
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dreihundert Perfonen an langen Tiſchen figen fehen, welche 
Bier tranfen und Cigarren rauchten, und faft leife fi unter 
einander befpradhen. 


Der erfte Blick zeigte mir, daß die Mehrheit der Anmwer 
fenden den untern Schichten der Geſellſchaft angehörte, aber 
an einem befondern „Herrentifh” habe ih Männer der höhern 
und der gebildeten Stände, Beiftlihe und Weltliche, und uns 
ter beiden mehrere meiner Bekannten verfammelt gefehben. Bon 
diefem Herrentifh ift von Zeit zu Zeit Einer aufgeftanden 
und hat einen Bortrag gehalten; und alle diefe Vorträge 
wurden von der Mafle der Gefellfhaft mit großer Aufmerk 
famfeit angehört, und nad) dem Testen Wort des letzten Bors 
trages verließen die Leute in tiefer Stille den Saal. Das ift 
nun die Mittwochsgeſellſchaft in Freiburg, und fie 
hat mir gefallen, fo daß ich während meines Aufenthaltes fie 
noch mehreremale bejucht habe. 


Die Etadt Freiburg hat eine ſchöne Geſchichte; ihre Bürs 
gerfhaft war verftändig und immer bereit, ihre Rechte mäns 
niglich zu wahren und ihre unabhängige Stellung unter jeglis 
her Ungunft der Umftände zu behaupten. Sie waren tapfere 
Leute, diefe Sreiburger Bürger; in der Schlaht von Sempach 
hat Martin Malterer ihr Banner getragen, und ald der Her- 
zog Leopold gefallen, hat er deſſen Leiche mit feinem Ban⸗ 
ner und das Banner mit feinem Körper gededt. Baft In allen 
Kriegen gegen Branfreih haben diefe Bürger die Waffen ger 
tragen, und zwar nit nur zur Vertheidigung ihrer eigenen 
Stadt. Noch in den legten Jahren des verfloffenen Jahrhun⸗ 
derts haben fie ein eigenes Corps gebildet und mit den Defters 
reihern mannhaft gegen die eingebrodhenen Franzoſen gefoch⸗ 
ten; aber im Jahre 1848 haben fie ſich beim Anzuge ber 
Heder’fhen Freifhaaren als neutrale erklärt zwifchen Heder 
und ihrem Kürften! Noch jest ift die Stadt wohlhabend; fie 
IR noch immer der Markt für den rückliegenden Schwarzwald, 
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haft erzäbit; men 2: mic ersähle, dan man in den gothai 
hen Shmugkbiätzern ::re Mitglieder verbohne, und daß man 
die gewöhnligen Wittel der Einſchüchterung verwenden dabe, 
um Die „bijferen” Bürger von derſelben abzubalten. und dan 
wirklich auch Viele, eingejchüchtert und furchtſam, ſich urife 
gezogen hätten. Ich weiß das wicht, aber nejeben babe Ib, 
daß ſolche „beijere” Bürger nur im untergeordneter Mandl 
vertreten waren, daß die Maffe aus Armern Venten bejtund, 
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und daß unter diefen ſich Landleute befanden, welche den Weg 
von mehreren Stunden beim ſchlechteſten Winterwetter nicht 
fheuten, um einer Mittwochsverſammlung beizumohnen; ich 
habe gefeben, daß deren zahlreichiter Theil aus Männern ber 
flund, welche nad der harten Arbeit des Tages hier nod 
Belehrung ſuchten und eine Erhebung des Gemüthes. 


In jeder Mittwochöverfammlung wird eine Rundfchau 
über die Ereigniffe der verfloffenen Woche gegeben, far, mit 
richtiger Auswahl der Dinge, dem Baffungsvermögen der Mehrs 
zahl angepaßt, aber immer mit Geift und oft mit erläuternden 
Bemerfungen, welche feinem Publiciften Unehre machten. Außer 
diefer Rundſchau werden in der Regel noch zwei andere Vor—⸗ 
träge nehalten aus den Gebieten der Geſchichte, der Länders 
und Völkerkunde, theilmeife wohl audy der Naturwiſſenſchaften 
und ihrer Anwendung, und über die wichtigen Fragen ber 
Zeit. Werden auch manchmal Vorträge gehalten, die nur 
erbauen und daß religiofe Gefühl erweden, fo find diefe doch 
offenbar in entidhiedener Minderzahl gegen die andern. Im 
allen Vorträgen, die nicht einen religiofen oder einen kirchli⸗ 
hen Gegenſtand behandeln, wird die ftreng confelfionelle Zärs 
bung von ben meiften Reduern vermieden; aber alle fprechen 
im vaterländifhen Einn, alle fuhen das Gefühl für die Ehre 
der deutfhen Nation zu erweden, zu ftärfen, Cmpfindung 
und Einficht auf rechte Bahnen zu Ienfen. Selbſtverſtändlich 
ift es die großdeutfhe Richtung, welche bier anveraͤnderua 
eingehalten wird. 


Ein Mitglied der Mittwochsgeſellſchaft, oder deren | Bor- 
ftand, hatte den Gedanken gefaßt, die lebten zwei Jahrhun⸗ 
derte der Geſchichte Deutfhlande den Mitgliedern in einer 
Reihe von Vorträgen faßlih und furz darzuftellen. Denn er 
meinte mit Recht, daß diefe Leute die Gegenwart richtig beur⸗ 
tbeilen, wenn fie die Vergangenheit fennen, und er hegte bie 
Ueberzeugung, daß aus dem Zufammenhang von Urſache und 


Birkung der techie Siam enifichen mäfle, und daß durch Bier 
ſea Berlöntmis die wahre und eine heilfame vaterlänbifche 
Grregung bewirkt werde. Ich war gegenwärtig, al6 der Dr. 
Otto von Bänfer dieſe Borträge eröffnete, und mit Freube 
habe. ih wahrgenommen, wie die Schilperung der ehemaligen 
Vacht und Bröfe des „heiligen römiſchen Reiches deutlicher 
Ration”. den geringften der. Zuhörer begeifierte, und wie Se 
rer Schmerz dann vernahm, wie diefe Herrlichkeit nah. 
zerſtört, und wie durch den wehfäliichen Frieden un⸗ 
x — ehe Baterland, erniedrigt wurde. Während meines Auf⸗ 
eathaltes in Breiburg habe id noch zwei tiefer Vorträge ges 
kirt,. in welchen der Redner bis zum Abſchluß des Friedens 
vn-Ryswid im Jahre 1697 vorgerüdt war, und jeder Ger 
iäpölenner hätte ihm das Zeugniß geben müflen, daß er bie 
Berwidelungen der traurigen Kabinetöpolitif, welche die zweite 
Hälfte des 1Tten Jahrhunderts ausült, mit eigenthümlicher 
Biasheit bargelegt und immer durch die Sache ſelbſt die Jaͤm⸗ 
nerlichkeit der deutfchen Kleinftaaterei gegenüber der franzöfl 
(hen Groberungsfucht in's rechte Licht geftellt hat. Die Dars 
fellung hat überall die rechten Momente herausgegriffen, hat 
Ne Begebenheiten einfach zufammengeftellt, fie hat ohne dekla⸗ 
natoriſchen Schmuck und ohne große Redensarten das Uns 
glüd des Baterlandes und deſſen Urfachen gefchildert, und 
chen darum fichtbarlich auf die fehlichten Leute gewirkt, welche 
mit ver Geſchichte die praftifchen Folgerungen begriffen. Diefe 
Borträge find bis zum NAnfange des Jahres 1861 fortgefeßt, 
und auf den Wunſch der Zuhörer ift deren Abriß gedindt 
werden unter dem Titel: 
„Ans der deutfchen Geſchichte der letzten zweißumdert Jahre. Vor⸗ 
träge achalten in der Dittwechsgefellihaft zu Freiburg im Wins 
ter 16%%,, von Dr. D. von Bänter. Auf ven Wunſch ber Bus 


Hörer gedrudt. Breiburg i. B. Herder'ſche Verlagehanplung. 1861 *, 
6. 64 Geiten. 


Nicht nur große wiflenihaftlihe Werke, nicht nur Bü 
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her, welche neue Wahrheiten enthalten, find der Beachtung 
würdig; aud Feine Echriften find der allgemeinen Aufmerk- 
famfeit wert), wenn fie die Forfhungen der Wiflenfchaft in 
Kreifen verbreiten, in melden fie fonft unbefannt geblieben 
wären; man follte die fleinfte Arbeit nicht gering anfchlagen, 
wenn fie eine gewille Anzahl gutgefinnter Menfchen mit den 
vaterländifhen Verhältnifien befannt macht, und eine foldhe 
muß ein befonderes Intereffe gewinnen, wenn fie, aus bem 
lebendigen Wort eines wadern Mannes entitanden, Die Er 
innerung an dieſes fefthalten fol. Die Entftehung der ge 
nannten Schrift ift ihr eigenthümliches Verdienft. Allerdings 
hätten: die Zuhörer wohl gewünſcht, daß man die Worträge 
gedrudt hätte, wie fie gehalten worden find, denn auch in 
der Form lag ein Theil ihree Wirkung. Wenn fie aber jebt 
nur den Etoff diefer Vorträge enthält, fo gebührt ihr, ven 
Allem abgefehen, das Lob, daß fte diefen Stoff zweckmäßig 
gefichtet, die Thatfachen Far aufgeftellt, Urfadhe und Wirfuns 
gen verſtändlich gemacht, und überall den Geift des wahren 
Patrioten gezeigt hat. Sollte irgend ein anderer Mann in 
einer ähnlichen Verfammlung die gleiche Aufgabe löfen wols 
im, fo würde er in diefer Schrift das Material ſchon voll⸗ 
fommen bereit finden. 


Die Männer, welde den Mittiwochsverein in Freiburg 
gegründet haben, möchten wir auffordern, ihr Werk wie bis 
ber mit Hingebung fortzuführen, wenigftens es nicht fallen 
zu laflen; die Gleichgefinnten der höheren Stände follten thä⸗ 
tigen Antheil nehmen, fie follten ſich freudig unter die Maſſe 
mifchen und nicht fih an einem Herrentifh abjondern, und 
am wenigften follte der zahlreiche fatholifche Adel in Freiburg 
vermißt werben. Iſt auch eine gewiſſe Selbftverläugnung noth⸗ 
wendig, fo wird foldhe fich lohnen; denn wahres Chriſtenthum 
und gefunder Sinn war immer mehr in den niedern Klaffen dei 
Geſellſchaft, als in den wohlhabenden Angehörigen einer zer: 


. 8 
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(uhren: Benrgpeifies- Der: augmblidlice. Erfolg 'entfeldet 
wersuhhiöy: ven.gmie Cine, iſt er auch im werborgenfien 
Miaii wüfgegaugen, hat. ch noch immer wunderbar verbrei⸗ 
jet Andere Männer mögen, wir aber dringend auffordern, 
dem Beifpiel der Freiburger zu folgen und ähnliche Vereine 
an Drten zu gründen, wo Luft, Boden und Bevölferung gün« 
figer find. In jedem anſehnlichen Dorf Tonnen folge Ber 
ine beftehen wie in der größten Stadt. . 


a XXI. 


Kasten zir. und die Fatholifche Riride 
in Fraukreich. 


I. Materiele Unterflügungen aus Gtaatemitteln für die latholiſche 
Kirche. Die Hofpital- Güter. 


Rad) der etwas ausführliheren Behandlung der für bie 
Bräiicgen Intereſſen in Frankreich fo wichtigen Frage der Un- 
enicasfreihelt und des Verhältniffes der kaiſerlichen Regier 

ia derfelben, werden wir nun alles Uebrige, was über 
den Zuſtand der fatholifchen Kirhe in Frankreich unter der 
Herrſqhaft des zweiten Decembers bier zu fagen ift, In ges 
Wrängter Kürze unter folgenden Rubrifen zufammenfaffen: 
1) Materielle Unterflügungen aus Staatsmitteln für die far 
tholiſche Kirche, und zwar ſowohl zu Gunſten lirchlicher Per 

‚onen, als für Gebäude des Eultus und kirchliche Anftalten; 
2) Berhältuiß der Gefeßgebung und Staatsverwallung (abs 
gefehen von den materiellen Stantöunterkägungen für bie 
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Kirche) zu einzelnen kirchlichen Anftalten und Borgängen, fo 
wie zu dem Klerus überhaupt; 3) Ueberſicht und Ergebniffe 
der in den vorhergehenden Abichnitten gegebenen Darftellung. 


Mas nun zuerft die Verbeflerung der äußern Lage des 
Klerus betrifft, fo find hier anzuführen einmal Bewilligungen 
aus Staatsmitteln für einzelne geiftlihe Würbenträger, wie 
die Erhöhung des Einfommens des Barbinal-Erzbifchofes von 
Bourges um 10,000 Fr. (Geſetz vom 2. Januar 1849), bie 
Meberlafjung eines zu den Domänen gehörenden Gebäudes 
für die Wohnung des Erzbifchofes von Paris (Beſchluß vom 
23. Januar 1851); Erhöhung des Gehaltes der Canonid 
des Kapiteld St. Denys (Decret 25. Mai 1852); und ie 
den nadträglihen Supplementar» Crediten für Gehalte und 
Vergütungen (traitements et indemnites) des Klerus ausge⸗ 
worfene Summen, weldhe in den Staatöbudgetd diefer Per 
tiode vorfommen *). Borzugsweife ift aber bier zu nennen 
bie allgemeine Aufbeflerung des Einkommens der Bifchofe, 
Omeralvifare und des Euratflerus. Durd Dekret vom 15. 
Januar 1853 wurde der Gehalt des Erzbifchofes von Paris 
auf 50,000 Fres. erhöht, der Gehalt der übrigen Erzbifchöfe 
auf 20,000 Fr., der Bilhöfe auf 12,000 Fr. Durch Dekret 
vom 12. Oftober 1857 wurden die den Biſchöfen zukommen⸗ 
den Bezüge zu ihrer erften Einrichtung geregelt und babel 
außer den bisherigen Anfägen (15,000 Er. für einen neu er 
nannten Erzbifhof und 10,000 Fr. für einen Biſchof) ie 
als neue Anfäge Hinzugefügt: bei der Promotion eine Wis 
ſchofes zum Erzbifchof 5000 Fr., bei der Verfehung eines Erj⸗ 
bifchofes 5000, eines Biſchoſs 3000 Fr. Durch Defret vom 
22. Januar 1853 wurde der Gehalt des erften Generalvikars 
m Paris auf 4500 Fr., der erfien Generalvifarien in ans 


*) So durch ein Gefeh vom 3. Januar 1849: 400,000 ; besgleichen 
vom 26. Dec. 1849: 173,000 FIr.; durch Belek vom 22. Januar 
1831: 192,000 ®x. .. 
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Stanfreich von jeher Rebt und Uedung, Das das Vrivawer— 
mögen desjenigen, der zu dem Irene gelangte, in dem Mos 
wente als dieſes geſchab, mit Ten Staatdomänen vereinigt 
wurde, an den Staat fiel. Tem entgegen hatte Louis die 
lipp zu einem Zeitpunfte, wo feine Wabl um König ungweis 
telhaft, aber noch nicht proflumirt war, wenige Tage vor dem 
3. Auguft, den Tage ſeines wirflihen Regierungvantrittes, 
jein fehr großes Privatvermögen an feine Söhne cedirt. Die⸗ 
jet Umftand gab bekanntlich Louis Napoleon die Veranlaſſung 
oder ten Vorwand, alles in Frankreich befindliche Grundei— 
gentbum der Familie Orleans, im Betrage von fünf und 
dreißig Millionen Francs für Staatsgut zu erfläven, zu con⸗ 


fisciren. Ueber die ganze Summe wurde zu Ounften vers 
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ſchiedener gemeinnügiger Zwede und Anftalten verfügt. Die 
genannte Penſionskaſſe für Geiftlihe befam daraus eine Dos 
tation von fünf Millionen Francs. Außerdem bilden ihre 
Einnahme: ein Theil der oben genannten in dem Staatsbud⸗ 
get angefegten 700,000 Fr., und etwa zu erwartende Ges 
fhenfe und Vermächtniſſe. Außer diefer allgemeinen Penfiones 
Kaffe beftehen in den einzelnen Diöcefen und für diefelben 
ähnlihe Didcefan-Unterftügungsfaflen, welche aber nicht aus 
Staatsmitteln, fondern durch Beiträge des Diöceſanklerus ges 
bildet worden find und unterhalten werden. Die Benftonen 
aus jener allgemeinen Penſionskaſſe werden auf Vorfchlag des 
Biſchoſs von der Staatsregierung ald ftändig verliehen, doch 
fo, daß nicht alle Beiftlihen einen Rechtsanſpruch auf eine 
folhe Penfion haben, wozu die Dotation der Kaffe bei wei 
tem nicht veichen würde; die einzelnen Penfionen find eine 
reine Gnadenſache der Regierung, und ed fünnen wegen abs 
fhlägigen Beſcheiden auf dahin gerichtete Bittgefuche Feine 
Recurſe an den Staatsrath ftatt finden *). 


Bon den Regierungsaften, durch welche aus Staatsmit⸗ 
teln für die Gebäude des Eultus und Dotirung Firchlicher An⸗ 
ftalten etwas geſchah, find anzuführen, was die Unterflüguns 
gen der erftern Kategorie betrifft: die Zurüdgabe des Pan⸗ 
theon für deſſen urfprüngliche Beftimmung als Kirche ber 
heil. Genoveva (Dekret vom 6. Dec. 1851); ein außerordent⸗ 
licher Eredit von 300,000 Fr. für die Wiederherftellung ver 
Kirche Eaints Duen zu Rouen (Gefeg vom 12. Zul 1851); 


*) Diefes wird in dem beirefienden kaiſerlichen Dekret ausbrüdlid 
bemerlt. Die erfle Errichtung der Caisse de retraite geſchah 
durch Defret vom 2. Juni 18525 die Anordnungen zur Ausfühs 
rung gibt das Defret vom 28 Juni 1853 und ein Gircular bes 
Eultusminiftere an die Bifhöfe vom 30. Nov. 1853. ©. biefe 
Aftenftäde in Sirey-Villeneuve- Recueil, 1855. P. III. Lois an- 
motses p. 5. 1859, Mois annotees p. 1. 
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deßgleichen 1,500,000 Br. für die Vergrößerung der Kathe⸗ 
drale zu Moulins (Dekret defielben Datums); außerordentliche 
Grebitbewilliguugen gu ber gewöhnlichen Budgetpofition für 
Discefangebäube überhaupt, und zwar einmal von 1,000,000 Fr. 
Geſetz vom 1. Auguft 1851), ein andermal von 457,000 Fr, 
(für 1857). Bon diefen verfchiedenen Bewilligungen ift die Zus 
südgabe des Pantheons an die Kirche wenige Tage nad) dem 
Staatsſtreiche als beſonders bedeutfam hervorzuheben und 
auch feiner Zeit fo aufgefaßt worden. Es follte ein Zeichen 
und eine Bürgſchaft feyn des guten Einvernehmens, in wels 
de fi der neue Gewalthaber zur Fatholiihen Kirche fepen 
wollte; jedenfalls war es antireligiöfen und antifatholifchen 
Elementen der Gefellihaft gegenüber eine muthvolle That. 


Reben den außerordentlihen Bewilligungen für einzelne 
Sehände des Gultus, ift eine allgemeine Pofttion für Kirchen 
und Pfarchäuſer in dem jährlihen Etaatsbudget aufgenommen 
zu Gunften von Gemeinden, welche außer Stand find, ſolche 
Ansgaben allein beftteiten zu fonnen. Es foll daraus nur 
für durchaus nothwendige Baubherftellungen, nicht für Ausfchmüs 
dung der Kirchen etwas verwendet werden. Ein Eaiferliches 
Dehret (7. März 1853) fchreibt das bei der baulichen Uns 
terhaltung und der Wiederherftellung von Kirchen einzuhals 
tende Berfahren und den dabei zu beobadhtenden Geſchäfts⸗ 
gang vor. Dabei ift jedenfalld eine Verbeſſerung unverfenns 
br. Während nämlich früher alle einigermaßen erheblichen 
Arbeiten nur durch Architeften geleitet wurden, welche das 
Minifterium von Paris aus fchidte, fo wird in der angeführs 
ten Berordnung die Verwendung von Architekten der betrefs 
fenden Rofalitäten mehr gefihert. Es wird ferner darin aus— 
geſprochen, daß jedesmal ein Gutachten des betreffenden Bi⸗ 
ſchofes einzuholen ift; ed werden drei Kirchen -Bauinfpektoren 
(jeder mit 6000 Fr. Gehalt) aufgeftellt, und es wird eine 
dem Minifterium des Eultus beigegebene „Commiſſion der 
firhlihen Kunft und ber Kirchenbauten® errichtet, Eifrige 
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*) Ami de Ia relig 1658. Tom. 1*0. p. 252. 

**, ben pnuvres eglises. Ubend. Tom. 179. p. 423. Cs gibt einen 
eigenen Verein, Oeuvre des tabernacles, zur Abhülfe dieſes Miß⸗ 
Rande, .. 
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und zwar die Gehalte der ſechs Kanonici erfter Klaffe auf 
10,000 Fr., der acht Banonici der zweiten Klaffe auf 2500 Er. 
(25. März 1852). Einige Jahre darauf wurde die Kirche 
Et. Denys zur Begraͤbnißſtätte der franzöfiihen Kaifer bes 
Rimmt, und bei diefer Beranlafiung das Kapitel neu organi« 
firt (Dekret vom 15. Novemb. 1858). Darnach foll das kai⸗ 
ſerliche Kapitel von Denys beftehen aus einem Primicier (wel⸗ 
der Immer der jeweilige Groß -Almofenier des Kaiferd feyn 
fol), zwölf Eanonici die Biſchofe find, und zmolf Canonici bie 
Briefter find; die erftern mit einem Gehalt von 10,000 Fr. 
und ohne Verpflichtung Reſidenz zu halten, die lebten mit 
4000 Er. Gehalt und mit der Verpflichtung zur Reſidenz. 
Der Brimicier und die zwölf Canonici erfter Klaſſe erhalten 
von dem Papſte die fanoniiche Inftitution, die Canonici zwei⸗ 
ter Klaſſe von dem Primicier *) 


Die neue Eircumfeription der Pfarreien zu Paris und 
bern Bermehrung (durdy Dekret vom 22. Januar 1856) war 
eine im Intereſſe der Eeeljorge nötbige und fehr eriprießliche 
Mapregel. Der Erzbiſchof von Paris, welcher diejen Gegen» 
Rand in Anregung brachte und längere Zeit mit allem Eifer 
betrieb, gibt darüber in einem Hirtenbrief (vom 30. Januar 
1856) **), in welcher zugleich den Staatsbehörden, insbefons 
dre dem damaligen Mlinifter des Eultus und Unterrichtes For⸗ 
toul Danf gefagt wird, nähere Nachricht. Seit der Organi⸗ 
fatton der Pfarreien zu Paris nad) dem Concordate von 1801 
bat fi nämlich die Bevölferung der Hauptftadt verdoppelt, 
und die Zahl der Pfarreien blieb diefelbe. So gab ed Pfar⸗ 
teien zu Paris von 40,000 Seelen und mehr. Es if bes 


e) Die päpſtlichen Bullen mit ver erſten Fanontfchen Inſtitution für 
ten Primicus (Kartinal Erzbiſchef Morlot) und für fieben Cano—⸗ 
nick find vom 24. Sept. 1858. Ami de la relig. 1858. T. 182. 
p- 546. 

*) Ami de la relig. 1856. T. 171. p. 381. 
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greiflich, wie fehr die Seelforge darımter litt. Als Schwierig⸗ 
feit ftand der Vermehrung ter Pfarreien nicht bloß entgegen 
die Herbeiſchaffung der dazu nöthigen Geldmittel und Lokali⸗ 
täten, fondern auch die Anfprüche der bisherigen Pfarrer, deren 
Einfommen dur eine Theilung und Verkleinerung ber beſte⸗ 
benden Nfarrfprengel verfürzt wurde. Endli aber gelang es 
dennoch unter der fürdernden Mitwirfung der Etaatsbehörden 
die Ehwierigfeiten zu überwinden und das längft gefühlte Bes 
dürfniß der Eeeljorge zu Paris zu befriedigen. Die Zahl der 
dortigen Pfarreien wurde auf fieben und vierzig vermehrt. 


Eine im religiojen und kirchlichen Intereſſe nicht minder 
erfprießliche neue Einrichtung, die man der Faiferlihen Regies 
rung zu danfen bat, ijt die Cinfegung von Militärgeiftlichen 
für die Flotte und fpäter während des orientaliihen Feldzuges 
aud für das Landheer. Was die Flotte betrifft, fo wurde 
(duch Defret 31. März 1852) folgendes feitgejebt: auf jedem 
Kriegsichiffe, das die Flagge eines General-Offiziers (Officier 
general) trägt, fol ein Aumonier angeftellt werden mit einem 
Gehalt von 2000 bis 2500 Fr. Alle diefe Aumoniers follen 
unter einem Ober-Aumonier (Aumönier en Chef) ftehen, der 
einen Gehalt von 6000 Fr. hat. Diefer fhlügt nach Einver 
nehmen mit den Bifchöfen dem Marineminifter die Geiftlichen 
zu den Yumonier-Etellen vor. Er ertheilt den einzelnen Ediffe- 
Aumonierd ihre Inftruftionen. Die geiftlichen Fakultäten wer 
den den Aumonierd von dem Diöceſan-Biſchof gegeben, zu 
deſſen Sprengel der Hafenplag gehört, wo ſich jeder Aumonier 
einſchifft. Die Aumoniers der Flotte haben alle drei Monate 
Bericht an den Chef-Aumonier zu erftatten. Nach je drei Jah⸗ 
ren Seedienft dürfen fie ein Jahr in Disponibilität auf dem 
Lande bleiben mit einem Gehalte von 1200 Fr. 


Die erfolgreichen Erfahrungen, welche man mit der Wirk⸗ 
famfeit der Marine» Aumonierd machte, beflimmte die Regie⸗ 
rung, wie in dem betreffenden Dekret vom 10. März 1854 
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ausdruͤcklich gefagt wird, eine Ahnlihe Einrichtung bei dem 
Landheere im Drient zu treffen. Das angeführte Dekret ents 
hält folgende Hauptbeftimmungen. Ein Ober-Aumonier (mit 
dem Range eined Chef de bataillon) nebft einem Priefter als 
Adjunct (Aumönier adjoint) foll in dem Hauptquartier feyn; 
bei jeder Divifion ein von dem Kriegsminifter zu ernennender 
Aumpnier (mit dem Range eines Kapitän). Jedem Aumonier 
wird ein Pferd zur Dispofition geftellt. Die geiftlihen Bas 
fultäten follen die Aumonierd von den Biſchöſen der Diöcefen 
der Einfchiffungsorte erhalten. Außerdem wurben auch noch 
ven franzöfifhen Militärfpitälern im Orient eigne Aumonierd 
mgetwiefen. Nach Defret vom 4. Auguſt 1854 fol nämlich 
bei jedem durch Barmherzige Echweitern bedienten Militärhos 
hitale im Orient ein Lazariftenpriefter von der Miflion Ders 
kiben zu Konftantinopel als Aumonier angeftellt feyn. Der 
Dreter der Lazariften-Miflion zu Konftantinopel hat auf Vers 
langen des Militär-Intendanten diefe Priefter für den Dienft 
als Spital⸗Aumonier zu fenden, jeder derfelben bat den Rang 
md Gehalt eines Kapitän II. Klaffe*). 


Sogleich bei der Gründung diefer Einrichtung fanden fich 
viele würdige und zum Theil höochſt ausgezeichnete franzöfifche 


*) Bine Zufammenflellung über die Wirkfamfeit ter Aumoniers ber 
franzöfifchen lette und Landarmee, fewie der Haltung des fran: 
zöfifchen Heeres in Beziehung auf Religion während des orienta- 
lifchen Yeltzunes findet man in Zell’s „Bilder aus der Gegen⸗ 
wart”. Freiburg, Herder 1856. S. 245 bis 426. Auch in dem 
Sarnifoneleben in Briedenezeit feblt cs nicht an einzelnen erbaus 
lichen Beifpielen. So hielt der Prieſter Sambier, Aumonier des 
Militärjpitales Gros-Cailleu im Jahre 1858 acht Tage lang in 
der Kirche St. Slot zu Paris geiftliche Erercitien für Militaäͤrs. 
Die Betheiligung der leßtern war ganz freiwillig. Man bemerfte 
dabei nicht bloß eine fehr zahlreiche, fondern auch fehr erbauliche 
Theilnahme von Seiten ter Soldaten, vieler Gorporale und Uns 
teroffigiere, felbit auch mehrerer Offiziere. L’Ami de la relig. 
1858. T. 180. p. 262. 





420 Unterrichtöfreibeit in Fracfreich. 


Briefter, welche ven ihren Bitrkhofen dazu auserfehen, ihre 
fhwere Mitten mit der gröften Hingebung und mit geiegnes 
tem Erfolge betrieben. Wir konnen und bier der norbigen 
Kürze wegen nit in eine audführlichere Tarftellung einlafen 
über die Art umd Meile, wie der Inbalt jener oben genannten 
Dekrete zur Ausführung fam und welche Wirfungen fie hatten ; 
wir verweilen bierüber auf dad unten in der Anmerfung ge 
nannte Bud. Es waren die Gründung dieſer Inflitutien 
der Aumonierd, jo wie die in dem orientaliihen Kriege zum 
erſten Male in diejer Weiſe eintretende Berwendung ber Barm⸗ 
herzigen Echwehtern Unternehmungen, welche der Failerlichen 
Regierung zur Ehre umd der Religion zu großem Segen ges 
reichten. 


Es fand vor nicht langer Zeit bei Gelegenheit einer Pe⸗ 
tition in dem franzöjiihen Eenat eine hier zu berührende Dis⸗ 
eufiion ftatt, weldye über die Beachtung der religiojen und 
firhlihen Interefien bei dem Heere Aufihluß gibt. Gin ges 
wifjer Herr Gras zu Paris hatte nämlih in einer Petition 
an den Eenat gebeten: derjelbe möge bei der Regierung das 
hin wirfen, daß den Soldaten von Zeiten der oberſten Mili« 
tärbehörde zur Pflicht gemadht würde, jeden Sonn⸗ und Yeiers 
tag die Meſſe zu hören. Der Berichterftatter der Commiſſion 
(Marquis de la range) trug auf Tagesordnung an. Er 
widerfpricht der Behauptung des Petenten, daß man den Sol⸗ 
daten nicht die nöthige Zeit laffe, um Sonntage den otteß: 
dienft befuchen zu können. Das Kriegsminijterium babe wie⸗ 
derholt die Commandeure der Truppen angewieſen Rückficht 
darauf zu nehmen, daß die Soldaten nicht gehindert würden 
Sonntags die Meffe zu hören. Auch habe die Regierung durch 
das Inftitut der Militär- Aumonierd ihre Eorgfalt für bie 
religiöfen Interefien des Heeres bewiefen. Im Uebrigen vers 
theidigt der Berichterſtatter das Princip der freiwilligen Theil« 
nahme am Gottesdienſte ald dem Principe der obligatorifchen 
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Teilnahme vorzuziehen. Er beruft ſich auf die guten Erfolge 
des erſtern bisher angewendeten Syſtems und erinnert an 
die Sympathie des Heeres für den Klerus und die Religion, 
welche die Soldaten in Syrien, China und Cochinchina in der 
neueften Zeit bewiefen hätten. Der Cardinal Mathieu bemerft: 
er wohne in einer Stadt, wo viel Militär fei; er müfle den 
Eifer anerkennen, welchen die obern Befehlshaber bewiefen, um 
die Erfüllung der kirchlichen Pflichten von Seiten der Solda⸗ 
tm zu befördern, aber bei den Dffizieren der untern Grade 
finde man nicht immer bie entſprechende Mitwirkung zu dem» 
felden Ziele. Diefe Bemerfung veranlaßte den Marſchall Mags 
non, in Anbetracht daß der Kriegsminiſter Marfhal Randon 
bei der Discuffion nicht anweſend fei, einige Aufflärungen über 
den Gegenſtand zu geben, welde wir hier mit den eignen 
Dorten defielben folgen laſſen: 


„Emsohl unter dem Minifterium des Marfchal Randon als 
line) Dorgingers des Marſchall Vaillant wurde den Soldaten 
immer die Freiheit gelaffen, dem fonntägfichen Gotteadienfte beis 
meohnen. Niemals hat man Neviien gebalten, welche fie daran 
hinderten. Ja, es geſchah noch mehr: ein chrenmwerther Geiftli« 
der, Abbe Valois, dem ich mich freue bier üffentlich meinen 
Tanf ausfprechen zu fönnen, bat mich dabei unterftügt, um für 
die Eoldaten in den Korte, die Paris umgeben, eine Meife bal« 
ten zu lafien. EA mird zur Meſſe mit der Trommel das Zeichen 
gegeben, die Eoldaten finden ſich datei gerne und mit Andacht 
ein. Ja den vierzehn Forts von Paris lefen die Pfarrer der bes 

nachbarten Törfer oder ihre Vikarien jeden Sonntag eine Meſſe. 
In den Kafernen wird gleichfalls Sonntags eine Meffe gelefen, 
wojur der Piarrer der nüchten Pfarrei die Eorge übernimmt. 
In der Kaferne „„Prinz Eugen““, welche eine Beſatzung von 
4000 Mann hat, die für fi) alein die nächſt liegende Pfarre 
fire St. Margarita füllen würden, wird jeden Sonntag in den 
untern Gängen des Gebäudes eine Meſſe gelefen. Die Eoldaten 
haben dazu felbft für ihr Geld einen Altar und die Heiligen Ges 
füge angefchaffe. Ebenſo iſt e8 in dem Fort Vanves, wo bie 
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milttärtfchen Etrafgeiaugenen ſelbſt einen Altar bergerichtet und 
aufgeziert haben. Die Soldaten find mie eifriger zur Meile ge- 
gangen als feit fie nicht mehr dazu gezwungen werden. Alles das 
geichieht mit der Genehmigung des Kriegsminifters. Eben fo ach⸗ 
tet man aber auch die Freiheit der Eoldaten, welche anderu Gul- 
ten angehören. Jedes Jahr läßt man den Jiraeliten unter dem 
Soldaten eine gewiſſe Zeit frei, zur religiöfen Pflege von Eciten 
ihrer Rabbinen- Cie halten ihre Oftern ıc.* 


Das Dekret vom 17. Juni 1857, wodurd) bie ek 
eines Groß-Almofenier mit den ihm beigegebenen Geiſtlichen 
(la grande aumonerie) creirt wird, enthält zuerſt das päpf« 
liche Breve*), welches die kanoniſche Inftitution dazu ertheilt, 
Pius IX. fagt in diefem Breve: „Da unfer geliebter Sohn 
in Chriſtus, Napoleon II. Kaijer der Franzoſen das Anfuchen 
an und geftellt hat, wir möchten fraft unfrer apoftolifchen 
Autorität einen Groß⸗Aumonier oder Erzpriefter der Faiferlis 
hen Kapelle einfehen, welcher insbefondere beauftragt wäre 
mit der Seelſorge des faiferlihen Hauſes und der zu demfels 
ben gehörenden Perſonen, wie daflelbe andern fouveränen 
Fürften von unfern Vorfahren, den römiſchen Päpſten bemils 
ligt worden ift: fo haben wir erachtet in Anbetracht der Fröm⸗ 
migfeit des durchlauchtigſten Kaiferd und feiner Ergebenheit 
für den apoftolifhen Etuhl diefen feinen Wünſchen willfahren 
zu follen.” (So damals im Jahre 1857 — und jet!) Das 
faiferliche Dekret fegt dann feit: es fol ein Groß - Almofenier 
feyn, welchen der Kalfer aus der Zahl der franzöfiihen Erz⸗ 
bifchöfe oder Bifhöfe ernennt; diefem follen ein Biſchef“als 
deſſen Eubftitut und zwei Geiftliche als Sefretäre beigegeben 
werden. Es ſollen ferner angeftellt werden um den Gottes⸗ 
bienft in den Zuilerien zu beforgen, zwölf Kapläne, acht Kle⸗ 
tifer und acht andere Perfonen. 





! 


*) Das Breve {ft außer dem Bulletin des lois, auch abgedruckt im 
Y’Ami de la relig. 1857. T. 177. p. 588. 


;  Mteesälänfiiieh in Bhenfieid, 123 
nr eltern des. Droß/ dumoſenlers iR dom einem beden⸗ 
- ienden Cinfluffe in den geiflichen Gebiete. Außer ben Ber 
> dehungen veffelben zu der Perſon des Kaifers und der Hofe 
. geiiifei, ift er zugleich Vorfiand des kaiſerlichen Domfaple 
el von Eaint-Denys und hat bie Jurlodiftion über die Yu 
3 ber’ Marine fo iwle des Landheeres während der ans⸗ 
m Belbylge (in den Priedensgarnifonen ftehen fie‘ unter 
odittion "bes Drbinarius der Diöcefe). Man glaubte 
"auch und e8 ging vielfach das Gerät, biefe Stelle ſei 
Wetter des Kalfere, Lucian Bonaparte, Fürſt von 
mt. Es geſchah dieſes aber nicht; es wird eine 
4 bes geiftlichen Napoleoniden ſelbſt angeführt, des 
28: eine Stelle diefer Art fönne nit von einem jungen 
pie er, ber erſt ſechs und zwanzig Jahre zähle und 
6 fahrung fel, mit Rugen verwaltet werben ®). 
Die Erele wurde befanntlid, dem Eritlſchef von Vane, Car’ 
übertragen ) u 
Masdem wir angeführt haben was unter der Regierung 
Aug Napoleons aus Staatsmitteln zum Beſten lirchllcher 
Perfonen und Anftalten geſchehen iR, fo haben wir gleichſam 
ad Rüdfeite der Medaille noch eine Mafregel zu erwähnen, 
melde als den Intereffen der Wohlthätigkeitsanftalten und 
milden Stiftungen Gefahr bringend anzufehen if. Zwar unters 
Raben bie Hofpitäler und ähnliche Anftalten in Frankreich le⸗ 
diglic) m, der weltlichen Verwaltung, mit einziger Ausnahme 
Fe Elle oo mit Staatsgenehmigung bei Stiftungen die lirch⸗ 
ie Giuwirkung ausbedungen worden ift***). Aber nach der 
arfprünglihen Stiftung der meiften dieſer Anftalten und nad 
"dem firchlichen Rechte follten die Kirchenbehörden Antpell an 












*) Ami de la relig. 1857. T. 176. p. 138. 479, 

©*) Die Yerfonalbefepung der neu errichteten Grand’-Aumönerie. ©. 
im Ami de la relig. 1858. T. 182. p. 690. 

von) Gefep vom 7. Hug. 1851 und Faiferl, Dekret vom 23. März 1852. 
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der Leitung und Verwaltung haben. Deswegen fol hier dies 
fer Gegenftand berührt werden. | 


Wir meinen nämlih das Bircular des Minifters des 
Innern und der öffentlichen Sicherheit, Efpinaffe, an die Präs 
feften vom Diai 1858 über die Umwandlung des Grundber 
fite8 der Hofpitäler und andern milden Etiftungen in anzis 
faujende Etaatdrenten. Das Circular des Minifters enthäf 
folgende Erwägungen und Beſchlüſſe. Das Grundeigenthun 
ber Mohlthätigkeitsanftalten (welches zuſammen einen Ve 
von 500 Millionen Francs repräjentirt) wirft im Ganzen ung 
eine Rente von 2!/,, ja oft nur von 2 Procenten ab. Das 
Bedürfniß der zu unterftügenden Armen und Kranfen macht 
eine Vermehrung dieſes Einkommens durchaus nothwendig. 
Dieje läßt fi bewirken dadurch, daß die genannten Anftalten 
ihr Grundeigenthum verfaufen und dafür zinstragende franzor 
fiihe Staatepapiere kaufen. Dadurch würden fih ihre Eins 
fünfte beinahe verdoppeln. Die gewöhnlich gegen eine folde 
Maßregel erhobenen Einwendungen laffen ſich widerlegen. Um 
nämlich dem mit der Zeit immer finfenden Werthe des Geldeh 
zu begegnen, hat man nur Sorge dafür zu tragen, daß ein 
Theil der jährlihen Geldrente, etwa "/,. capitalifirt wird, 
Wenn z. B. ein Orundeigenthum, das jest 2000 Fr. jährlich 
erträgt und damit nur etwa zwei Procenten feines Kapitals 
werthes, für 100,000 Fr. verfauft wird, und wenn dann für 
diefen Betrag 3 procentige Staatsrenten zu dem Curſe von 
70 Proz. angefauft werden: fo trägt dieſes Kapital In Elaais 
renten 4284 Fr. und nach Abzug eines Zehntels (428 Fe) 
jährlich zur Capitaliſirung, immer noch 3856 Fr., alſo faſt das 
doppelte der früheren Bodenrente. Was aber den behaupteten 
nachtheiligen Einfluß auf künftige Wohlthäter jener Anſtalten 
betrifft, welche ihre Vergabungen der größern Sicherheit und 
der feſten Dauer ſolcher Anſtalten wegen nur in Grundeigen⸗ 
thum machen wollten und durch dieſe Maßregel von ihrem 
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wohlthätigen Vorhaben abgeſchreckt würden: fo ließe fich dieſes 
Bedenken dadurch heben, daß die Verwaltungen angemieien 
würden, Grundeigenthum, welches von Stiftern unter der aus⸗ 
drũcklichen Bedingung einer Unftalt gegeben worden ift, daß 
es niemals veräußert und in eine Geldrente umgewandelt wers 
den dürfe, von ber jetzt beabiichtigten Gonverfion in Staats⸗ 
venten auszunehmen feien. Im Uebrigen aber und im Allge⸗ 
weinen follten die Präfeften die Verwaltungen der Hofpitäler 
wb andern milden Anftalten von der Zwedmäßigfeit dieſer 
Bafregel zu überzeugen und zu dem Anfauf von Staatörenten 
Bat des zuverfaufenden Grundeigenthums zu beftimmen fuchen. 
Der Minifter fündigt dabei an, daß diejenigen Anftalten, weldye 
von diefer Eonverfion ihred Vermögens feinen Gebraud mas 
chen, an den Staatszuſchüſſen für Wohlthätigfeitäanftalten kei⸗ 
wen Antheil zu hoffen hätten. 


Unerachtet der fehr dringenden Empfehlung und ftrene 
FO gen Anordnung des Miniiters, fand diefe Maßregel, welde 
abgemein ausgeführt einem der Staatskaſſe gemachten Anlehen 

van 500 Millionen Francs gleihgefonmen wäre, überall den 
entihiebenften Widerſpruch und Widerſtand. Man führte das 
ggen folgende Gründe an: Grundeigenthum iit (maß für joldye 
Inftalten den größten Werth hat) der ficherfte, ja fait allein fichere 
dis. Kapitale in Staatspapieren find, abgefehen von großen 
yolitiichen Kataftrophen, der Zinfenreduftion und dem Sinfen 
des Geldwerthes ausgeſetzt. Das Kapitalijiren eines Theiles 
des jäßrlihen Einkommens ſchützt dagegen nicht, weil die Ers 
fahrung lehrt, daß dieſe Kapitalifirung bei eintretenden finan- 
zielen Verlegenheiten unterbleibt. Es tritt im Verlaufe der 
Zeit nit bloß eine Verminderung des Geldwerthes ein, fons 
ben aud eine Erhöhung des Werthes des Grundeigenthums, 
deren Bortheile den Anftalten durch die Nentenconverfion ents 
zogen werden. Co z. D. ertrugen zwei Orundbefigungen ber 
Anftalt Charite zu Paris im Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
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hunderts einen Pachtzins von 4281 Livres, welche jebt 23,000' 
ertragen. In politiſcher und jorialer Beziebung ſteht der M 
regel das Bedenfen entgegen, daß das feite Eigentbum 
Corporationen überhaupt damit bedroht wird. Wer gibt Bü 
fhaft dafür, daß man auf dem befchrittenen Wege nicht wei 
fortgebt und auch das noch übrige Grundeigenthum der ( 
meinden und Kirchenfabrifen fo mobilifirt *)? 


Der allgemeine Widerftand gegen die Maßregel (md 
übrigend von den Regierungen in Frankreich aud ſchon 
früberen Jahren und zwar zum erftenmal von dem Fine 
manne Necker im Jahre 1780 auf die Bahn gebradt ı 
theilweife ausgeführt worden war) bewirfte, daß die I 
ferliche Regierung durch jpätere Verfügungen des Minifteri 
des Innern jenes erfte Circular des General !’Eipinaffe me 
fach mopificirt hat und von der ftrengen Durdführung d 
felben abgeftanden ift*). 


*) Das Bircular findet fi im Ami de la relig. vom 25. Mai 18 
Ebendaſelbſt 8. Juni 1858 gibt ein Aufiag von Abbe Siffoa 
weitere Ausführung der chen angedeuteten Gegengründe. 

**) Girculare des Miniflere Delangle von 14. Auguft und 26. J 
1858. Ami de la relig. 1858. T. 181. p. 506. T. 182. p. « 


xXXIV. 


Briefe eines alten Soldaten im Civilrock. 


An den Diplomaten außer Dienft. 


Haag 16. Auguft 1861. 


Meine Brunnenfur Habe ich heroiſch vollendet; nicht eis 
nen einzigen Tag hab’ ich abgebrochen, und darum habe ich 
air auch eine Belohnung deftetirt. Bon Kiffingen aus hab’ 
ih mich an den Rhein begeben, bin auf diefen ftromabwärts 
gefahren, babe an verjchiedenen Punkten Haltitationen ge: 
mat und bin endlich hier eingerüdt. So bin ih denn nun 
in dem königlichen Dorf, wohne wie vor zwanzig Jahren an 
der ſchoönen Scheveninger-Straße, gar nicht weit von dem neuen 
löniglichen Palaft, der mir noch heute nicht beffer gefällt ale 
„bet Buitenhof‘ mit dem großen Platz, welchen die Seiten 
umfchließen. In diefer alten Wohnung des Erbftatthalters 
bat der franzöfiiche Imperator feine eriten Kinderjahre verlebt; 
jest zanfen fi, darin die Generalftanten und die hohen Res 
gierungscollegien des nieberländifhen Königreiches machen da⸗ 
rin ihre Akten. Die Stadt hat fih wenig verändert, fie fieht 
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noch immer aus, als ob fie nen wäre und wahrlich, man 
denft faum noch daran, daß mehr ald ein halbes Jahrhun⸗ 
bert lang bier die Werfftätte der europäiſchen Tiplomatie ge— 
weien ift, melde die jümmerlihe Kabinetspolitit des 18ten 
Sahrhundertd verarbeitete, und der frangöfiihen Uebermacht 
gegenüber nur erbärmliche Allianzen gemacht hat, in welchen 
ein Jeder den Anderen betrog. 


Mit diefer gefhichtlihen Erinnerung mag ich mir nicht 
den Genuß meined Aufenthaltes an der Nordfee verderben, 
denn lieber fehe ich Tagelang in das Meer, ald nur eine 
halbe Etunde in die Memoiren von Lamberty. Ich gehe täg- 
(ih hinaus an die See, denn auch jetzt noch werde ich des . 
Anblides nicht müde; wenn ich aber fo über die weite Waffer- 
wüfte hinſchaue, wenn. ich ein Segel bald lichthell, bald dunfel, 
bald hoc und bald nieder bemerfe, wenn ich die Nation des 
Schiffes, deſſen Gattung und Größe beurtheile und deſſen 
Manöver erfpähe — fo laß ih oft mein Fernrohr finfen, fie 
FIN an der fandigen Düne und verfolge meine Gedanken. Ich 
muß Dir fie ausfprechen, dieſe Gedanfen, denn bier ift Nies 
mand, bem ich fie mittheilen Fönnte; wenn ich fie für mid 
behalte, fo quälen fie mih, und darum folft Du mid von 
biefen Geiftern erlöfen. 


Iſt das Meer, das groß und weit vor mir liegt, nicht 
dad: deutſche genannt? und dieſer flache Strand, an welchem 
zu meinen Füßen die Heinen Brandungswellen aufrollen, if 
ee nit urfprünglich deutſches Land und liegt von hier mauf⸗ 
waͤrts gen Often nicht die Hüfte, die jebt noch ein deutſche 
IN? Bon den Segeln, die ich in. der Eee gehen fehe, gehören 
viele nur deutihen Fahrzeugen, und fommen fie der Küfte 
näher, fo. kann ich auf ihrem Hintertheil wohl oft die Flagge 
einer deutſchen Handelsſtadt erfennen, aber niemals fehe ich 
die Flagge der nationalen Gefammtheit. Die Deutichen haben 
viele Schiffe, aber: fie haben keine Macht welche dieſe beſchũtzt; 
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nirgends iſt bie Flagge der deutichen Nation am Top des 
Hanptmaftes aufgehißt; nicht einmal ein armfeliger Wimpel 
unierer Karben weht vom Mittelmaft eines Kutterd oder von 
dem Maft einer Schaluppe. Sein Bild am Gallion eines 
deutſchen Schiffes gibt uns die Erinnerung an frühere Thaten, 
und doch haben wir hiftorifhe Erinnerungen, fo groß als irs 
gend ein anderes Volk. Schon im Mitteltalter haben deutfche 
Seeleute die fernflen Meere befahren und bewaffnete Schiffe 
deutfcher Handelsherren haben felbft in den indischen Gewäſſern 
gefochten. Das Alles weißt Du viel bejier al8 id, aber auf 
eine befannte Thatſache muß ich mich doch berufen. Den? an 
die Hanfa; in allen Meeren hat ihre Flagge geweht und mehr 
als eines hat fie beherriht. Sie hat alle andern Nationen 
vom nordiſchen Handel verdrängt; ihre Geſchütze haben fiegreidh 
Mennert, ald die engliſche Seemacht in ihrer Kindheit lag; noch 
in ihrem Verfall war fie geachtet und noch im Dreißigjährigen 
Stiege hat man um ihre Allianz fi beworben. Diefe Hanfa, 
zuerſt nur eine Verbindung der Seeftädte, reichte am Rhein und 
an ber Elbe weit in das Binnenland herauf und Köln und Brauns 
ſchweig waren „Quartierſtädte.“ Hätten die Leiter dieſes Vereines 
ſich zu einer höhern Idee erhoben, hätten fie nicht immer nur 
eine Hanbelsverbindung darin gejehen, jo hätten fie ſich in bie 
neuen Berhältniffe gefunden; wäre die Hanfa ein nationales 
Juſtitut geweſen, jo ‚hätte die Entdefung von Amerifa und 
des Seeweges nach Indien ihre innere Lebenskraft nicht ges 
droden, jo hätte Kaijer Karl V. nicht die niederländifchen 
Erädte von ihr getrennt und fie würe in der neuen Aera dee 
Handels geworden, was fie in der alten gewejen. Die Hanfa 
hatte politifhe Macht, aber fie war feine politiihe Macht; fie 
batte feine nationale Linterlage und darum zerfiel fie. 


Mas die Vorfahren Fonnten, das follte unter veränderten 
Umftänden den Nachkommen nit unmöglich ſeyn. Wohl ift 
Holland abgerifien, hat feinen befondern Handel und feine ber 


fondere Seemacht, wohl Haben die Deutſchen nur noch eine 
ZLYIIL, 30 
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Heine Strede von den Küſten ihres eigenen Meeres, wohl 
find der Kattegat, die Belte und der Eund niınmer im Be- 
fite der Deutſchen; die Efandinavier jind Herren der Päſſe 
zur Oſtſee und wohl hat man nod im Jahr 1814 den Eng⸗ 
ländern die Heiligeninjel (Helgoland) überlafien und fie ſteht 
in der Nordfee wie ein Wachtpoſten zur Blofade dr Müns 
dungen der Elbe und der Weſer. Aber dennod fragen wir: 
haben die Deutihen denn nimmermehr die Mittel zur Bildung 
einer Seemacht? 

Die Frage ift mit einem Worte beantwortet. Wenn 
wir nicht die Mittel hätten zur Bildung einer Seemacht, fo 
hätten wir fie auch nicht, um eine Handeldmarine zu fchaffen. 
Bekanntlich aber ift die deutfche Handeldmarine eine der größ- 
ten in der Welt, an Schiffszahl und an Tonnengehalt größer 
als jene von Franfreih und entfhieden viel beffer. Die deut- 
fhen Schiffe find gefucht, fie find gut gebaut, gut aufgetafelt, 
meiftentheil8 gut geführt und ihre Zahl hat fich feit dem Eturz 
des erften franzöfifhen Kaiſerreichs fait unglaublich gefteigert; 
ein einziger Ehiffsbaumeifter von Bremen, er -bieß Zange, 
bat dreihundert und meiftentheild größere Seeſchiffe, auf feinem 
Werfte in Fegeſak gebaut. Hätte diefer Lange nicht eben fo 
gut tüchtige Kriegsfchiffe heritellen Fonnen? Daß wir das Ma- 
terial befigen, darüber Fann fein Zweifel beftehen; denn Frank⸗ 
reih und Holland beziehen ihr Holz zum Schiffbau zum gros 
gen Theil aud Deutfhland, wir haben Eifen in Menge, das 
ſüdweſtliche Deutjhland erzeugt einen Hanf, der dem lombars 
diſchen nur wenig nachſteht; die Holländer Faufen ſolchen in 
Mafle und wenn man Taue von Flachs bedarf, fo liefern Dies 
fen nicht nur die norbdeutfhen Ebenen, fondern auch die füds 
beutfchen Gebirge und zwar in vorzügliher Güte. An See⸗ 
leuten fehlt es uns nit. Gehe hin auf engliihe und ames 
rikaniſche Schiffe: faft auf allen wirft Du deutfhe Matroſen 
finden und fie find meiftens die beiten. „Englifhe und ame- 
rifaniſche Matroſen“, hat mir einmal ein engliiher Seemann 
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sefagt, „fluchen während des Sturmes, die Deutfchen arbeiten 
und fluchen erft, wenn Alles vorüber if.” Die Oftfriefen 
ſind geborne Seeleute, des reichſten Bauern Sohn befäme gar 
feine rau, wenn er nicht einige Jahre zur See gewefen wäre, 
und wenn wir aud die Holfteiner nicht rechnen, fo find die 
Dldendurger ald gute Matrofen geſucht. Auch die deutfchen 
Ereleute von den Küften des baltifhen Meeres find unendlich 
beſſer als die ruffifchen, im Allgemeinen beffer als die franzö« 
ſiſhen und eben fo gut ald die Mehrzahl der englifhen. Dan 
Mlägt fie viel zu niedrig an, denn in größern Verhältniſſen 
ve Shiffahrt würden fie bald zu den beften gehören. Selbft 
das deutſche Binnenland könnte gute Matrofen liefern, denn 
ver Deutfche erträgt die See beſſer faft, ald alle andern Nas 
onen; dem Brunzefen aber ift es gar nie wohl auf dem 
Wer. Auf der furzen Ueberfahrt von Holland nad) England, 
als bei heftigem Wind die See hohl ging, bemerkte ih an 
Gerd einen Franzoſen, dem die Sache gar nicht gefiel und 
halb zomig, halb Flagend fagte er mir: Les Francais ne sont 
pas fails pour la mer et la mer n’est pas faite pour les 
Francais. Er hat Recht gehabt, diefer Branzofe. 


Wenden wir uns nah Süden, fo finden wir die Vers 
Sälmiffe nicht ſchlechte. Mit den Dalmatinern hat Venedig 
feine Siege erfochten und wenn die Küftenbewohner von 
Iſtrien und Dalmatien jest weniger als Seeleute geachtet 
werben, fo geſchieht das hauptſächlich, weil fie ihre Schiffahrt 
nur an den Küften treiben und höchſtens bis Trieft gehen. 
Gemwöhnt fie an lange Fahrten und fie werden fo gut werben, 
als fie es jet ſchon find auf öfterreichifhen Kriegsfchiffen. 
Wenn wir im Norden die Mündungen der Elbe, Wefer, der 
Ems, wenn wir den Bufen der Jahde und den Dollart bes 
figen, fo liegen an der Adria die prachtvollen Hafen von 
Trieſt, Bola, Fiume, Zara, natürlihe Etationen für den les 
vantinifhen Handel und Kriegshafen zum Schuge der Schiffs 
fahrt in der Adria und im Mittelmeer. Davon aber Fönnen 

30° 
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wir nicht reden, denn die öfterreihiiche Marine ift nicht In ber 
Melt für unjere Politiker; die Adria muß aufgegeben, wir 
müllen vom Drient loögerifien werden, auf daß Deutfchland 
mächtig und groß werde — jo will es der Nationalverein. 


Nicht nur gewöhnliche Leute, fondern auch ihr Diplomaten 
ſprecht mit einem wahren Aberglauben von der franzöfifchen Sees 
macht. Ja die Sranzofen bauen viele und ſchöne Schiffe und ein 
altes Eprihwort der Engländer fagt: das beite Schiff fei eine 
franzöfifche Bregatte mit englifcher Tafelage und Bemannung. 
Nun, die Branzofen fönnten ihre Schiffe ſchon auftafeln wie bie 
Engländer, wenn fie die Leute dazu hätten, an dieſen aber 
fehlt e8. Nur die Normannen find gute Seeleute; die Bres 
tagner fünnen fih ſchwer an den großen Tienft gewöhnen 
und jie lieben nicht die Fahrten von „Aangem Cours?; die 
Mrovencalen aber find Fifcher und Küftenfahrer fo ſchlecht wie 
die Staliener und Alle zuſammen können höcftens 40,000 
Matrofen ftellen. Was foll man aber vollends von der 
ruffifhen Seemadt halten, welde acht Monate im Jahre ihre 
Schiffe abtafelt und die Matrofen in Urlaub fit? Rußland 
wird wohl niemald eine Seemacht erften Ranges werden, die 
franzöfifche ift es; fie würde den Engländern wohl glänzende 
Gefechte liefern, aber fie Fonnte den Seekrieg nicht nachhaltig 
führen. Alle andern Nationen, die Spanier, Portugieſen, 
Holländer, Dänen und Schweden haben doch Kriegefäifie ; 
wir Deutfhe aber haben, mit Ausnahme einiger preußifchen, 
feinen Wimpel — denn bie Defterreicher, wir haben es oben 
erwähnt, werden gar nicht gerechnet. Wenn wir Deutfche nun 
aber Küften und Häfen, wenn wir Material und Leute, wenn 
wir eine große Handeldmarine und folglih in allen Welt 
theilen Intereffen haben, welde des maritimen Echubes bes 
dürfen: warum haben wir feine Kriegsmacht zur Eee? 


Warum? weil wir träg und erbärmlic find, und deßhalb 
bie Jaͤmmerlichkeit Derer nicht bewältigen, die unfere Schick⸗ 


N 
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fale lenken. Sich’ alle Aften nah und Du findeft faum eine 
Epur, daß bei der „Reconftruftion von Europa“ die Vertreter 
der Teutihen auch nur einen Gedanken hatten an die deutfche 
Eeeſchiffahrt und deren Schuß; denn wie das berühmte jusqu’ 
ä la mer verftanden wurde, Das willen wir ja. Hat doch 
ſelbſt Defterreih mit feinen großen Küftenftrichen ſich wider 
wärtige Beichränfungen auflegen laflen für die Bildung einer 
Kegöflotte. In Wien hat man die fouveränen Staaten und 
Städte in einen völferredtlichen Verein zufammengewürfelt, und 
mit deren Eoldaten hat man die Mofaif des Bundesheeres 
gemacht; warum hat man nicht an eine Kriegäflotte des Bun⸗ 
des gedacht? Man fonnte freilich aus dem verfchriebenen Wie« 
nerpapier feine Echiffe zimmern, man fonnte die Flotte nicht 
ans dem Waſſer hervorrufen, aber ınan fonnte zu einer na⸗ 
Ugaalen Anftalt den Grund legen und wär’ es am Ende auch 

aur durh den Gedanken geweſen. War die Idee einer See⸗ 
mod bes deutichen Bundes einmal ausgefprochen, fo war fie 
anerfanunt, fie war in der Welt und folglich einer Entwidlung 
fähig, wie jede praftiiche Spee. Ich fann mich nicht an die 
Aſche des Wiener-Congrefied verfegen, ich kann mir den Län— 
derhandel nicht jo recht vorftellen, und aus dieſer Unfähigfeit 
geht wohl die Meinung hervor, daß man mit guten Willen 
wohl etwas Poſitives zu fchaffen vermoht hätte Den Eees 
ſtaaten fonnte man doch wohl Contingente zur Bundesflotte 
nad einem billigen Berhältniß der Größe ihrer Edhiffahrt, der 
Ausdehnung ihrer Küften, der Bevölferung u. f. w. beftim- 
men, man fonnte den Binnenftaaten eine befondere Matris 
fel feflfegen und die Revifion der Contingente und der Mas 
trifel nad) den Wenderungen in dem Etand der Schiffahrt 
vorbehalten. Nach dem zweiten Barijer- Frieden Eonnte man 
einige Dugend Millionen von den franzöfiihen Eontributionss 
geldern zur Gründung von Marine-Anftalten und zur Befeftis 
gung der Küften ausſcheiden; foldye Anftalten wären In das 
Berhältniß der Bundesfeftungen getreten und diefe wären den» 
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Abſchluß der Pariſer⸗Frieden und bei den Verhandlungen bes 
Biener Congreſſes die Vertreter der deutfhen Mächte auch 
wirflich die Vorausſicht höherer Weſen gehabt hätten, fo wäre 
die Ausführung jenes Gedanfens, fo wäre die Gründung einer 
Seemacht des Bundes doch immer wenigſtens in der bezeich- 
ueten Ausdehnung nicht möglich gewefen, weil Oſt⸗ und Weſt⸗ 
weußen, weil Sitrien und Dalmatien und das lombardifchsve« 
wetianijche Königreich in den Bund nicht aufgenommen wor⸗ 
den waren. Gigentlih, mein Freund, geftehft Du damit zu, 
wos Du früher fehr eifrig geläugnet: Du geftehft zu, daß bie 
Beasheit des Wiener-Eongreiles ein unnatürlihes Verhältniß 
geſchaffen, daß fie einen politischen Körper gemacht, ihm aber 
die Organe verfagt hat, welche dem felbftftändigen Leben noth- 
wendig find. Aber wenn ich mich auch damit verjöhne, fo 
un ih doch fragen: wurde nicht Friaul und das Gebiet von 
Ti, wurde nicht Holftein und Pommern und Medlenburg 
dem bentfchen Bunde einverleibt, gehören demnach zum Bundes» 
band nicht auch Küften an den inneren Meeren? Wären diefe 
and die Küften der Nordſee, wären die Mündungen der beuts 
ſchen Flüſſe, der Over, der Trave, der Eider, der Elbe, der 
Beier und der Ems, wären die Häfen von Anclam, Strals 
ſund, Roſtock, Wismar, Lübeck, Kiel und Flensburg an der 
OÖftiee, wären die Pläge von Hamburg, Bremen und Emden 
an dem deutichen, wären Trieit, Fiume, Zara an dem adria- 
tiſchen Meere nicht des Bundesſchutzes würdig und bedürftig 
geweien! Waren diefe Küjtenländer, diefe Häfen, diefe Hans 
delsplaͤtze fo ganz ohne Bedeutung und Mittel? 

Hebe mir, ich bitte Tih, nicht die Echwierigfeiten hervor, 
welche die Eiferjucht der großen und die Santonspolitif der 
fleinen Staaten jeder nationalen Anftalt entgegen gemorfen 
haben. Ich fenne die Kläglichfeiten, aber ich weiß auch, wie 
die große Politik ſich derfelben bedient hat. Es wäre damals 
fo fchwer nicht geweſen das deutſche Sonderweſen zu brechen, 
aber man hat es gebraucht, und darum hat man es gehäts 
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jhelt und groß gezogen. Die deutihe Nation hat nad) ven 
Befreiungsfriegen die Geftaltung ihres Vaterlandes gehofft, fe 
hat diefer Hoffnung ſchwere Opfer gebracht und fie war be 
reit, deren wo nothig noch andere zu bringen; dieſer Wille 
wäre hinreichend geweſen, um alle Schwierigfeiten im Innern 


und alle Hinderniffe von Außen zu befiegen, aber man hat 


1 


e8 nicht verftanden, fih auf den Willen der Nation zu fügen. | 


Dan anerkannte Feine deutſche Nation ald Gefammtheit und 


darum wußte man nicht8 von ihrem Willen. Die Bölfer hat 


man nur angerufen, als es galt für Beſreiung von fremden 
Drud und fat mehr nod für die Herftellung der Dynaftien 
zu biuten. Es ift unnöthig, daß man fidh erhitze; was hat 
man hoffen fünnen von Friedens- und andern Congreſſen, 
welhe dem ſüdweſtlichen Teutfchland feine jeßigen Grenzen 
beftiimmt haben ? 


In den Jahren des Friedens hat England feine Seemadt 
nicht verringert, Frankreich hat dieſelbe neu gebildet, Rußland 
hat ungeheure Summen auf die Herjtellung einer Flotte ver 
wendet und auch, die Hleinern Staaten, Eardinien und Neapel, 
Holland, Schweden und Dänemarf haben je nad) ihren Kräf 
ten dafielbe gethan; Defterreih, gebunden und gehemmt, hat 
wenigftend einen Anfang gemaht — aber im übrigen Deutſch⸗ 
land hat man dafür auch nicht einmal einen Gedanken gehabt 
und darum haben andere Nationen und wahrlich nicht ges 
achtet. Im Jahre 1828 hab’ ih, damals noch ein junger 
Menſch, die holländifhen Marineanftalten gefehen. In Am⸗ 
fterdam lag ein Linienfhiff vollendet auf dem Werft, es hieß 
Hercules, war auf 85 Kanonen gebohrt und follte nächfſtens 
vom Etapel gelaflen und bemaftet werden. Die Conftruftion 
dieſes Schiffsrumpfs gedachte ich mir nun fo recht mit Mufe 
zu befehen ; aber, wie andere Fremde, fo wies die Wade au 
mich ohne alle Umſtände aus dem Schoppen zurüd. Als id 
da fo herumftand, fam ein wohlbeleibter Herr daher, in einem 
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amgen zugefnöpften Ueberrock, einer Mübe mit breiter Gold» 
orte auf dem Kopf und einer langen thönernen Pfeife im 
Rund, und die Wachen präjentirten. Diefer Mann fragte 
ih im franzöjifcher Sprache recht freundlih, was ich eigents 
4 wünfhe? ich fagte ihm, daß ich gerne in den Hercules 
zeinfteigen möchte; ex fragte mid, darauf, ob ich ein Franzoſe 
imd als ich ihm angab, ich fei ein Deutfcher, da meinte. 
‚i6 fönnte fon hereinfteigen, einen Franzoſen hätte er es 
dt erlaubt, und der Wache rief er ganz Iuftig zu: „laß ihn 
w gehen!" Der Mann war der Commandant des Werftes 
u Amfterdam, ich glaube ein Admiral; er erlaubte mir dann, 
e Einzelheiten des Werftes zu fehen; mein Reiſegefährte 
ww entzüct über die Freundlichkeit — ich aber fam den gans 
a Tag nicht aus dem Aerger; denn in diefer Freundlichkeit 
ig. doch für die Deutfchen ein rechter Hohn von dem diden 
Ibmiral. Einige Jahre fpäter habe ich mehrere franzöſiſche 
fen mit ihren Anftalten, mit den Maſſen ihres Materiales 
(een; ich habe gejehen, wie diefe franzöfifhe Marine wie 
6 dem Waſſer wuchs und wie die Ingenieurs jeglicher Art 
ſchaͤftigt waren, um Bajlind und Doggs zu bauen, um 
äfen und Rheden zu befeitigen, um ein Eyftem ber Beleuch« 
mg und der Befeſtigung der franzöfiichen Küften auszuführen. 
Ne Mafie des Kriegsmateriales in den Waffenplägen des 
anzoͤſiſchen Binnenlandeg, felbit in jenen an unfern Grenzen, 
at mich nicht angefochten, denn ich wußte, daß das Krieges 
aterial in Deutihland wohl eben fo groß wire, wenn man 
ſammeln und vereinigen könnte; aber daß unſere Handeld- 
fen und unjere Küjten blutt und bloß liegen, daß wir aud 
icht ein einziges Kriegsichiff auf dem Waffer haben, daß wir mit 
Ben unſern Mitteln fo bettelhaft neben dem Sranzofen ftehen, 
16 hat mic, betrübt und ich darf wohl fagen, es hat mid 
grimmt. 


Als der preußiſche Zollverein geſtiftet wurde, da hatte 
h die deutſche Schiffahrt ſchon zu großer Bedeutung erhoben; 
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im Jahr 1837 umfaßte dieſer Merein ſchon eine Bevölkerm 
von 26 Millionen und mit Tauſenden babe ih damals g 
hofft, daß hier fi eine deutihe Handelsmacht bilde, wei 
fi die Mittel ihaffen werde, um ihre Kürten und Häfen | 
fhügen, die deutihen Interefien in allen Meeren und in u 
Häfen fremder Nationen befier ald durch lahme Conjuin:; 
wahren. Ih dachte mir dieien Verein als eine moderne Hai 
und ich meinte, dieſe müfje eine Anftalt der deutichen Nah 
werden — es war der Traum einer patriotiihen Empfindin 
Deiterreich blieb von dem Verein ausgeichloflen und im Re 
den von Deutihland waren gerade diejenigen Staaten mi 
beigetreten, welcher außer Preußen im Beſitze der Küften fi 
und welche die große deutfche Echiffahrt betreiben. Der Ber 
war eben nur wieder ein DBerein der einzelnen Staaten, | 
erſt aus einem fiscaliichen Intereſſe entftanden und nad 
ausgedehnt zu einem unvollfommenen KHandelöverein. 4 
Riederreißung innerer Zollichranfen und das Enftem | 
Schutzzölle Fonnte einheimiſche Induftrie ſchaffen. Der Zu 
verein konnte Handel und Schiffahrt heben, er Fonnte x 
Gutes bewirken, aber eine Madt Fonnte er nicht werb 
denn er ift fein nationaler Berein. 


Mer vor dem Jahr 1848 an eine deutihe Kriegsmari 
gedacht und den Gedanken ausgeſprochen hätte, den hätte mu 
für reif zum Eintritt in ein beliebiges Irrenhaus eracht 
aber in dem Sturmjahr erhob ſich diefer Gedanfe mit Ma 
und war er auch künſtlich unter die Menfchen gebracht, fo I 
die Ration ihn aufgefaßt und die Flottenbegeifterung war 1 
merdar der Ausdrud einer wahren nationalen Empfindu 
Daß man mit Heinen Beiträgen von Privaten, daß man ı 
dem Schmud von Damen und mit ähnlichen Spenden fe 
Kriegsfchiffe bauen und ausrüften fünne, das haben nur 
blinden Enthufiaften nicht begriffen, aber diefe Sammlung 
haben die Idee verbreitet und haben fie den Deutfchen I 
gemacht. Es war freilich ganz komiſch anzuhören, ale 
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Exfäufichen am Oberrhein Kanonenboote bauen, fie rheinab- 
wärts, alfo dur Holland in die Eee, und längs der Dünen 
bis zur Mündung der Elbe bringen wollten und vielleicht gar 
seh daran dachten, die Spite von Jütland zu umfahren. 
Eolcher Lächerlichkeiten hat man damals viele gehört, und wir 
„mögen auch darüber lachen; aber fie follen uns darum jept nicht 
uhindern, das Ehrenhafte jener Bewegung zu erfennen. Die 
nÜnfänge der beutichen Flotte find, wie alle Anfänge, kümmerlich 
:gemeien; ed mag viel Unfug dabei vorgekommen feyn, aber bei 
guten Willen hätte fi ſchon etwas aus diefen Anfängen ents 
widelt. Die meiften Mittelftaaten im ſüdlichen Deutfchland hätten 
freudig Die matrifelmäßigen Beiträge geleiftet; felbft Defterreich 
weite fie als eine Bundesanftalt erhalten; Hannover und 
Doriburg haben in berfelben ein cigenes Intereſſe erfannt; 
eher des Alles hat nichts geholfen — eine plumpe Reaftion 
dat Die Anfänge einer deutſchen Bertheivigungsanftalt zerftört, 
ber Bundestag hat den Verkauf der Schiffe und alle8 Ma: 
trial verfügt und ein ehrliher Mann hat fi) zu dieſem Ges 
fhäft hergegeben, weil er in feiner Fleinftaatlihen Auffaſſung 
sit wußte, daß er ein gehälliges Geichäft übernahm und 
weil er nicht fühlte, daß dieſes die Vertreter der Nation in 
Mißachtung bringen mußte. 


Als Hannover und Oldenburg dem Zollverein beigetreten 
warn, da hatte er Küften an der Nordjee und nun fhien 
‚man die Nothwendigfeit einer maritimen Waffenmacht zu em⸗ 
pfinden. Aud Preußen fing nun an, größere Kriegsfahrzeuge 
zu bauen. Preußen hatte feinen Punkt an der Rordfee, Preu⸗ 
Ben Fönnte in der Oftfee förmlich eingefperrt werden und darum 
erwarb es den Meerbufen der Jahde. Preußen wollte eben 
nur eine preußifche Marine machen und es will nicht, daß 
der Bund oder daß doch der Zollverein dafür eintrete. Aller 
bing® gehören die drei freien Eeeftädte noch immer nicht zu 
dem letztern, allerdings ftehen wichtige Bedenken ihrem Ein⸗ 
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tritt entgegen; aber wäre der Zollverein eine nationale An- 
ftalt, jo wären diefe Bedenken längft ſchon überwunden. 


ent hat wieder eine Bewegung für die deutfche Flotte 
begonnen, und ed wäre dieſe nicht die fchlechtefte Handlung 
des Nationalvereind, wenn er hier nicht wieder nur eine preus 
ßiſche Marine bilden, alfo immer nur wieder Preußen an 
die Stelle von Deutfchland fchieben wollte. Der preußifche 
Marineminifter weiß wohl fehr gut, daß man mit 105’ Tha- 
lern feine Fregatte bauen und feefertig machen kann; wenn 
er aber erflärt hat, daß er die Beiträge annehmen werde, fo 
hat er daran ganz flug gethan; denn wer einen Grofchen zu 
der Anftalt beifteuert, dem wird fie lieb, und das Wolf ges 
wohnt fih, in Preußen die deutihe Seemacht zu fehen. So 
find num einmal die Menfhen. Ich würde es loben, men 
man jet Beiträge fammelte für eine deutſche und nidt 
bloß für eine preußifhe Flotte; id) würde mich freuen, wenn 
e8 dahin fäme, daß der Reihe und der Arme es für eine 
Schande hielten, nicht beigefteuert zu haben. Ich meine Fels 
neswegs, daß man mit diefen Beiträgen auch nur ein größe 
res Kriegsfchiff oder aud nur eine gewiſſe Anzahl tüchtiger 
Kanonengoeletten bauen und ausrüften fonnte; aber ich weiß, 
daß durch ſolche Eammlung die Idee in die Volfer fäme, daß 
bie offentlihe Meinung fie erfaßte, daß man diefer am Ende 
nicht widerftehen Fonnte und daß man dann eben doch andere 
Mittel beibringen müßte, um etwas Drbentlihed zu ſchaffen. 


Warum nicht nur den Eeeftädten, fondern aud dem deuts 
ihen Binnenland bis hinauf zu den Alpen eine Seemadt 
nothiwendig, fei und wie man eine ſolche bilden köͤnnte — das 
will ich in den nächſten Lagen Dir fchreiben. 


Dein Freund 
N. N. 


XXV. 


Napoleon 111. und Die katholiſche Kirche 
in Frankreich. 


Hl. Serhalten ter Geſetzgebung und Etaateverwaltung In einzelnen 
firdliten Angelegenheiten: Eonntagnsfeier; Provincial s Goncilien ; 
gefftlihe Songregationen und Klöfter. 


Indem wir dem Berhältniß der napoleonifhen Regierung 
in den firchlichen Anftalten, Borgängen und dem Klerus übers 
haupt weiter nachgehen, ftoßen wir zunädhft auf die Frage von 
der Sonntagefeier. 

Die befiere Beier der Sonn⸗ und Feſttage wurde durch 
ein Circular des Minifters des Innern an die Präßfekten 
vom 15. Dec. 1851 anempfohlen. Es wird darin gefagt: 
fit mehreren Jahren habe die Regierung dahin gewirft, daß 
die öffentlichen Arbeiten an Sonns und Feiertagen eingeftellt 
würden; aber ohne den gewünjchten Erfolg, und zwar trage 
die Bleichgültigfeit oder Schwäche ver Agenten der Regierung 
in Bollziehung der ihnen zugegangenen Weifungen einen gros 
Gen Theil der Echuld davon. Die Nuhe des Sonntage fei 
aber nöthig zur körperlichen Erholung und zur geiftigen Er- 
bebung. Auch entihädigten fi) die Arbeiter, die den Sonn⸗ 
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tag nicht hielten, durch die leidige Gewohnbeit, an einem an 
dern Wochentag die Arbeit audzujegen. Die Regierung be 
abiihtige nicht Tem einzelnen Bürger wegen der Eonntagb 
feier einen Zwang aufjuerlegen, ed jei dieß Sache des Ge⸗ 
wiflend eines jeden; aber die Etaatsbehorden, die Adminiltta 
tion babe jedenfalls die Pflicht mit dem Beiſpiele der Achtung 
der richtigen Grundjäge voranzugehen. In Folge defien wird 
dann in dem Circular den Präfeften die Weiſung gegeben: 
fie follten, fo viel tie von den Behörden abbinge, die öffent 
lichen Arbeiten an Eonntagen und Feiertagen einftellen laſſen. 
Eie jollten deßwegen in alle Verträge über öffentliche Arbei⸗ 
ten, weldhe auf Rechnung der Gemeinden und der Departe 
ments unternommen werden, jedesmal eine eigene Beftimmusy 
aufnehmen laffen, wodurch die Accordanten ſich verbindlich me 
chen, an Sonn» und Feiertagen nicht arbeiten zu laflen. hm 
fo follten die Präfeften die beitehenden Verordnungen der Ger 
meindepolizei über die Schließung der Schenken während des 
ſonntäglichen ©ottesdienftes, fo wie das Verbot des lauten 
Eingend und Lärmens zu dieſer Zeit, „mit einer weifen Kluge 
beit und einem aufgeflärten Eifer“ überwachen, um die in 
diefer Beziehung häufig vorfommenden Ecandale fo viel al 
möglich zu vermindern. 


Es ift dieſes ircular allerdings ein Zeichen, daß bie 
faiferlihe Regierung Etwas für die beffere Beier des Sonn: 
tages thun wollte. Aber wie wenig ift dieß! Nach den vor 
der Regierung in religiöfen und firdhlihen Dingen angenom: 
menen Grundſätzen hätte man mehr erwarten follen. Abe 
das hier zu befümpfende Uebel ift in Frankreich fo allgemel 
und durch die Länge der Zeit jo eingemurzelt, daß ed der Re 
gierung vielleicht nicht ausführbar oder ſonſt nicht rathfan 
fhien, weiter zu gehen al& die vorhergehenden Regierungen 
Die Ausführung des Minifterial» Eirculares von 1851 häng 
der Ratur der Sache nad viel von dem größern oder gerin 
gern Eifer der Lofalbeamten ab. Daß es an folden nid 


Unterriähöfteibeit in Branfreid. 43 
Kilt:: male. ſich dieſen Gegenſtand angelegen ſeyn laſſen, ficht 
paa an den Erlaſſen einzelner Präfelten, welche zu größerer 
Seffentlichfeit famen ®). 
"ber es wurbe nad dem durch jenes Circular gegebenen 
KaRoße nicht ohne Erfolg, auch durch den Eifer von Private 





heſonen auf vie befiere Haltung des Sonntags hingewirft. 


W bildete fih zu Baris ein eigener frommer Berein zu dies 
a Zwede (Oeuvre de la sanctification du dimanche) mit 
Une eigenen periodiſchen Blatte (L’Observateur du dimanche). 
ee Im Jahre 1858 zählte diefer Verein 5000 Mitglieder. 
Yus Schließen der Kaufläden am Sonntag während bes 


Warchlenſtes nimmt zu. Im einem gewiſſen Quartiere der 
Gut war vor feche Jahren ein Herr Dupin (In der Strafe 


— — 


E Guecé) der einzige Kaufmann der feinen Laden ſchloß, 
—8 Die Mehrzahl der dortigen Kaufleute ihre Läden*®). 


4 “li dr 


‚Aber vie Provincialconcilien und das Verhalten 
in Raglerung zu denjelben ift Folgendes zu bemerken. Nach⸗ 
dam feit dem durch Beranftaltung Rapoleons I. zufammen bes 
zujenen. Rationalconcil feine ſolche kirchliche Berfammlung 
mehr Rattgefunden hatte, fo gab der Erzbiſchof von Paris in 
sem auf den Tag Maria Geburt 1849 erlaffenen Hirten« 
brief feinen Entihluß fund, daß er ein Concil feiner Kirchen⸗ 
yevinz halten wolle. Dajjelbe trat den 17. September des⸗ 
ſelben Jahres zufammen. Diefem Parijer Concile folgte gleich 
berauf der Zufammentritt der Provincialconcilien von Eoiffons 
am 1. Dftober, von Rennes den 11. November, von Avignon 
Den 8. December, zu welchen fpüter noch andere famen. Nach 
Ye Gtantöficchenrecht der alten Monarchie galt e8 ald Geſetz, 
daß fi Fein Concil ohne befondere Erlaubniß der Staatsre⸗ 








5 Ami de la relig. 1859. Tom. 180. p. 262. 1856. Tom. 174. 
p- 689. 
©, Giendaf. p. 450. 
323° 
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gierung verſammeln dürfte. Derſelbe Grundſatz wurde in die 
organiſchen Artikel vom Jahr 1801 aufgenommen, von denen 
Art. A beſagt: „Kein Nationals oder Metropolitan⸗-Concil, feine 
DidcefansEynode, feine andere berathende Verſammlung fann 
ftattfinden ohne ausdrückliche Erlaubniß der Regierung“ *). Die 
Erzbiichöfe jedoch, welche die oben angeführten Provincial-Concile 
beriefen, verlangten, auf officiellem Wege wenigfteng, feine Ers 
laubniß dazu von der Regierung. Eie hatten Gründe zu diefer Vers 
fahrungsweife theild in derjenigen Freiheit und Selbftftändigfeit der 
Kirche, zu deren Aufhebung und Beſchränkung durch die welt 
liche Gewalt die Kirche felbft niemals eine ausdrüdlihe Zus 
fimmung gegeben hatte, theild in dem Geifte und in den Bes 
flimmungen der neuen Berfaffung von 1848, welche (Art. 7) 
die Freiheit der Religionen auf’8 neue ald Grundſatz aus— 
ſpricht. Diefe Anficht der Erzbifchöfe findet fi angedeutet in 
dem Hirtenbriefe an den Klerus und die Gläubigen mit der 
Anzeige des Eonciled von Eeiten des Erzbischofs von Paris 
som 8. Eeptember 1849 und mehr nody in der Zufchrift nach 
dem Schluffe des Parifer Eoncil8 an den Klerus und die 
Säubigen der Kirchenprovinz**. Dabei unterließ man aber 
doch von kirchlicher Eeite eine feierlihe, Aufſehen erregende 
Eröffnung diefer firhlihen Verſammlungen. In jenem erftern 
Aktenſtücke fagt der Erzbifchof: 

„Wir haben feit einiger Zeit begonnen und fegen mit aller 
Kraft fort ein heilige Linternehmen; und wir hoffen mit Gottes 


°) Die Begründung diefes Artikels findet fi außer in den übrigen 
Berichten und Reben PBertalis’ zu diefen organifchen Artikeln, dem 
Geſetze vom 18. Germinal Jabr X, beſonders neh in einem eige⸗ 
nen Derichte an den eriten Bonful, welches Aktenſtück erft 1845 be: 
Fannt gemacht wurde in der damals ven Frichr. Portalis heraus: 
gebenen Sammlung: „Discours, rapports et travaux inedils sur 
- de Goncordat de 1801. p. 175. 
ee) Das legtere Aftenftüd findet fi) in Champcaux Bulletin des lois 
oiriles et ecclesiastiques. 1849. Livrais: 11. p. 321. 


J 
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Willen es zu einem guten Ziele zu führen. In einigen Tagen 
wird das Goncil unfrer Kirchenprovinz Paris in dem Seminar 
Et. Eulpiz zufammentreten. Wir ſetzen uns auf diefe Weife 
in Befig einer der heilfamften Freiheiten der Kirche. 
Gott, der über feine Kirche wacht, fcheint Alles fo geordnet zu 
haben, daß es möglich wird dieſes wirkfame Mittel anzumenden 
in den Kämpfen, welche die Kirche jetzt bedrängen und in ber 
nächften Zukunft noch bedrängen werden. Wir menden und daher 
an unfre Vrieſter und an alle heiligen Seelen, welche im Ber 
borgenen Ieben, und bitten fie um den Beiſtand ihres Gebetes 
Dbgleich wir Nichts im Geheimen thun, fo haben wir es doch 
nicht der Klugheit angemeffen gehalten, unfrer heiligen Verſamm⸗ 
Iung fogleich für das erfte Dial einen äußern Glanz beizugeben, 
Wir Haben deßwegen bis jetzt Keine öffentliche Belanntmachung 
ergeben Tafien.” 

Die Regierung that feine Einſprache gegen die wirkliche 
Abhaltung der Concilien ohne vorher nachgeſuchte Staatöger 
nebmigung. Aber den 16. September 1849, am Tage vor 
der wirklichen Eröffnung des Parifer Concils wurde folgendes 
Decret gegeben: 


„Der Präſident der Republik, nach Anficht des Art. 1 und 
16 des Goncordates vom 26. Meilidor Jahr IX, nach Anficht 
des Art. 4 des organischen Geſetzes vom 18. Germinal Jahr X, 
auf den Bericht des Miniſters des Ucderbaues und Handels, der 
interimiftiich mit dem !Bortefeuille des öffentlichen Ilnterrichtes und 
des Gultus betraut ift, und nach gefchebener Berathung in dem 
Minifter-Rathe decretirt: Es find und bleiben autorijirt während 
1849 die MetroplitanGoncile und DidcefansEynoden, melche die 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe zu halten für nöthig erachten zur Reg⸗ 
fung der Gefchäfte, welche im geiftlichen Gebiete die Ausübung 
des Cultus und die innere Disciplin deg Klerus betreffen. Art. 2 
der Mintfter des öffentlichen Unterrichtes und der Gulte iſt mit 
der Ausführung des gegenwärtigen Dekretes beauftragt.“ 


Der Standpunft, welchen die Regierung bei diefer Ans 
gelegenheit einnahm und ihre Anfhauungsmweife erhellt aus 
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dem Berichte des interimiftifchen Minifterd des Unterrichtes 
und Gultus, Lanjuinais, an den Präfiventen Louis Napoleon, 
welchen wir bier folgen laffen: 


„Mehrere Brälaten haben das erlangen geäußert, welches 
fie oft aber vergeblich unter den vorhergehenden Regierungen aus⸗ 
gefprochen hatten, fich in Metropolitan=Goncilien zu verfanmeln, 
um fich dort mit verſchiedenen Fragen zu befchäftigen, welche in 
dem geiftlichen Gebiete die Ausübung des Cultus und die innere 
Disciplin des Klerus berühren. 


„Diefes Verlangen findet eine natürliche Rechtfertigung in 
der neuen Rage Frankreichs. Nach den Erſchütterungen, welche 
bie gelellfchaftliche Ordnung erfahren bat, nad) der Weihe der 
neuen in der Conititution ausgefprochenen Nechte und Pflichten, 
begreift man wohl, daß die Grabifchöfe das Bedürfniß fühlten, 
ihre Suffragan=Bifchöfe um fich zu verfammeln, un in Gemeins 
ſchaft mit ihnen die Maafregeln feftzufegen, melche durch die gute 
Zeitung ded Klerus und durch ihre Eorge für die geiftliche Ver—⸗ 
waltung ihres Hirtenamtes geboten merbden. 


„Die Staatsgewalt Eonnte fih nur mit dieſem Gedanfen 
vereinigen: fie mußte ohne alle Beunruhigung VBerfammlungen zu» 
fanımentreten ſehen, melche eine Inflitution des Fatbolifchen Kultus 
find und welche ihrem Welen nach dem freifinnigen Geifte unfrer 
DVerfaflung ganz entfpredyen. So murde denn eine volle Zuſtim⸗ 
mung dazu gegeben. 

„Aber während meiner interimiftifchen Führung des Minifteriums 
der Culte hatte ich mir doch im Intereffe der erhaltenden Formen uns 
ſers öffentlichen Rechtes die Frage zu ftellen, ob diefe Zuftimmung von 
Seiten ded Staates nicht in mehr ausdrücklicher Weife gefaßt ſeyn 
folte. In diefer Beziehung fehien mir der A. Art. des Geſetzes vom 
18. Germinal Jahr X. , welcher ausfpricht, daß „Fein National» 
oder MetropolitansConcil, keine Diöceſan⸗Synode, keine berathende 
Berfanmlung flatt finden fol ohne die ausdrüdliche Erlaubniß 
der Regierung“ — ſchien mir alfo bdiefer A. Art. zu fordern, 
daß die Verſammlungen um die es fich bier handelt, um einen 
Binreichenden Charakter von Legalität zu haben, als Gegenſtand 
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einer fÖrmlichen Genehmigung vermittelt eines Dekretes von Sei⸗ 
ten des PBräfldenten der Republik angefeben werden müßten. Dies 
ſes ift der Sweet des Entwurfes, den ich die Ehre habe Ihnen, 
Herr Prüfldent, zu unterbreiten. 

„Die Zeit if ohne Zweifel nicht mehr weit entfernt, wo bie 
Regierung in jenem Geiſte wahrer Breiheit, welcher ihren eignen 
Gefühlen fo mie den Grundfägen unfrer Gonftitution entfpricht, 
das Ganze unfrer religiöfen Gefeßgebung einer Prüfung wird un⸗ 
tmverfen und eine Reviflon derfelben vornehmen können, insbe⸗ 
fondre die Beftimmungen des prganifchen Gefeges vom 18. Ger: 
minal Jahr X. Für jebt beichräntt fie ſich darauf die Vollzie⸗ 
bung diefes Geſetzes zu fichern.“ 


Die Staatögenehmigung für Eoncile und Synoden murbe 
in derfelben Weife wie für das Fahr 1849 gegegeben für das 
Jahr 1850 durch Befret vom 22. Mai d. 36. und für 1853 
dur Dekret vom 8. Januar d. 38. 


Um dasjenige, was über geiftliche Senoffenfhaften 
und Klofterwefen in der Zeit von 1848 bis jet von une 
bier zu fagen ift, gehörig aufzufaſſen und zu beurtheilen, müffen 
wir einen kurzen Rückblick auf frühere Perivden und auf die 
im Jahre 1848 entftandene Geſetzgebung werfen. 


In der erften franzöfifhen Revolution wurden alle Klöfter 
aufgehoben und die ewigen Gelübde durch Staatsgeſetze vers 
boten (1790 und 1792). In dem unter dem Gonfulate ab» 
geichloflenen Boncordate mit dem päpftlihen Stuhle werden 
daher Flöfterliche Inftitute und geiftliche Genoſſenſchaften nirgende 
genannt. Ungeachtet deijen hatten ſich aber doch einige folcher 
®enofienichaften während der Revolutionsftürme erhalten und 
traten jest mit der wiederfehrenden Ruhe und Ordnung wieder 
auf. Ein Dekret des Kaijerd vom 3. Meffidor Jahr XII hob 
war mit Rückſicht auf jene Geſetze einige folder Anftalten 
als nicht erlaubt auf, milderte aber dennoch die beftehende Ge⸗ 
febgebung in foferne, ald das Defret ausſprach: geiſtliche Ger 
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noffenf&haften von Männern und Frauen dürften fi nicht bils 
den ohne Genehmigung der Regierung. Das Staatsverbot 
der ewigen Gelübde wurde zwar damit nicht aufgehoben (es 
blieb vielmehr fortwährend in Kraft), wohl aber das unbedingte 
Verbot von geiftlichen Genoffenfhaften überhaupt. Auch ließ 
das angeführte Faiferliche Tefret die Barmherzigen Schweftern 
und ähnliche weibliche Eongregationen beftehen; außerdem ers 
hielten aber drei Gongregationen von Männern die Autorifa- 
tion von Seiten der Regierung, nämli die Lazariften, die 
fremden Miffionäre, die Miſſionäre vom hl. Geift. 


Zu diefen drei Männer-Congregationen Tamen nad dem 
Eturze des Kaijerreiches zur Zeit der erften Reftauration Die 
Schulbrüder, weldhen durch Ordonnanz (28. Oktbr. 1816) der 
Unterriht in den Bolfsichulen geftattet wurde, und die Con⸗ 
gregation von St. Sulpiz. Sonft find aus der Periode der 
Bourbonen bis zu dem Jahre 1830 nod hervorzuheben zwei 
Geſetze (18. Febr. 1817 und 24. Maui 1825). Dur das 
erftere wird feftgeleßt, daß die Staatsgenehinigung für geif- 
liche Bongregationen nicht durch Dekret, fondern nur durd ein 
Geſetz zu ertheilen ſei (offenbar um die Vermehrung von Eon- 
gregationen und Klöftern zu erfhweren); durch das zweite Ges 
feß wurden über die Art der Genehmigung der Frauen-Eongres 
gationen und deren Beftehen nähere Normen gegeben. Ra: 
mentlich ift darin feitgefebt, daß jede Theilnehmerin an einer 
Brauen- Eongregation Eigentfum und Dispofition über ihr 
Bermögen behalte, nicht aber zu Gunften der Congregation, 
der fie angehöre, verfügen dürfe. . 

In der Zeit zwifchen den zwei NRevolutionen von 1830 
und 1848 erhielt diefe Gefepgebung feinen Zufag noch eine 
Abänderung von Erheblichfeit; nur wurde Die Erwerbung von 
Gütern duch geiftlihe Anftalten noch weitern erſchwerenden 
Bedingungen unterworfen (Ordonnanz vom 14. Januar 1831), 
um jedem möglihen Mißbrauche zu begegnen. Der damalige 
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Euftusminifter, jept Senator Barthe, welcher bei den weiter 
mien anzuführenden Verhandlungen Im Senat über die geift- 
lichen Bongregationen eine fehr bemerfendwerthe Rede zu deren 
Gunſten hielt, bemerkt: man fei in diefer auf feinen Antrag 
gegebenen Drdonnanz fo weit in den Beichränfungen gegangen, 
als es überhaupt nur zuläjfig fei. 


Aber außer jenen von der Regierung autorifirten fünf 
Männer-Eongregationen und einer viel größern Anzahl autos 
tifrter Srauen-Eongregationen, bildete fi eine bedeutende An⸗ 
zahl von Gongregationen, welche nicht autorifirt waren, bie 
aan von Seiten der Regierung nur beftehen ließ. Außer nicht 
wenigen Häufern von BrauensCongregationen gehören dahin 
Ne Karthäufer der Grande Chartreuse; die Trappiften, Do⸗ 
minitaner, Kapuziner und Sefuiten. Won dieſen waren es 
vorzugdmeile nur die Sefuiten, gegen die man wiederholt 
Schwierigteiten erhob. So mußten diejenigen, weldyen Die 
Seitung und Unterriht an bifchöflihen feinen Seminarien über- 
tragen war, diefe Etellen verlafien, ald man (1828) von jes 
dem geiftlihen Lehrer an ſolchen Schulen einen Revers vers 
langte, daß er feiner nicht autorifirten Congregation angehöre. 
Das Einfchreiten der Gerichte gegen nicht autorifirte Gon« 
gregationen, insbejondere gegen die Jefuiten, wurde zwar von 
mandhen Seiten verlangt, namentlich bei Veranlafjung einer 
feiner Zeit viel beiprocdhenen Petition des Herrn von Monts- 
lofter. Aber der Pariſer Gerichtähof erflärte im Jahr 1826, 
daß diefe Frage nicht die Juſtiz, fondern die Staatspolizei bes 
rühre. Aufs neue wurde 1845 in der Deputirten: Sammer 
die fortgefegte Duldung von Jefuitenanftalten angegriffen. Die 
Kammer befhloß darauf eine motivirte Tagesordnung, indem 
fie erflärte : „daß fie diefe Sache der Weisheit der Regierung 
anheim gebe." Es wurden in Folge deſſen von der franzds 
fiſchen Regierung durch den damaligen franzöfifchen Gefandten 
Roffi zu Rom Unterhandlungen mit dem römifhen Stuhle ges 
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pflogen, worauf fih auf eine vom Papſte gegebene Anregung 
die Jeſuiten als Aſſociation in Frankreich freiwillig auflösten *). 


Dur die Revolution vom Jahre 1848 und die neue 
Conftitution vom A. November d. 3. wurde die Etellung ber 
Klöſter und geiftlihen Genoſſenſchaften im Staate wefentlidh 
geändert. Wenn auch für diejenigen, welche corporative Nechte 
anfpracdhen, die Genehmigung ihres Beſtehens von Seiten de 
EC taated nad) den frühern Geſetzen als fortdauernd nöthig bes 
trachtet wird, fo ift das Verhältniß der bisher bloß tolerirten 
Genvffenfchaften jegt Doch ein anderes. Man fann von dem juris 
ftifhen Standpunkte aus darüber ftreiten, in wie weit die Beftim« 
mungen der neuen Berfaflung die frühern Verhältniſſe rechtlich alter 
riren; aber die in der neuen Verfaffung wiederholt zugeficherte 
Religionsfreiheit (Art. 7), das den Bürgern gegebene „Red 
Vereine zu bilden” (le droit de s’associer), „deſſen Ausübung 
zu Grenzen haben full nur die Rechte und die Freiheit eines 
Andern und die öffentliche Eicherheit“ (Art. 8), endlich die neu 
eingeführte Unterrichtsfreiheit (Art. 9) mußten doch aud für 
die religiöfen Vereine eine Bedeutung und Wirkung haben, 


Was die Gefepgebung im Einzelnen betrifft, fo gehören 
in diefe neuefte ‘Periode ein Geſetz, meldhes das Vermögen 
der autorifirten geiftlihen Congregationen belaftet, dagegen 
aber zwei gefeglihe Anordnungen, welche deren Bildung und 
Vermehrung wefentlic, gefördert haben. 


—— — — — 


*) Jeſuiten ale einzelne Individuen blieben deßwegen doch in Thäaͤtig⸗ 
keit. Zu dieſen gebörte P. Brumauld, welcher in Algier ein Wai⸗ 
fenhaus mit auggezeichnetem Erfolg leitete. Als man einmal den 
Marfchall Bugeaud darauf aufmerffam machte, daß PB. Brumauld 
Jeſuit fei und auf deſſen Entfernung drang, ließ ber Marſchall 
den Pater rufen und fagte zu ihm: „Man behauptet, Sie feien 
Jeſuit. Wohlen, felen Sie meinetwegen der Teufel, wenn Gie 
nur Butes fliften.” Diefe Anekdote erzählt der Graf Boulay in 
der Eipuug des franzöfifchen Senates vom 30. Mai 1860. 
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Zenes zuerſt genannte Geſetz (20. Februar 1849) legt 
auf alle Güter der todten Hand, als ein Aequivalent der bier 
ausfallenden Steuer bei Eigentbumsveränderungen, eine ziem⸗ 
lich beträchtliche befondre Steuer und zwar 62”, Centimes von 
kdem Franc der Direften Steuer. Die beiden andern gefeh- 
ihen Beitimmungen beftehen darin, einmal daß religiöfe Ge⸗ 
soflenfchaften, welche fi dem Unterrichte widmen, auf den 
Antrag des Miniflers und des oberiten Unterrichtsrathes von 
dem Staatsrathe genehmigt werden fönnen, und zwar ohne 
Heworhebung ihres geiftlihen Charakters überhaupt ald ges 
winnügige Anitalten (comme (tablissements d’utilite publique) 
(&efep vom 15. März 1850); und ferner: daß Brauen-Eon- 
grgationen, wenn fie Etatuten einer Congregation annehmen, 
wide früher ſchon vom Etantsrathe einmal genehmigt worden 
ad, durch ein kaiſerliches Dekret autorifirt werden fönnen, 
(Defret 30. Januar 1853). In beiden Fällen war nad der 
fräßern Geſetzgebung zur Staatögenehmigung in folden Fällen 
in formliches Geſetz nöthig. 


Es iR offenbar, daß diefe hier angeführten Abänderungen 
ver frühern Geſetzgebung eine weſentliche Erleichterung und 
Beförderung für das Zuftandefommen von geiltlihen Genofien- 
haften entbielten. Es trat auch jeit diejer Zeit eine nicht uns 
beträchtliche Vermehrung folder Anftalten, namentlich von meib- 
lichen Eongregationen ein. Es geichieht erſt jeit dem Jahre 1845 
daß die den geiftlihen Congregationen ertheilten Autorifationen 
dburh das Bulletin des lois und bei Vorlage ded Budgets 
jedes Jahr öffentlich befannt werden *). In dem Jahr 1845 


— — —— — 


*) Es wurde dieſee in der Deputirten-Kammer (Sitzung vom 10. Inni 
1845 Moniteur vem 11. Juni) verlangt. Der Juſtizminiſter ſagte 
die Veröffentlihunn ſogleich zu, ta er ſelbſt ichon dieſe Maßregel 
beabfichtiat hatte. Nach der Anaabe tea Miniſters wurden in den 
Jahren 1840 — 45 eriheilt 138 Autorljationen. theils jür ſolche 
Bongregationen, die fhon früher ohne Autorijatien, bloß tolerirt 
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betrug die Zabl dieſer Aurcrianionen 27: in dem Jabre 
1846 — 9; in dem Jabre ING — 32. Dagegen zeigen 
die Jahre von 1848 bis 1858 feigende Zahlen*): im Jabre 
1848 — 10: 1849 = 36: 150 = 40; 1851 = 39; 
1852 = 74; 1893 = W; 1551 = 75; 1555 = 69; 
1856 — 61; 1857 = 771; 1858 = 9%. 


Es find dieſes Sauter Gongregationen, Die fih der Frans 
fenpflege oder tem Unterrihte wirmen: im Der Regel halten 
fie Mäpchenichulen, bei denen oft nur ein paar frauen als 
Lehrerinen wirfen. Tod ift Darunter auch ein Schullehrerinen- 
Eeminar (zu Ajaccio in Kerfifa) welches geleitet und beiergt 
wird von Der Gongregation der Filles de Marie d’Agen (aw 
torifirt dur Defret 20. Oftober 1854). 


Wenn diefe Zunahme ter Gengregationen einem Theile 
der Berölferung, und gewiß dem größern Theile, Defrierigumg 
grmäbrte, fo fehlte «8 nicht an einem andern Theile, weder 
damit weniger zufrieden war. Aus ven legten Kreiſen gumg 
Pie Petition einer fonft nicht weiter befannten Perſonlichkeit, 
Mund Blliv, an den Senat bervor, welde durch den Gems 
mifſlöna Berlcht von Dupin über fie und die darauf im Ver 
Senaraflgung vom 30. Mai 1860 ftattfindenre Discuſñen eim 
größeres Intereſſe erregt, al8 der Inhalt der Petition für mb 
allein anzufprehen bat. In dem Berichte von Dupin une m 
den Reden mehrerer Senatoren wird diefer ganıe Gegratıze 
contradictoriſch vengandelt und dadurch in fein vellea um 
wahres Licht geſetzt. GEs foll daher über Petition, Bericht 
und Diecuffion nähere Notiz bier gegeben werten, werurd 
zugleih das weiter oben Gefagte über die Berbiimik ter 


GT — — 


beſtanden hatten (12), theile für neue Etabliſſemente i&e rın : 
firter Gongregationen (124). 


*) Rad Birey-Villenenve Recueil general des lois et arrets 


a 
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religiöfen Genoſſenſchaften ſeit 1848 vervollſtaͤndigt werben 
pl ®). 

Die Petition ftellt vor: die Güter der todten Hand ver- 
mehrten fi In einer beunruhigenden Weife, und durch den 
Eintritt fo vieler Perfonen In Bongregationen werde das Vers 
mögen berfelben den lebtern zugewendet zum Rachtheil der 
Samifien. Es würden auf diefe Weile Güter bei den kirch⸗ 
üchen Anftalten angehäuft, welche eine Lodipeife und Beran- 
ffung zu neuen Revolutionen werden fönnten. Bor der Res 
velullon, als, die ewigen Gelübde noch beftanden hätten, wäre 
ven in ein Kloſter Eintretenden nur obgelegen, die für das 
Aoſter erforderliche Audfteuer zu geben; über ihr ganzes übri⸗ 
ed Bermögen hätten fie nicht mehr disponiren fünnen, es ſei 
nen Berwandten geblieben. Die jegigen gefeplichen Beftims 
umgen pum Schutze ded Vermögens der Familie reichten nicht 
ar bin; der Senat möge die Regierung auf die großen 
Üdelkäude aufmerkſam machen und eine Abhülfe derfelben 
benirken. 


Der Berichterſtatter erkennt mit der Commiſſion, in deren 
Namen er fpricht, diefe Petition im Ganzen als begründet an 
und flellt den Antrag: dieſelbe an die drei Minifter des Ins 
zen, der Culte und der Juftiz zur Berüdfichtigung und zur 
Einleitung der nmöthig feheinenden Maßregeln zu überfenden. 
Zur Begründung dieſes Antraged unternimmt der Berichters 
Ratter einen Nüdblid auf die Gefege der alten Monarchie vor 


*) Außer dem Moniteur und andern franzöftichen Zeitungen findet 
fih der Bericht Dupins und die Diecuffion darüber (30. Mai 
1660) in tem Amı de la religion vem 19. Juin 1880 Nour. 
serie 198 ff., weldyer und hier vorliegt. Ueber die jegt In Frank⸗ 
rei hinfichtlich der geiſtlichen Congregationen geltende Staatégeſetz⸗ 
gebung und teren Verhältniß zu den bier einfchlanenden Kirchen⸗ 
geiehen gibt eine ausführlichere Darftellung Bonix Tractatus de 


jare regularium. Paris 1857. Tom. I. p. 387 seqq. 
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1789, welche den Zwed hatten, jenen Mißſtänden zu begeg- 
nen, fo wie auf die folgenden verfchiedenen Gejehgebungen bie 
1848 und von da bis zur Gegenwart. „Man hat die alten 
Regeln vergeilen, fo flagt er, und die neuen Geſetze nicht zur 
Anwendung gebracht.“ Befonderd hält er fidy über diejenige 
juriftifche Anfiht auf, vermöge welcher die nicht autorifirten 
geiftlichen Genoſſenſchaften jebt in Folge der Verfaffung von 
1848 nicht mehr als unerlaubt gelten follen, von der Regies 
rungsgewalt nicht nad) Belieben aufgelöst werden fünnen und 
eine ganz unabhängige, uncontrolirte Stellung einnehmen follen. 
Um das Bedenkliche der gegenwärtigen Situation hervorzus 
heben, gibt der Berichterftatter darauf eine ſummariſche Sta« 
tiftif der jept beftehenden geiftlihen Genofienfhaften, wobei er 
zu dem Reſultate fommt, daß es jegt mehr geiftlihe Congre⸗ 
gationen in Frankreich gebe ald vor dem Jahre 1789. 


Sowohl dieſe ftatiftifchen Angaben als jene Anfichten über 
die Anhäufung der Güter in der tobten Hand und die Mangelbafs 
tigfeit der Gefege wurden als unrichtig und übertrieben nad 
gewiefen und widerlegt von mehreren Rebnern in der Sigung 
des Eenated (30, Mai 1860) ald: von Kardinal Mathieu, 
Graf Boulay de la Meurtbe, Baron von Bincent, General 
Caſtelbajac, PBräfivent Barther). Wir wollen aus diefen 
Reden die hauptfächlichften Notizen zur Beleuchtung des Ges 
genftandes hier kurz zufammenftellen, und zwar zuerft den ftas 
tiſtiſchen Theil derfelben. 


Der Berichterftatter Tupin gibt die Zahl der in Franke 
reih damals (1860) beftehenven geiftlihen Congregationen in 
folgender Weife an: Männer Eongregationen 68, davon mit 





*) Außerden wird jener Bericht Dupins widerlegt in einem Hirten: 
brief des Biſchefs von Nevers vom 24. Juni 1860 (Ami de la re- 
ligion 30. Juin 1860) und in Briefen Poujoulats an Dupin (©. 
Brüfieler Universel 29. Juin 1860). 
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EStaatsgenehmigung (autorifirt) 19, ohne Etaatsgenehmigung 
(sit auterifirt) 49. Diefe Männer » Congregationen, die ſich 
it Unterricht, Predigen, Aderbau beichäftigen, haben unter 
ih 3,088 Schulen und andere Anftalten ; fie zählen Mitglies 
ver: 14,304, Schüler: 350,000. Tiefe Angaden fo wie die 
folgenden über die Frauen⸗Congregationen follen auf Mit- 
theilungen aus dem Minifterium des offentlichen Unterrichtes 
beruhen. 

Frauen » Gongregationen, die fi dem Unterrichte, ber 
Kranfenpflege, dem beichaulihen Leben widmen, haben von 
1802 His 1860 die Staatögenehmigung erhalten: 2972. Dazu 
lenmen nicht autorifirte Srauen- Eongregationen und zwar 
Weg die Mutterhäufer, jedes mit einer größeren oder Fleinern 
Anzahl von Töchteranftalten: 250. 


Rah einer andern genauern Statiftif nad) Departements, 
bie fi bei dem Miniſterium des Innern befindet, wobei aber 
noch drei Departementd (Lot - et-Garonne, Seine, Seine-et- 
large) fehlen und die neuen Gebietö-Erwerbungen Nizza und 
Eavoyen außer Rechnung bleiben, gibt Dupin folgende fum- 
nariſchen Zahlen: autorifirte geiftlihe Kongregationen in Sranf- 
wich: 4,932; nicht autorifirte Congregationen: 2,870. 

Tiefe Zahlen veranlaffen den Berichterftatter freilich zu 
behaupten: ed gebe jetzt in Frankreich mehr Klöſter ald vor 
der Revolution von 1789. Aber die Zahlen find fo auffallend 
tendenziös gruppirt und die leßtere Behauptung muß fo fehr 
Jedermann als übertrieben erfcheinen, daß man fih nur wun- 
dern fann, wie der berühmte Rechtögelehrte und Kammerrebner 
durch feinen gallicaniſch-janſeniſtiſchen Eifer ſich zu einer fo 
grundlofen Behauptung verleiten ließ. Jene großen Zahlen 
find nämlich in folgender Weife zu entziffern. 

Unter den 49 autorifirten Männer » Congregationen find 
außer den fünf weiter oben genannten fhon längft autorifirten, 
fünfzehn, welche als etablissements d’utilite publique feit 
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4851 genehmigt worden find, und die fih dem Volksſchulun⸗ 
terriht widmen. Diefer Klaffe und zwar der Congregation 
der Brüder der chriſtlichen Schulen gehören überhaupt die 
meilten der 14,000 angeführten Mitglieder der Männer: 
Eongregationen an, mit Ausnahme von wenigen hunderten. 
So find denn auch die 3,000 Anftalten der Männer-Eongres 
gationen Volksſchulen mit 2—3 Schulbrübern ; alle diefe Ans 
ftalten werden bei der Berehnung Dupins und bei feiner 
VBergleihung der Gegenwart mit der Zeit vor 1789 ale 
Klöfter gezählt. 

Aehnlich verhält ed fi mit den Frauen = Congregationen. 
Von den autorifirten Frauen: Eongregationen ftehen 234 unter 
einer ©eneraloberin und 688 unter einer Lokaloberin. Außer 
dieſen beiderlei Anftalten in der Geſammtzahl von 922 find 
die übrigen 2,000 Congregationen, welde Dupin zählt (er 
gibt 2,972 autorifirte Grauen » Congregationen an) nichts an. 
ders als Mädchenfchulen oder einzelne Stationen von Barm⸗ 
berzigen Schweftern, mit zwei oder drei Frauen. Auch alle 
diefe Anftalten werden, um einen beunrubigenden und fehres 
enden Eindrud hervorzubringen, als Congregationen, bezieh⸗ 
ungsweife Klöfter gezählt. Eben jo verhält es fi) mit den 
nicht autorifirten Brauen-Congregationen. Auch diefe find mit 
wenigen Ausnahmen Echulen oder Epitäler, oft nur mit 2 bie 
4 Schweſtern. Auf diefe Art fchmelzen die von Dupin in 
Rechnung genommenen 2,870 nicht autorifitten Congregationen 
beiverlet Geſchlechtes auf eine fehr Fleine Anzahl von größern 
und felbftftändigen Anftalten zufammen, nad der Schätzung 
des Biſchofs von Neverd auf etwa dreißig. 

Lepterer zeigt in feinem Hirtenbriefe auf eine recht an» 
fhaulihe Weile das Grundlofe und Uebertriebene der Bes 
hauptung Dupins an dem Beifpiele feiner eigenen Diöcefe. 
In dieſer Didcefe gab es vor der Revolution 12 Collegiat- 
fifte, 46 Mannsflöfter, 31 Frauenklöſter. Jetzt zählt die 
Diöcefe nur 10 eigentliche Klöfter; aber fie hat 115 geiftliche 
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Aufalten für Unterriht und WMobithätigfeit, unter welchen 
22 Shulen der Schulbrüder für die Knaben und 88 Schulen 
wa EchweRern für die Mädchen find. In den andern Diös 
cefem, urtbeilt der Biſchof, wird ungeführ ein gleiches Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Ehemals und Sekt ſeyn, ſowohl binfichtlich 
der Zahl als der Zwecke und Beſchäftigungen der geiſtlichen 
Genoſſenſchaften 


Nicht minder wird die Behauptung des Berichterſtatters 
im Senat, als ob der Staatsrath es mit der Genehmigung 
von Gongregationen zu leicht nehme und dabei zu viel anf 
Empfehlungen von Seiten hochgeitellter Perſonen eintrete, von 
Eardinal Mathieu und dem Grafen Boulay widerlegt. Was 
Ve Männer » Bongregationen betrifft, außer denjenigen, welche 
ter dem Titel ald geneinnügige Anftalten die Staatsgeneh⸗ 
wigung erhalten können, fo find hier immer noch faft unübers 
Reigliche Hindernife vorhanden. Man fagt regelmäßig, wenn 
ein Verſuch zur Erhaltung der Genehmigung gemacht werben 
wi (fo bemerkt Bardinal Mathien), daß der Zeitpunkt noch 
ucht gefommen ilt, um jih an die Kammern in foldhen Fällen 
me Durchbringung eined Geſetzes wenden zu können. Die 
meiften der durch Defret genehmigten Gongregationen find (wie 
ver Biſchof von Nevers hervorhebt) durch den ausdrüdlichen 
Vunſch der Gemeinden, wo fie ihren Sig haben, bervorges 
rufen worden. Daß aber die Etaatägenehmigung nicht fo 
leichthin ertheilt wird, zeigt die ganze Rage der nidytautorljirten 
Congregationen. 


Man würde fih ganz irren, wenn man fi) unter diefen 
Gongregationen ſolche Vereine dächte, die fih der Aufınerks 
famfeit der Staatsbehörden mehr oder minder entziehen wolls 
ten und eine Staatsgenehmigung nicht nachſuchten. Im Ges 
gentheil, mit Audnahme derjenigen geiltlihen Mannsorden, 
die nur durch ein Geſetz und nicht durch kaiſerliches Defret 
genehmigt werden fönnen, haben dieſe nidhtautorifirten Con⸗ 


ZLTUL 33 





458 Unterrigtsfreiheit in Branfreich 


gregationen die Autorifation alle nachgeſucht, abe 
oft Jahre lang auf diefelbe warten oder erhalten 
ohne daß man deßwegen auf ihre Auflöfung 

meiſten Schwierigfeit hat die Staatögenehmigung 
lichen Frauenorden, und fie ift bis jetzt micht zu erl 
eben ſchon angeführte Defret vom 31. Januar 1: 
die Etaatögenehmigung für weibliche Congregati 
tert, bezieht ſich nämlich nur auf ſolche, die ſich 
fpäfte und der Kranfenpflege wirmen. Dieß gi 
dinal Mathieu in feiner Rede Veranlaffung zu e 
Apologie diefer Orden *). 


®) Ami de la relig. 2'. Juin 1860. p. 664. „Man 

den beihaulichen Frauen-Congregationen eine fehr 

lung machen, wenn man glaubte, daß man dort 
fel, doß man in einem intolenten Müfiggange leb 
in Gedanfen hinaufſchraube und den Kopf mit aller! 
ſchem Zeug anfülle. . . . Die geiflihen Geneffenid 
man bie beſchaulichen nennt, unterfceiten fi v 
geiſtlichen Geneſſenſchaften dadurch, daß fie nicht ir 
Verkehr zur Außenwelt flehen wie biefe, und nicht 
aufhoͤrliche Sorgen dafür in Anſpruch genommen fü 
nigen Genoſſenſchaften, welche ſich dem Unterricht 
und der Pflege ter Kranken widmen. Aber im Uel 
bei den befehaulichen Genoſſenſchaften die Arbeit In 

Sache der Nothwendigfeit: denn die meiflen erh 
durch ihre Arbeit. Hier nun, gerabe unter dieſen 
ich die fräftigfien Geiſter, die färfien Seelen, das 

thell gefunden, alles Cigenſchaften, welche die Ginf 
Entfernung aus dem Getümmel der Welt uns v 
nun, meine Herren, mochte ich hier einen Gedanfı 
welcher für Cie Ale, Hoffe ich, von Interefie ſeyr 
wir in den Wirbel der öffentlichen Geſchaͤfte geſchl 
wer iſt der Mann, welder fih für fih allein ſta 
um alle ihm entgegenfichenden Schwicrigkeiten zu ü 
ben Angriffen zu wiperfiehen, von allem Mißgeſchick fü 
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Wie die von Dupin gegebene Statiſtik der jeht in Frank⸗ 
teich beſtehenden geififihen Congregationen ihrer Zahl nad 
ne Berichigung und Erläuterung nöthig macht, fo verhäft 
es ſich amd mit defien Angaben über das Grundeigentfum 
uud Die Mittel, die Art und Welle der Eigenthumderwerbun⸗ 
ven von Seiten der Congregationen. 


Das Srundeigenthum ſämmtlicher autorifirter Congrega⸗ 
touen Bat nad Dupins Angabe im Jahre 1855 über ein 
uud achtzig Millionen Francs betragen; er fhäpt es jetzt auf 
Aufundert Millionen. Abgefehen von der unbeflimmten Wil 
für diefer Echägung, welche um nicht unter der wahren Summe 
m bleiben, lieber darüber hinausgeht, fo muß man, nad der 
tiäfigen Bemerkung des Grafen Boulay, diefe Gefammtfumme 
aber entziffern, um das wahre Verhältniß zu erfennen. Bon 
kara ea und achtzig Millionen fommen fehzig Millionen 
auf Die Wohngebäude der Eongregationen, fo daß als nußs 
bares Grundeigenthum nur noch der Werth von etwa ein 


— nn — 


Delcher Dann namentlih, der in dem politiſchen Reben ſich bes 
wegt, bat nicht fein Herz ſchon gebrochen fühlen müſſen durch die 
Undaufbarfeit ter Ginen, durch die lingerechtigfeit der Andern, 
oder iſt nicht niedergedrüft werden durch die Schwicrigfeiten fels 
ner Aufgabe und den Widerfiand ter Menfhen? Weun in ben 
traurigen Momenten, in welchen wir biefes Gefühl empfinden, 
uns Icmand fagte: „Du haft einen Freund, der an dich denft“, fo 
wären wir ſchon dadurch etwas getröflet. Wenn es nun aber unabs 
läffig Tag und Nacht für uns» fi verwendende Fürſrrecher find, 
welche die Kirche uns zu Hilfe fchidt, fo fühlen wir uns mitten 
in den. Schwierigkeiten, die uns umgeben, durch ein höheres Licht 
erleuchtet, wir finden unfere Kräfte wieder, bie uns ſchon zu ents 
fhwinden fchienen. Wohlen, es wirb uns dieß zu hell, da reine, 
einfache, von der Welt unberührte Seelen, aber von hervorleuch⸗ 
tender Tugend für uns beiten. Als Menjchen müßten wir une 
fon durch diefen Gedanken ermuthigt fühlen; ale Ghriken mäfs 
fen wir ihm Glauben ſchenken“ x. 
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und zwanzig Millionen übrig bleibt. Dabei ift noch in Ber 
tradht zu ziehen das oben ſchon angeführte Geſetz von 1849, 
welches alled Eigenthum der todten Hand mit einer fehr bes 
trächtlichen befondern Steuer belegt. Es gibt, wie Kardinal 
Mathieu in feiner Rede fagt, einzelne reihe Congregationen; 
dieſe bilden aber jeltene Ausnahmen. „Was den Reichthum 
der geiftlihen Genoſſenſchaften ausmacht, das befteht in dem 
fegitimften Titel von der Welt, es ift der Titel der Arbeit. 
Viele andre Genofienfhaften leben in einer fo großen Armuth 
und Roth, daß der Biſchof der Diöcefe ihnen das tägliche 
Brod geben muß, und wahrhaftig fie find nicht auf dem Weg, 
Miliionäre zu werden... Die meiften Genoflenfchaften ver- 
laffen fi) bei ihrer Gründung auf den großen Bund der Vor⸗ 
fehung“ — wovon der Kardinal durch die anmuthig erzählte 
Gedichte der Gründung einer Congregation in feiner eignen 
Diöcefe ein anſchauliches Beilpiel gibt*). 


“) Ami de la relig. 21. Juin 1860. p. 664. „Cie kennen jene be 
wunderungswerthen Kranfenwärterinen, welche in die Häufer ber 
Kranfen gehen; Niemand unter Ihnen wird den frommen Schwe: 
fiern feine Bewunderung verfagen. Nun wohlan, folgendes If 
mir einmal begegnet. Bin Pfarrer meiner Diöcefe, ein ernſter 
und eifriger Mann, Fam zu mir und fagte mir: ich möchte gerne 
eine Anzahl ven Echweflern bei ung haben, tie ale Rranfenwär: 
terinen In den Wohnungen der Kranken dienen. „Schr aut“, 
ſagte ich, „ich würde das gerne fehen, denn meine Diöcefe ers 
mangelt noch derfelben. Aber wo werden Sie ven Schweftern ih: 
ren Wohnfig verfchaffen, und welches find Ihre Mittel zu dem 
Unternehmen"? Ic werde auf dem Lande den Anfarg machen; 
wir haben tert ein Heines Haus und vier Jungfranen, die von 
dem beften Willen befeclt find. „Das it freilich fehr wenig; aber 
man fann dech Etwas damit anfangen. Was für eine Ordnung 
werden Eie dabei einhalten, was für eine Verfchr werden Sie 
treffen für ihren Unterbalt, wenn bie Schweflern zu Haufe find; 
was für eine Vorkchr, wenn die Echweflern zu einem Kranfen 
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Bas die Eigenthume-Erwerbung von Seiten der geifls 
lichen Gongregationen betrifft und die Mittel, welche dazu ans 
gewendet werden, fo fpricht die Petition von „Entziehungen 
in großem Maßſtab zum Nachtheil der Familien“, von Ans 
flogen gegen den Klerus, weldhe man im Publikum höre „wegen 
Beraubungen der Bamilien, die in allen Gegenden Frankreichs 
Ratt fänden“; „in Stalien, zu Rom felbit fehe man die Fami⸗ 
lim nicht fo fehr durch die Klöfter beraubt als in Frankreich.“ 
Der Berichterftatter wirerfpricht diefen Behauptungen nicht, 
fondern flimmt ihnen eher bei. Er fügt nody die zweite Ans 
Mage hinzu, daß die Staatsbehörden nicht mit der gehörigen 
Yufmerkiamfeit und Etrenge die Gefeße gegen dieſe Mißbräuche 
in Anwendung bringen. Beide, der Petitionär und der Ber 
üdgterhatter, kamen zu demjelben Refultate, daß weitere gefeß- 
be Maßregeln zum Schutze des Eigenthumd der Familien 
und der allgemeinen Wohlfahrt nöthig fein. Namentlich 
reichten die frühern gefeglichen Beftimmungen in der jegigen 


gerufen werden“? Reine, gnädiger Herr! „Wie, feine Vorkehr? 
Sie werten feine beitimmte Vergütung für de Schweftern im 
voraus feitfenen ? Nein, gnädiger Herr! „Aber worauf rechuen 
Sie denn“? Wir Fönnen feine beftimmte Vergütung feflfehen : 
denn wir wellen ja nicht gerade nur für die Reichen fergen, fons 
dern vielmehr für tie Armen. „Aber wo werten denn bei den Ars 
men die Schweitern eine Lagerftätte finden ? Und wer wird ihnen 
zu efien geben“? Sie werben auf einem Stuhl ausruben, und 
wenn in dem Haue fein Brod ift, fo werden fie Brod mitbringen. 
„Mein licher Pfarrer, ich bewundere Sie; aber was Sie vorhas 
ben, iſt nicht vernünftig”. Wie, gnätiger Hear, Sie feren fein 
Vertrauen in die Borfehung! Cie wollen, ich fell mich nicht auf 
die Berfehung verlaflen in ciner Sache, wo es fih doch um bie 
beten Freunde der Vorfehung, um die Armen, handelt? — Ich 
fühlte mich entwaffnet und ließ den guten Pfarrer gewähren. Ins 
zwifchen hat das Haus der Schweftern zugenommen; es if jet 
tm Stande, die Staatsgenehmigung zu erbitten und zu erlangen“. 
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Zeit nicht mehr aus, wo das Eigenthbum fo fehr mobilifirt fei 
und durch die Werthpapiere au porteur fo leiht an einen 
Andern übertragen werden könne. 


Mas jene erfte gehäffige Beichuldigung betrifft, fo meist 
fie der Kardinal Mathieu ſchon megen ihrer vagen Allgemein- 
heit mit Recht zurüd, indem weder Beweiſe noch Beilpiele 
der als fo häufig und allgemein vorfommenden Mißbräuche 
beigebracht werden. Deßgleichen werden von ihm und den 
oben genannten Rednern im Senat die beiden andern Punfte 
beleuchtet und hinreichend widerlegt. Man muß hierin die 
beiden Klafien von geiftlihen Genoſſenſchaften unterfcheiden, 
nämlid die Genoſſenſchaften mit ausdrücklicher Staatsgeneh: 
migung und die Genoffenfchaften ohne eine folhe Geneh— 
migung (Congregations religieuses aulorisees und Congr. 
relig. non autorisees). Was die erftern betrifft, fo gelten 
für deren Eigenthumserwerb folgende geſetzliche Beftimmungen. 


Nachdem während des erften Staiferreiches es bei ben 
Beftimmungen des organischen Geſetzes vom Germinal X blieb, 
wornad (Art. 73—74) alle zu Bunften der Kirche gemachten 
Stiftungen nur in Renten beftehen durften (mit Ausnahme 
von Wohnhaus und Garten für Diener des Eultus) und nur 
mit Staatögenehmigung, fo gewährte ein in der Reftaurationd- 
zeit gegebened Gefeß (vom 2. Januar 1817): daß jede vom 
Staate anerkannte kirchliche Anftalt Eigentum aller Art, bes 
wegliches, Grundſtücke und Renten durch Echenfung, Teftament, 
Kauf erwerben fönne, jedoch nur mit Etaatögenehmigung. Da 
die ewigen Klofter»Gelübde feit ihrer Aufhebung im Jahre 
1792 nicht mehr vom Staate anerfannt worden, fo fonnten 
die Perſonen, melde in eine geiftlihe Genoſſenſchaft eingetre- 
ten waren, auch nicht mehr wie ehemals ald unfähig zu einem 
Privatbefig angenommen werden, fondern fie behalten jetzt die 
Dispofition über ihr Vermögen. Diefer Umftand veranlaßte 
eine befondre Beftimmung in dem die Frauen⸗Congregationen, 
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alſo die weitaus zahlreichſten Kongregationen betreffenden Ges 
ige vom 24. Mai 1825. Es wurde nämlich dadurch feſtge⸗ 
febt, daß feine einer religiöfen Genoflenfchaft angehörende Per- 
fon der Genoſſenſchaft felbft oder einem Mitglieve derfelben 
duch Schenfung unter Lebenden oder duch Teftament mehr 
pwenden dürfe ald den vierten Theil ihres Vermögens, immer 
vorbehaltlich der Staatsgenehmigung. Die Behörde, welche 
in jedem einzelnen Falle zu prüfen und zu beantragen bat, iſt 
ver Staaterath. Und hier weifen nun der Kardinal Mathieu 
und Graf Boulay die Infinuationen Dupins auf das ent 
iedenfte zurüd, und fie erhärten, wie genau und forgfältig 
sach den beftehenden Vorfchriften ſolche Gegenftände im Staates 
utb behandelt werden. Es müſſen darüber jedesmal mit der 
Berlage des Anfuhens um Staatögenehmigung genaue Bes 
ridgte über die Perfonen» und Sacverhältniffe von den Prä⸗ 
feften erftattet werden, verfehen mit einem genauen Status 
des activen und paffiven Vermögens der betreffenden Congre⸗ 
sation. Bei teftamentarifhen Beitimmungen zu Gunſten von 
fircblihen Anftalten werden immer die Erben zur Aeußerung 
darüber aufgefordert, und wenn die Erben nicht befannt find, 
io werden alle Maßregeln getroffen, um fie aufzufinden und 
m hören. Auch befteht noch eine meitere gefetlihe Be- 
fimmung, wornad Niemand eine Schenkung einer geiftlichen 
Genoſſenſchaft in der Weife machen darf, daß er ſich die Nutz⸗ 
nießung vorbehält. Endlich iſt geſetzlich zuläffig, daß, felbft 
nahdem der Staatsrath die Genehmigung zur Annahme eines 
Geſchenkes oder eines Vermächtniſſes ausgefprochen hat, die 
Betheiligten welche glauben nachträglich Beweiſe vorbringen 
zu konnen über irgend unrechtlihe Mittel, welche zur Erlan- 
gung einer Echenfung oder eined Vermächtniſſes angewendet 
worden find, jeder Zeit die Sahe an die Gerichte bringen 
fonnn. Dan follte meinen, daß in allen diefen Beftimmun- 
gen und in diefem Geſchäftsgange eine hinreichende Bürgſchaft 
gegen Mißbräuche gegeben fel. 


— 
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Bei den nicht autorifirten Eongregationen kommt zuerft 
ihre ftaatsrechtlihe Stellung im Allgemeinen in Betracht, welche 
zugleih ihre privatrechtliche Stelung bedingt. Diefer Punkt 
ft weder von dem Berichterftatter über die mehrerwähnte Pe⸗ 
tition, noch im der Tiscuſſion genauer erörtert worden. Doch 
ergibt fih aus den Anführungen andrer Autoritäten und aus 
den eignen Aeußerungen von Seiten des Berichterftatterd, daß 
er das Beſtehen der nicht-autorijirten Gongregationen für ille: 
gal und unzuläflig hält und fie daher auch nicht tolerixt zu fehen 
wünfcht. Aber folhe nicht-autorifirte Gongregationen ließen 
die zwei Regierungen vor 1848 beftehen, und ein Rechts⸗Gut⸗ 
achten von Vatismenil aus dem Jahre 1845 weist nad, mie 
dieſes mit der gefeßlichen Borderung der Ztaatögenehmigung 
dennoch rechtlich zu vereinbaren fei. Nach der Berfaffung von 
1848, weldye das Affociationsrecht allen Bürgern zufichert, muß 
diefes noch um fo mehr der Fall feyn. Gerade bei Ddiefen 
Eongregationen, hebt Dupin hervor, fei die Gefahr von Miß— 
bräuchen bei Echenfungen und Teftamenten zu ihren Gunſten 
um fo größer, da fie Feine Genehmigung dazu von Seiten der 
Staatsbehörden einzuholen haben nod, einholen können, fon« 
dern Alles im Geheimen vorgeht und von Hand zu Hand 
abgemacht werden fann. Über ungeachtet deflen fehlt e8 aud 
bier nit an Mitteln Mißbräuchen entgegen zu wirfen, und 
die Intereſſen der Bamilien und der Allgemeinheit gegen zu 
teihliche oder durch unzuläfftge Mittel betriebene Erwerbungen 
der geiftlihen Genoſſenſchaften zu ſchützen. 


Es hat fih nämlih durch eine Reihe von Urtheilsſprü⸗ 
hen der Gerichtöhofe und des Kaflationdhofes die Rechtsan⸗ 
ſicht gebildet und feftgeitellt, daß die nichtaurorifirten religiöfen 
Genoſſenſchaften fid nicht auf diefen Mangel der Staatöges 
nehmigung fügen dürfen, um fich rechtlich übernommenen Vers 
bindlichfeiten zu entziehen; daß fie aber dabei dennoch ald uns 
fähig betrachtet werben Etwas zu erwerben. Demnach kann 
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nicht: bloß jedes Mitglied einer ſolchen Genoſſenſchaft zu jeder 
Zelt eine gemachte Schenfung wieder zurüdjiehen, fondern auch 
dritte  betheiligte Berfonen fönnen auf Herausgabe von Ges 
fhenfen und Vermächtniſſen gerichtlich Flagen, wenn dieſe auch 
anf den Ramen eines einzelnen Mitgliedes der Genoſſenſchaft, 
aber nach begründeter Annahme zum Beten der Genoflenichaft 
ſelbſt gemacht worden find ®). 


Wie man übrigens durch einen juriitifchen Ausweg ge- 
richtliche Klagen gegen die nicht-autorifirten Genoffenfhaften 
als zufäffig erfannt hat, obgleich, diefe Genoſſenſchaften eigent- 
I gar feine juriſtiſche PVerfönlickeiten find: fo haben doch 
andrerſeits Gerichte und Berwaltungsbehörden auch zu ihren 
Guuften Mittel gefunden, um ihnen die Stellung von Rechts⸗ 


2) Der Kardinal Mathieu führt, um auf diefes Verhältniß aufmerfs 
km zu machen, mehrere Proceſſe an, welche die unter dem Ras 
men Bicpus befannte Bongregation ven Mäunern und Frauen zu 
Barie zu führen hatte, und in Folge der geltenden Jurisprudenz 
verlor. Ami de la relig. 21. Juin 1260. p 665. Wine cause 
celöhre unter benfelben ift ber Proceß von 1858 dadurch verans 
laßt, daß eine fremme und wohlthätige reihe Dame, Frau vom 
Guerry, welche dreißig Jahre lang der Congregation angehört und 
ihr ein Vermögen von einer Million Krancs zugebracht hatte, die 
ES chenfung wieder zurücknahm, well fie mit einer Abänderung der 
bioherigen Organiſation tiefes geiſtlichen Vereincs nicht zufricden 
war. Die Songregation wurde zur Herausgabe der, jedoch bie 
auf 475,000 Fr. ermäßigten Summe verurtheilt. Die beiberfeitis 
gen Anwälte waren die zwei berühmten Advofaten, für die Rlä: 
gerin Dlivier, für die Beflagten Berryer. S den Auszug der 
Preceßverhandlungen, nebſt den Nachweiſungen über bie jeßt hierin 
geltende Jurisprudenz in Sirey-Villeneuve Recueil general 1858. 
I p. 136. In der erfien Inſtanz war bie Rlägerin abgewielen 
worden, „weil eine nicht auterifirte Conaregation (ie Die von 
Picpus) feinen legalen Gharafier, daher feine bürgerliche Griſtenz 
bat und ſomit vor Bericht weder klagen noch verflage werden 


kann.” 
A 
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fubjeften zuzuwenden. Der Gerichtshof von Grenoble ſprach 
in einem Urtheile aus, daß auch eine nicht-autorijirte geiftliche 
Genofienfhaft durch die Perfon eines feiner Mitglieder rechte. 
gültig eine Witgabe oder Ausfteuer von neu eintretenden Ges 
nofjen ftipuliven fann*); und ein Gutachten des Staatsrathe 
fegt fett, daß Geſchenke und Vermädtniffe, welche zu Gunſten 
nichtautorifirter Gongregationen gemacht werden, von den Ge⸗ 
meindebehörden für fie angenommen werden fonnen **). 


Noch glauben wir aus den durd die oben genannte Per 
tion im Senate veranlaßten Verhandlungen zum Schluſſe Ei. 
niged aus der Rede des Eultusminiftere Rouland bier mit 
theilen zu follen. Es geht daraus hervor, wie die Faiferliche 
Regierung ihr Verhältniß zu den geiftlichen Congregationen ans 
fiebt, oder doch angejehen willen will. „Es gibt Fein Mit 
glied des Eenated, es gibt Niemand in Frankreich (beginnt 
der Minifter), der nicht die Aufrichtigfeit der religiofen Ideen 
der faiferlihen Regierung vollfommen anerfennt. Man läßt 
ihr nur einfache Gerechtigkeit zukommen, wenn man fagt, mit 
welcher Mäßigung, mit weldem richtigen Berftändniffe des 
Bedürfniſſes der Gegenwart diefe Regierung den Willen hat 
vor Gott und den Menſchen die religiofen Dinge des Landes 


*) Arret du 27. Mars 1857 in Sirey-Villeneuve Recueil general 
des lois. 1858. I. 165, wobei als Begründung des Urtheile die 
Erwägung angeführt wird: „daß durch das Geſetz vom 24. Mai 
1625 die frühern ausdrücklichen Verbote nichtautorifirter Songrega: 
tionen, bie in den Edikten von 1666 und 1749, in den Defreten 
von 1790, 1792 und vom Meffiver Jahr XII vorfommen, nicht 
erneuert find; fo wie daß die Duldung folcher nichtautorifirter 
Geongregationen von Seiten der Regierung und der adhtungewäür: 
dige Zweck, zu dem fie fi) gebildet haben, nich! erlaubt, fie den 
unerlaubten Vereinen gleich zu feßen. 


**) Avis de la Section de l'interieur du Conseil d’etat, 7. Dec. 
1858 in Sirey-Villeneuve Reoneil 1859. p. 53. 
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m verwalten" Der Minifter hebt dann die große Anzahl 
autorifirter Eongregationen hervor, welche fi unter der fais 
ſerlichen Regierung gebildet haben, befteht dabei aber mit bes 
fonderem Nachdruck darauf, wie nothwendig es fei In rechtlicher 
und politiiher Beziehung, daß alle Eongregationen ohne Aus⸗ 
nahme um die Staatögenehmigung einfünen. Diefe habe man 
lehrenden und der Wohlthätigfeit ſich widmenden Congrega⸗ 
tionen in der Regel nicht verſagt: es ſeien von der kaiſerlichen 
Regierung ſchon ungefähr ſiebenhundert Anſtalten dieſer Art 
autoriſirt worden. Bei den contemplativen Frauenorden und 
ki den Mannesorden, welche ihre Obern nicht in Frankreich 
Kitten, fämen weitere Rüdfichten in Betracht; der nationale 
Klerus fei die Weltgeiftlichfeit unter ihren Biſchöfen; dieſen 
habe der Staat insbefondre zu ſchützen. Auch fei doch aud 
den geiftligen Eongregationen ein gewilles Maß und Ziel zu 
fegen; man dürfe nicht ganz Frankreich fih damit bedecken 
laffen. Wenn nad folhen Erwägungen die verlangte Autos 
ifation für manche Gongregationen Jahre lang auf fi bes 
be oder oft eine verichiebende Antwort fäme, fo ſei das feine 
Bleihgüttigfeit und Mißachtung von Seiten der Behörden, 
ſondern meiftend nur eine fehonendere Form der Ablehnung. 


Der Senat lehnte fehließlih einen Antrag: wegen der Bes 
tition Billys zur Tagesordnung überzugehen, mit 68 gegen 
3 Stimmen ab, und beichloß diefelbe dem Minifterium des 
Innern und dem Minifterium des Cultus, nicht aber aud, 
wie die Commiſſion vorſchlug, dem Minifterium der Juſtiz zur 
Kenntnignahme zuzuſchicken. 


Aus Allem was bisher über die geiftlichen Congregationen 
und die Drdend-Bongregationen gefagt worden ift, wird fich 
folgender Schluß ziehen laffen. Daß unter der Präfidentfchaft 
und unter der Faiferlihen Regierung Louis Napoleons die nicht 
autorifirten Gongregationen beftehen blieben, wird man nicht 
als ein Zeichen befonderer Begünftigung anfehen dürfen, da 


mA 
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daffelbe unter den vorhergehenden Regierungen ftattfand, 
überdieß nad, dem Geiſte der Verfaffung von 1848 dieſes 
Verfahren um fo mehr feitzubalten war. Wohl aber ift zu 
fagen, daß in der genannten ‘Periode das Zuftandefonmen 
neuer Oründungen der Bungregationen bedeutend erleichtert 
worden ift durch die drei gefeglichen Beftimmungen: 1) die 
Ertheilung der Etaatdgenehmigung an Frauencongregationen 
durch failerlihe Dekrete, ſtatt durch Geſetze (nad) dem Dekret 
31. Januar 1852); 2) durch das Geſetz über die Unter— 
richtsfreiheit überhaupt; 3) durch die Beftimmung, daß leh⸗ 
rende männliche Congregationen als gemeinnüsige Anftalten 
durch Dekret genehmigt werden fonnen, und ed dazu feines 
Geſetzes bedarf *). Berner gehört hierher das oben ange 
führte Gutachten des Staatörathes vom December 1858, 
welches auch nichtautorifirten Brauen-Congregationen die Ers 
werbung von Schenfungen und Vermächtniſſen möglih mad. 
Endlich fommen auch einzelne Beweife von Freundlichkeit für 
geiftlihe Genoflenihaften von Seiten der Regierungsbehörs 
den vor **). 


Dagegen find aus der neueften Zeit (1861) einige Afte 
der Strenge oder felbft der Härte von Seiten der Regierungs— 
Behörden gegen geiftliche Genofienfchaften anzuführen. Dahin 
gehören: die Aufhebung der Bongregation der Redemptoriften 
zu Doual, welde dort feit 1852 beftanden; ferner die Aus⸗ 
weifung der freinden, nichtfranzöftifhen Mitglieder der Redemp⸗ 


*) Auf diefe Weife wurden von den neuen Gongregationen anerfannt die 
Freres de la croix de Jesus (Decret 4. Mai 1R54), die Freres 
de Saint-Francois d’Assisse (daſſelbe Difret); tie Freres de 
Saint-Jean Francois Regis (Decret 19. Aoüt 1856). 

**) Mie z. B. die Ueberlaſſung von ehemaligen, dem Staate gehören: 
den Kloftergebäuben an bie Gongregation des Dames hospita- 
lieres und an Dominifanerinen (Geiek vom 4. Juni 1858); fer 
ner: gewifle Vorthelle, welche den Mönchen der Grande-Chartreuse 
eingeräumt worben find (Decret 6. Juin 1857). 
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toriten-Bongregation zu Lille und deßgleihen Kapuziner belgi- 
fer Rationalität zu Hazebroud. Der Euperior der Redemps 
toriften zu Douai mußte mit allen feinen Untergebenen bie 
Etadt in vierund;wanzig Stunden verlajfen. Die gegen bie 
Rebemptoriften zu Lille getroffene Maßregel fommt einer Auf⸗ 
löjung glei, da nur ein einziges der dortigen Ordensmitglieder 
Franzoſe von Geburt if. Der Sachverhalt diefer Maßregel geht 
deutlich hervor aus den Verhandlungen im franzöfifchen E enat 
(13. Zuni 1861) über eine denſelben Gegenitand betreffende 
Petition aus Lille. Es war der Kardinal Mathieu, welder 
dabei Die Sache in ihr wahres Licht ſetzte. Der Vorfall iſt 
sarafteriftiich für die allgemeine Situation: es follen daher 
einige nähere Notizen hierüber nad der Rede des Kardinal 
Mathieu und der Erwiderung des Minijter Billault bier ges 
geben werden. 


Zu Lille und Douai, ſowie in der Umgegend (Departer 
ment Du Nord, Diöcefe Cambrai) find in den großen und 
ahlreichen induftriellen Etabliſſements gegen 100,000 belgi⸗ 
ſhe Arbeiter befchäftigt, meiſtens Flamänder und des Frans 
ͤſiſchen unkundig. Um für deren Seelenheil zu forgen, war 
dee Bifchof der Divcefe darauf bedacht, belgiſche Ordensgeiſtliche 
dorthin zu ziehen, welche ter flämiichen Epradye mädtig wä« 
tm. Gr zeigte diefes Vorhaben der Regierung an, und ers 
belt zwar feine Autorifation (da ja diefe nur durch ein fürms 
liches Geſetz gegeben werden fann), aber doch die Zuficherung, 
man werde der inführung jener belgifhen Ordensmänner 
fi nicht widerfegen, jondern fie toleriren. Darauf wurde zu 
Lille ein Redemptoriften-Klofter gegründet mit neunzehn Pa- 
tres, unter welchen einige geborne Branzofen und ein Kapu⸗ 
zinerflofter zu Douai mit fünf Patred. Diefe wirkten einige 
Jahre lang (feit 1852), als beide geiftlihe Anftalten durch 
einen Beſchluß des Minifterd des Eultus vom April 1860 
förmlich aufgelöst wurden. In den Erwägungen dieſes Bes 
fihluffes wird das Defret-vom 3 Meffidor Jahr AI anges 
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führt, wornach Anftalten geiftliher Orden nur durch Staate⸗ 
genehmigung vermöge eined Geſetzes gegründet werden dürfen, 
und als Gründe der Auflöfung werten angegeben: daß die 
Nedemptoriften wegen ihres übertriebenen Proſelytismus in 
Unterfuchung gefonmen; weil der Gefhäftsführer der Kapuziner 
(ein Laie) und ein Laienbruder derfelben wegen Vergehen gerichts 
tich beftraft worden wären; endlich weil die Anmwefenheit frems 
der Ordensleute keineswegs gerechtfertigt fei, da die inländis 
fhe Weltgeifttichfeit den Bedürfniffen des Eultus vollfommen 
genüge. Der Kardinal Mathieu gibt das formelle Recht der 
Regierung eine nichtautorifirte Congregation aufzulöfen zu; 
aber e8 frage ſich, ob mach der frühern von dem Minifterium 
ansgefprochenen Erlaubniß hinreichende Gründe zu einem fol 
hen Beihluß vorhanden wären; er bemerft dagegen, daß auf 
eine Anzeige wegen übertriebenen PBrofelytismus die Staatbe 
Behörde allerdings früher eine Unterfuhung gegen die Res 
demptoriften angeordnet habe, die Anjhuldigungen aber ald 
grundlos befunden worden find; daß gegen feinen der Patres 
der Kapuziner Etwas vorläge, ſondern nur gegen Perſonen, 
welche zwar in Beziehung zu dem Klofter ftünden, aber nicht 
dem Orden angehörten; daß endlich über die Bedürfniſſe der 
Seelforge zu entſcheiden nicht Sache der weltlichen Behörde, 
fondern des Diöcefanbifchofes fei. Iedenfalld wäre die Ver—⸗ 
öffentlihung eines eigenen fürmlichen Auflöfungsvefretes von 
Eeiten des Minifterd nicht nöthig gewefen, es hätte eine einfache 
Auffündigung der bisherigen Duldung diefer Anftalten, an deu 
Erzbifhof von Cambrai gerichtet, vollfommen zu den Zwecke 
bingereiht. Der Minifter Billault berief fih zur Rechtfertie 
gung der Mafregel auf das Recht der Regierung nichtautoris 
firte Eongregationen kraft Gefeges aufzuheben; er äußert fi 
dann aber au unummunden dahin, daß die Regierung durch 
bie oppofitionelle Stellung, welde ein Theil des Klerus ges 
gen die Regierung in ber neueften Zeit eingenommen habe, 
zu einer größern Strenge in Beurteilung und Anwendung 
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ber beſtehenden Geſeze und Verordnungen aufgefordert werde. 
„Die Regierung”, fagte er, „ſieht ſich jegt mitten zwifchen 
anfgeregte Leidenfchaften geftellt. Es ift nicht Die Demagogie, 
welhe Bereufen macht; die Regierung ift in der Lage, fie in 
Echranken zu halten und ihr zu widerfiehen. Man ſucht aber 
unter den Freunden der Ordnung tiefe Spaltungen hervorzus 
mfen. Man arbeitet darauf hin, daß die Geifter, von res 
Igiöfen Gefühlen aufgeregt, ſich beftindig gegen bie Regie 
mng in einem Zuftande der Feindſchaft und des Argwohns 
befinden. Sch weiß, daß ein ſolches Streben und die Befühis 
gung dazu dem ehrwürdigen Prälaten, welchem ich hier ant« 
werte umd der Mehrheit des Klerus ferne liegt. Aber man 
muß nice vergeſſen, daß wir ſehr gefhidte Gegner vor une 
Walbik: velche fi bemühen, aus der Religion ein Werkzeug 
wa. yenfelben Thron zu machen, der doch die Religion vers 
eig". Aber ungeachtet dieſer Aeußerung von Unzufrieden» 
Jet ht dennoch der Minifter die Verficherung, daß im Gans 
wu.bie. Regierung ihr wohlmollendes Syſtem den geiftlichen 
Gengzegationen gegenüber nicht ändern wolle. Menn fie dazu 
Bi je entſchloße, fo würde fie nicht mit einzelnen Heinen Ver⸗ 
felgungen anfangen, jondern ein anderes Syſtem offen und 
Kuh Gründe unterftügt verfündigen. Schließlich fpricht der 
Nenner die Zuverfiht aus, daß die Regierung in ihrem Sys 
m, das fie bisher gegen die Kirche zur Richtſchnur genoms 
men habe, die Beiftimmung des Senates erhalten werde, eis 
ner Berfammlung, welche von Grund aus fatholiih (fon- 
Görement catholique) fei, aber aud die allgemeinen großen 
Iuterefien der Gefellihaft erfenne und würdige. 


Ueber die Petition von Lille wurde nad) dem Antrag der 
Semmiffion zur Tagesordnung übergegangen. 
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die Rebellen gekämpft und opferten ihrer Pflicht zum größten 
Theile ihr Leben. Ueber 3500 Soldaten, die fi bei &arir 
baldi's Anfunft noch in den Forts von Neapel befanden, eils 
im ihrem Könige nach Gaeta zu; dafielbe that die entſchie⸗ 
dene Mehrzahl der aus der Citadelle von Agofta entlaflenen 
und der im Lande zerftreuten Krieger, die Feine Gefahr ſcheu⸗ 
tn, um ſich wieder unter den bourboniichen Bahnen zu ſam⸗ 
men. Bon den höheren Offizieren waren außer dem Gene- 
al Fergola, dem heldenmüthigen Vertheidiger des Forts von 
Reina, noch Ferrari, Traverfa, Bosco, Gafella, Earacciolo 
di San Vito, Cordova, Barbalonga, Eutrofiano, Eolonna, de 
Aguori u. A. ihrem Könige ftandhajt zur Eeite geblieben, 
während Andere Monate lang in den Gefängniffen ſchmachte⸗ 
un. Dem fo fhmählih vernichteten Heere von mehr ale 
WM Man, das einft Ferdinands I. Stolz und Freude 
geweien, hatte der Abfall der Hunderte von Offizieren die 
größte Schande bereitet; aber die gemeinen Soldaten haben 
nit verhältnißmäßig ganz unbedeutenden Ausnahmen ihre Treue 
herrlich bewährt. Eicher verdienen jene neapolitanifchen Kriegsge⸗ 
fangenen ein Blatt in der Gefchichte, die feit dem Nov. 1860 
ie Oberitalien in immer größerer Zahl aufeinander gehäuft, 
ſhlecht gekleidet und genährt, das traurigfte Gefängnißleben 
führten, aber allen Lockungen zum Eintritt in die ſardiniſche 
Urmee energiih widerftanden, und in Mailand die Auffordes 
rungen der DVerfucher mit dem hundertfiimmigen Nufe beants 
werteten: „Ein Gott! Ein König”! Ebenjo bewährte ſich die 
Rehrzahl der Marinejoldaten und überhaupt die ächten Eöhne 
des Volkes, deren tiefe Religiofität man auswärts fo oft ale 
leere Aeußerlichkeit und heuchlerifhe Bigotterie gebrandmarft, 
whrend man dem charafterlofen Voltärianismus fo vieler Ges 
en Nieten nicht Weihrauch genug zu ftreuen gewußt hat. 












Au der Klerus bat mit ganz unbedeutenden Ausnah⸗ 
um auf dem Beitlande von Neapel große Beftigfeit bewährt 
dem Nationalfeft vom 2. Juni, fomweit er es konnte, die 
34 
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Zur fortſchreitenden Conſolidirung Italieus. 


Das Blutbild Neapels im Kampfe gegen den ſardiſchen 
Satanismus. 


Eo fehr auch Berrath und Hinterlift, Beigheit und Vers 
blendung im Königreiche beider Sicilien ihr frevfes Spiel ge 
trieben, Eines hat fi immer mehr herausgeftellt: daß bie 
Mehrzahl des nenpolitanifhen Bolfes nicht im geringften 
daran betheiligt, vielmehr ihrem Könige treu ergeben, der 
allgemeine Abfall von ihm eine Fomödiantenhafte Chimäre war. 
Schon in den erften Stadien der Kataftrophe ergaben fidh 
glänzende Beifpiele unerfchütterliher Treue bei Heer und Volk. 
MS die Fregatte „Veloce“ dem Baribaldi überliefert marb 
folgten nur 41 Individuen von der Mannfchaft dem verräthes 
rifhen Kommandanten, während 101 Unteroffiziere und Sol⸗ 
daten, die Kapläne und Mafchiniften zu ihrem König hielten. 
Als General Brigante in Calabrien den Verdacht erregte, 
feine Truppen dem Feinde zuführen zu wollen, ward er bei 
Monteleoni von feinen eigenen Leuten getodtet; 800 Offiziere 
und Eovldaten, die nicht übergingen, kehrten nach Neapel zu- 
rück. In Potenza hatten 400 Gensdarmen vergeblid gegen 
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bie Rebellen gefämpft und opferten ihrer Pflicht zum größten 
Theile ihr Leben. Leber 3500 Soldaten, die fi bei Gari⸗ 
baldi’8 Ankunft noch in den Forts von Neapel befanden, eils 
ten ihrem Könige nad) Gaeta zu; daſſelbe ihat die entichies 
dene Mehrzahl der aus der Bitadelle von Agofta entlafienen 
und der im Lande zerftreuten Krieger, die feine Gefahr fcheu« 
tn, um ſich wieder unter den bourboniichen Bahnen zu ſam⸗ 
nein. Bon den höheren Offizieren waren außer dem Genes 
ral Bergola, dem heidenmüthigen Bertheidiger des Korte von 
Meſſina, noch Ferrari, Traverfa, Bosco, Cafella, Caracciolo 
di San Bito, Eordova, Barbalonga, Eutrofiano, Golonna, de 
iguori u. A. ihrem Könige ftandhaft zur Eeite geblieben, 
während Andere Donate lang in den Gefängniffen ſchmachte⸗ 
un. Dem fo fchmählich vernichteten Heere von mehr ale 
WO Ran, das einft Ferdinands II. Stolz und Freude 
geweien, hatte der Abjall der Hunderte von Offizieren die 
größte Schande bereitet; aber die gemeinen Eoldaten- haben 
nit verhältnigmäßig ganz unbedeutenden Ausnahmen ihre Treue 
herrlich bewährt. Eicher verdienen jene neapolitanifchen Kriegsge⸗ 
fangenen ein Blatt in der Gefchichte, die feit den Nov. 1860 
in Oberitalien in immer größerer Zahl aufeinander gehäuft, 
Khlecht gekleidet und genährt, das traurigfte Gefängnißleben 
führten, aber allen Lockungen zum Gintritt in die fardinifche 
Urmee energiſch widerftanden, und in Mailand die Auffordes 
rungen der Verſucher mit dem hundertftimmigen Nufe beant« 
worteten: „Ein Gott! Ein König”! Ebenjo bewährte ſich die 
Mehrzahl der Marinefoldaten und überhaupt die ächten Eöhne 
des Volkes, deren tiefe Religiofität man auswärts fo oft ale 
leere Aeußerlichkeit und heuchlerifhe Bigotterie gebrandmarft, 
während man dem charakterloſen Voltärianismus fo vieler Ges 
bildeten nicht Weihraud) genug zu ftreuen gewußt hat. 


Auch ter Klerus Hat mit ganz unbedentenden Ausnah⸗ 
men auf dem Feftlande von Neapel große Beftigfeit bewährt 


und dem Nationalfeft vom 2. Juni, foweit er ed konnte, die 
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Kirchen verichloffen. Die gefangenen Priefter bei Santa Ma- 
ria Apparente weigerten fi) troß der ihnen verheißenen Bors 
theile einmüthig das Belt zu begehen. Ebenfo hatte ein bes 
trächtlicher Theil der Ariftofratie wegen feiner royaliftifhen Ges 
finnung viele Verfolgungen zu erleiden, und eine Maſſe reak⸗ 
tionsverbächtiger Verbannten und Cmigrirten der höheren 
Etände, für die das große Italien feinen Plag mehr bat, 
liefert den Beweis, daß auch diefe nicht in ihrer Ganzheit 
der Verſchwoͤrung beizäblen. Die Gefängniffe find vorzugs— 
weife mit Perfonen der höheren Stände überfüllt, deren Viele 
Monate lang ohne Verhör und Prozeß feitgehalten wurden. 
Mitte Januar d. 38. zählte man um Sfernia 1300 politifche 
Gefangene, in Teramo 300, in Lanciano 200, in Vaſto über 
300. Der „Contemporaneo” in Florenz berechnete bie zum. 
Sommer die Zahl der eingeferferten Neapolitaner auf 16,000, 
foviel als die Bourbonen in fechszehn Jahren nicht einkerfer- 
ten. In der Hauptftadt allein gab ed bis Mitte Juni 1859 
politifche Gefangene *), und dieſe ſchmachteten in denfelben 
Kerkern, die einft Gladſtone im Intereſſe der Menfchlichkeit 
vor Europa ald wahre Marterftätten gebranpmarft hat. Der 
Herzog von Bajanello warb am 5. April verhaftet und er- 
hielt bei feiner Erkrankung nicht einmal ein beſſeres Gefäng- 
niß, was, wie felbft Ricciardi am 20. Mai in der Turiner 
Kammer bemerkte, die bourbonifhe Regierung nie verweigert; 
erft nach viermonatliher Haft ward er, ohne daß eine gehös 
zige Unterfuchung gepflogen worden wäre, wieder entlaflen. 
Die Fürften Montemiletto und Dttajano mit vielen andern 
wurden verhaftet oder verbannt. Die der bourbonifhen Ty⸗ 
rannei genügenden Gefängniffe reichten nicht mehr aus; Klö⸗ 
fer wurden in Kerker verwandelt und zulegt ungeheuere Ges 
fangenen-Transporte, darunter namentlich eine große Anzahl 
ehemaliger Generale, nad Genua inftradirt. 


.*) Vgl Allg. Seitung 22. Juni d. Js, 
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Unverfeanbar hatte ber Heldenmuth Franz II. und feiner 
hechherzigen Gemahlin, die fih trop aller Abmahnungen Na⸗ 
pleens ſtandhaft in Gaeta hielten, und auch nachdem ber 
mweidentige Schutz der franzöfiichen Flotte (jeit dem 19. Jan.) 
aufgehört, von der Bertheidigung des Platzes bis auf das 
Aenßerſte nicht abließen, einen tiefen Eindrud auch auf Solche 
gemacht, die fonft nicht zu ſchweren Opfern für Recht und Pflicht 
geneigt waren. Gbenfo hatte aber auch die Treufofigfeit eis 
nes Giafpini, der eine von ihm felbft erbetene Unterredung 
mit dem General Salzano zur Gefangennehmung von deſſen 
Gefolge benüpte *), das Verfahren des Admirals Perfano, 
ver ohne Bortheil und Roth Mola di Gaeta graufam beichoß, 
wu die am Garigliano widerftandslos fi zurüdziehenden 
Reayelitaner durch fein Geſchwader in der Nacht vom 3. auf 

vom & Nevember v. 8. niederfchinettern ließ **), ſowie eine 
Reihe von brutalen Handlungen gegen Cingeborne tiefe Ents 
räung und allgemeine Berflimmung hervorgerufen. 


Bor Allem hat das biedere Landvolk, fowie die Bevölke⸗ 
rung vieler fleineren Städte in wahrhaft erhebender Weiſe 
den ſchwierigen Kampf gegen die piemontefifche Unterbrüdung 
begonnen und mit der zäheften Ausdauer unter vielen Wech— 
felfällen fortgefegt. Es ift ein Volkskrieg in feiner ganzen 
Surchtbarkeit, der fein Gewicht in die Wagfchale Europa’s 
wirft. ' 

Die reaftionären Erhebungen im Süden Italiens begans 
nen nicht etwa erft feit der Proflamation Viktor Emmanueld 
als erwählten Königs, fondern fie hatten fchon damals ihren 
Anfang genommen, als man Sranz Il. in den Händen der 
flimmften Rathgeber und feine Krone durch Verrath und 
Hinterlift gefährdet fah. Im Juli und Auguft 1860 tauchten 


e) Dol. die Note des Miniftere Franz II. vom 26. Oft. 1860. 
**) Mote Gafella’s vom 8, Nov, v. 38. 
34° 
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in einem Theil Apuliend und an vielen Orten Calabriens 
reaftionäre Banden auf, welde die dem Könige aufgedruns 
genen Neuerungen befämpften, wie fchon damals die „ride“ 
von Neapel gemeldet hat. Im der Hauptftadt felbft fürchteren 
die Annerioniften die Macht der Reaftionäre, wie aus einer 
dem Direktor im Minifterium des Innern von dem Komman⸗ 
danten der Nationalgarde eingereichten Singabe vom Auguft 
v. 38. hervorgeht. Auch das in der Naht des 31. Auguft 
allenthalben in Neapel angefchlagene Manifeft, das den Kö⸗ 
nig vor feinen verrätherifhen Miniftern warnte und zu eners 
gifher That aufforderte, erregte in den Reihen der Umſturz⸗ 
männer die größte Beftürzung. Selbft in Eicilien hatte Gas 
ribaldi viele Königlichgefinnte getroffen; im Juli ließ er vier 
zig kriegsgefangene Milazzefen zum Echreden der Uebrigen er 
fhießen, und im Auguft richtete Nino Birio in dem Städt 
hen Bronte ein furchtbares Blutbad an, wie ein ſolches aud 
in Nikoloſi ftatthatte, und in Montemaggiore, ſüdlich von 
Termini und Palermo, ließ das garibaldifhe Kriegsgericht 
zwanzig Reaftionäre erfchießen, eine noch größere Zahl in 
Ketten legen. Daſſelbe Verfahren ward nad) der Landung in 
Ealabrien beobachtet, und mit gutem Grund hielt ſich der 
freibeuterifhe Zug fern vom Innern des Landes ftets in der 
Nähe des Meeres. 


Schon nad Garibaldi's Einzug fanden in vielen Etraßen 
der Haupiftadt Temonftrationen zu Gunften Franz 11. ſtatt, 
ebenjo in der ganzen Umgebung, in Gaforia, Gaftellamare, 
Perato, Avellino, Cava, Bico, auf Ischia und um Amalfi. 
Kurz, nad dem Annerionsvotum vom 21. Oftober liefen aus 
den meiften Provinzen Nachrichten von den entfchiedenften Pro⸗ 
teften gegen die angeblihe Volkswahl ein; in Amalfi und im 
Duartier Vikaria in Neapel brachen höchft bevrohlihe Yuf- 
ftände aus; öftlid am Golf von Manfredonia, ſüdlich von 
Monte Gargano bei San Giovanni di Manfrebonia hatten 
fi bis Ende Oftober fchon an 5000 Royaliften gefammelt, 
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die, von ehemaligen neapolitaniſchen Offizieren und Unteroffi⸗ 
deren befehligt, die Nationalgarden und Garibaldiner vielfach 
bedrängten. Die ganze Provinz Terra di Lavoro mit Capua 
md Gajazzo war damals ohnehin die Stüge des rechtmaͤßi⸗ 
gen Könige. Noch während Viktor Emmanuel in Neapel 
weilte, mußte dafelbft (am 14. Nov.) ein bourbonifcher Aufs 
ſtandsverſuch mit Gewalt unterdrüdt werden, ebenfo am 5. 
Dee. in Caſerta und Averfa, zu Weihnachten in La Caſa u. 
.f. Um ven Veſuv herum waren fortwährend bewaffnete 
Banden fihtbar. Im November Aufitände in Gravina, dann 
Montepelofo, Graſſano, Potenza, ja in den meiften Orten 
der Bafilifata, am 7. Dec. in Sara Provinz Lecce, am 11. 
in Gerignola und St. Eramo in der Nähe von Bari. Die 
am 3. Dec. in Eora begonnene Erhebung war im Januar 
ao vicht bewältigt; am 21. Januar 1861 hatten die Ratios 
aalgardißen von Mailand bei Venafro (öftlid von San Ger 
mans) ein Gefecht mit den Royaliften zu beftehen. In ers 
Yinara, fünweftlih von Benevent*), griffen 7000 Bauern bie 
Rationalgarde an, entwaffneten und zerftreuten fie vollitändig, 
md richteten das neapolitaniihe Wuppen wieder auf. In 





°) Die beiten yäpftlichen Gebiete DBenevent und Pontecorvo haben 
ebenfo mehrfach ihre Sympathien für den Papſt bethätigt, von 
veſſen Herrſchaft fie als in Neapel inclavirt losgeriffen waren. 
Das Annerienevetum wurde von eingedrungenen piemontefifihen 
Seldaten dirinirt, die dazıı nech die niederen Stände mit dem Bors 
aeben betrcaen, die Atihaffung der Mahlſteuer fei der Zweck der 
Botatien. Erſt Fürzlich wurden die Municivalwahlen in Ponte⸗ 
cervo von der fardiniihen Regierung annullirt, weil fie auf notos 
riſche Anhänger des Papſtes ganz aueſchließlich gefallen waren. 
Die Provinz Benevent ift in den legten Tagen wieder fehr ents 
fchieden gegen die Piemontejen in die Schranfen getreten, fo fehr 
einige verfommene lieder des dortigen Adels für die fugenannte 
nationale Bewegung alle ihre Beredſamkeit, allen ihren Einfluß 
verwendeten. 
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62 Gemeinden gefhah nad und nad daflelbe. Im Anfang 
des Februar neue blutige Zufammenftöße bei Eolalto im Dis 
ftrift Caneniorto und bei Maddaloni. Ja ed verging faft fein 
Tag, an dem nicht die eine oder die andere reaftionäre Ber 
wegung in Neapel oder in den Provinzen ftattgefunden hätte. 


Befonders fräftig fuchten die feurigen Calabrefen fich ber 
aufgedrungenen Regierung zu erwehren. In vielen fleineren 
Gemeinden wurde der Zug Garibaldi’8 durch Calabrien erfl 
befannt, als diefer bereits in Neapel eingezogen war und bie 
allgemeine Abftimmung fam in vielen Orten, wie in Agagna, 
gar nicht zu Stande, während anderwärts, wie in Palmi, 
einer Stadt von 8000 Einwohnern, erbitterte Volfshaufen 
gegen die Falſchwerberei aufitanden. In Cinque Frondi, Pros 
vinz Reggio, famen bei dem Annerionsvotum heftige Kämpfe 
vor, in denen Marchefe Ajoſſa und fein Sohn für die Eade 
Franz IL. fielen. In Palmi beftanden nod im Dftober 
die Royaliften einen breiftündigen Kampf mit der National 
Garde, die eilf Todte und viele Verwundete zu beflagen hatte; 
ähnlich erging ed in Lanciano, und nad) Cofenza mußten 
Truppen entfendet werden, um die fardinifhe Herrfhaft wie 
der herzuftelen. In den Dörfern Carida und Serrato bras 
hen bald neue Erhebungen aus, während Cinque Frondi fid 
abermals gegen feine Befreier empörte. Die Aufftände in dem 
am Meer gelegenen Pizzo, einem Städtchen von 6000 Ein- 
wohnern, in Montenuovo und Lagonegro konnten im Novems 
ber nur mit großer Mühe bewältigt werden. Biele Ähnlichen 
Bewegungen brachen noch in Calabrien aus, aber die offis 
zielle Preffe in Neapel mar Außerft fchweigfam und Färglich 
mit ihren Notizen; in Neapel felbft war es fchwer, ja faft 
unmögli, fi verläffige Nachrichten aus den ſüdlichen Provin⸗ 
zen zu verfchaffen. Die Geſchichte der fpäteren Kämpfe in Eas 
labrien beweist aber, daß nur die mit piemontefifhen Garni« 
fonen bedachten Hauptorte, und auch diefe nur folange, ale 
die Truppen nicht zurüdgerufen wurden, dem Kreuze von Sa⸗ 
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soren uub der italienlſchen Tricolore ſich unterthänig er» 
wieſen x J 

Am machtigſten war der Volksaufſtand In den Abruzzen. 
Yu den drei Provinzen Abruzzo citeriore und Abruzzo ulte⸗ 
riere I und H, den noördlichſten des Königreichs, iſt der Apen⸗ 
nin am hödften und erhebt fid, in dem Monte Eorno ober 
ran Saffo d Italia bis zu 9000 Fuß. Die Bevölferung, 
Die ih der Abkunft von den Samnitern und Sabinern rühmt, 
MR hochgewachſen, Fräftig und arbeitfam, offen, loyal unb 
lef religiös. Die Städte ſelbſt find nicht zu ftark bevölkert - 
md Haben, abgeiehen von einzelnen Paläften aus älterer Zeit, 
dnen ganz ländlichen Anftrih. Die anftogende Provinz Mor 
We wit ‚einer etwas rauhen, durch Aderbau reichen Bevölke⸗ 
tung teilt in ber Hauptfache denfelben Charafter, und noch 
weit mehr zeigt ihn die Bevölferung ber angrenzenden päpft- 
Achen, sun ebenfalls annerirten Provinzen Ascoli und Riett, 
bie mit den Neapolitanern der Abruzzen in der engflen Ver⸗ 
Sadumg fieht und wie biefe für ihren König, fo für ben 
Papſt mehr als einmal energifch aufgeftanden iſt. 

In den Abruzzen erhoben fi fhon im September 1860 
Die Bewohner von Avezzano am Fucinofee, von Tagliacozzo, 
Carovilli, Barfoli, die von S. Buono, Giſſi, Serinaro, Furci 
In Verbindung mit denen von Civitäsnuova, Iſernia, Pescos 
laciano und andern Orten, wurden aber von Garibaldi’s 
fosmopolitiihen Schaaren auf das graufamfte unterdrüdt. 
Am 8. Sept. ward bereitd in Teramo und furz darauf in 
anderen Städten und Bleden jeder Bürger, ber „die gegen« 
wärtige italienifche Bewegung befämpfe”, mit dem Tode bes 
droht. General Bialdini begann fugleih nad, feinem Einzuge 
im Beginn des Dftober gegen die bewaffneten Bauern fein 
fhonungslofes Verfahren, und fuchte mit N. Birio an Grau⸗ 





*) Bol. Mllg. Stg. 15. Ian. 1861. 
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ſamkeit zu wetteifern, ohne daß ihm die intendirte Einſchüch⸗ 
terung der Rovaliſten gelang. Wie Iſernia wurden Montes 
falcone und Caſtel di Saugro ſchwer heimgeſucht; gleichwohl 
hielten jih von Avezzano bis Zora die bewaffneten Royal 
fien unter Giacomo Giorgi*), und in demfelben Monat es 
hoben jih die Landleute in Carſoli, Civitella Roveto um 
Perito; jhon am Tage nad der feierlihen Abftimmung für 
die Annerion, am 22. Dft., glaubte der Gouverneur von Te 
ramo de Virgili die ganze Provinz in Belagerungsftaud er 
flären und der Rationalyarde die unbarmherzige Niedermeps 
lung aller Reaftionäre zur Pflicht machen zu müffen **). . J 
Caramanico und Torino hatte das Volk gewaltfam die Ab 
ftimmung zu verhindern geſucht; Diejelbe war, wie ſich bald 
nachher heraußftellte, ebenjo wenig in vielen Diftriften von 
Molije vor fi) gegangen; in Carpinone (öftlih von fee), 
Morando, Pesche, Seſſano, Pettorianello, aftel Betz 
wußte man von feiner anderen Regierung als von Be 
Franz' I1.***). Laſino und Iſernia leifteten energifchen Wider 
ftand im November, die mobilen Colonnen Cialdini's hatte 
niht den gewünfchten Erfolg. In dem beicftigten Pescarı 
am adriatifhen Meere brad) am 25. Dec. ein heftiger Auf: 
ftand aus, der zur einftweiligen Vertreibung der Piemontefer 
führte. Am 13. Jan. wurden einundvierzig gefangene Royall: 
ften von dem uerillaführer Bolafella in San Balentino be 
Ghieti befreit, Tags darauf aber in Chieti achtundpreißl, 
Reaftionäre von den Piemontefen erfhoflen. Trog aller Füſi 
laden, troß alles Eleuds, das über Taufende von Familie 
fam, blieb die Reaftion in den Abruzzen vollig ungebeugt 
Viele Samilien flohen oftwärts zu der berühmten Wallfahrt 


*) Bol. den Bericht eines Schweizere aus Rom in der Allg. Ztg 
ß. Nov. 1860. 
**) Opinione von Turin 13. Nov. v. I8. 
*) Bol Allg. tg. 15. Nov. v. 36. 
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auf Monte. Gargano; aber noch mehrere Tauſende blieben 


unter den Waffen: Die Erbitterung in ben Abruzzen, wie 
ik Enlabrien war dem Zuftande Spaniens von 1808 bie 1814 


vergleichbar). 


Zwar meldeten die Turiner Blätter am 20. San. 1861: 
‚Die Reaktion in den Abruzzen ift unterbrüdt“. Aber ſchon 
am 22. ward ein Zufammenftoß von PBiemontefen mit Wbruzs 
wien bei Ascoli berichtet, in dem erftere 2 Offiziere und 40 
Rann verloren und zweimal fih zurüdziehen mußten. Gin 
wichtiger. Standpunft für die Bewegung in den Abruzzen war 
das Fort Eivitella del Tronto, deſſen Kommandant Luigi 
Asdeni mit kaum mehr ald 200 Dann dem piemontefilchen 
Baier Carozzi entſchiedenen Widerſtand feiftete. Die Heine 

1 Belt ſich Monate lang und litt feinen Mangel an Pros 

nl, abſchon der piemontefifhe Obriftlieutenant Curci jeben, 

Der ml der pflichttreuen Garnijon zu verfehren wagte, ohne 
Hılkät erichießen ließ, ja fie erbeutete bei einem Ausfall 
bes größten Theil der Borräthe der Belngerer. Die Bewe⸗ 
gung in dem füdlich gelegenen Eivitaä di Penne war feit dem 
3 Der. unterdrüdt; aber die Bewohner von Ascoli famen 
öfter der Befte von Norden ber zu Hilfe. Rings um die Eis 
tdelle wütheten die Piemonteſen gegen die Reaktionäre; ims 
mer neue Blutbefehle ergingen; jede Beihimpfung des „erwaͤhl⸗ 
kn Königs“, feines Bildes, feines Wuppens, jedes Vivat für 
Franz II., dad Tragen von Waffen jeder Art, jede den bour« 
boniſchen Banden gewährte Unterſtützung follte mit dem Tode 
beftraft werden. Pinelli ließ damald in der Provinz Aquila 
allein 154 Reaftionäre hinrichten, Cialdini bloß in der Um⸗ 
gebung von Iſernia binnen vier Tagen 226 Perfonen, wor⸗ 
unter mehrere Priefter, erfchießen **). 


*) Journal des Debats 14. San. 1861. 
°*) Bol. die Schrift: Francesco Il. Re del Regno delis duo Bi- 
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In den erſten ſechs Wochen des neuen Jahres wurde 
von den Viemontefen und ihren Anhängern eine Reihe von 
©rauiamfeiten verübt, tie hinter den Scheußlichkeiten der 
Bandalen nicht zurüdbleiben. Ein ichwer vermundeter Land⸗ 
mann ward zugleih mit dem Chirurgen, der ihn verband, 


umd dem Pfarrer, der feine Beichte hören wollte, von der 


Rationalgarde unter den roheften Echerzen erſchoſſen. “Der 


mutbige Kaplan der Königlichen, Gennaro d'Orſo, ward auf 


den Leichen feiner 47 Gefährten unter den ſchmählichſten In⸗ 
fulten füfilirt, umd dad an feiner Bruft hängende Erucifir 
mit Füßen getreten *). Als der gefangene Arzt Maiuti von 
Lugo auf die Frage, wem er nad erlangter Freiheit anhan⸗ 
gen werde, entſchieden antwortete: Franz II., ließ ihn Oberſt 
Quintini, derfelbe, der allein bei Tagliacoge 50 Reaftiomäre 
duch Pulver und Blei ermordet hatte, ohne weitere Umflände 
füfiliren **). In Pizzoli (nordweſtlich von Aquila) hatten die 
Piemontejen ein furchtbares Blutbad angerichtet; auf bie 
Kunde davon verließ die ganze Bevölferung von San Bitter 
rino Haus und Hof, um in die Berge zu fliehen. Mit dem 


Rufe: „Es lebe Franz II.! Neapel gehört den Neapolitanern! 


Tod den Piemontefen!” zogen fie aus und fehrten erſt nad 
Berlauf von drei Tagen in den Bleden zurüd. Da fanden 


fie ihre Häufer geplündert, den Wein ausgeſchüttet, das Korn 


zerftreut; unfäglih war der Jammer fo vieler Familien, Die 


"ale Früchte Ihrer Arbeit vernichtet ſahen. Allenthalben bezeich- 





J 


neten die Piemonteſen ihren Weg mit Raub und Zerſtörung; 


Frauen, die ihre Gatten zum Tode ſchleppen ſahen, verfielen 
in Wahnſinn; anderen gab die Verzweiflung die Waffen in 


cilie e Vittorio Emmanuele ll. Re di Sardegna. Napoli 1861. 
p. 4. 


*) Gazette du midi 1. Febr. 
220) Nazione von Florenz 8. Febr. — Allg. Big. 14. Febr. 1861. 


Stallen. 483 


Ye Hände zum perſönlichen Kampfe gegen bie fluchwürbigen 
Berderber ®). 

Befondere Erwähnung verdient der Vandalismus, der 
bie berühmte, ſchon 1036 geftiftete Abtei Caſamari, eine halbe 
Stunde von der neapolitanifchen Grenze auf päpftlihem Ges 
biete gelegen, traf**). General Sonnaz zog felbft gegen Avez⸗ 
ano und Sora, nahm an dem wiederholt aufgeflandenen 
Tagliacozio furchtbare Rache, und ließ eine feiner Colonnen auf 
MMpſtliches Gebiet marfchiren, unter dem Vorwande, die nad 
Caſamari geflüchteten Reaftionäre aufzuſuchen. Am 22. Ja⸗ 
mar umgaben gegen vier Uhr Nachmittags 1000 Piemunte- 
fen die Abtei, die kurz vorher der Abt verlaffen hatte, um 
nem Sterbenden in der Umgegend beisuftehen. Vergebene 
eflänten die anweſenden Drvensmänner, es fei Niemand bei 
Ihnen verſtedt; man trieb fie aus dem Kofler und aus der 
Hirdge, plünderte und zerftörte was ſich vorfand, fehändete bie 
Üfre und felbft die Gefäße mit den confefrirten Hoſtlen, 
verwüßtete die Bibliothek, das chemiſche Laboratorium und die 
herrliche Apothefe, die den Armen der ganzen Umgegend die 
Areneien geliefert, und ließ nad fünfftündigem Wüthen die 
einft fo blühende Abtei in einem Zuftand zurüd, in den fie 
faum Drufen und Türfen verjegt haben würden. Nachher 
ward die Nachricht verbreitet, die Mönche hätten Waffen und 
Munition aller Art aufgehäuft, den Bifhof von Sora mit 
einer reaftionären Bande beherbergt, man habe bei Ihnen 
ftalienfeinvliche Briefe, obfeöne Bilder und fchlechte Weibsper⸗ 
fonen gefunden, alfo nur einer gerechten Entrüftung Raum 
gegeben. Aber es wurde mit den gemwichtigften Zeugniffen 


*) Contemporaneo von Florenz 7. 10. Februar. — Giarnale di 
Roma 9. Bebr. — Allg. Ztg. 17. Febr. 1861. Beil. 

*+) Diefelbe ward im vorigen Jahre von einem Touriften näher ges 
ſchildert Allg. Ztg. 27. März 1800. Beil. 


484 Stalien. 


dargethan, daß von Waffen nirgends eine Spur ſich zeigte, wenn 
man nicht die fhändlich verftümmelten und enthaupteten Erus 
cifire und Etatuen Waffen nenne, daß nie andere Weiböper- 
fonen den Eonvent betreten als jene, welche die Piemontefen 
mit fich geführt, Daß der vorgefundene Brief d. d. Rom 21. 
Januar in feinem ganzen Wortlaut nichts „Stalienfeindliches“ 
enthalte, wenn man nicht die Warnung eined Freundes vor 
der Aufnahme verdächtiger Emiſſäre dahin rechne *). 


Eeit dem 31. Januar ließ General Pineli auf feinem 
Zuge gegen die Provinz Adcoli alle Kirchen und Dratorien, 
die ihın in den Weg famen, von feinen verwilderten Soldar 
ten plündern und in Brand fteden; in drei Tagen wurden 
vierzehn Dörfer verwüfter, im Ganzen waren bis zur erften 
Woche des Februar in diefer päpftlihen Provinz allein fee 
unddreißig Dörfer eingeäfchert **). Drei Compagnien ded 
39ſten Linienregiments follten das 3'/, Miglien von Ascoli 
entfernte Dorf Mozzano befegen; fie wurden dort von 1000 
erbitterten Inſurgenten überrafcht und mußten fi mit einem 
Verluſt von 3 Offizieren und 80 Mann zurüdziehen. Zwei 
Tage fpäter fehrten fie mit Artillerie zurück und bombarbdirten 
Mozzano, San Bito und Rofara. Die Einwohner halfen fid 
bei. dee ungenügenden Zahl von Gewehren mit ſchweren 
Steinmaſſen, die fie auf die Soldaten herabwarfen. Endlich 
fiegten letztere, fie zerſtörten Mozzano gänzlich, ſchlachteten die 
Landleute ohne Unterfhied ded Geſchlechts und ded Alters, 
plünderten alle Borräthe, dann überließen fie fih dem Trunf 
und der Ruhe. Da brach plötzlich eine Schaar von Landleus 
ten ein und zwang fie von Neuem zum Rüdyug. Aud in 
Ponte d'Arli mußten die Piemontefen zurückweichen; fie ers 
ftörten in Cavaceppo den dortigen Palaft und ſchoßen einzelne 





*) Giornale di Roma 24. Januar. - Civilta cattolioa 16. Fe br. 
1861. 
°*) Turiner Armonia- 12. Behr. d. I6. 
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Bauern nieder, bloß weil fie Jagogewehre beſaßen. — Selbſt 
ber revolutionären Preſſe war dieſes Wüthen zu ftarf. Pie 
ai, der in feinem Manifeft d. d. Ascoli 3. Februar 1861 
den Bapft den „priefterlihen Bampyr, den Statthalter des 
Eatans” genannt und mit der Wuth eines Heiden oder Tür 
fm die Kirchen und Altäre fchändete*), wurde endlich abs 
gerufen; aber Duintini, Eonnaz, Cialdini, Lucci, de Virgili 
handelten nicht anders, nur mieden fie es, ſich ebenfo cyniſch 
aszubrüden. Sie Alle brannten vor Wuth darüber, fih von 
ven Reapolitanern mit folher Kühnhelt Trop geboten zu fer 
ken und wollten die Schmad, ihrer Niederlagen mit dem Blute 
ver Royaliftien tilgen. 


Dee Ball Gaeta's war keineswegs im Stande, dieſen 
Veujctrieg zum Stiuftande zu bringen. Zwar hatten mande 
Georpb. ver Königlihen, denen der Wunſch Branz II, unnpes 
Blntvergiefien zu vermeiden, befannt gemacht worden war, fi 
aufgelößt; aber andere beharrten bei ihrem Widerflunde und 
bie fleine Kefte Civitella del Tronto ergab fich erft am 20. März. 
In Blut und Feuer erftidt erhob fidh die Reaktion immer 
wieder. Maflenhaft waren die Fuſilladen, wie denn fehon von 
den tapferen Bertheidigern Civitella's mehrere auf dem Wege 
nah Ascoli erfchofien wurden. In Chieti traf dieſes Loos 60 
Reaftionäre. Vom Februar bis Ende des April dehnte fi 
der Aufftand in der Baſilikata und in der Provinz Avellino 
fo fehr aus, daß man ftarfe mobile Colonnen von Neapel 
ausziehen und zulegt den wieder reaftivirten Bineli von Neuem 
feine Blutbefehle ertheilen ließ. In Meifi, Atella und Venofa 
wurden die piemontefifhen Wappen herabgerifien, die Rationals 
garde zerftreut und die Regierung Franz II. proflamirt**). Bei 


e) Im Dorfe Giuſtamano bei dem Bavaceppo wurden bie aus der 
Kirche geraubten Heiligen Gefäße und Gewänder von Pinelli’s 
Leuten öffentlich verfteigert. 

**) Au 2000 ehemalige neapolitantiche Soldaten hatten Ta Lombardo, 
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Avigliano gab es harte Kämpfe; ein Theil der Stadt Venoſa 
ward von den Piemontefen eingeäjchert und 23 Gefangene er⸗ 
ſchoſſen. Im April ſchien der Aufitand ein allgemeiner zu 
werden. Maſchita, Ripacandida, Sant Angelo erhoben fi; 
in Averfa ward eine bourbonifhe Verfhwörung entdedt, in 
Gaferta entbrannte der Aufruhr, am 26. ward ein folder in 
Neapel ſelbſt verſucht; Pianura bei Pozzuoli war faum bes 
mältigt, fo fämpften in Barile die Royaliften fünf Stunden 
lang; Bari, Lecce, Oria, Poggiardo hatten ihre Aufſtände 
und in den Abruzzen traten bei Aquila 500 Infurgenten wies. 
der auf. Wo die piemontefiihen Bajonnette einen Augenblid 
verſchwanden, da fihien die alte Regierung zurüdgefehrt. Aus 
Coſenza ward berichtet, daß das Volf ten Gouverneur vers 
trieben, der Generalfefretär entflohen und dringend Treppen 
nöthig feien*). Das Kriegsgefeg ward wieder in den meiſten 
Provinzen verfündigt, die furchtbarfte Strenge in Anwendung 
gebracht, viele Banden zerftreut und in die Berge getrieben. 


Am 6. Mai verficherte die offizielle Turiner Zeitung aber 
mals: „die Reaktion ift in allen Brovinzen unterdrückt.“ Aber 
in ‚eben diefem Moment landeten 400 Mann, meift ehemalige 
Soldaten Branz I. in Balabrien bei Eittä piccola und bald 
zeigte fih hier der Aufftand mächtiger ald zuvor. In Apu⸗ 
lien brach die Injurreftion bei Monte S. Angelo aus; ein 
Zug gefangener Royaliften wurde durd ihre Genoflen aus 
den Händen der Piemontefen befreit. In der Bafilifata ward 


— — — 


dann in Ripa, hierauf in Venoſa ſich feſtgeſetzt. Von letzterer 
Stadt verdrängt, behaupteten ſie Melfi, eine Stadt von 10,000 
Cinwohnern, und Ripacandida. Weſtlich von Melfi ſtand Carbo⸗ 
nara auf, deſſen Bewohner eine Colonne Piemonteſen vernichteten, 
weßhalb nachher der Flecken in Brand geſteckt ward. Als Meilſi 
fpäter geräumt werben mußte, fahen ſich die Piemonteſen mehr: 
mal von Royaliften bie zu 800 Mann bedroht. 
**) Gazzetta dei popolo 18. April 1861. 
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ber Grerrillakampf in geringerer Ausdehnung in Wäldern und 
Eümpfen noch fortgeſetzt. Am Volturno fämpften 200 Bour⸗ 
beniften mit Erbitterung gegen die Nationalgarde von Eapua, 
und die Umgegend Reapeld war mehrmals von ähnlichen Ban 
den umſchwärmt. “Der tapfere Chiavone hielt fi in den ber 
paͤpſtlichen Grenze nahen Diftriften der Terra di Lavoro, nahm 
vn Ort Monticelli ein, errichtete eine provijorifche Regierung 
usd warb Soldaten. Die Piemontefen, die ihn angriffen, ers 
ütten ſtarke Berlufte und mußten jih nad Fondi zurüdziehen, 
päter fchlugen fie feine Leute und erſchoßen viele Gefangene. 
Ghiavone konnte ungehindert nad Ballecorfa und DBalmarina 
ichn und am 27. Mai einen mehrfündigen Kampf gegen 
Ne Biemontefen in Sora beginnen, deſſen Bevölferung mit 
ihn fympathifixte troß der ftarfen Bejabung; nur die Ueber 
mehr Der piemonteſiſchen Artillerie zwang ihn zum Rückzug. 
Die Stadt Fondi an der päpftlihen Grenze, die 6000 Ein» 
wohner zählt, hatte ebenfalls eine ſardiniſche Beſatzung, bie 
aber von den Reaftionären befiegt und zerfprengt ward. Im An» 
fing des Juni hielt Ehiavone 20 Ortſchaften beſetzt. Pros 
amationen mit dem Rufe: „Hinaus mit den Fremden! Hins 
aus mit den Piemonteſen!“ waren in allen Brovinzen verbreis 
tet; die raſch errichtete, zum Theil im Kampſe ermattete Nas 
tionalgarde war für Die neuen Herrfcher nicht mehr zuverläſſig 
und abermals brachte jeder Tag neue Kunde von neuen Er» 
hebungen der Royaliften; die von Chiavone gefangen genons 
menen 300 Berfaglieri, die von ihm entwaffnet zurüdgefchidt 
wurden, fowie die häufigen Transporte verwundeter Soldaten 
machten auf die Anhänger der neuen Ordnung der Dinge einen 
ſehr entmuthigenden Eindrud*). 


Immer ernfter geftaltete fi) die Lage der Eroberer. Sie 
waren dahin gefommen, daß der Sieg ihnen ebenfo verberb- 





PU 0] 


*) Bol. Allg. tg. 10. Juni 1861. Beil. und 15. 19. Junl. 
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lich werben mußte wie die Niederlage. Siegten fie nicht, fo 
ftand für fie Alles auf dem Epiel; fiegten fie aber, fo warb 
der Haß des Volkes gegen die freinden Unterdrücker noch ge- 
fteigert, zumal da fie nur mit Oraufamfeit und Barbarei die 
furchtbare Zahl ihrer Gegner ſchwächen zu können glaubten. 
Aber der Terrorismus verfehlte fein Ziel; ftatt den Wider⸗ 
ftand zu brechen, erhöhte er die Erbitterung. Bereits hatten die 
Piemontefen aud die revolutionären Parteien gegen ſich auf 
gebracht: die Mazziniften, die nur unter Garibaldi's Diftatur 
zufrieden geweſen waren, diejenigen einheimijchen Liberalen, die 
in ihren Hoffnungen auf eine gewilfe Autonomie Neapels fi 
völlig getäufcht fahen, felbit die früheren Annerioniften, die fih 
ehedem an Sardinien verfauft und nun aus Mißtrauen von 
ihren Stellen verdrängt und durch Piemontefen erjegt wurden. 
Die Nativnalgardiften, zum Theil aus geheimen Royaliſten 
beftehend, zum Theil von den Regierungsmaßregeln beleidigt 
und ded Kampfes gegen ihre eigenen Landsleute überdrüſſig, 
ſchloßen fi immer zahblreiher den Injurgenten an und ber 
Kampf entbrannte jegt auf allen Punften mit noch größerer 
Heftigfeit. 


Seit dem Monat Juni waren die Royalifien des neapo- 
litaniſchen Feftlandes in einer Zahl von nahezu 30,000 Mann 
In fünf größeren Gruppen weithin mächtig. Die erfte Colonne 
ſtand möglihft nahe an der päpftlihen Grenze zwiihen Sora 
und Ean Germano in Terra di Lavoro. Vom 13. Juli an 
zog der Würger Pineli in dieſer ‘Provinz umher und wüthete 
furchtbar, auch gegen Unbewaffnete, die den Royaliften Speife 
gebracht. Einmal ließ er an 600 in einen Wald geflüchtete 
Reaktionäre wie wilde Thiere durch Feuer heraustreiben und 
200 durch .aufgeftellte Jägerbataillone erſchießen“). In Ca⸗ 
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ferta, wo am 16. Juni an hundert Royalifien aus dem Ges 
fängniffe befreit wurden, ließ er ohne anderen Grund, ald um 
ein abichredendes Beilpiel zu ftatuiren, mehrere Prieſter ers 
morden und brandichapte die ald reaftionär befannten Orts 
ihaften der Umgegend. Er drang dann gegen Avellino vor, 
"wo neue Graufamfeiten folgten, aber ohne Erfolg; die Könige 
lihen wurden an anderen Orten wieder ſichtbar. Ebenſo ers 
ging es dem General auf feinem weiteren Zuge nad) Monte 
Bargano; er fam, fah, fiegte — und die abiheulichen Rebellen 
xigten ſich kurz darauf in erichredender Anzahl. Hinter feis 
m Rüden erfhienen plöglid die von ihm Verfolgten, für 
ihm erichoflene Bourboniften traten hundert neue in den Kampf. 
Bei einem fo ausgedehnten Gebiete war den piemontefifchen 
Teoppen feine Ruhe vergönnt, jeder Tag brachte neue Gefechte. 
Auh vie Niederlagen der Royaliften bei Montefalcione und 
Lapio, bie äbrigens ihren Feinden theuer zu flehen kamen, die 
Einäfggerung vieler Drte durch Piemonteſen und Ungarn, die 
Gewaltthaten des Gouverneurs de Luca von Avellino fruchtes 
ten nicht das geringfte, bei Cora, Iſola, Arpino, Iſerni fos 
wie auf vielen anderen Punften trogte die Bewegung allen 
rategifchen Künften, allen Siegen, aller Machtentfaltung der 
Biemontefen. olli bei Benevent ward am 2. Auguft übers 
fallen, die Oarnijon gefangen und Franz II. proflamirt. Aehns 
liches geſchah an anderen Orten ganz in derjelben Art. 


Eine zweite Colonne ftand in den Abruzzen, wo beſon⸗ 
verö bei Pescara und Drtona fi die Königlichen fammelten. 
Die Provinz; Molije ſchloß fi) wiederum den Abruzzen an. 
Hier hatte fhon im Anfang des Juni im Wald von Eolles 
muccio ein ſtarkes Corps von Royaliften ſich gezeigt; die vier 
Provinzen wurden fortwährend von bourbonifhen Schaaren 
durchzogen. Eine dritte zeigte fih in der Gapitanata um 
Monte Gargano, wohin Pinelli, nadydem er die anderen Pro⸗ 
vinzen unterjocdht glaubte, feinen Weg nahm, Nichts deſto⸗ 
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weniger war Foggia mehrmal fehr ernftlih bedroht und Bis 
nelli forderte Berftärfungen, wephalb abermals 4000 Piemon- 
tefen bei Manfredonia ausgefchifft wurden. Barl und viele 
Nachbarorte waren ebenfo von der Bewegung ergriffen und 
der Sieg der Piemontefen in Gioja blieb ebenfalld ohne daus 
ernden Ruben. Francavilla in Terra d' Otranto fam in die 
Gewalt der Königlihen und wurde von ihnen eine Zeitlang 
behauptet. Bald in größerer bald in geringerer Anzahl zogen 
ehemalige Soldaten und Landleute, öjter durch gleichgefinnte 
Städter verftärkt, umher und ſchienen oft nahe daran ſich mit 
den Corps in den Abruzzen zu vereinigen, und obſchon bie 
meiften ihrer Operationen ohne militäriihen Plan und feften 
Zufammenhang der einzelnen Banden ausgeführt wurden, fo 
fhienen doch einige Angriffe wohl combinirt und im gemein 
famen Einverftändniffe entworfen. Sicher fann das aber wu 
von den bei Eora und San Germano, fowie bei Aquila vor- 
zugsweife ftehenden Streitkräften der Legitimiften, die der halbs 
mythiſche Ehiavone dirigirt, angenommen werden. 


Eine vierte Eolonne zeigte fich bei Maddeloni, wo der 
Aufſtand längere Zeit fiegreich war, bei Sant’ Agata de’ Goti 
nahe der Grenze des Principato ulteriore. Aus diefer Pros 
vinz fam eine Bande, die Gragnano befegte; viele andere 
burchftreiften die Umgebung Neapels; Iſchia, Prorida, Portid 
nahmen eine drohende Haltung an; von Salerno bis Potenza 
zumal in Accletta tauchten neue Schaaren auf; das Städtchen 
Eboli von 6000 Einwohnern, auf der Poſtſtraße von Salerno 
nah Potenza gelegen, in deffen Nähe fhon am 21. Dftober 
v. 38. zu Palo und Balva die Reaktion mächtig ausgebro⸗ 
chen war, wurde öfter von Royaliften heimgefucht, die fich in 
dem auf einer fleilen Anhöhe erbauten Auletta gegen wieder: 
holte Angriffe der Nationalgarde und der fardinifhen Truppen 
behaupteten, fo lange noch fein ſchweres Gefchüg gegen fie in 
das Feld geftellt war. In Maddaloni und Caſerta traten bie 
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Royaliften offen, ja nur zu fühn und ſiegesgewiß, bei jeder 
Gelegenheit auf. Eine fünfte Golonne endlich durchzog Ca⸗ 
labrien, 700 Dann ftarf, die fich aber faft allenthalben, wo 
fie erfhienen, neue Streiter beizugefellen wußten, bald ſich vor 
den Piemontefen zurüdzogen, bald den Kampf, und öfter mit 


Erfolg, gegen fie wagten. 


Diefe Reaktionäre Neapels erregten bei der piemontefifchen 
Regierung um fo größere Beforgniß, als aud in den Marken 
wid in Umbrien fortwährend nicht bloß Sympathien für den 
Bapft, fondern auch ernftlihe Verſuche, die Legitimiften im 
ſüdlichen Königreiche nachzuahmen, ſich fund gegeben haben*). 
Die größte Machtentfaltung, Wachſamkeit und Vorficht, fowie 
ine eiferne Strenge ſchien den Eroberern unerläßlich geboten. 


Geeneral Cialdini hatte bei der Uebernahme des Oberbes 
ſehls geprahlt, er werde mit dem fechsten Armeeforps allein, 
womit Gemeral Durando nichts ausrichten zu können vors 
gab, dem ganzen Aufitande ein Ende machen, und in feinem 
Zagebefehl vom 16. Juli verfprad er in Fürzefter Friſt die 
völlige Säuberung des Landes von den „Mördern und Ban« 
diten.“ Aber fchon nad) wenigen Wochen verlangte auch er 
Wingend und wiederholt von Turin Verſtärkungen. Er er 
hielt fie fünmtlicd, und dennoch fam er in feiner Weife vors 
waärts **). Er beihloß, längs der püpftlihen Grenze einen 
Eordon zu ziehen, in der Terra di Lavoro ein verſchanztes Lager 
wm errichten, und die rebelliichen Provinzen von mobilen Co» 
lonnen durchſtreifen zu lajlen, die von piemonteſiſchen Eolda- 
ten und neuorganilirten Nationalgarden gebildet wären, fo- 
dann durch Kriegsichiffe die Küften zu überwachen, um jede 
weitere Landung von Bourboniften zu verhindern. Bis zur 





*) Bol. Allg. Zta. 28. Febr. 16. März. 19. Auguſt. Beil. 
**) Bl. Alg. Ztg. 14. Auguſt 1861. Beil, 
35* 
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Mitte des Auguft waren nicht nur dieſe Maßregeln noch bei 
Weitem nicht durchgeführt, fondern es hatten fi troß aller 
GSraufamfeiten und Erfhießungen, durd die Gialdini feinen 
alten Ruf, den er in den fpanijchen Kämpfen gegen die Gars 
liften erworben, neuerdings bewährte, die erhaltenen Verftärs 
fungen al8 unzureichend erwiejen und die Furcht nicht zu bes 
feitigen vermocht, ed werde den Königlichen ein fühner Hand⸗ 
ftreih auf die Hauptftadt Neapel gelingen. Als Cialdini das 
Commando übernahm, war die Provinz Avelino in vollem 
Aufftand, Ariano und Montefalcione hatten proviforifhe Re⸗ 
gierungen, Montevergine war von Inſurgenten beſetzt, bie 
ganze Bevölferung in Folge der von Pinelli bei Rola ver 
übten Gräuelthaten auf das Außerfte erbittert. In Calabrien 
war zu Gotrone eine proviforifhe Regierung eingefegt, dass 
felbe erfolgte in Reggio, Pizzo, Roffano, Cofenza , Yigline; 
bald war in Ealabrien ein allgemeiner Aufftand. Am 10. Jul 
hatten die Bourboniften in Bosco delle Cafe bei Gaftellamare 
mit den piemontefifhen Truppen ein fünfſtündiges Gefecht bes 
ftanden. Aber noch glängendere Reſultate erzielten fie im Aus 
guft auf verfchiedenen Punften, namentlid in der Provinz 
Benevent und bei Sora, wo von ihnen eine ganze Compagnie 
des 44. Regimentd gefangen genommen ward, dann bei San 
Gerano und Gancello, wo fefte Stellungen gegen Neapel zu 
gewonnen wurden, fo daß man dort immerfort eine Ueberrum⸗ 
pelung zu befürdten hatte So dauerte der Aufitand fort, 
trotzdem daß Spinelli, Auletta und andere Orte mordbrennes 
riſch zerftört wurden, trotzdem daß Gialdini einen Preis von 
25 Liren für das Einfangen eines „Brigante“ beftimmte und, 
wie am 23. Juli in Somma gefhah, bloß wegen Verabrei⸗ 
hung von Lebensmitteln an die Königlichen viele Bürger ers 
Ichießen ließ. Der Aufftand wuchs bis zur Mitte des Auguft 
an Ausdehnung und viele Indicien, wie die Proflamation des 
Generals Eofenz, welche die italienischen Liberalen zur höchſten 
Wachſamkeit aufforderl, beweifen, daß die Verlegenheit und 
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Bertoirrumg, ber, itallenififen Unitariſten zu einer ungeahnten 
bihe gefiegen iñ. 


Wohl Dat man von den verſchiedenſten Seiten bie Be 
d biefer Vollserhebungen zu entfräften. und zu verfiel 
 gefweht; aber mit ſehr ſchlechtem Erfolg, Man nannte 
Reattionäre in Reapel elende Räuber und Briganti, eht⸗ 
fe. bezahte Sölhner der Bourbonen, man ſchilderte tragiſch 
fhänplien Graufamfeiten, die fie begangen, und Juchte 
bie von den Plemonteſen verübten Gräuel zu rechtfertl- 
Aber fhon Napoleon I. hat den Kampf für die Legitl⸗ 
in Galabrien als einen Banditenfrieg bezeichnet und es 
nichts Auffallendes, wenn ein Cialdini, der bie ritterlichen 
Pimodan’s als eine „blutdürſtige Räuberhorde* ber 
ber den greifen Bergola in Meffina wie einen „Strafs 
er behandelte, der gewiſſenlos entwaffnete Männer, 
fen eltiiges Verbrechen die Treue gegen ihren angeflammten 
inig Mar, mievermegeln ließ, biefenigen mit dem Räuberna« 
em brandnarkte, die fein Feldhertntalent auf eine unerwartete 
Beobe zu ftellen ſchlenen. Es lag überhaupt im Intereſſe der 
Biemontefen, die unter ihrer Herrſchaft mehr al je mächtigen 
Räuberbanden, die fie in Neapel ſelbſt zu zaͤhmen ſich unfähig 
Wieeſen, mit den legitimiftifchen Breicorps in eine Linie zu 
Mellen, um "einen allgemeinen Abſcheu gegen fie hervorzurufen. 
@ef ſich einer an ſich fauteren Voltsbewegung unter ſolchen 
Mmfänden, wie fie in Süditalien gegeben find, viele unreine 
Aiemente beigefellen, die nicht ferne gehalten werben können, 
Ws iſt In der Natur der Dinge begründet und fehrt in allen 
Wnlihen Verhälmiffen wieder; daß ein auf das Aeüßerſte ger 
beachtes, mit einem wahren Vertilgungskrieg bedrohtes Volk 
Uutige Repreffalien nimmt, ann Niemanden wundern; weit 
wunderbarer dürfte es erfcheinen, daß die von den ſardiniſchen 
and revolutionären Blättern vegiftrirten Gräuelthaten ſowohl 
quantitativ als qualitativ noch immer hinter denen gurüdblel- 
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den, die nad) ihrem eigenen Eingeſtändniß von fonigli far 
diniſchen Truppen begangen worden find, und daß viele An 
gaben über die Barbarei der Reaftionäre bald fih als höchſt 
übertrieben, oft ald ganz erfunden erwiejen haben. Die pie 
montefifche Preffe felbft befennt, daß die gefungenen Piemon- 
tefen bei Tagliacozzo und Spurgula höchſt human behandelt 
worden, daß der berücdhtigte Chiavone die Gefangenen ohne 
Waffen und Echuhe, gedemüthigt und ermattet, aber vollzäß- 
Lg und ohne Decimirung zurüdjandte, daß in vielen anderen 
Fällen der momentane Eieg der Bourboniften mit Mäßigung 
benügt ward. Die wirklich begangenen Oraujamfeiten waren 
meift hundertfach provocirt und verurfacht durch die Erbitterung 
eined auf die fhändlichfte Weile unterbrüdten, feurigen, von 
Natur rachſüchtigen Volkes, aber nicht anbefohlen durch einen 
General, der ſich einer der erften Armeen der Neuzeit vor 
ſtehen gebrüftet. 


Ja der Krieg im Eüden Italiens ift nicht der Krieg ber 
Räuber gegen die Repräjentanten der Ordnung, fondern ber 
Berzweiflungsfampf eines bei aller Leidenfchaftlichfeit hochher⸗ 
sigen Bolfed gegen die Tyrannei fremder Ufurpatoren. Mag 
man in England die neapolitanifhen Royaliften fammt und 
ſonders Räuber nennen — ein Name der nad den unverbäd« 
‚tigften Zeugen vor Allem den englifchen Freiwilligen unter Ga⸗ 
tibaldi zufommt*), und dem die Verwechslung des Landvolls 
mit den Bamorriften im Dienfte der Liberalen und dem Ge 
findel der Hauptftadt Neapel vielfah Eingang verfhafft hat; 
mag man mit der dreiften Stirne eined Palmerſton (Rede 
vom 2. Aug. d. 3.) behaupten, von Rom aus fel das ganze 
Unheil einer fheußlichen Reaktion über Neapel gebracht, und 
mit Lord Ruffel, der feine Mittheilungen über Italien „aus 





* Bgl. Allg. Ztg. 12. 15. Nov. 1860. 
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ber beten Duelle, nämlih vom fardiniihen Geſandten“ erhält, 
von den gewichtigen Momenten, wie fie 3. B. die Rede des 
Marquis Normanby im Oberhaus (1. März 1861) ausführte, 
feine Notiz nehmen, dagegen mit berfelben Juverficht, wie vie 
längft entfräftete Züge über die blutdürftigen Forderungen des 
maronitifchen und überhaupt des furiichen Epiſkopates, fo die 
neue über den von Außen bezahlten bourbonifchen Aufftand in 
ven füblichen Provinzen des italienifhen Koönigsreichs repros 
duciren — die Thatfachen felbft, das viele vergoffene Blut, 
bie enorme Zahl diefer fo oft reprimirten, fo oft refuscitirten 
Erhebungen, ihre Bertheilung und Ausdehnung über das ganze 
Sand, Die unverfennbare Unterftügung, die fie allenthalben bei 
ver Bevölkerung gefunden, die Befenntniffe der unioniftifchen 
Brefie ſelbſt, furz Alles fpricht viel zu laut, als daß ein Bes 
fonnener und Unparteiifcher jenen hohlen Phrafen, dem Deds 
mantel dlender Intereſſen, daß leifefte Gewicht zugeftehen könnte. 
König Franz 11. und der faft nur von Almofen lebende Papft 
haben ſicher nicht die Mittel, mit ſchwerem Gelde alle diefe 
Aufkände anzuzetteln; und wenn Unterflügungen von Rom 
aus den neapolitaniihen Infurgenten zufloßen, fo reichten fie 
unmöglidy hin, bie nad) Galabrien hinab bewaffnete Banden 
m werben und zu unterhalten, abgefehen davon, daß laut pies 
wontefifchen Berichten nicht wenige Sendungen an Geld "und 
Munition von den Franzuien an der päpftlihen Grenze aufs 
gehalten und confiscirt worden find. Dazu läßt der Mangel 
an einheitlicher Leitung und an methodifher Organifation der 
einzelnen Legitimiftenbanden doch viel eher auf eine fpontane 
Erhebung des Volkes fchließen, ale auf eine fünftlihe Diref- 
tion von Außen. Zudem haben die erleuchtetften Vertreter der 
piemontelifhen Regierung jelber nur allzulaut die Abneigung 
bes neapolitanijchen Volkes gegen die neue Herrfhaft conſta⸗ 
tirt. Der durch die Freundſchaft Cavours und Napoleons 
ausgezeichnete, von allen Parteigängern der italieniichen Ein- 
heit hochgepriefene C. Nigra, gewefener ad latus des Prinzen 
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Carignan, hebt in feiner Relation über die ſüdlichen Provin« 
jen*), nachdem er zuerft ex oflicio alle vorhandenen Uebel 
der früheren bourbonifhen Tyrannei, alles vorhandene Gute 
den Eegnungen der jeßigen Herrſchaft zugefchrieben, freilich 
ohne diefe Segnungen zu fpecificiten, namentlich als größten 
Mebelftand hervor, daß das Volf nichts tauge, daß weder Ari⸗ 
ftofratie und Klerus noch die niederen Klaſſen danfbar für ihre 
Befreiung, überhaupt nicht italienifh (piemontefifh) geiinm 
feien, daß Neapel roh, elend, corrupt, gleihfam ein Land der 
Wilden bilde. Sprach etwa Viktor Emmanuel fo, als er aus 
dem faft einmüthigen Plebifeit, aus der freien Selbfibeftim- 
mung eines „edlen, begabten, dharafterfeften, herrlichen Volkes 
fein Herrſcherrecht auf die füditaliihen Provinzen dDeduckte? 


Als Franz I. noch in Gaeta weilte, erflärte Cavent jur 
‚volftändigen Beruhigung des Landes nur nody die Einnahme 
diefer Feſtung für nöthig. Gaeta fiel, aber die Beruhigung 
fam nicht und die ftärffte Tyrannei reiht nit hin, die Re 
aktion zu dämpfen. Da follte die Uebergabe von Meifina und 
Givitella die Ruhe bringen; fie erfolgte, aber die Ruhe kan 
noch nicht. Jetzt war das Reaftionsneft in Rom die Urſache 
der Empörung. Die Parole war ausgegeben zur rechten Zeit; 
von Paris aus ward treulich fefundirt. Die Behauptung wäre 
aber auch ohne die Zurückweiſung, die fie in einer Depeſche 
des neapolitanifchen Minitter del Re**) erfahren hat, hinlänge 
fih durch die auch von Blättern piemontefiiher Yarbe und 
‚officiellen Charafterd berichteten Thatſachen widerlegt. Die 
Reaftionäre in Ealabrien waren völlig von den Bourbonifen 


*) Nomade von Neapel 1861. N. 121. 122. Auch Maffimo vv’: 
zeglio fpricht fi in feinem Sendſchreiben an Prof. Matteuccl Im 
diefem Sinne aus. 

**) Journal de Bruxelles 21. Mat 1861. 
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an der yünkligen Grenze: abgefchnitten, Landungen an ber 
Khfte aber fo erſchwert, daß fie nur in ganz geringem Maß⸗ 
Rabe Rattfinden Tonnten ; und dennod trat die Reaftion bier 
nicht minder fräftig auf. Die niederen Klaflen von Amalfi, 
Ne beim Nationalfeſt das von den Behörden für die Armen 
auögetheilte Brod ald „ercommunicirted Brod* anzunehmen 
ſich weigerten”), die vielen Perſonen jedes Standes und 
Geſchlechts, die ohne felbft Waffen zu tragen, die Royaliften 
unterfiäpten — fie alle find unmöglich von Rom aus inſti⸗ 
gie Und wäre heute Rom den Piemontefen ausgeliefert, das 
Bolt von Reapel wäre dann nichts weniger als beruhigt; es 
würde ein noch tieferer Stoll e8 durchdringen und wie 1799 
ſein Kampf gegen die Ufurpation ein verzweifelter ſeyn; er 
wärse furchtbar ausarten und bie Alternative noch näher brin⸗ 
gen: entweder beherricht Piemont ein ganz entvölfertes und 
verwöäßrtes Land oder es kann feine jegigen Südprovinzen 
nicht Sefanyten. 

Bie ſehr mußte aber der Vergleich der neuen mit der 
alten Regierung zu Gunſten der Ießteren audfallen! Sene 
beruft fich auf den freien Willen des Volkes, diefe berief fi 
auf ihr abſolutes Recht. Zur Aufrechterhaltung einer illegi- 
imen Gewalt nimmt das neue Regime zu Oraufamfeiten feine 
Zuflucht, von denen die fo jehr verläfterte legitime Autorität 
nicht den hundertſten Theil fih zu Echulden fommen ließ. Die 
Bourbonen verbannten eine Anzahl unverbefferliher Verſchwö⸗ 
ter und meineidiger Emporer, die Piemontefen führen Taus 
fende von treuen Unterthanen ihres Königs auf die Schlacht- 
banf und füfiliven in zehn Tagen eine größere Zahl ihrer 
politiihen Gegner, als die legitime Regierung in fünfzig Jahren. 


*) So das Giornale di Roma 26. und 27. Juni nach verfchiedenen 
neapolitanifchen Blättern. 
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Und wie verhält fih einem ſolchen Schaufpiel gegenüber die 
englifche und frangölifhe Diplomatie, die Ferdinands II. Ip 
rannei fo jehr gebrandmarft, die fih fo warm der früheren 
‚„Martyrer der Freiheit” in Neapel angenommen, fo ſehr für 
einen Barlo Poerio gefhmärmt, deſſen Martyrium jept von 
feinen eigenen Genoſſen *) ald bloßer Humbug bezeichnet wird! 
Daß einige fanatifhe und zum Theil mehrmals begnadigte Seh 
‚tirer ſich über die neapolitanifhe und römifhe Regierung ie 
Hagten, fegte einft die weſtmächtlichen Diplomaten in die größte 
Aufregung und galt als evidenter Beweis, daß Diele Regies 
zungen ihren WBolfern über Alles verhaßt fein. Daß aber 
ganze Provinzen gegen das aufgedrungene fardinifche Joch Aid 
erheben, erregt nicht den geringften Zweifel an der Univerſa⸗ 
lität der Volkswünſche zu Gunften der Vereinigung mit Pie 
mont. Die Verbannung der Rebellen, die Verhaftung yon 


Verdächtigen, dad Bombardement blühender Städte war an 


Verbrechen, wenn eine legitime Regierung fie in äußerften Noth⸗ 
fällen verfügte; die Vergewaltigung von Bauern und Bürgern, 
Offizieren, Geiftlidyen und Bifchöfen, die Vertreibung der Le 
gitimiften, die Einferferung der Reaftiondluftigen, die furch⸗ 


baren Berwüflungen ganzer Landftrihe find gerechtfertigt, wenn 


fie von einer revolutionären Regierung ausgehen **). Diefer 


ip 
3 


*) Beiruccelli von Neapel fchreibt wörtlih: „Es war das ein feiner 
Zeit brauchbarer Mythus, eine conventionelle Erfindung der ena: 
liſch⸗franzoͤfiſchen Vreſſe und der antibourboniichen Staliener.“ 
(Uniose von Mailand 22. Januar 1861.) 

Erf im verfloffenen Juli wurde gegen 25 Perſonen aus Cajazjo 
eine Uinterfuchung eingeleitet, weil fie im September v. Js. gegra 
Garibaldi — der damals officiel in Turin noch ale „Pirat“ galt 
— gekämpft und fieben feiner Leute netödtet hatten. Sie wurden 
des Mordes fchuldig erfannt. Wäre das Umgefehrte der Kall aes 
wefen, wären fie für Garibaldi gegen Franz II. aurgeftanden und 
hätten bourbonifhe Soldaten getöhtel, darauf von einem Kriegeges 


— 
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alte Mittel erlaubt, die jenen verboten find; die Anwen- 
I von Waffengewalt für Erhaltung eines alten, wohlbe⸗ 
Meien, ja des europälfchen Rechtes if ſchweres Unrecht, 
‚she Erhaltung der Beute aus den Piraterien und Inva⸗ 
ie von Garibaldi und Cialdini iſt fie privilegirt. Die 
on zu Gunſten ver Maroniten war eine heilige Pflicht; 
Schritt zu Gunſten des mit Verzweiflung gegen feine 
ie fänpfenden Volkes von Neapel wäre ein Unrecht; 
uß Europa ſtillſchweigend zufehen, bier foll es keine 
Brüder fehen, die thätiges Mitgefühl und wirffamen 
"verdimen. Nie hat die Revolution größere Triumphe 
„ nie dat fie fo tief die ſittliche Weltordnung geftört. 
a ie bat fit das wahre Volk mit folder Energie 
efeaft gegen die ſchimpflichſte Untervtüdung erhoben, 
) Wu ven neapolitanifchen Provinzen gefchehen ift und 
Ende geſchieht. 













:verurtheilt worden, fie wären feine Morder, ſoͤbern Mall 
Pie getvefen. Bol. Allg. Zeitung 3: Juli. Bell: a 
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XXVII. 
Briefe des alten Soldaten. 


l. An ven Diplomaten außer Dienſt. 


Haag 19. Auguſt 1881. 


Waffne Dich mit Geduld, denn ich ſchicke mich an, Dh 
wieder einen großen Brief, eigentlich eine Fortſetzung meines 
legten zu fehreiben. Man hat mir die Gewohnheit anerzogen, 
alles Angefangene zu vollenden, und fo will ih denn auf 
thun mit meinen Betrachtungen über Seemacht der Zukunft, 
nämlich über die deutſche. Der Anblid des Meeres und be 
frifhe Eeeluft, die Mynheers und der Theergeruch müſſen die 
Gedanken der Lundratte auf das Seeweſen lenfen, und nur 
folhe Gedanfen will ih Dir mittheilen; denn „gediegene” Ab⸗ 
handlungen mögen Andere fchreiben, welche das Zeug und die 
Mittel dazu haben; etwa die Heidelberger Profeſſoren — was 
meinft Du? 

Daß ich den fahrenden Gedanken meine Auffaffung ber 
politifhen Weltlage voranftelle, das ift wahrlich fehr unnötkig. 
Du kannſt Dir die Darftellung viel beffer jelbft machen, und 
wenn Did die Augufthige im Binnenland hindert, fo kannſt 
Du mit Bequemlichkeit das Nöthige aus den Zeitläuften 
holen; die Anwendung gibt fi von felber. 


ea Mi BT - 
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gIJuwerator die Berhältnifie noch mehr verwir⸗ 
weine tehten Mbfichten immer tiefer in dem tollen Ges 
— ſtets bleibt es gewiß, daß er das Mittelmeer 
Ere, daß er die Lande auf der linken Seite 
F franzoͤſiſchem Gebiet machen und nebenbei alle 
aue Gutopa forttreiben will. Napoleon kann die 

Kataſtrophe vielleicht noch länger zurückhalten, 
Bel muß fie eintreten; und ob fie in Aſien oder im 
w. Turopa, ob fie in Stalien oder an den Küflen 
2 ob fie gegen benachbarte Länder beginne ober. 

‚Meeren — immer wird der Tag für die deutſchen 
5 foamen. 


Pilcber Sreund! denke nicht allzufälecht von den 
; Ihrer größten Zerfahrenheit find fie nicht fo ent⸗ 
leichthin aufgäben, was feit einem Jahrtauſend 
‚ und was ihre Väter mit ihrem Blut wieder 
"Ohne Krieg wird Frankreich die Rheinlande nicht 
ern, und diejer Krieg wird unter allen Umſtänden 
er. Krieg feyn. Der Angriff auf die Rhelulande- 
Kid viel günftigere Verhältniſſe, wenn Frankreich ſchon 
wab Holland befäße; aber dennoch wird der Impera⸗ 
Waende Verfiherungen geben, er würde deren Neu⸗ 
neerfennen und achten, und er würde nicht in dem 
x verfünden, daß er das linfe Ufer des Rheinſtromes 
we von deflen Urfprung oder wenigftend von Bafel 
Meere. Später würde ſchon das Weitere fih finden. 
1 doch nicht von pedantifchen Zimmerftrategen beirren; 
ſche Neutralität wird ihn fo wenig ald die ſchweizeri⸗ 
een, er hat feine fertige Bafis, wenn er an den 
ha vorgehen und vom Oberrhein in Deutſchland ein- 
will. Chalons ift der Ausgangspunft für beide; 
befeftigten Stellung an der Lauter fann er ohne Um⸗ 
die bayeriſche Rheinpfalz einrüden, und die Eiſen⸗ 
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bahnen bringen von Meß und von Straßburg fein Belages 
sungsmaterial unmittelbar nah Mainz und nad) Landau 


Wenn aber der Krieg an den Oberrhein und an ven 
Mittelchein fich zieht, wenn er ſich etwa von dort nach Deutid- 
land ‘verbreitet — was haben die deutihen Seefchiffe, was 
haben die Küften der Nordſee und Oſtſee damit zu fchaffen? 
Wir haben norddeutfhe Stimmen gehört, die nicht undeuilih 
Ausfprahen: „der offene Oberrhein fei ein Vortheil für fe, 
denn er entferne die Stürme des Krieges von ihrem Boden“. 
Man fann unſchwer nachweiſen, daß gerade der offene Ober 
thein das Thor würde, durch welches die Franzoſen einzögen, 
um den Bertheidigungsftieg in Mitteldeutihland zu lähmen, 
vielleicht ganz in den Norden zurüdzumerfen. Uber umgefehrt 
it ed nicht minder gewiß, daß die Vertheidigung am Ober 
thein gewaltig geſchwächt, daß eine Offenfive von dem Wit 
telrhein aus gar nicht möglih, und daß der Unterrhein faR 
preiögegeben ift, wenn die deutfhen Küftenländer nicht gegen 
unmittelbare erfolgreiche Angriffe ſicher geftellt find. 


Im Kriege gegen Deutihland würde Frankreich zuerh 
ber Dftfee feine Aufmerffamfeit widmen; ed würde die Däs 
nen und vielleicht auch die „ranzofen des Nordens“, d. } 
Die Schweden, aufheben und in den Krieg hereinziehen; für 
jene hätte e8 immer die Sache der Herzogthümer bereit und 
deren Gelüfte auf Hamburg find dem Kabinet der Tuilerien 
ohne Zweifel fehr gut befannt; ben Schweden könnte man 
Rügen, Etralfund, Stettin und einen Theil von Pommern 
verſprechen. Wollten beide die preußifchen Küften und Häfen 
an der Oſtſee blofiren, fo wäre die preußiihe Marine nody im⸗ 
mer nicht flarf genug, um es zu hindern; von Rußland hätte 
fie faum eine Hülfe zu erwarten; die Scandinavier wärm 
Herren auf der Oftfee; Preußen würde bis in fein innerſtes 
Leben eine gewiſſe Lähmung empfinden und gar manche Hülfee 
Duellen würben verfiegen, deren es nothwendig bebürfte, ‚um. 


| 
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8— und Häfen ſchüten,nn wer ſollte Lubeike ver⸗ 
}.:: 


ai mia vaderdicher moͤchten ſih die Vedhattniſe ie‘ 
vſer geſtaiten. Blelleicht noch vor Ausbruch des Mile 
frangoͤſiſche Kriegoſchiffe an den deutſchen Kuſten 
VN fie würden die Mündungen der Ströme’ fperien 
Me Selten großen Seeſtädte blofiren. Auf der Eibe und 
NAME 'Töunten wenigfiens Heinere Krlegsſchiffe heraufgehen, 

il Hauburg und Bremen bombardiren umd ſonſt noch 
Nuheil anrichten. Unter welchem Convol ſollten 
| Bau deloſchiffe ſegeln, um Kreuzern und Kapern gu 
> Und wenn au der Pariſer Vertrag vom Gare 
zu gut fäme, wenn eine neutrale Blagge auf ho⸗ 
qqqützte, fo könnten fie doch die Blokade nicht: bre⸗ 
* 4 müßten in neutrale, alſo ohne Zweifel in hol⸗ 
ſich flüchten. In ſolchen möchte der eine Theil 
heit Handelöfchiffe vermodern, der andere wärde m 
m’ Häfen verfaulen. Unſer Seehanbel hätte aufge: 
be würde zunädhft den Holländern zufallen und fie wür- 
die Gunſt der Berhältniffe ausbeuten. Exhielte das mitt⸗ 
Im das ſũdweſtliche Deutſchland die überfeeiihen Wagren: 
mol durd den hollindifhen Handel, fo würden die 
We: u großer Höhe ſich fleigern; viele nothwendige Bes 
Beiffe wären kaum mehr zu erfhwingen, viele Fabriken, 
Bi in Gegenden, welde der Krieg nicht unmittelbar bes. 
fe, müßten wegen Mangels an Rohſtoffen ihre, Arbeit 
Bellen, und ein großer Theil der deutſchen Induftrie hätte 
yaauswärtigen Märkte verloren. Am Ende würde der 
tg: auch die Verbindungen mit Holland unterbrechen, und 
mil entftünde Hemmung ber Gewerbe, : Entwerthung . des 
ſenthums und Mangel und Noth, ſoweit die Schiffahrt der 
der. Wefer und dann wohl auch des. Rheines ihre Wir⸗ 
gen ‚ausübt: Die Stürung iwllcbe. in: Gachſen amd de 
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Böhmen, in Franken und im ſüdweſtlichen Deutſchlam bis 
zur Schweiz gar ſchmerzlich empfunden. 

Dieſe Verhältniſſe ſind oft genug ſchon beleuchtet worden 
und zwar beſſer, als ich es könnte: darum laß’ mich einen 
raſchen Blick auf die Wirkungen werfen, welche ſolche Zufänte 
auf den Gang des deutſchen Krieges werfen möchten. Wenn 
durch die Sperrung des Handeld und der Echiffahrt Arbeits 
lofigfeit, Stillftand, Theurung und Mangel entfteht, fo ik 
die Wirfung ſchon dadurch eine große, daß die Erhaltung und 
die Verpflegung unferer Heere immer ſchwieriger wird, und 
daß darum der Feldherr im mittleren und wohl auch im oben 
Deutfihland die Freiheit feiner Aktion verliert. In der Frei 
heit der Bewegung müßte zum großen Theil die Stärfe un 
ferer Vertheidigung liegen, und jede Hemmung uns feer 
Zwang auf die Anoronungen des Feldherrn find vom Uebel, 
wenn fie nicht durch die Natur der betreffenden Kriegshand⸗ 
lungen bedingt find. Das ift aber immer nur eine mittelbare 
Folge und es gibt unmittelbare, deren Tragweite fehr groß 
ift, und die ein Jeder verftehen kann, der fie verftehen will. 


Eine franzöſiſche Flotte Fönnte an den Küften von Hol⸗ 
fein oder von Oldenburg eine ftarfe Heeresabtheilung landen 
und, mit den Dänen vereinigt, fünnte fie Hamburg oder Bre⸗ 
men oder beide zu Land und zu Waſſer angreifen. Mit dem 
Befitz des einen Platzes würde der andere ihnen faft von ſelbſt 
zufallen; Oldenburg käme in ihre Gewalt, und fo hätten fie 
eine Baſis, von welcher viele wichtige, unter Umſtänden fogar 
entfheidende Dperationen ausgehen fönnten. Die franzöftfce 
dänifhe Nordarmee fönnte, von diefer Bafis längs der Elbe 
vorgehend, Preußen in feinem Herzen bedrohen, oder fie fünnte 
fi des Königreiches Hannover bemächtigen und durch Weſt⸗ 
falen bis zu dem linfen Blügel der franzöfifhen Unterrheinars 
mee vordringen. Wären dann die Preußen noch auf dem lin, 
fen Rheinufer, fo wären fie im Rüden genommen; fie müßten 
wahrſcheinlich über den Rhein zurüdgehen, im günftigen Fall 
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muigſtens fi an ihre Rheinfeftungen lehnen, und dann wäre 
Inmnerbar noch ihre Aufftellung bedroht; denn die Franzoſen 
Haben zwiſchen Köln und Weſel Pläge genug, um in der 
Nanfe der preufifchen Armee über den Rhein zu gehen und 
x Verbindung mit ihrer Rordarmee herzuſtellen. Stuͤnde bie 
jeuptmacht der Deutihen am Mittelrhein und wäre der Un⸗ 
Kein ſchon theilmeife in den Händen ber Franzoſen, fo 
Iumte die Nordarmee nad der Bewältigung von Hannover 
WR durch Heſſen vorgehen und fi, der Mainftellung nähern. 
Islluge es nicht, fie beſonders zu fchlagen, fo würden die 
bumtfißen gejoungen, entweder diefe Stellung gänzlidy zu vers 
fen, oder doc, eine Brontveränderung zu machen, welche viel 
en den Feind überließe. Wären zu gleicher Zeit die Oeſter⸗ 
Wipe: ta Stalien, vielleicht felbft an der untern Donau bes 
ieh, Vo würde der Oberrhein ſchwerlich Fark befegt ſeyn; 
WR: engefähten Erfolge der Franzoſen am Mittelrhein wür⸗ 
@B:fihe ſchwierig machen, die Orenzlande von Südweft- 
» zu halten, und der Feind würde nicht fäumen, 
m Oberrhein zu überſchreiten. 


“Der Kriegsmann ſagt hier: das wären denn doch ſehr ge⸗ 
eliche Operationen für das franzöſiſch⸗däniſche Heer. Denn 
Minerbin wäre es lange Zeit vereinzelt mitten im feindlichen 
Bade, und wenn durch irgend einen Umftand die franzöftfche 
Nette von den Küften der Nordfee entfernt würde, fo hätte 
Jeſe Armee ihre Bafis verloren, und fie fönnte vernichtet 
herden. Das beftreit ih nun gar nicht, aber ich fage, dem 
Latent und dem Muth find ſchon ſchwierigere Dinge geluns 
zen. Will man die dänijch- franzöfifche Armee einzeln ſchla⸗ 
gen, fo muß man es mit überlegenen Kräften thun; dadurch 
Mwädt man das Hauptheer, dann kann gerade dieſes eine 
Schlappe erleiden und die Sache ftünde noch ſchlimmer. Be⸗ 
vente wohl, dieſes vereinzelte franzoſiſch⸗daͤniſche Heer nähert 
Bi mit jedem Schritt der franzöftfhen Hauptmacht, und bie 
Deutſchen dürfen ſich nicht zerfplittern. Es iſt eine große Thaͤ⸗ 
ZEV, 36 
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tigfeit und eine große Befähigung des Feldherrn nöthig, um 
die franzöiifchen Heeredabtheilungen einzeln zu ſchlagen. Schon 
oft hab’ ih, Du weißt ed, mich über die Deutfchen geärgert, 
daß fie bei einem Kriege gegen die Sranzofen immer nur an 
die Vertheidigung denfen und felten ſich eine fräftige entſchie⸗ 
dene Dffenlive vorftelen, weldhe alle jolhe Diverfionen, wenn 
uicht unfhädlih, doch erfolglos machen. Ich fage das nod 
und ich werde ed noch jagen, wenn die Franzofen ſchon in 
ben preußifchen Rheinlanden ftehen; aber andererfeits darf id 
auch nicht vergefien, daß der politifhe Vertheidigungskrieg 
auch ftrategifch ein folder werden, und daß eine verlorene 
Schlacht und in die Defenfive werfen fann. 


Du von Deinem Standpunft fagft mir: die Engländer 
würden feine franzofifche Ylotte an den deutſchen Kuſten dul⸗ 
den, und viel weniger noch eine Landung geftatten. Run 
mein Freund, bift Du denn fo allwilfend, dag Du die Ju 
funftspolitif engliſcher Whigs oder Radifalen zu berechnen 
vermagft? Doc, beruhige Di; auch ich glaube an das, was 
aus der Natur der Verhältniffe folgt. Früher oder fpäter muf 
Napoleon zum Bruch fommen mit England; und felbft auf 
wenn er mit der rothen Partei geht, fo werden feine Plane 
die Sintereffen der Engländer verlegen. Wenn der Smperator 
um die Nheingrenze fiht, fo fämpft er gegen England und 
er erobert den Rhein, wenn ihm eine Landung auf der brit 
tifchen Infel gelingt. Das wird John Bull fhon einfehen, 
und darum, nad menfhliher Wahrfcheinlichfeit, wird Deutſch⸗ 
land in feinem fünftigen Kriege die Engländer zu DVerbündes 
ten haben. 

Ich kenne wohl die Veberlegenheit der engliihen Eee 
Macht; aber ih weiß aud, an wie vielen Punkten an alle 
Welt Enden diefe Macht befhäftigt wäre. Cie müßte ihre 
eigenen Küften bewachen; fie müßte viel Schiffe verwenden, 
um ihre Handelsfchiffahrt zu ſchützen, und fie Fönnte ihre aus⸗ 
wärtigen Befigungen in. feinem Galle fi felber überlaflen. 
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Eine englifche Flotte würde freilich fchnell folgen, wenn aus 
dr Manche in die Nordſee eine franzöfiihe ausliefe; aber 
diefe würde ihr Ziel wohl durch falſche Bewegungen verbers 
gen, und fo wäre es immer möglih, daß fie die deutichen 
Küften geraume Zeit vor den Engländern erreichte. Jedermann 
weiß, wie Nelfon im Jahre 1798 getäufcht wurde, und wie 
er erft auf der Rhede von Abufir anfam, als die Franzofen 
Ralta genommen, die Gefechte bei Embaheh und an den 
Pyramiden gewonnen und Cairo befegt hatten. Allerdings ift 
die Fahrt von Eherbourg bis Altona nicht fo lang, wie von 
Toulon bis Alerandria, aber gerade deßhalb Fünnte die beflere 
Einrichtung der Transportfchiffe, beionderd die Anwendung 
vee Dampffraft es wohl möglih machen, daß vie Landung 
auf den deutfchen Küften vollzogen wäre vor der Ankunft der 
malifchen Flotte. In der Krim und Italien haben die Frans 
zojen eine große Gewandtheit im Ausſchiffen der Truppen bes 
wiefen, bei den Engländern ging das Gefchäft viel langfas 
mer, und auch diejer Umſtand käme bier den exitern zum 
Bortheil; wenn aber aud die beiden Flotten zu rechter Zeit 
auf einander ftießen, fo wäre der englifchen doch auch der 
Eieg nicht jo ganz außer allem Zweifel. In einem Ceefrieg 
wifchen den beiden Mächten wird England, ich habe e8 eben 
bemerkt, den endlihen Eieg wohl immer erringen, aber das 
Schickſal eines Gefechte oder einer Schlacht wird eben 
doh von mancherlei Zufällen beftimmt, und die Franzoſen 
würden fich vortrefflich ſchlagen. Würde eine Schlacht in der 
Rordfee von den Franzoſen gewonnen, fo wäre die Landung 
an den deutſchen Küften gewiß, Dagegen aber würde der Vers 
[uf diefer Schladht die Lundung nicht immer verhindern, denn 
e8 kann ja leicht vorfummen, daß vor dem Beginn ded Ges 
fechtes die Transportihiffe von den Kriegsſchiffen ſich tren« 
nen und, während diefe fchlagen, den gejuchten Küftenpunft 
erreichen. Der enaliihe Admiral bemerkt es vielleicht, aber er 
fann zu deren Verfolgung vieleicht nicht ein einziges Fahrzeug 
360 
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verfenden und es würde foldh fedes Manöver befonderd durch 
die feine Entfernung der Küften begünftigt und durch die 
großen Dampfichiffe, die man zum Transport der Truppen 
verwendet. Nicht immer würde die englifche Flotte ſich zwi⸗ 
fhen der franzöfifchen und der Küfte aufftellen oder nicht immer 
wird fie hindern fönnen, daß diefe, wenn gefchlagen, fich gegm 
das Land zurüdziehe und darum könnte aud der gefchlagene 
franzöfiichen Slotte nod) die Ausführung einer Landung gelingen 
Nehmen wir nun au an, daß ein ftarfed englifches Ge 
fhwader in der Nordfee freuze, fo fann es diefe nicht alfo bes 
wachen, daß nicht einzelne franzöfiihe Schiffe durchkämen. 
Sole fünnten immerhin Truppen und Material auf gewifle 
Punfte werfen, fie fönnten Handelsſchiffe, Waarenlager u. ſ. w. 
zerftören und ſich an gewiſſen Punkten feftfegen und dieſe feſthal⸗ 
ten. Dadurch fönnten fie größere Unternehmungen in das Ju 
nere des Landes vorbereiten; denn wäre einmal eine folche geeig⸗ 
nete Stelle in ihrer Gewalt, fo fänden fie immer Gelegenheit, 
mehr Truppen und Material dahin zu bringen und fich einen 
ftarfen Poften zu Schaffen. Könnte nicht z. B. Emden gay 
gut zu einem ſolchen franzöfiihen Poſten gemacht werden? 
Aus der Darftelung diefer Umftände ergibt ſich nun bie 
natürliche Folge, daß Deutſchland im Krieg gegen Frankreich 
zwei ftarfe Heeresabtheilungen, die eine an den Küſten ber 
Oſtſee, die andere an jenen der Nordfee aufftellen muß. Dar 
durch werben die Etreitfräfte an den andern Punkten gefchwädt 
und wenn, ich wiederhole ed, Defterreich anderswo beſchäftiget 
wäre, fo wäre der Oberrhein nad) Umftänden jehr bloßgeftellt. 
Denn man müßte die fündeutfhen Truppen an den Mittedr 
rhein ziehen. Allerdings geftatten die Eifenbahnen, daß man 
gewiffe Truppenmaffen fchnell von dem Rhein an die Meere 
füfte werfen fann und umgefehrt, aber wenn man das auf 
fann, fo find die Folgen für die Operationen der Hauptarmee 
und insbefondere die Entblößung des Oberrheind dadurch feis 
neoweges aufgehoben, und ich bin darum fat überzeugt, daß 
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be Franzoſen den Uebergang und, nach ihrer Auffaflung, bie 
Bildung des Rheinbundes durch einen Angriff auf Norddeutſch⸗ 
land vorbereiten werden. 


Du fagft nun und Taufende fagen mit Dir: „eine Sees 
macht erfien Ranges kann Deutichland doch nicht werden, dazu 
M die Ausdehnung feiner Küften zu Hein; bei der größten 
Tyätigfeit und bei bedeutenden Mitteln müßte mehr als ein 
Menfchenalter vergehen, ehe das vereinigte Deutfchland ein 
Geſchwader in See bringen fönnte, welches im Stande wäre, 
einen Stoß der franzöfifhen Seemacht aufzuhalten; was follen 
atfo einige Kriegsichiffe, welche unfern Handel nicht zu fügen 
mb einen Angriff auf unfere Küften nicht volftändig zu bins 
dern, vielleicht nicht einmal bedeutend zu erfchtweren vermoͤch⸗ 
wu.” — Dein Vorderſat ift richtig, nicht aber der Schluß. 
Kianie din deutiches Geſchwader auch nicht große Schlachten 
gegen Bietten großer Seemächte fchlagen, fo fünnten doch beutfche 
Sqhiſſe gegen einzelne Kriegsfahrzeuge einer jeder Nation fchöne 
Gefedte annehmen und mit Erfolg zu Ende führen. Ein 
beutfdyes Geſchwader könnte die Dänen und die Schweden im 
Schach halten, ed könnte felbit den Ruſſen imponiren und übers 
ed unferer Flagge Achtung verſchaffen. Wenn ich mich vors 
erſt auch nur auf das Nächſte beichränfe, fo kann ich mit Recht 
fagen: eine. Flotte von Fleinen Schiffen und tüdtigen Fahr⸗ 
augen, durch Dampf. oder Windkraft getrieben, koͤnnte Freus 
zend bie Küfte bewachen und in den meilten Fällen einen Ans 
griff verhindern; fie würde eine Landung unmöglid madjen, 
wenn die verbündete engliiche Flotte die franzöfifhe nicht ers 
reichen Fönnte, ehe diefe die deutſche Küfte in Sicht hätte oder 
wenn die Transportfchiffe zum Land gingen, während die Kriegs⸗ 
fchiffe manöverirten oder fehlügen, und fie fönnte einen foldhen 
Angriff felbft dann gewaltig erfhweren, wenn In Folge einer 
verlorenen Schlacht die franzöfifhe Flotte ganz oder nur theils 
weife gegen die Küfte anliefe. Eine gewifle Anzahl folder 
Sqhiffe und Fahrzeuge, bie in ſeichtem Baffer ſich ſchuell be⸗ 
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wegen, vermöchten alle die Punkte zu ſchůhen, an welchen großen 
Schiffen die unmittelbare Annäherung unmöglid wäre, und 
einzelne Schiffe könnten fie felbit in tieferem Waller mit & 
folg ergreifen. Richtig verwendet und gut geführt, würden fie 
jede Landung verzögern und dadurd einer verbündeten Flotte 
fo wie den Landtruppen die Möglichkeit des Heranfommens 
verihaffen, ehe die Landung vollzogen ift, oder Dod ehe bie 
ausgefchifften Truppen am Land fidy feſtgeſetzt baben; fie wür— 
den bewirken daß der Feind unter den ungünftigften Umfän- 
ben den erften Ranıpf annehmen müßte, einen Kampf der mög: 
licherweije mit feiner Bernichtung endigen fünnte. Wie Hein 
die deutihe Seemacht aud wäre, immer fonnte fie den feinds 
liden Schiffen die Einfahrt in die Mündungen unferer Ströme 
gar fehr erſchweren und fie gäbe unter allen Umſtänden ges 
wiffermaßen die Recognoseirungs-Patrouillen und die Borpe- 
ften zur Bertheidigung der Küften. 


Hab’ ich bisher von den beweglichen BVertheidigungsmik 
ten gefprochen, fo muß ich nothwendig aud der Feſten er 
wähnen, denn fie gehören wenn nicht zum Eeewefen, doch zun 
Seekrieg. Die ftärffte Seemacht muß ihre Häfen, ihre Rheden 
durch Befeftigungen fihern, muß die Einfahrt in die Ströme 
vertheidigen und die befannten Landungsplätze mit Vertheidi⸗ 
gungswerfen verfehen. Kronftadt und Sebaftopol will ich nid 
nennen, denn die ruffifche Flotte bedarf wohl fehr des Schußes; 
aber fieh nad England, fieh wie dieſes nicht nur feine Kriege 
hafen fondern wie es 3. B. die Bucht von Dublin mit feinen 
Martelle-Thürmen befeftigt bat; ſieh das Werk in der Mitte 
der Einfahrt in den Merfey zum Schutz von Liverpool, fieh die 
vielen Strandbatterien an den Küften von Schottland! An 
ber engen Bucht müßte jedes feindliche Schiff auf der Zufahrt 
von Briftol vernichtet werden; an der Mündung des Severn 
find die unbedeutenden Häfen von Newport und Cardif durch 
Werke vertheidiget, und ein neuer Ruyter würde in der Themfe 
nicht weit aufwärts Tommen, wenn er je fie erreichte. Was 
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haben bie Franzoſen aus der Rhede von Eherbourg gemacht, 
wie Haben fie Toulon verforgt? Sie haben nicht nur ihre 
Haupthäfen und nicht nur einigermaßen bedeutende Seeftähte 
wie 3. B. Dünkirchen befeftiget, fondern fie haben auch unters 
georbneten Plägen wie 3. B. Calais wenigitens von dh a ges 
baute Strandbatterien gegeben. 


Die großen Kriegsichiffe fönnen heutzutage allerdings viel 
leiſten, aber es ift mir doc nicht zweifelhaft, daß Panzer und 
all die neuern Hülfsmittel fie nicht fähig machen, das Feuer 
gut angelegter, gut bewaffneter und gut bebienter Strand» 
batterlen auszuhalten. Iſt das Gefecht bei Eckernförde für dieſe Bes 
Jauptung aud nicht entfcheidend, fo zeigt ed Immer was Bat⸗ 
terzen vermochten, die nur Erdwerke und größtentheils mit Feld⸗ 
eihlyen armirt waren. Die Befeftigungen bei Obefla find 
teimetwegs fehr bedeutend, aber dennoch hat ein englifch-fran- 
zoſiſches Geſchwader fie erfolglo8 angegriffen und die Englaͤn⸗ 
ber Baben dort eine fchöne Fregatte, den „Tiger“ verloren. 
Der Homiral Napier, fo toll er auch war, bat fich nicht ges 
traut, einen Angriff auf Kronftadt zu verfuchen und die vers 
einigte Flotte im ſchwarzen Meer hat ſich bei Sebaftopol dem 
Feuer der Werfe nie auögefegt. Wenn die Kriegdfchiffe jetzt 
bie neuen Geſchütze führen, die bei viel größerer Tragmeite 
mit großer Genauigfeit feuern, jo muß man aber aud) die Ders 
theidigungswerke mit ſolchen Gefchügen bewaffnen und damit iſt 
das Verhältniß wieder hergeftellt. Wo die Schiffe jedoch, wie 
+ B. in der Mündung eines Fluſſes, bei der Einfahrt in eine 
Rhede u. dgl. bei den Batterien nahe vorübergehen müffen, 
da reichen für diefe die bisherigen ſchweren Geſchütze vollfoms 
men aus, befonders da fie den Vortheil haben, glühende Kus 
gen an die Schiffsrümpfe treiben zu Fonnen. Ich habe 
wohl nicht nöthig, Dir noch befonderd zu bemerfen, daß 
befefligte Häfen am meiften einer Eleinen Seemadht nöthig 
find; denn in diefen liegen die Vorräthe, in foldhe muß fie vor 
der Uebermacht ſich zurüdziehen, und von dieſen müflen ihre 
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Fahrzeuge auslaufen. Die befeſtigten Häfen erfüllen für den 
Krieg an der See vergleichungsweiſe die Beſtimmung der ver⸗ 
ſchanzten Lager im Landkrieg. Ich weiß wohl, daß man nicht 
auf allen einigermaßen zugänglichen Küſten des Seeſtrandes 
permanente Werke bauen kann; ich weiß, daß an manchen 
wichtigen Punkten, welchen die großen Schiffe ſich nicht un 
mittelbar nähern, auch ordentliche Erdwerke ausreichen, und 
ih weiß endlich, daß fliegende Corps mit ſchwereren Feldgeſchü—⸗ 
ben in vielen Fällen aud, ohne ſolche Werke ausfommen konnen, 
befonders wenn Eifenbahnen der Küfte entlang geben. Aber 
bie Hauptpunfte bedürfen tüchtiger Bauten, deren Stärke be 
meflen ift nach der Wirfungsfähigfeit der heutigen Gechäpe. 


Du fagft mir, ich habe bisher immer nur von ven Un 
griff auf unfere Küften und Häfen gefprodhen, und wenn ale 
die erwähnten Anftalten, wenn diefe feinen Schiffe und Dice 
Befeftigungen folhem Angriff auch zu begegnen vermoͤchten, 
fo fönnten fie doch nicht den Handel und die Edhiffahrt ber 
fhügen; dazu feien größere Schiffe nöthig, zu Fahrten von 
langem Cours beftimmt und geeignet — Schiffe, melde auf 
offener Eee mit feindlichen Kreuzern fi herumfchlagen könn⸗ 
ten. Daran haft Du ganz Recht und Du fpriäft damit aus, 
daß die deutfche Flotte ſchon in ihren Anfängen ordentliche Fre⸗ 
gatten und Corvetten und größere Briggs u. dgl. haben müfle. 
Nun ſagſt Du mir wieder: was follen aber diefe einzelnen 
Schiffe wirfen fonnen gegen die überlegene franzöſiſche See⸗ 
madt, werden ſolche nicht genommen werden oder werben fie 
nicht felbft in die Häfen ſich einfperren müflen? — Unter Um 
ftänden vielleicht auch das; aber darauf fommt e8 am Ende 
nicht an, denn vorerft wären die Schiffe ja nur beflimmt, um 
die Handelsſchiffe in neutrale Häfen oder von dieſen in bie 
ihrigen zu geleiten; fie follen diefe gegen die Kreuzer ſchützen, 
fie follen die Kaper mit blutigen Köpfen abweiſen oder fie 
aufbringen — ich fage die Kaper, denn im alle eines Kries 


8 wärben die Franzefen wahrfcheinlih, die Dänen aber ganz 
Aß Kaperbriefe erigeilen. , 


. Ob Deutfchland fpäter feine Flotte alfo. fleigern könnte, 
ij fie einen großen Krieg gegen eine Seemacht zu führen 
mmöchte?t Ich möchte es bezweifeln, aber ich möchte e8 auch 
Kt geradezu verneinen. Aus einem guten Anfange entwis 
it fi das Große oft fhneller, als menſchliche Vorausſicht 
) erwartet. Immer Fönnte jedoch der Anfang der deutſchen 
kemincht nur auf den fogenannten Fleinen Krieg berechnet feyn, 
“ daraus ergibt ſich die Gattung der Schiffe und der Fahr⸗ 
Bir hätten vorerft feine Linienfchiffe nöthig, wohl aber, 
ab’ es fo eben bemerkt, tücdhtige Bregatten und Cor⸗ 
ten, ſtark gebaut und gute Segler. Bon Fleinern Fahr⸗ 
gen wüßten wir wohl zweimaftige Schnauſchiffe ober 
Kigantinen, fhnell fegelnde Kutters haben und eine 
Kuh tüchtiger Kanonenboote, feien diefe num hol- 
?Gaffelboote oder Shaluppen oder wohl aud 
wJollen und Penifhen. Nothwendig ift e8, daß deren 
( See halten fonnte. Du frägft wieder, ob ich denn 
mer nur Segelfhiffe haben wolle, während der Seefrieg durch 
d Anwendung von Dampfichiffen eine bedeutende Umſtaltung 
iiber Allerdings muß die deutfche Slotte auch Dampffciffe 
ben und zwar möglich viele; aber fie hat nicht die Unge— 
me nöthig, wie man jest in England und in Frankreich 
e baut. Wir wollen, wie gefagt, feine Seefchlachten liefern ; 
ig brauchen auch die ungeheuren Schiffsräume nicht, welche 
nze Drigaden Fußvolk oder ganze Regimenter Reiterei aufs 
Denen können; denn wollen wir Truppen von der einen Kü⸗ 
mftelle zur andern bringen, fo haben wir dazu die Eifen- 
ihnen. Ob wir mitunter auch gepanzerte Fregatten nothr 
endig haben, das mögen die Männer vom Bad entfcheiden, 
h glaub e8 nicht; denn wollen wir nicht Seeſchlachten in Linie 
fern, fo wollen wir vorerft auch nicht fremde Küſtenbefeſti⸗ 
mgen angreifen. | 
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Ueber die Dampfſchiffe und über die gepanzerten Schiffe 
hab’ ich fo meine eigenen Gedanken und ih kann mir's nicht 
verfagen, dieſe Kepereien hier auszuſprechen. Ich meine die 
Zeit fei noch lange nicht gefommen, weldye daß rechte Verhält⸗ 
niß diejer Schiffe mit Sicherheit herausftellen wird. Die un⸗ 
geheuren Dampfer und die geharniſchten Schiffe haben bis jetzt 
noch nicht gefochten. Wenn die erftern den Vortheil haben, daf 
ihre Bewegung bis auf einen gewiffen Grad unabhängig iſt von 
dem Wind, fo find fie denn doch auch gar vielen und großen 
Uebelftänden unterworfen und wären e8 audy nur Diejenigen, 
welche aus dem furchtbaren Ballaft des Brennmateriales und 
aus den Zufälligfeiten der Mafchinen entftehen; und es wer: 
den biefe lebelftände faum aufgewwogen werden durd das klei⸗ 
nere Bedürfnig befahrener Matrofen, auf melden Umfaud die 
Franzofen, und zwar mit vollem Recht, ein großes Gewicht 
legen. Es will mir beinahe vorfommen, es fei in ber Ber: 
wendung im Seekriege mit den Dampffdiffen gewiffermaßen 
wie mit den Eifenbahnen im Landkriege. Man hat diefe über 
ſchätzt und unterſchätzt, jebt weiß man, wozu fie gut find; man 
weiß, daß fie richtig gebraucht ungeheure Dienfte leiften fönnen, 
aber man weiß aud und man wird ed nod mehr erfahren, 
daß der Marſchall von Sachſen noch immer nicht Unrecht hat, 
wenn er meint: dad Geheimniß des Krieges liege in den Bei 
nen der Menihen und Pferde. Gerade die jetige Mode oder 
die Ueberſchätzung der Dampfſchiffe wird manche Berbefferung 
der Segelfchiffe bewirken ; muß man body jegt ſchon ſich darauf 
einrichten, daß die Kriegsdampfer, vollfommen bemaftet, mit 
dem Wind gehen fünnen. Die Dampfer haben bis jegt nur 
Transportdienfte gethan, aber die Panzerſchiffe haben noch gar 
feine Probe beftanden. Man hat von Berfuhen in England 
gehört, bei welchen die ftärkften Eifenverfleidungen von ber 
neuen Geſchoßen durchgeſchlagen worden find; aber man maätt 
fie dennod), und fo muß man doch wohl gewidhtige Gründe 
für dieſe Einrichtung haben. Ich denfe dabei manchmal an 
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We gepanzerten Reiter. Als die Feuerwaffe allgemein wurde, 
Sa hat man diefen fo viel Eifen angehängt, daß der Mann 
FÜR nicht den Panzer und das Pferd faft nicht den Mann 
tagen konnte. Man hat diefe Eiſendecken endlich abgeichafft 
und leichtere bat nur noch eine einzige Truppengattung getras 
gen, jegt will man in den beutfchen Armeen ben Kürafiteren 
auch die Bruſtdecke nehmen — aber man wird fie ihnen fpär 
ser ſchon wieder geben. Es ſchweben mir manche Uebelftände der 
gepanzerten Schiffe vor; ih will Dich mit deren Aufzählung 
wit quälen, denn ich fann nicht behaupten, daß fle begründet 
felen; immer aber fann ich mir’d nun einmal nicht denfen, 
dab diefe Schiffe die Beweglichfeit der andern befigen. Die 
Sragfänigkeit ift ohnedieß fehr verringert, es ſcheint mir, daß 
Veſe Eirichtung durhaus nur für fehr nroße Schiffe tauge 
wm wa im Falle ihrer Bewährung die Panzerfchiffe in der 
Blotte Ihre eigene Beftimmung erhalten werden, wie die Pan- 
jertelter im Heer. 


Meine ja nicht, ich habe die Blodichiffe vergeflen; ich 
Babe fie gewiß nicht vergefien, aber bei den eigentlichen Schif- 
fen nicht angeführt, weil fie unbemweglich feftliegen. Mit den 
Blockſchiffen fann man Strandbatterien erlegen, man fann 
durch fie eine Bertheidigungsanftalt dahin legen, wo der Bau 
eines wirklichen Befeitigungsmwerfes zu ſchwierig oder zu theuer 
wäre. Legt man doch auch Leuchticiffe in Die See, wo man 
feine Leuchtthürme beritellen fann oder will. Sc rechne die 
Blockſchiffe zu den Befeitigungswerfen, wie ich dahin auch die 
Eifenbahnen zähle, welche die wichtigen Randungspläge unter 
ſich und mit den bedeutenden Punkten im Rüdland verbinden. 


Ich glaube, alle Erörterungen über die Beftandtheile einer 
deutichen Slotte find jest nody ganz unnöthig; iſt es einmal 
wit der Herftellung Ernſt, fo werden alle die Kragen über 
Battung, Größe, Conftruftion, Bewaffnung, Ausrüftung u. 
ſ. w. fehr ſchnell gelöst feyn und faft reut es mid, Dir 
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ſo viel darüber geſchrieben zu haben. Daß man die Anfänge 
der deutſchen Flotte nach den bewährteſten Muſtern und nach 
den beſten Conſtruktionen herſtelle und daß man ihre Bewaff⸗ 
nung und Ausrüſtung den jetzigen Anforderungen anpaſſen 
müſſe, das verſteht ſich von ſelbſt. Wenn man etwas aus—⸗ 
führt, ſo geht man immer einen Schritt vorwärts; denke nur 
an die gezogenen Kanonen; die preußiſchen ſind jetzt entſchie⸗ 
den viel beſſer als diejenigen, welche die franzöſiſche Armee im 
Jahr 1859 in Italien gebraucht hat. Dem menſchlichen Irren 
würde freilich auch die Bildung der deutſchen Seemacht ver⸗ 
fallen, aber wenn man nur erſt Etwas machte, ſo dürfte 
man auch Fehler machen; ſie würden mich nicht ſchrecken. Was 
wir auf Erden Gutes beſitzen, das iſt auf Irrthümer und 
Fehlern gewachſen, wer gleich mit dem Vollkommenen begin 
nen will, der kommt ſicherlich gar nicht zum Anfang. 


Leb wohl, näcdftens mehr. 
Dein R. 9. 


Il. An venfelben. 
Haag, 25. Auguft 1861. 


Haft Du, mein Freund, jemald an eine deutfche Kriege 
Flotte gedacht, fo haft Du gewiß zuerfi nah den Mitteln ge 
fragt, welche Deutſchland zur Errichtung einer foldyen beftge 
Du haft vielleicht Recht, aber in verjchiedenen Menfchen ge 
ben eben die Gedanken einen verfchiedenen Gang, und fe 
mußt Du ſchon geftatten, daß ich mit dem fchließe, womit 
ich eigentlich hätte anfangen follen. Bon den Schriften, welde 
über eine deutihe Wehrkraft zur See gefchrieben worden find, 
babe ich ſchwerlich alle gelefen; ich fchreibe eben nur fo, was 
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ich denke; ich habe begreiflicherweiſe hier feine Hülfsmittel zur 
Hand, und fomit fannft Du jetzt feine ftatiftifchen Belege ers 
warten, obwohl ih, Du weißt es, den Zahlen gar nicht ab» 
hold bin. 


In einem frühern Briefe hab’ ih Dir den Gedanfen 
audgefprochen, daß zu einer deutſchen Bundesflotte Kontingente 
von den Seeftaaten gegeben, daß diefe in Geſchwader einge 
reift und dieſe Abtheilungen wie die Corps der Landarmee 
behandelt werden follten. Ich habe gemeint, man hätte folche 
Anordnung machen fönnen, ald man die Kriegsverfaffung des 
deutfchen Bundes in den Jahren 1821 und 1822 gemadt 
bat, und Ich meine jegt noch, was man vor vierzig Jahren 
hätte thun Fönnen, das fei auch heute nicht unmöglih. Wenn 
Defterreih und Preußen nicht unbedeutende Anftrengungen 
mahen, um Kriegsflotten zu bilden, fo glaube ih, daß fie 
noch fange nicht genug thun; aber wie fehr fie auch die Zahl 
ihrer Ariegsſchiffe fteigern möchten, es würde diefe die ange- 
gebene Anordnung nicht flören, denn die beiden Mächte würs 
den eben von ihrer Kriegsmarine fo viel zur Bundesflotte ges 
ben, als die matrifelmäßigen Gontingente betrügen — gerabe 
fo wie für das Landheer. Defterreih würde eine ungemijchte 
Abcheilung ftelen, Preußen würde mit Medlenburg und Lür 
bet eine foldhe bilden, denn auf Holftein wollen wir vorerft 
nicht rechnen. Die dritte Abtheilung in der Nordfee würde 
mit den Eontingenten von Hannover, Oldenburg, Bremen 
und Hamburg gebildet. Die freien Städte haben die Fleinfte 
Bevölkerung und die Fleinften Gebiete. Aus diefer winzigen 
Bevölkerung hat man nun winzige Contingente für die Land» 
Armee des Bundes beftimmt; aber für den Seedienft hat man 
nichtö von ihnen verlangt, und für den Seedienft haben fie 
die größten Mittel und die größten Intereffen, denn fie haben 
den größten Handel und die größte Schiffahrt. 

Bekanntlih hat man jetzt den freien Städten den Bors 
ſchlag gemacht, ihnen die Stellung der Truppen zur Landar⸗ 
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mee zu erlafien gegen die Etellung von Gontingenten zu 
Flotte, oder wenigitend gegen Beilhaffung einer gewiſſen An 
zahl bewaffneten Fahrzeuge zum Schuge der Küften, und bes 
fanntlih hat Hamburg dieſen Vorſchlag abgelehnt unter dem 
Vorwand, daß es feine Eoldaten braude zur Handhabung 
der Polizei. Dieſer Vorwand, ih fann ed nicht läugnen, 
fommt mir faft lächerli vor, denn andere große und reiche 
Eeeftäpte halten die Polizei au ohne Soldaten. In London 
ift immer eine Maſſe unbeichäjtigter Eeeleute, London hat bes 
fonders in feinen öftlihen und norböitlihen Theilen ein Pros 
letariat und ein Gefindel, wie es die beiden deutſchen See 
ſtädte nicht Fennen; außer der Leibgarde und der Belagung 
des Tower liegen aber in London nur wenig Eoldaten; fen 
Zug darf durdy die Eity geichloffen oder nur georbae mar 
fhiren, und bei einer Bevölkerung von zwei Millionen fud 
ed, Alles mit eingerechnet, wohl höchſtens A000 Confable, 
welhe den Dienft der öffentlihen Eicherheit beforgen. Das 
Eontingent der freien Stadt Hamburg beträgt etwa 2000 Mann 
mit Einjhluß der Nejerve; nah dem Berhältniß der englis 
fhen Hauptftadt hätte es aber für den Eicherheitspienft ein 
etwa 300 Mann ftarfed Corps nöthig. Ein foldhes Bolizels 
Corps fonnte zum größten Theil durch Marine» Eoldaten ge 
bildet werden, hinter diefem ftünde die organijirte Bürger 
Mehr; wenn je bedeutende Unruhen ausbrächen, fo wären 
die Hannoveraner wohl ſchnell bei der Hand, und es wäre 
nicht das erftemal, daß Bundestruppen in Hamburg einrüd 
ten. Nicht anderd verhält ed fih mit Bremen. Der Geil, 
welchen dieſe Seeftädte jett zeigen, ift nicht der Geift wel⸗ 
her die Hanfa gefliftet, wohl aber derjenige, der fie zum 
Ball gebracht hat. Ich laff mich durch die Spießbürgerei der 
freien Städte nicht irren und ich wollte, der Bund thäte es 
auch nicht. 


Der Bund follte den deutichen Seeftaaten billig beftimmte 
Gontingeute für die Flotte an Mannſchaft und Material zus 
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weifen, ihnen bagegen betreffende Theile der Contingente zur 
Banbarmee nachlaſſen und den Ausfall auf die Binnenflaaten 
gehörig vertheilen. Diefe fonnten wohl nicht geltend machen, 
daß fie in Folge diefer Anordnung mehr Truppen ftellen 
mäßten, als die Matrifel jetzt vorfchreibt; denn der Ausfall 
MR fo Hein, daß er faum fühlbar wäre. Don den innen 
yeutfchen Staaten hält faft jeder mehr Soldaten, als die Stels 
ung der Bundescontingente erfordert und faft Alle könnten 
a Abgang beiten, ohne daß fie einen einzigen Refruten mehr 
imzögen als biöher. Wollten fie aber die Gelegenheit ber 
en, um von ihren Kammern eine Vergrößerung ihrer 
Rrlegebudgetö zu verlangen, fo würde die Borderung mit 
den genehmigt, wenn fie veranlaßt wäre durch die Bils 
mag einer deutſchen Flotte. Matrofen und Seefoldaten wäs 
u Reich genug aufzubringen, und ‚die Schwierigkeit Täge 
wur In Ver Auffindung eines richtigen Verhältniſſes für dies 
Imigen Etaaten, deren Gebiete bedeutende Ausdehnung has 
Be und deren Intereſſen, nicht ausichließend Interefien des 
Banbels und der Schiffahrt, mit jenen des Binnenlandes in⸗ 
iger zufammenhängen. Solche Schwierigfeiten ſchlage ih nicht 
oh an, denn mit gutem Willen würde man fie fchnell übers 
Kunden; wir haben ja geſcheidte und gelehrte Leute, leider 
uch mehr als Matroſen. Viel wichtiger erfcheint mir ein 
mdered Bedenfen, welches darin befteht, daß die Leiftungen 
Br den Seedienft an Mannſchaft und Material einen größern 
Hufwand verurfachen als die Contingente für die Landarmee, 
die man ihnen nadließe, und daß man den Seeftaaten dem⸗ 
sach größere Laften auflegen müßte. Aber ſieh' Dir die Sache 
seht an: haben diefe Staaten größere Laften, fo haben fie 
auch den Wortheil, und Ddiefer muß bejonders für die freien 
Städte fehr ſchwer in's Gewicht fallen. Uebrigend bin ich 
sicht unbillig, denn ich meine, daß alle Binnenftaaten an 
ver Laft tragen, und daß die Seeftaaten entſchädiget werben 
oflen für das, was fie nach ihren Verhältniſſen etwa zu viel 
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jhlag ver betrefenten Staaten Die Bemszuung ihrer Säife 
nad tem kuntesgeiegliten Stand des Kriezs eder des Frie⸗ 
dens beichaffen die Centingente nach ihren Grmeilen; viel⸗ 
leicht müpıen Ne, wenigiens für tem Kriegsſtand, eine Art 
yon Genicriptien einrühren Für tie Schiffe, welche der Bun 
Desbehörde unmiuielbar unterkeben, lieben Ach Matroſen und 
Eoltaten auf verichiedene Weiſe beibringen, entweder daf ein 
jeter Seeñaat eine gewiſſe Anzahl von beiten ftellt oder viel 
beiier, daB man wie in Amerifa un? England die Matroſen 
duch Freiwillige aus der Handelsmarine gewinnt. Die See⸗ 
leute jehen gar jehr auf guten Eold und gute Perpflegung; 
wären beite ald gut befannt, io würten tie beſten fd auf 
bie Kriegsichiffe verdingen; denn ift der WMatroje einmal auf 
folgen Kriegsſchiffen, jo fieht er mit einer gewijien Bere. 
tung auf die Schiffe und Fahrzeuge, welchen es nicht erlaubt 
if, am großen Maft einen Wimpel zu führen. Daß für die 
Anflalten zur Berjorgung invaliter Eeeleute jede Abtheilung 
oder jeder Etaat für fi) jorge, das verfteht ih von ſelbſt. 
Im Jahre 1848 hat die Rationalverjammlung in Frank 
furt befhlofien: die Flagge der Kriegsſchiffe joll die deutſches 
Sarben führen mit dem Reichswappen in einem Biered a 
der oberu Ede; die Handelsflagge iſt diejelbe, jedoch ofae 
das Reichswappen; jedes Echiff darf neben der Reichsflagge 
auch noch die Flagge feines eigenen Etanted führen. Eng 
man „Bundesflagge” und „Bundeswappen“, fo ift die Auer 
nung ganz vernünftig, fie ift diefelbe, wie man fie auf bes 
amerikanischen Schiffen fieht; fagft Du mir aber lachend, ber 
Bund habe ja feine Flagge und fein Wappen, fo fag’ ich Dir 
mit Taufenden: es ift ſchlecht, daß er beide nicht hat; e 
foltte welche annehmen, denn die Truppen des Bundesheert 
follten doch wohl auch eine Bezeichnung führen, die fie dar 
fiellt als die bewaffnete Macht der deutjchen Nation. 


Noch muß ich ein anderes und, wie ich glaube, fehr be 
Deusendes Hülfemittel für die Bildung oder wenigſtens ſfuͤr die 
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Wärkung der deutfchen Flotte berühren. Die Kriegsverfafe 
bg des Bundes geftattet, daß ein gewifier Theil der Con⸗ 
Igente aus Landwehr beftehen fünne Preußen bat das 
Wewehrfuften in feiner größten Ausdehnung durchgeführt, 
de es wäre ein offenbarer Rüdfchritt, wenn bie neuen Ans 
jaungen zur Untergrabung dieſes nationalen Syſtemes ber 
mmt wären. Belgien verſtärkt fein Heer durch Milizen, und 
ia bat feine andern Truppen als ſolche. Sollte et- 
ng. Sehnlices nicht auch möglich feyn für den Seedienft? 


1. Ole Vereinigten Staaten haben im Verhaͤlmiß zu ihrer 
deheuren Handelsmarine nur eine fehr Feine Kriegsflotte, 
we fönnen fie im Galle eines Krieges bedeutend vermeh⸗ 
— müſſen alle Dampfer der Poſtlinien gegen 
g zur Verfügung der Bundesregierung geſtellt 

Weisen weh fie find fo gebaut, daß fie bewaffnet werben kön⸗ 
Roy: defe werben viele Hanvelsfchiffe fo gebaut und bemas 
Wi fe als Kriegsichiffe aufgetafelt und bewaffnet wers 
Wetönnen. Auch die brittiihe Regierung kann im Krieg 
Pole Dampfer greifen, welche im Frieden den Poſtdienſt 
Haben. Etwas Achnliches konnte man In Deutfchland auch 
bi. Die Zahl der Dampfer, welche über See gehen, if 
Mings jetzt fehr gering; Hamburg und Bremen, wenn ich 
We irre, befisen deren nur acht; aber die beiden zufammen 
Ben etwa fiebenhundert Segelſchiffe. Bon diefen haben 
deche jet fchon eine onftruftion, welde fi jener der 
Wegschiffe annähert und man Fönnte ohne Zweifel durch ges 
Me Bortheile und durch Gelventihäpigungen die Rheder da- 
w Bringen, daß fie Schiffe bauen, welche nicht nur, wie z. B. 
u hollaͤndiſchen Oftindienfahrer, einige leichte Gefchüge auf 
2 Oberdeck führen, fondern melde Geſchütze des fchwerften 
winerd auf dem Ober⸗ und auf dem Mittelved in Batterie 
üfRellen und als SKriegsfchiffe bemaftet und aufgetafelt wer- 
u fönnten. Der Bau wäre allerdings theurer, aber an 


tapfäßigteit würben fie nicht verlieren und an Beweginchkeit 
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und ſchnellem Segeln würden fie offenbar gewinnen. Ohne 
Zweifel wird die Dampfichiffahrt auch in der deutfchen Han 
delömarine eine größere Ausdehnung gewinnen ; das follte die 
Bundesbehörde auf jede Weife unterftüben und fie follte wie 
die Vereinigten Staaten die Eigenthümer gegen genügende 
Entfhädigung zwingen, diefe Dampfihiffe zum Kriegsgebrauch 
geeignet zu conftruiren. 


In England befteht eine Seemiliz (sea-militia) ; die Mas 
trofen der Hanbelsichiffe laffen in diefe fih einreihen, um in 
dem Dienft des Kriegsfchiffes, befonders in der Bedienung der 
Gefchüge, geübt zu werden. “Diefe reguläre Miliz beträgt jept 
fhon 30,000 Dann, und England wäre bereits vermögend, 
den Effeftivbeftand feiner Seemannfhaft in wenig Wethen auf 
120,000 Mann zu bringen. Nod in diefem Jahr if ein Bes 
feß durchgegangen, welches Capitäne und fonftige Yührer von 
Handelsſchiffen für den Kriegsfall befäbiget, mit gleichem Dienf- 
rang auf die Kriegsflotte überzutreten. Diefe wird badurd 
nichts verlieren ; denn befanntlih befümmern ſich die höher 
Dffiziere auf englifhen Schiffen nur wenig um die Einzelheiten 
der Führung, und es find dieje großentheild den untern Offi⸗ 
zieren, den Oberfteuermännern, den Hochbootsmännern u. f.w. 
überlafien. Die deutihe Handeldmarine hat fehr gute Schiffe⸗ 
führer und das Syſtem der englifhen Miliz Fonnte daher für 
eine deutfche Seemacht wohl ausgeführt werden; ‘Preußen und 
Deiterreih fönnten vielleicht etwas Aehnliches thun, am mes 
fien aber wäre es angezeigt für die Fleinern deutſchen Ger 
ftaaten, und die Rejerveflotte, die unmittelbar unter Dem Bund 
ſteht, wäre die Schule, in welcher die Milizen eingeübt wir 
den. Solches Milizfyftem ließe fih für die Flotte noch beſſe 
ausführen, als für die Landmacht und zwar aus dem einfache 
Grunde, weil in der Handelömarine der eigentliche Schiffs⸗ 
dienſt derſelbe und nur wegen der verhältnißmäßig Kleinen 
Bemannung noch viel beſchwerlicher als auf den Kriegsſchiffen 
iR, und weil auch auf den Handelsſchiffen der Führer eine 
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le Diſciplin ausüben muß. Er iſt „nad; Gott der 
Rh Ehiffes" *). 


e. Bildung einer Kriegsflotte hat meines Wiffens ber 
0% niemals eine amtlihe Aufmerkſamkeit gewidmet. 
bie Befefligung der Küften bat man allerdings Bers 
agen gepflogen, aber es will mich bedünfen, daß man 
ichtige Bauten, fondern nur Erdwerke an den befonders 
be Punkten auszuführen gedenkt. Bekanntlich hat 
Y:den Antrag geftellt: es folle die Eommiffton für Die 
Werigung leviglih aus Bertretern der Uferftaaten bes 
0) aun liedt man, daß der Militärausfhuß diefen Ans 
norfen und den Beſchluß gefaßt habe, bie Betheiligung 
WBerathungen den ſämmtlichen Bundesſtaaten zu ger 
Das wäre nun allerdings ein vernünftiger Beſchluß, 
fanzofen ober die Engländer hätten eine gute Strece 
je befeftiget in der Zeit, welche man in unferem gu⸗ 
ihland gebraucht hat, um dieſen Beſchluß zu Stande 
Ä Und jest wird das Gezerre erft von neuem ans 
wnd noch lange wird feine Schaufel gerührt werben. 











be. Diplomaten fagen, eine Vertheidigungsanftalt möge 
ſch recht gut ſeyn, aber fie fei doch nicht viel werth, 
Be nicht auch beftimmte politifhe Wirkungen habe. Un- 
diſſen Beichränfungen will id den höchſt allgemeinen 
vohl zugeben, dafür aber möge man erkennen, daß die 
je Wirfung nicht ausfteht, wenn die Anftalt den thats 
w Willen einer Nation ausdrückt Erſchiene nur erſt 
utfche Kriegsflagge in fremden Meeren, fie würde fi 
Idtung und den deutfhen Agenten Anfehen verfchaffen ; 
Handel würde ein ganz neues Selbftgefühl geminnen 
6 diefem würde der Geift großer Unternehmungen her« 


laftre de son navire, apr&s Dien: bieß e6 früher in ber Beſtal⸗ 
ng des franz. Echiffcapitine. 
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vorgerufen. Wären nur erſt einige tüchtige Kriegefchiffe unter 
deutſcher Flagge im Ealjwafler, fo würden bie Dänen und die 
Schweden nit mehr unverfhämt feyn und die Holländer würs 
den im Krieg und im Frieden fid näher an uns halten, hät 
ten fie nur einmal Kanonen von deutihen Schiffen brummen 
gehört. Ich kann mir die Fälle recht gut denken, im melden 
die holländifche Blotte fehr gern mit einer deutſchen ginge. 


Du fagft: ich fehe fehr weit über die Anfänge hinaus, 
und diefe könnten doch immer nur winzig und Hein ſeyn, aud 
wenn der gute Wille nicht fehlte; einige SKanonenboote wärs 
den die Dänen nicht gar arg erfchreden und ein Leichter Kutter 
würde die Holländer nicht zu einer Allianz zwingen. Spotte, 
wenn ed Dir gefällt, Du machſt mich nicht irre! Wenn der 
gute Wille vorhanden ift, fo fünnen die winzigen Anfänge 
nicht meine Hoffnungen vernichten. De maille à maille se 
fait un haubergeon. 


Nun höre, ih will Dir noch ein Wörtlein ins Ohr fe 
gen. Der Partifularismus ift in den legten Zügen und gan 
„wohlgefinnte” Männer fangen an, fih mit dem Gedanken 
einer großen Mediatifirung zu befreunden. Die deutfche Na 
tion ift fo weit gefommen, daß feine Pietät mehr ftarf genug 
if, um zu halten, was ſich als ein Hinderniß des nationalen 
Strebens herausftellt. Die deutſchen Einzelftaaten können nur 
noch in einem ftarfen Verbande fi bewahren, und um fols 
hen zu bilden, genügt ed nicht, daß fie es gefchehen laflen, 
wenn die Gewalt der Umftände die Hinderniffe hinwegräumt, 
fondern fie müſſen die Elemente der Einigung fammeln und 
fie müflen für nationale Einrichtungen die Initiative ergreifen. 
Sie müffen der öffentlihen Meinung vorangeben: das ſehen 
felbft die phlegmatifchen Holländer ein. Die Selbfttäufchung 
fann den Schlendrian noch eine Zeitlang erhalten, aber er 
wird dem Stoß der kommenden Windsbraut fo wenig Wider 
ftand leiften als der langfamen Auflöfung. In dem Drängen 
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ber Bewegung werden unfere Staatöfünfllee nur jammern 
and Hagen, in dem Jammer werben fie die Köpfe noch vollends 
verlieven, und dann werben fie jede Hegemonie als eine unver- 
diente Wohlthat annehmen. 


Du frägft mi, ob ih auf dem Wege nad, Heidelberg 
felt und Du meinft, wenn meine Ergießungen an die rechte 
Stelle fämen, fo würde man fie für eine demüthige Bitte zur 
Aufnahme in den Rationalverein nehmen. Das fümmert mid 
wenig; wäre der Berein wirflih, was fälfhlih fein Rame 
ausfpricht,, fo wäre ich mit Freuden dabei; fo aber will ich 
nicht einem verberblichen Ehrgeiz dienen und ih will nicht auf 
Wege gehen, die ohne Möglichkeit der Rüdkehr zu Abgründen 
führen oder in eine baumlofe Wüſte. Wenn aber der Na⸗ 
üomaloerein gute Ideen hat, wenn er wahre Intereſſen ber 
Ratien aufgreift, fo find darum jene nicht fihlechter, fo bes 
ſtehen dieſe nicht mit geringerer Kraft, und wenn ihn die Geg⸗ 
mer. ia dieſen Ideen und in diefen Intereſſen befänpfen, fo 

then fie fih in der öffentlihen Meinung und geben ihm bie 
Gewalt. 

Ich werde wohl einige Ausflüge machen, aber mein 

Hauptquartier bleibt vorerfi noch hier. Bon Herzen 


Dein Freund N. N. 


XXVIII. 
geitlänufe 


1. Die öfterreichifhen Reden von Southampton — tie Aufiien ud 
Ausfichten Englante. 


Den 11. Ecptember 1861. 


„Rom“ Tautet die Lofung des Momente. Nie haben 
fih die finftern Mächte ingrimmiger gegen Et. Peter B% 
fchoföfig erhoben. Die drei Baftoren des italieniſchen Umſtur⸗ 
zes: England, die monarchiſche Revolution in Turin und Die 
republifanifhen Clubs Mazzini's und Garibaldi's, bieten bie 
ganze Hölle ihrer Beweggründe auf in der Ueberzeugung, dab 
der Imperator jest oder nie Rom aufgeben müſſe. Selb 
die Allgemeine Zeitung wartet täglih auf das entſcheidende 
Telegramm. In der That preffirt es auf's äußerſte. Der 
Eavourismus hat fid) in Süditalien den Tod geholt. Wohl 
gebrauchen die Jtalianiffimi in London, Turin und Caprera 
die Ausrede, daß die dortigen Unfälle nur von der Vorent⸗ 
haltung des Patrimoniumd herrührten und mit der Einnahme 
Roms jede Schwierigkeit verfhwinden würde. Sicher glaubt 
bieß in England felber fein vernünftiger Menfh*). Aber um 


— — — 





*) Die wahre Vernunft Englands fitzt bekanntlich im Geldbeutel; 
und wirkllch bat es auch, troß feines feurigen Italianiemus, dem 
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me u Rom fallen und eilig fallen, das letzte Auffla- 
ww der antichriftifchen Geiſter von Marfala und Caſtelfidardo 
den Eis des katholiſchen Oberpriefters verzehren. Das 
De Politit Englande. 


Wollte der Imperator nur dieſe Bedingung erfüllen umd 
m preiögeben, dann hätte er nichts mehr von dem ſprich⸗ 
rilichen „Mißtrauen“ der Regenten Englands zu fürchten. 
Fiwärden ihm fogar das Princip der Nichtintervention aufs 
ke und Hand in Hand mit ihm gegen bie Fünigetreuen 
dern von Neapel interveniren. Da die Staatseinheit der 
Beulfhen Nation dann nicht mehr als Vorwand Englands 
‚wäre und man in London Ihre Unmöglichkeit ungenirt 
| Fönnte, fo würden fie ihm ſelbſt die Infel Sardinien 
‚ voraudgefegt daß er dafür den Cngländern bie 
e Inſel Sicilien ließe Wollte ex zum Verrath 
ı Rom au noch die kleine Eonceffion einer ewigen Garantie 
* Gouverainetät und Integrität des Großtürken hinzu⸗ 
"fe. würden fie ihm auch Venetien von Oeſterreich los⸗ 
helfen. Er wäre augenblidlic, wieder der Mann des Vers 
8 für ganz England, eines Vertrauens, das am deuts 
3 Rhein feine Grenze keineswegs fände, fobald er nur in 
ie die letzte Achtung und Rüdjicht hinter fi) werfen und 
ie Stellung im eigenen Lande entwurzeln wollte Das ift 
freiſinige und tolerante Politik Englands — wer kann 
‚darüber täufchen ? 


| Inzwiſchen hat am 14. Auguſt in der engliſchen Hafen⸗ 
d Southampton ein Vorgang ſtattgehabt, der einem 
‚gaififchen Irrtum um mindeftens dreißig Jahre gleichfommt. 
# nämlich der Erzherzog Yerdinand Mar, ältefter Bruder 
8 Kaiſers und Großadmiral von Defterreih, beim Beſuch 
e. berühmten Dods dajelbft feierlich empfangen wurbe, biels 








‚. jüngften farbinifchen Anlehen von einer halben Milliarde — dem 
Londoner Markt verſchloſſen! 
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ten er und der kaiſerliche Bejandte in London, Graf Aypeny, 
zwei Anreden, weldhe von dem Abſchluſſe eines emglifc-öfer: 
reichiſchen Schutz⸗ und Irugbündnifies auf dem Fuße gefolgt 
feyn müßten, wenn fie in ten Annalen der habéburgiſchen 
Tiplomatie nicht ewig unerflärlid bleiben ſollen. „Mein Ba- 
terland ift jegt conftitutionell wie dad Ihre,“ jagte der kaiſer⸗ 
lie Prinz, und weil Oeſterreich voller Anlagen zur Freiheit 
fei, deßhalb ſei er überzeugt, daß die beiden Reihe fi poli⸗ 
tiſch und commerciell immer mehr zu einander hingezogen fü 
len würden. Der Gefandte zog hierauf zuerft die Thatſache 
an, daß Deiterreich mehr als jeder andere continentale Staat 
in der Lage fei, eine Nachahmung des engliihen Vorbildes zu 
werden; Tann fchloß er mit dem Satze: „England uud Oeſter⸗ 
veih find Altiirte von Natur, es iſt beinahe unmögkh, ſich 
einen Fall zu denken, wo die Interefien Englands und Deker- 
reichs miteinander ftreiten fünnten !“ 


Unfraglih war dem Erzherzog nicht die Zurückhaltung ger 
boten, welche dem Diplomaten ftetd auferlegt ift; feine Cours 
toifie war ſchon deßhalb unbeengter, weil fein Unterrichteter 
feine Worte auf die Goldwage gelegt haben würde. Dem 
abgefehen von der Ungenirtheit ded Seemanns und von de 
Verſchwägerung des Prinzen mit dem englifhen Hofe durh 
feine belgiſche Gemahlin, ift die fanguinifhe Auffaffung de: 
felben fattfam befannt. Als vor fünf Jahren jene Wendung 
der öfterreichifhen PBolitif in Lombardo-Benetien eintrat, wor 
nach die unerbittlihen Verſchwörer durch verzeihende Mile 
und freigebige Entfhädigung entwaffnet und befehrt werben 
follten, da war ed das öffentliche Geheimniß der Liberalen, 
daß dieſer rettende Enftemmechfel dem Erzherzog » Statthalte 
und dem Yinanzminifter Brud zu verdanfen fei. Um ven 
Gedanken eines ähnlichen Optimismus dießmal fern zu halten, 
iſt auch gleich ausgeſprengt worden: der Erzherzog habe zu 
Southampton im Auftrag des Kaifers geſprochen, und man 
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het ſich Dafür auf die Thatſache berufen, wie ja der Geſandie 
ſelber den hohen Herrn noch überboten habe. 


Daß nun Graf Apponyi es unmöglich findet, eine eng⸗ 
Biche Politik zu erdenfen, die nicht auch für Oeſterreich ganz 
anuchmbar und vortheilhaft wäre: das hat gemwifle Leute mit 
Kefer Geuugthuung erfüllt. Man ſchloß daraus, baß der 
KRaiferkant, um einer englifchen Allianz theilhaft zu ‚werden, 
uni bereit fei, fi auf den Etandpunft Englands zu. fellen, 
effo Die Politit des Rechts aufzugeben, um ferner bloß eine 
Boikit: der vermeintlichen Zwedmäßigfeit und ber Intereſſen 
ui verfolgen. Darnach giert eben die liberale Bourgeolfie an 
ber wistieren Donau in ihrer Blindheit und der Natlonal⸗ 
vereie. in feiner Schlauheit. Darum ihr maufhötliches Las 
mentixen Über den „Grafen Rechberg“; darum das haämiſche 
Adfelzuden, daß man an ein liberales Defterreich eigentlich 
dech wit glauben Fünne, fo lange Graf Rechberg Minifter 
des Meowartigen fe. Denn man traut dem Grafen ben 
Billen nit zu, auch die Äußere Politif des Reihe ihres 
„teucordatlichen Charakters“ vollends zu entkleiden. Vortreff⸗ 
ücher Ausdruck! Erſt dann wenn Oeſterreich felber das 
echt und die Verträge nah Willfür bricht, Tradition und 
Ehre mit Füßen tritt, vor Allem die Fatholifche Kirche ver- 
längnet, Rom und den Papft fahren läßt — erſt dann Ifl 
es vecht liberal und fähig zur Allianz mit England. Das 
mädhtige Blatt der Wiener Bourgevifie hat die Abthuung des 
„eoncordatlichen Charakters“ nur im Detail applicirtt, wenn 
es fjüngft vorfhlug: da Napoleon das Haupthindernig der 
Gonfolidirung Italiens fei, weil er Rom nit ohne Compen⸗ 
fation herausgeben wolle, fo müfle Defterreih, um Englands 
und des Friedens willen, felber den Sardiniern beifpringen 
umd ihnen Rom erzwingen helfen. Nur den Heinen Reben» 
umftand hat bie „Preſſe“ dabei überfehen, daß die Italla una 
auch noch Benetien ald Dareingabe fordern müßte, und die 
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öfterreichifche Herrichaft in Dalmatien, Iſtrien und Südtytol 
nur als gnädige Vergünftigung einftweilen zulaffen könnte. 


Unläugbar richtig ift es aber, daß die englifche Allianz 
nur unter den genannten Bedingungen zu haben wäre, wenn 
man nämlich voreilig um fie buhlen wollte, anflatt flug und 
befonnen zuzuwarten, bi England felber fommt und in ber 
Roth die Hand nah dem alten Bundesgenofien ausſtreckt. 
Schmwärmereien glei) denen von Southampton find nur durch 
den fchweren Irrthum möglih, daß England immer nod der 
Balancirer des europäiſchen Gleichgewichts und ein Hort der 
Verträge ſei. Diefed England aber, deſſen natürlicher Buns 
desgenoſſe allerdings Defterreih war und deſſen pofitilches 
Srundprincip, wie Graf Derby jüngit noch erinnerte, gerade 
die Erhaltung der weltlihen Macht des Papſtes war — air 
Kirt längft nit mehr. Das neue England, das fid ſen 
Villafranca vollftändig entlarvt hat, ift der Ausbund der btu⸗ 
talften Selbftfucht, die Incarnation der ſchlechthinigen Rechte 
und Gefeglofigfeit. Das alte Nopopery bat fi mit dem fer 
nen Kirchenſtaat als einem der weſentlichſten Gleichgewichts⸗ 
und Weltfreiheits-Elemente vertragen ; der diaboliſche Haß ges 
gen jede Autorität, der das neue England treibt, kennt feine 
höhere politifhe Aufgabe, als das Papfttbum zu vernichten. 
Und feine Regierung, ob nun dieſe oder jene der zwei abſter⸗ 
benden Parteien am Ruder fei, hat Macht über den böfen 
Geift, den man die „öffentlihe Meinung” Englands nennt, 
und die in nichts Anderın befteht als in den Inſtinkten bed 
zügellofeften Egoismus. Nadeinander hat diefer Geift fid 
jubelnd an den Triumphwagen Koſſuths und dann wieder Kar 
poleons bei ihrem Beſuch der Themſeſtadt eingelpannt; wohl 
möglid, daß die Ehre auch einmal einem Erzherzog wieder 
fährt, nur rechne man nit etwa auf eine „confervative” Res 
gierung, fondern einzig und allein auf die Noth, welde vie 
englifcge Beſtie zahm machen wird. bis fie aus der Hand frißt. 
Allerdings mehrt fich die Zahl der politiihen Männer, welche 
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von trüben Ahnungen geplagt nah Wien hinüber ſchielen. 
Lerd Ruffel ſelbſt iſt in dieſe Schwäche verfallen; die public« 
Biden Organe des Volfswillend aber haben für die Sym⸗ 

je-Reden von Southampton vorerfi nur Spott und Hohn 
gehabt. Es war die Machonald» Gefhichte aus dem Preußi⸗ 
* ins Deſterreichiſche überſetzt. 


Die Allgemeine Zeitung iſt dreimal in Einer Kummer 
ef jene Reden als ein frohes Ereigniß für Jedermann, nur 
wit wie Ultramontanen und Feudalen zurüdgefommen. Run 
hat’and der „Proteftantismus” Englands zur Zeit des indi⸗ 
fen Aufruhrs nicht gehindert, die wärmften Wünfche für den 
Gleg ‚der Engländer zu äußern und zwar wegen ihrer freiheit⸗ 
Bipen: Stellung in Europa. Aber mit der liberalen Gefühle 
gun, als wenn mit den conftitutionellen Anfängen In Defler- 
wi wu ſchon der Zugang zur Alllanz mit England eröffnet 
Wh, Eimer wir und freilich nicht befreunden. Denn für's 
Gefe Jet man in England nicht ungegründete Bedenken, feite 
Sea Her von Schmerling angefangen hat das Roß beim 
Sqhweif aufzuzäumen und eine Thurmfpige zu bauen, ehe er 
noch den Thurm bat, was alles höchſtens in eine franzöftich- 
waftitutionelle Sadgaffe, niemald aber zum englifhen Vorbild 
ihren. fann. Für's Zweite ift ed um die conftitutionellen 
Sympathien der Engländer überhaupt nur eine pharifäljche- 
Srimafie. Die Türkei ift nicht conftitutionell und wird es nie 
werden, dennoch hat fein Souverain der Welt je einen treuern 
sad unzertrennlihern Alliirten gehabt, al8 der Großtürfe an 
England hat. Mit dem 2. Dezember war es feh Jahre 
lang der gleihe Hall. In der Fäulniß des Halbmonds ger 
deihen eben die engliſchen Interefien, und der 2, Dezember 
verſprach denfelben Vortheil. So fünnte auch Defterreidh bie 
Allianz Englands haben ohne alle Eonftitution. Es brauchte 
nur auf den Rechtsſtandpunkt feiner Politif zu verzichten, mit 
Einen Wort auf „Rom.” Das wäre aber für ben Kalfer- 
ſtaat der Verzicht auf ſich felber. Denn von einem ODeftereich 
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welches aufgehört hätte der Vertreter des Rechts und der Be⸗ 
ſchũtzer der Fatholifchen Kirche zu fenn, wäre in der That ſchwer 
einzufehen, wozu es in der Welt noch vorhanden feyn follte. 


Indeß reifen die Früchte der „freien Hände“ von 1859 
wunderfam rafch, und es ift faum mehr ein Zweifel, daß die 
Kataftrophe naht, wo England wieder lernen wird, was Recht 
und Vertrag ift, wo ihm für die öfterreichiiche Hülfe Fein Preis 
zu hoch feyn würde, wenn fie nur zu erlangen wäre. Zwar 
haben die Eouliffen gewechſelt, der Turban ift wieder in den 
Hintergrund getreten; dafür tritt aber der Rivalitätsfampf beis 
ber Weſtmächte in Italien täglih greller and Licht. Nie 
mand läugnet ihn mehr und Jedermann weiß, daß bie rothen 
Clubs Garibaldi's und Mazzini's auf Englands Seite fichen 
in Zodfeindfchaft gegen den Imperator und die traditionelle 
Politif Frankreichs. Inzwilchen fliegt der Revolutionstonig 
von Turin wie ein Federball willenlos zwijchen den realen 
Parteien bin und her. Er macht feine Minifter nicht mehr, 
fondern Frankreich oder England machen fie ihm um bie Wette. 


Die Times in London bat endlich das bedeutfame Wort 
ausgeſprochen: „nur Ein Hinderniß der italienifhhen Conſtitu⸗ 
irung fei da, der franzöflfiche Kaifer wolle fie nicht.” Der 
Minifter Thouvenel fol dem fardinifhen Gefandten geradezu 
erklärt haben: man ziehe in Paris ausſchließlich das Intereſſe 
Tranfreihs, und nicht die BVerlegenheiten Turins zu Rathez 
und ebenfo wird erzählt, daß der napoleonifche Agent de Pierre 
fond dem heiligen Vater fo unummundene Urtheile feines Herm 
über die „Utopie der italienifchen Einheit” hinterbracht habe, 
daß fi daraus die Sendung eines neuen Nuntius nad Paris 
wohl begreifen ließe. Während der Imperator ohne Hehl den 
Garibaldi ſowohl ald den Mazzini für Revolutionäre erklärt, 
welche ftetd aus dem Spiel bleiben müßten, beihuldigt man 
ihn in London und Turin überlaut, daß er die blutige Real 
tion des fühitaliihen Volkes nicht nur mit Wohlgefallen am 


ſehe und durch vie Foridauer der römifihen Occupation begäns 
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je, ſondern fie auch bireft durch geheime Agenten ſchüre. 
venfalis hat er gegen die entſetzlichen Gräuel von Neapel 
Kenn! in Turin remonftrirt, während Lord Palmerfton. auf 
woyerô befannte Anfrage mit blutvürfligem Hohn erwiderte: 
6 Rubeförer feien nur „elende Straßenräuber.* Dieß ein- 
a Wort reicht vollfommen hin, die unmenſchliche Verwilde⸗ 
sg: der englifchen Politik zu erhärten, die dem „Re bomba“ 
‚wenigen Jahren noch jeden eingeferferten Verſchwoͤrer vor 
wopa in Rechnung gebradt hat, und jegt den Advokaten 
‚ piemontefifhen Mordbrennerei abgibt. Aber nicht genug! 
Heend der Imperator den koͤnigotreuen Zuzüglern bis jetzt 
al im Patrimonium als über Marfeille freien Paß ges 
bat, iſt die englifche Flotte jüngft zum drittenmale für 
„yiemontefifche Ufurpation eingeſchritten. Wie fie bei Mar⸗ 
a, und am Oarigliano ald der Schugengel der garibaldi⸗ 
‚Säaeren auftrat, fo erfchien fie jebt plöglih im Golf, 
‚gerufen von Gialdini, und fie fhiffte fogar ihre Manns 
aus, um zu demonftriven nicht bloß gegen die Bourbos 


hen, fondern auch gegen Frankreich. 


= Was wir fletd behauptet haben, daß nämlich der Impe⸗ 
or die Unififation Italiend von Anfang an feinedwegs ges 
tr habe, das wird jest allgemein anerfannt. Aber man 
mb, Bavour fei nahe daran gemefen ihn durch die Abtres 
gg der Infel Sardinien mit dem Gedanfen auszuföhnen; 
» bie Räumung Roms fei diefe Infel der beftimmte ‘Preis, 
mrien mit Genua der Lohn für die Eroberung Benetiens. 
ws englifhe Tory⸗Blatt the Press fügt bei: von England 
muthe man in Paris, daß ed „bellen aber nicht beißen“ 
de, andernfalls wollte man ed mit der Inſel Sicilien ab⸗ 
ifen. Ruſſel felber fah in der Sitzung vom 19. Juli gegen 
en ſolchen Handel feine andere Bürgfchaft als die Perfon 
cafoli’s, der „feiner gemeinen Zweideutigfeit fähig fei” (wie 
& Borfahrer mit Savoyen und Nizza); ob bie Abtretung 
: Infel Sardinien für. England ein Kriegefali wäre, das 
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ließ der. Lord im Unbeftimmten*), aber er meinte: man ſei 
überhaupt nicht fiher, wohin „die Stimmung des Heeres und 
der Kammern in Frankreich“ den Imperator noch treiben würde. 
Seitdem hat Hr. Roebud, der berühmte Vertheidiger der öfterreis 
chiſch⸗engliſchen Allianz, öffentlich erklärt: er wilfe gewiß, daß 
der Vertrag ein Faktum fei, wodurd der Kaifer der Franzoſen, 
fobald er fih von Rom zurüdziehe, die Infel Sardinien er- 
halten folle. Der Parifer Moniteur aber läugnet wieder, ebenfo 
wie bei Savoyen und Nizza, Alles rundweg ab. 

Gefegt nun auch, daß diefe Inſel wirklich ein hinreichen⸗ 
des Aequivalent für den Verrath an Rom und am fatholir 
fhen Branfreih wäre, bei einem Herrſcher, defien Hauptziel 
immerhin darauf geht, feine Dynaftie erblih zu begründen 
im Widerſpruch mit dem Princip der freien Volkswahl, und 
in dem Lande, das entweder revolutionär oder katholiſch R— 
wie fünnten England und Turin den Preis bezahlen? (ing 
land, deſſen großer Admiral Nelfon einft gefehrieben bat: „Uns 
fere ganze Flotte hätte im Hafen von Gagliari Platz und 
feine andere Flotte Eönnte vorbeifegeln; kommt die Inſel Sar⸗ 
dinien jemals an Yranfreih, fo ift dieſes der Alleinherrſchet 
im mittelländiihen Meer; deßhalb darf die Inſel niemals 
franzöfifh werden”! Wielleiht würde England wirklich ſelbſt 
in der Erwerbung der Infel Sicilien eine volle Entſchädigung 
für den Berluft der andern Pofition an die Franzoſen nidt 
finden. Piemont aber — wie fünnte ed das Eine, gejchweige 
denn das Andere gewähren? Piemont, das auf die Befreiung 
der ganzen Nation von den Fremden und ihre Bereinigung 
unter Einem Haupt fein „Recht“ ftübt, das „Recht Jtaliend 
ausfchließlih den Stalienern anzugehören“! Piemont, dem 
Mazzini ohnehin ſchon Verrath auf Verrath vorwirft, dem a 
mit vernichtenden Enthüllungen darüber droht, wie es dem 


*) Sie müßte, fagte er, „fofort jeder innigen Allianz zwifchen Grant» 
seih und Guglanb ein Cude machen“. . 
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‚Rinig»Ehreumann” überhaupt nicht um Stalien, fondern 
sur um feinen dynaftifchen Ehrgeis zu thun ſei! Ohne Un« 
terlaß ſchreit der fürchterliche Fanatiker: „ihr müßt Rom bes 
ſiden oder untergehen”; noch wüthender aber fchreit er, wer 
einen Fußbreit italienifher Erde den Yeinden überliefere, den 
treffe die Acht und Aberacht der Nation. Das find ganz und 
ger auch die Gedanken Englands, aber fie find eine franzöfl« 


ſche Unmöglichkeit. 


Für das Turiner Kabinet ergibt ſich ſchon Daraus, ganz 
abgeichen von feiner nenpolitanifchen Todeswunde, die vers 
weifelte Wahl, entweder von felber auf die Italia una zu 
venichten, oder erſt noch das Siechthum eines moralifchen 
Selbfſords durchzumachen, in beiden Yällen aber von den 
geheimen Eekten ſich als Verräter procefficen und befriegen 
m laſſen. In dieſer entfeglichen Rage hat e8 Cavours ımes 
benbähtiger Nachfolger, der tosfanifche Baron Ricafoll, aus 
Segmniy und Ehrſucht von Haufe aus ein halber Rarr, 
mt dem Trop verfucht; durch kecke Drohungen, man werde 
ſih fonft dem engliichen Einfluß in die Arme werfen und ben 
Garibaldi zu Hülfe rufen, follte der Imperator eingefchüchtert 
und gemöthigt werden, Nom unentgeltlih herauszugeben. Die 
Wirkung zeigte ſich aber nur in Nicafoli’8 eigenem Gehirn. 
Die langwindige Note von 24. Auguſt, worin biefer Baron 
beweiſen will, daß es „politifche” Unruhen in Neapel gar 
nicht gebe und die achtzig nad dem Süden entfendeten Bas 
talllone nur einigen Horden „gemeiner Banditen und Mörder* 
vermeint feien, fonnte in der That nur ein Menſch unterzeich⸗ 
en, bei dem die freche Lügenfunft Cavours in hellen Wahns 
wis übergegangen it. Der Imperator aber lacht zu dem 
ehamächtigen Trotz *). Denn er hat das Heft in der Hand, 


*) „Die italienifche Nation", fagt Ricafoli unter Anderm, „ift con⸗ 
flitnirt, und alles was Italien if, gehört ihr!“ 
ZLVOL 98 
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der „engliihe Einfluß“ nur die Scheide; und was den groß- 
mäuligen Helden von Gaprera betrifft, fo hat ihn Mazini 
am Schnürchen, den die Regenten in Turin felber den „bofen 
Geiſt“ und den „Fluch Italiens“ nennen. Sie haflen beide, 
weil fie beide fürchten. 


Als die Garibaldifhen, nachdem fie in Neapel ihre Dienfe 
gethan, ſchmählich zurüdgefegt, gedrüdt und verfolgt wurden, 
da war dieß der Turiner Regierung voller Ernfl. Es beweist 
nur ihre äußerfte Schwäche, wenn fie jeßt wieder andere Sai- 
ten aufjieht, die Forderungen Garibaldi's genehmigt, feine 
Freicorps wiederherftellt, ihre geheimen Bannbriefe gegen die 
Agitationen Mazzini's zurüdnimmt, und in Neapel beufelben 
Bialdini, der den rotben Volfshelden vor Kurzem üfentlid 
als ehrgeizigen VBerräther am „König Italiens“ denuncitt hat, 
nun mit den verrufenften Mazziniften und Oaribaldinern ger 
meinfame Sache machen läßt. Aber wenn fie felbft den le 
ten Schritt wagte und den Garibaldi, feinem fehnlichen Wun⸗ 
ſche gemäß, ald Alterego nad) Neapel fhidte, fo wäre damit 
weder Eüpitalien pacificirt, noch Sranfreich bejiegt und Rom 
gewonnen. Man müßte doc wieder unter disfretionären Be 
Dingungen zum frangöfifhen Kreuz friehen, aljo dem Gari⸗ 
baldi abermals abfagen, mit England breden, den Mazini 
auf's Aeußerſte treiben. Und das Ende des verhängnißvollen 
Kreislaufs muß früher oder fpäter der Kampf auf Leben um 
Tod zwifhen der mazzinisgaribaldifhen Macht und der me 
narchiſchen Revolution in Turin feyn. 


Das wäre der Bürgerfrieg von der einen Seite; von 
der andern aber ift er fhon vorhanden und in Permanım. 
Trotz der Ruſſel'ſchen Note vom 27. Oft. und dem unerbörtn 
Betrug der „freien Bolfsabftimmung” wollen die neapolits 
nifhen Bauern nun einmal nicht piemonteſiſch werben (dad 
bat felbft ein Maſſimo d'Azeglio endlich eingefehen), und bie 
graufenhaften Mordbrennereien, welche der Cavourismus über 
das unglädlihe Land verhängt, wird fie nicht williger ma 
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hen. Der Volls⸗Rachekrieg wirb immer wieder aus der 
blutigen Saat entftehen. Er wird fi fogar noch über ganz 
Stalien ausdehnen. Denn fo viel iſt bereit Far, daß das 
unverdorbene Landvolf überall den legitimen Herren anhängt, 
wie der höhere und niedere Pobel allenthalben dem Gari⸗ 
baldi angehört, während nur der Haufe der fogenannten „Ges. 
bildeten”: die Bourgeoiſie in den Etädten, die Advokaten, 
hungrige Beamten, verdorbene Signori's, vor Allem ſämmt⸗ 
lihe Juden Italiens, die piemontefiihe Partei bilden. Den 
Bürgerkrieg in Permanenz fann aber fein Staat aushalten; 
wenn Piemont ihm auch militärifch gewachfen wäre, fo könnte 
ihn doch das Geld aller Juden der Welt nicht bezahlen. Der 
Sieg des Cavourismus ift ſchon deßhalb total unmöglid. Ein 
ſocialer Umfturz, zu dem ein förmliher Bauernfrieg einerfeits, 
ein ſtädtiſcher Communiften-Aufftand andererfeits fi, die Hand 
reihen wärden: das iſt noch die einzige Ausficht der „italieni⸗ 
ſchen Einheit” im beiten Fall, wenn fie nämlich nicht ſchon 
in der Wiege ftirbt. 


Gegen diefed Stalien verhält fih der Imperator denn 
auch wie. die Ratte zum finfenden Schiff. Es hat uns ftete 
sefchienen, ald wenn jchon die traditionelle Politik Frankreichs 
eine national» italienische Großmacht verbiete, welde nur in 
den mittelmeerijhen Intereſſen Englands liegen fonntee Man 
bat das vielfach angezweifelt. Jetzt aber geht ein Wort Ca⸗ 
vours von Mund zu Mund: „Das franzöfiihe Bündniß iſt 
für uns nur ein Zwifchenfall, unjer natürliher Bundesgenoſſe 
Mt England.” Und ebenfo eine Sentenz Garibaldi's: „Die 
italienifhe Einheit fhafft für England einen Bundesgenoſſen 
gegen Kranfreih.” Gewiß war dieß Niemand weniger vers 
borgen ald dem Imperator, aber ed war ihm jehr bequem den 
Cavourismus audzubeuten; die italienifhe Hülfe konnte in der 
That, wenn ed in Neapel gut gegangen wäre, zur Eroberung 
der Rheingrenze wefentlich beitragen. Darauf fußte Die 


Berechnung Cavours. Aber er hat in der oberfien Voraus⸗ 
| * 
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fegung geirrt, der projeftirte Großftaat iſt feiner Aktion nach 
Außen fähig, weil er in fich felber unmöglid if. Niemand 
fann auf dad neue Italien mehr rechnen, weder England nod 
Sranfreih, man fann nur davon — nehmen. 


Dieß ift die neue Lage, in die fi der Imperator mit 
meilterhafter Gewandtheit wie immer gefhicdt hat. Er fieht 
fi) anderweitig um. Seitdem er nod, wie zum Hohn den 
Titel des „Königs von Italien” als Thatfache anerfannt hat, 
gehen alle feine Echritte dahin, den Ausfall der italienijchen 
Hülje zu erfegen und für den Moment, wo er in Italien fein 
wahres Geficht zeigen wird, es auch auf den Friegerifchen Bruch 
mit England anfommen zu lafien. Das bedeutet vor Allem 
der ſchwediſche Beſuch in Paris und die bevorftehende Zus 
fammenfunft mit dem König von Preußen. Auch das Gb 
munfel über die napoleonifchen Ulmtriebe in Madrid u % 
fabon gehört zu den Eymptomen der neuen Politif; endfid 
das freche Auftreten des in den Tuilerien hochberühmten Her 
3098 von Koburg, des Freimaurer-Prinzen par excellence. 


Sonderbar, auch der ehrgeizige und foldatenföpfifche Schwer 
denfönig iſt als fanatifher Freimaurer befannt an der Spipe 
der ſchwediſch⸗däniſchen Logen, welche der eigentliche Träger der 
ſcandinaviſchen Unions⸗Idee find. Sein Beſuch in Paris war 
wie ein Bli vom heitern Himmel. „Man hat bis jept im 
der That fo wenig mit dem Baltor Schweden gerechnet, va 
fein unvermutheter Röſſelſprung das europäiſche Schadfpiel 
für einen Augenblid in Verwirrung bringt.“ So fagt Pie 
Kreuzzeitung, und ihr wird bang vor einem „nordifhen Sar⸗ 
dinien;“ die Spige des geheimen Vertrags, welder zwifchen 
Schweden und Frankreich gefhloffen feyn foll, müßte nad; ifr 
unmittelbar gegen Deutſchland gerichtet feyn. 

Damit reimt ſich aber die bevorftehende Conferenz Rapı 
leond mit dem König von Preußen nit. Die Folge davon 
wird doch nicht ein Angriff am Rhein feyn, fondern vielmeht 
eine vide Freundſchaft, auf deren glückliche Wirkung zur Ein 
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fhüchterung Oeſterreichs und der Mittelftanten ber National⸗ 
verein und das Berliner Preßbureau ſich jetzt ſchon offene 
Rechnung machen. Für Frankreich iſt das eine gewonnene 
Schlacht werth, und man wird in Paris den Fortgang einer 
deutſch⸗nationalen“ Politik, welche mit dem franzöſiſchen Ein⸗ 
verſtändniß droht, ſicher nicht dem Schweden zulieb ſtoͤren. Es 
bedarf auch deſſen gar nicht. Denn die ſcandinaviſche Uniono⸗ 
ee, deren eifriger Vertreter ver Schwedenfönig ſchon als Kron⸗ 
prinz war, ift nicht nothmendig deutfch-feindlih. Sie ift abe 
folut antirujjiich, wenn aud der „Schmerzensfchrei- aus Finn⸗ 
fand nur in der Einbildung der Zeitungsichreiber eriftirt. Sie 
faun ferner eine gefährliche Bedrohung Englands feyn, deſſen 
maritime Intereſſen überhaupt eine Bereinigung der daͤniſchen 
Injeln mit Schweden nicht zulaſſen. Was aber Deutichland 
betrifft, fo könnte die ſcandinaviſche Unions⸗Idee (von ihrer 
Mögligkeit an ſich und ihrer Unbeliebtheit im ſchwediſchen Volk 
felber ſprechen wir hier nicht), in fo ferne fie mit einer Aus⸗ 
ſheſldung der Eibherzogihümer aus dem daͤniſchen Staat vers 
kunden wäre, fogar den fchleswig - hulfteinifchen Knoten zur 
höchſten Befriedigung Preußens lofen. Bon folhen Abfichten 
der ſchwediſchen Politik bat im verfloifenen Winter wirklich 
aus Berlin verlautet, und in Berlin hat man auch die Er- 
bebung Schwedens zur Großmacht vorgejchlagen. 


Das Erfheinen des Schweden in Paris iſt eritend der 
ficherfte Beweis, daß die Tuilerien feine Nüdfiht auf Ruß⸗ 
land mehr nehmen, und die Echonung des Czarthums für 
überflüfftg erachten. Denn dad vor Kurzem noch fo gefürdh« 
tete Reich iſt in beflagendwerthe Hülflofigfeit verfinfen, es 
fann Niemanden mehr helfen und thut den napoleonifhen Com⸗ 
binationen nur den negativen Dienft, daß es ihnen fowohl 
im feandinavifhen Norden als in der Türkei fein wefentlis 
ches Hindernig ſchafft. Wer mit vem ſchwediſchen Karl paltirt, 
der muß Rußlands Macht verachten. Zweitens ift eine ſchwe⸗ 
diſche Allianz gegen Deutfchland allerdings denkbar, fie fann 
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aber gerade fo gut auch dazu dienen, Preußen von England 
zu trennen und an die franzöfijche Politik zu Fetten. Frankreich 
muß den Rüden fiber haben, wenn ed am Kanal Abrechnung 
pflegen will; wie nun, wenn der Schwede berufen wäre, 
abermals „freie Hand“ in Berlin machen zu helfen, ohnehin 
feine Hererei, wie man weiß? Gewiß ift, daß die englifchen 
Minifter den Beſuch des Schweden in London mit Falter Uns 
böflichfeit aufgenommen haben, und mit dem tiefften Bers 
druß der Reife des preußifhen Könige nad Franfreich ent 


gegenfeben. 


Täuſcht nicht Alles, fo hat fih in der That das umvers 
meidliche Weltgewitter über dem Rhein nur verzogen, um ſich 
über England zufammenzuballen. Der Moment wäre eben 
jest wieder günftig, wo der norbamerifanifhe WBürgerkieg 
feine heillofen Rüdjhläge auf das alte Mutterland ausübt 
und für vier Millionen Britten das tägliche Brod, die Baum⸗ 
wolle, auszugehen droht. Bricht der Friede am Kanal, fo 
werben alle Augen Englands nad Defterreih ausſchauen; aber 
wir fürdhten, e8 möchte nur allzugut auch dafür geforgt feyn, 
daß fie den Helfer nicht erlugen werden. Neapel verbiutet 
an der heuchlerifhen Politik der Nidytintervention, die man 
zu London in die Welt geſetzt hat. Eine einzige Brigade aus 
Spanien hätte den unmenſchlichen Gräueln ein Ende gemadt; 
aber England hätte feine ganze Flotte dagegen aufgeboten. 
Run wohl! mit dem fiegreihen Cavour wäre der Sturm an 
den Rhein gegangen, das Standrecht in Neapel aber muß 
England büßen, und Niemand wird Interveniren, um bie 
Etrafe feiner Frevel abzufürzen. Das iſt die göttliche Ge 
techtigfeit in ber Weltgefchichte! 


Zeitläufe. 543 





I. Noch elumal vie katholſche Breffe- 


Herder in Freiburg aus gegebene Vrofchüre über „die 
Deutſchlands *)“ hat außer den Entgegnungen ver 

nun auch eine Urt von Gegenfchrift hervorger 
Verfaſſer, Gert Brüdmann, früher bei, dem. Four 
“ betheiligt, jegt Mitredakteur ‚des. „Weftiäliichen 

n Münfter, nimmt unfere Aufmerkſamteit mit, Necht 
Elaborat in Anſpruch. Seine Schrift: „Die % 





Weffälifce Aphorismen sc.” (Coesfeld bei I- 
Beneralverfammlung der latholiſchen Mereıne 
ich. gewidmet. P n 
tor der Freiburger Broſchüre hat ſich in. das mwohl- 
heimniß der Anonymität, gehüllt z doch tauchte bei 
urchficht derfelben der Gedanfe in und auf, ein Mer 
der katholiſchen Preſſe oder in eigener Perſon un« 
bei ihr betheiligt Eönne der Verfaffer nicht ſeyn. Das 
wiſchen volllommen beſtätigt. Die Schrift ift von 
GSeiftlichen aus der Negenäburger Didcefe verfaft, 
im Bach der chriftlichen Kunſtgeſchichte früh einen 
em gemacht und in legter Zeit zum Zwede biftorifcher 
Kin Brankfurt gelebt hat. Won einigen älteren, Freunden 
te Notizen über den vorliegenden Gegenftand erhalten, 
die Verhaältniſſe unferer periodifchen Preffe immer nur 
angejehen. Hieraus erklärt fih zur Genüge feine 
iniſche Auffaffung, welche auch von der meftiälifchen Ges 
zumächft angegriffen wird. 
er Brücdmann feinerfeits it felber Medakteur und feit ei- 
xnnium in die Wechfelfäle der katholiſchen Publiciſtit pers 
werwidelt. Jede Seite feiner Schrift erweist den erfahre 
Sie iſt ein unverſtellter Schmerzensfchrei ans der 












zube eines Fatholifchen Redaktiond ⸗Bureau's, und der Hr, 
x verrath ein fo draſtiſches Talent zur Genremalerei aus 
eiſtiſchen Leben, daß wir uns ungerne es verfügen, ein paar 
Skizzen über die Heinen Freuden und großen Leiden folder 
£ 


5. unfere Veſprechung im Heft vom 1. Jul d. 96 
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Prepleitungen bier wieder zu geben. Dennoch tritt auch er un⸗ 
ternehmungsluftiger auf, al& der wirkliche Etand der Dinge nad) 
unferer unmaßgeblichen Anficht zu rechtfertigen fcheint. 

In der Freiburger Brofchüre wird ein dreifacher Zuwachs 
der katholiſchen Preſſe angekündigt: zuerft eine neue LZeitfchrift 
für Gefchichte und Hiftorifche Wiſſenſchaft; ſodann eine allgemeine 
Kirchenzeitung, welche der Verfaſſer der Brofchüre unter feine ei⸗ 
gene Direktion nehmen zu wollen fcheint; endlich eine Jugendzei« 
tung, die an Umfang und fünftlerifcher Durchbildung Die bereits 
vorhandenen Leiftungen diefer Art übertreffen fol. Hingegen warnt 
die Freiburger Brofchüre fehr eindringlich vor abermaligen Pers 
fuchen zur Herſtellung eines grogen katholiſchen Blattes oder fo- 
genannten Gentralorgand. Auch mir haben es mit dem weiſen 
Mefop gehalten: vestigia terrent. Herr Brückmann aber if ge 
rade in diefem Punkte anderer Meinung. Gr erklärt die Grän- 
dung eines Gentralorgand für ebenfo möglich ald nothwendig, und 
er läßt es auch nicht an einem beſtimmten Vorfchlage über bie 
Mittel und® Wege erniangeln. - „Die Fatholifchen Generalverfemm- 
lungen“, fagt er, „führen afjährlih 700 bis 1000 für die I 
tereffen ihrer Kirche begeifterte und hingebende Männer zufammen. 
Nehmen wir 800 als Mittelzapl. Wenn ſich nun ein Jeder von 
diefen 800 verpflichtete, für da8 neu zu gründende Blatt auf fünf 
Jahre zehn Abonnenten zu werben, fo wäre das Räthſel geldst.“ 

Bis die gegenwärtigen Zeilen gedruct erfcheinen, wird die 
Generalverfammlung wahrfcheinlich fchon befchloffen haben, durch 
fo gemaltfane Thaten die profane Welt nicht in Staunen uw 
Angft zu verfegen. Könnte aber auch in diefer kündigen Weiſe 
die materielle Unterlage des in Ausſicht genommenen Blattes auf 
ein Luftrum hinein gefichert werden, fo wären erft noch die ge 
gründetften Bedenken unmiderlegt. Tas Gentralorgan würde mit 
dem Geld von achttaufend Abonnenten allerdings vegetiren, ob «6 
aber Wurzel ſchlagen und zufunftsreich blühen würde, das hinge 
von ganz anderen Bedingungen ab. Zunähft müßte fich dazu 
ein Concurfus durchaus unabhängiger, auedauernder, dem Zeit 
geift troßender Männer von mwohlgefchulter Feder finden, diefelben 
müßten aber vom Himmel fallen, denn auf deutfcher Erde bat 
man bis jet nur fporadifche und vertünmernde Sremplare wahr 
genommen. Und dad Uebel ift zudem nicht einmal ein fpecififc 
katholiſches. 

Nur die nationalvereinte, die reformjüdiſche, die vollends 
rothe Preſſe hat Ueberfluß an geeigneten Federn; alle andern Or 
gane leiden fichtlihen Mangel, fie geben fämmtlih an innerm 
Gehalt und Gewicht der Mitarbeiter zurüd, felbft die „Allgemeine 
Zeitung“ nicht ausgenommen, ja gerade fie erft recht. Denn mer 
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überrafcht nicht die regelmäßige Armfeligkeit ihrer Gorrefpondenzen, 
und wen gähnen bie andern Spalten des finanziell überreich aus⸗ 
gehatteten Blattes nicht menigitens viermal wöchentlich wie eine 
Wüſte Sahara an? Wenn aber felbit diefe Preſſe, welcher doch 
immerhin die hülfreiche Gunft verfchiedener Regierungen und der 
ganzen Bureaufratie, nambaiter KRanmerparteien und mächtiger 
Goterien im täglichen Yeben zu Statten kommt, die auch allen 
zeitgeiftigen Strömungen zu fchmeicheln und menigftens im Prin⸗ 
cip den Hof zu machen vermag — wenn felbft fie die Mißgunſt 
der Lage zu fühlen bekommt, mas müßte dann erft ein katholi⸗ 
ſches Gentralorgan erfahren, deſſen Träger und Mitarbeiter heute 
zutage nicht weniger al8 Allee gegen fich haben würden, was 
Macht und Einfluß in der Welt heißt und befipt. 

Eind wir ja doch, auch abgelehen von der momentanen Un» 
gunft der Lage, ani dem Gebiet der periodifchen Preſſe fchon von 
vornberein hoͤchſt nachtheilig geftellt. Nicht nur die politifchen 
Berhältuifie Deutſchlands miderftreben einer publictftifchen Gon- 
centrirung bei den durch alle die diverfen Staaten und CStäätlein 
zerfirenten Katholiken, die überall mit den befondern Intereflen 
der engern Heimathländer vermidelt find, aber nirgends mehr den 
Xen angeben. Eondern die Literarifchen Folgen der Glaubens- 
foeltung haben ung überhaupt auf diefem Felde in die Stellung 
einer gebernen Minorität von fehr ſchwachem Beſtande geworfen. 
Bir waren e8 nicht, welchen bei der traurigen Trennung des 
vatedkändtfchen Haushalts der periodifche Preßbengel ala Erbtheil 
sugefallen if. Die Andern haben die hierin maßgebenden Bevöl⸗ 
kerungs⸗Klaſſen fait ausſchließlich mit fich fortgeriffen; dazu find 
die Schaaren vacirender Pfarrersſöhne gefommen und in neuelter 
Zeit die überlegene Allianz der Literaturs$uden, deren man fich 
drüben würdig zu machen vermag, nicht aber bei und. Wir ha⸗ 
ben mir Einem Worte weder attiv noch paſſiv die Leute, um 
große Zeitungen aufrecht zu halten — weder die Echreiber noch 
die Leſer. 

Oder verdanken wir nicht felbft einen guten Theil deſſen, 
was bei uns in der Publiciſtik geleiitet worden und noch geleiftet 
wird, gelegentlichem Succurd aus dem andern Lager? GE ift 
fhwer den Hochmuth zu begreifen, welcher ſich nun auf einmul 
über diefe Thatſache binmegfegen möchte, weil Mißgrifſe und 
Fehler bei einzelnen der fogenannten Gonvertiten vorgefommen. 
War dieß hei gebornen Katholiken vielleicht weniger der Fall? 
Und wenn man nun einmal Beifpiele anführen will, tft die wet⸗ 
termendifche Manteldreberei eined und benachbarten Blattes dem 
Ernſt der katholiſchen Sache vieleicht angemeflener, als die alt« 
confervative Schroffheit eines Herrn von Florencourt ee war? Wenn 
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e8 unter den Gonvertiten naturgemäß wenig publicifitfche Wind — e 
fahnen gibt, fo loben mir das, und verftehen nicht, mas die Warr m — 
nungen vor „Gonvertiten-Vergötterung“ , worin die DBerfaffer un: — ze 
ferer beiden Profchüren einig find, bedeuten follen. 

Als unfere Preſſe vor zwölf Jahren einen neuen Auffchwunem ug 
nahm, da fprach man viel von „Larholifcher Bolitit" Natürlich en! 
eine große Fatholifche Tagespreſſe mußte doch auch ihre eigene 
Politik zu vertreten haben, denn einen alltäglichen Neuigkeits —. 
kram und bunt durcheinander laufende Meinungen konnte ihr Pub, 
likum ja auch aus anderen Quellen fchöp’en. Ceitvem bat fi 
aber thatſächlich und evident berausgeftellt, dan es eine katholifduwe e 
Politit weder im engern noch im weiten Sinne des Wort 
gibt. Auch die Hartnädigiten fünnen das Faktum wohl nid>? 
mehr In Abrede ftellen, nachdem nicht nur in eigentlich politifbez 
Fragen die Anfichten der beiten Katbolifen fich diametral eptge- 
genftehen, fondern auch in den ſocialen Grundfragen bei der fa 
thofifchen Preſſe ielbit radikale Wendungen, ja fürmlicdher Abral - 
zu den Theorien des Liberalismus ftattgefunden haben. Betrachte £ 
man nur 3. B. die Haltung der „Augsburger Bofzeitung*, vor 
wollen nicht fügen in den legten zehn, fondern bloß in den legten 
drei oder vier Jahren. Ohne daß auch nur die Redaktion gr 
wechfelt hätte, heißt das Blatt jegt meiß mas es damals ſchwan 
nannte; was damald vom unfichtbaren Oberhaupt des gefammte 
Freimaurer-Ordend angelegte Minen zum Sturz des Staats, der 
Kirche, der Geſellſchaft waren, das tft jetzt nothwendiger und er⸗ 
frenlicher Fortfchritt der Sorietät. Alle ſocialen Principien von 
der Gewerbe⸗ und Niederlaffungs » Frage bit zur Abfchaffung der 
Todesftrafe haben fich in den Blatt binnen menigen Jahren aui 
den Kopf geftellt; und noch dazu wird der Sprung aus der lieber: 
treibung in den Laxismus, dem Mernehmen nad), auf einen autos 
ritativen Anſtoß von geiitlicher Ceite zurüdgeführt. 

Unter ſolchen Umſtänden ift es aller Ehre werth, daß Hr. 
Brückmann zwar von allfeitiger Uebereinſtimmung, Feſtigkeit und 
Entfcbiedenheit als den igenfchaften fpricht, welche der Fatho- 
liſchen Preſſe nöthig feten, nicht aber von „Latbolifcher Politik“. 
Andererfeits meint er aber: ‚das Wort: Tatbolifch fchließe den 
Begriff: confervativ fchon in ſich ein und fomit werde die Tatho- 
che Preffe ſtets und immer auch eine confervative Nichtung zu 
verfolgen haben.” Auch damit ift indes wenig gefagt und nichts 
gebolien; denn wer fol uns nun die nur allzu begründete Pila— 
tusfrage unferer Tage löfen: was denn alfo „confervativ ſei? 
Allerdings märe ed eine Volitik nach den ewigen Principien des 
Rechts und der Autorität; aber wo finden wir fie in der Wirk⸗ 
lichkeit des öffentlichen Lebens? welche Regierung verfährt noch 
in ihrem Namen? welche Partei bat fie unzweifelhaft auf ihrer 
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Weiter mo if die Macht zu ihrem Schutze und zu ihrer rich⸗ 

Rügen Aumendung auf die flaatlichen und focialen Probleme der 
Begenwart? Der Glaube in der Kirche gibt nur den perfönlichen 

Maßſtab, die Welt aber hat beides aufgegeben, und die bloße 
Pete Verneinung ihres Treiben Tann am Ende doch auch Feine 
„eonfervative* Wolitit fern. Alles was Necht und Autorität im 
der politifchen Welt heißt, ift zur reinen Abftraftion geworden, 
und es kann ein Menfchenalter vergeben, ehe wieder eine Verleib⸗ 
lichung des Begriffe entitcht und man wieder fagen kann, was 
wirklich „confervati2* ſei. Die Zeit iſt vorbei, wo man fich nur 
an irgend eine Regierung anzulehbnen oder öfterreichifch gefinnt zu 
fen brauchte, um ala confernativ zu erfcheinen. Auch die alten 
ſich fo wennenden Parteien ſtehen fünmtlich an den Grenzen ihrer 
Möglichkeit, geichweige denn dan es Cine große Partei diefer Art 
gäbe. ine conſervative Partei har fih aus dem gewaltigen Ue⸗ 
bergangs⸗Proceß der Gegenwart erft wieder herauszubilden. Ins 
peiſchen iſt Alles Zerrüttung, Begrifsverwirrung, bodenlofer Zer- 
fill, 658 Der kommen wird, welcher die Mifiton von Oben bat, 
ea ſchoͤpferiſches Werde in das Chaos zu rufen. Und bis dahin 
Meet, die Wahrheit zu fagen, unfere ganze Publiciſtik in der 
blauen Luft. 

Das Publifum befigt eine inftinftive Ahnung von der mwah- 
na Sachlage, darum bat es felbft in gut Tirchlichen Kreiſen kein 
rechtes Herz für die fraglichen Unternehmungen. Das Bedürfniß, 
Nenigkeiten zu erfahren, beiriedigt in der Megel das nächfte beſte 
Induftrieblatt prompter als eine Fatholtfche Zeitung, für ein Spiel 
politifcher Meinungen aber, die nicht einmal den Inhalt einer 
wirklichen Partei haben, intereffirt man fich nidıt. In der Angft 
und Aufregung des Jahres 1848 war es einen Moment lang ans 
ders, darum bat die katholifche Preſſe damals plöglich einen bes 
beutfamen Auffchwung genommen. Ceit dem aber ift fie nicht 
nur flillgeftanden, fondern innerlich und äußerlich fogar zurückge⸗ 
gangen, weil in den zehn traurigen Jahren einer verfehlten und 
verkehrten Reaktion die kaum erwachten Geifter von Neuem er⸗ 
fhlaffen, verfumpren, verfaufen mußten. Nur die Elemente des 
Verderbens haben darımter nicht gelitten; die demagogifche Wühs 
feret ſcheint uns keineswegs, wie Hr. Brüdmann meint, „einen 
viel unfchuldigern Charakter angenommen zu haben”, fondern fie 
ft nur gewitzigt, ernüchtert, behutfam gemacht worden. Zudem 
iſt ihre Stärke In dem Maße gewachſen, ala der Wille und Die 
Kraft des Miderftands feit zehn Iahren um 90 Procent geſunken 
find. Die Neapolitaner machen eine feltfame Ausnahme; bei ung, 
bie wir durch die nivellirende Bildung des Schulzwangs hindurch 
gegangen find, ift die brutale Vis inerliae die einzig noch übrige 
confervirende Macht. 
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Für einen neuen Zuwachs der Fatholtfchen Tagesprefie find 
dieß nicht die Zeiten. Sie werden, fo Gott will, wieder kommen; 
dia dahin aber gilt es bei dem Wenigen treu zu ſeyn, in Cha—⸗ 
after und Gintracht, und nichts bei gewagten Unternehmungen 
auſ's Spiel zu frgen. Namentlich wäre nichts mehr zu bedauern, 
ald wenn die Rivalitit von Perfonen oder Parteiungen zu derlet 
Schritten führen würde, wie es leider in Wien, trog der nirgends 
mehr als dort bedrängten Verhältniſſe, gefchehen zu feyn fcheint. 
Wer jür größere Blatter zu wirfen Luft und Mittel bat, der mag 
fie mir guten Gewiſſen auch ſolchen Organen zuwenden, welche war 
feineäwege unter katholiſchem Titel erfcheinen, aber doch, wie Herr 
Brüdmann richtig bemerkt, der Lieberzeugung von der Identität 
der katholiſchen mit ihrer confervativen Cache ich nicht verfchlief- 
fen. Die meiſten diefer Blätter können folchen Succurs fehr wohl 
brauchen, denn fie leiden nicht weniger als unfere eigene Preſſe 
unter der Ungunft der Zeit. 

. Der Berfaffer nennt namentlich die „Branfjurter Poſtzeitung“, 
die Berliner „Kreuzzeitung“, die „Neue Münchener Zeitung”, die 
Wiener „Donanzeitung“. Warum er daneben das Wiener Ba- 
terland* ausläßt, if uns nicht ganz klar. Dei keinem andern 
der gedachten Blätter tft die Ueberzeugung von der Identität der 
fatholifchen und der fogenannten confervativen Suche thatſächlich 
mehr zum Ausdruck gekommen, als, bis jet wenigſtens, in der 
viel verfchrienen „WUdelszeitung“ von Wien. Celbfiverfländlig 
wird ihre Thätigkeit hauptfächlich von den fpecififch öſterreichiſche 
Angelegenheiten und PBarteifragen in Anfpruch genommen, die wicht 
Jedermanns Kauf find: fonft aber könnte man das Platt ad 
den Katholiken im „Reich“ unbeforgt empfehlen, obwohl fein yo 
litiſcher Redakteur ein proteftantifcher Iheologe aus Berlin if. 

Ueberhaupt ift e8 immer noch nicht ausgemacht, ob wir gut 
daran thun, und durch eine eigend organifirte katboliſche Preſſe 
mit großen politifchen Organen von anderen Oefinnungsgenofien 
iſoliren und gleichfam fettenartig abfchließen zu wollen. Man 
tann daran zweifeln und dennoch allem Indifferentismus ſehr ferne 
fieben. Bekehrungen zur Fatbolifchen Kirche wird unfere Publici⸗ 
fit nicht allzu viele erreicht haben, auch würde die möglichfte 
Ausdehnung derfelben unfer Gewicht in der politifchen Wagſchale 
fchwerlich vermehren. Dagegen tft Eines gewiß: daß nämlid 
troß oder vielleiht gar wegen der verjchiedenen publtciftifchen 
Strebniffe die politifch-fociale Einigkeit unter ung feit zmölf Jahren 
keineswegs gewachſen iſt. Vielmehr dürfte ficy mit ziemlicher Ber 
flimmtheit das Gegentheil behaupten Laffen. Haben wir etwa 
unfere Preſſe zu fehr als Selbftzwed behandelt? Jedenfalls if 
fie nur ein untergeorbnetes und um fo mehr in gemeflenen Greu⸗ 
zen zu baltendes Mittel zum Zweck! 


XXIX. 


Die bayeriſche Kammer und das Veto der 
Gemeinden. 


Wer die Geſchichte Fennt, ja wer überhaupt deutich 
| der muß wiflen und fih aus feinem Denken abſtrahi⸗ 
be die Wefenheit eined deutihen Staates beftehe. 

IR nämlich anerkannter Weife die Wefenheit des germas 
üen Staates, daß die Wohlthat des häuslichen Herdes, 
I freien felbftiitändigen Familienlebens jedem liebe der 
Ken Staatöfamilie gebührt, daß Alles möglichft frei auf 
Baſis des eigenen Befites ſich bewegt. Diefes ſelbſtſtän⸗ 
e gamilienleben des Einzelnen iſt dann nur das Vorbild 
einter Familien, und die vereinten Familien in ihrer Ges 
amtheit bilden die Gemeinde, der ald Körper diefelbe Frei- 
t bezüglich ihrer Angelegenheiten zufteht, wie der Yamilie 
ihrem engern Kreife, nur daß in der Familie das Fami⸗ 
ahaupt die Angelegenheiten bed Haufes in die Hand nimmt, 
der Gemeinde dagegen jene, denen aus freier Wahl der 
efammtheit die Geſchicke derfelben anvertraut find. Diefe 
elbftverwaltung, dieſes Tagen und Handeln in eigener Ans 
egenheit, ohne jflavifh von einem andern fogenannten bös 
ven Willen, ver ſich durch alle möglihe andere Willen 
pfelt, bis er zum allechöchften hinauf gelangt ift, ab⸗ 
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zuhängen, if die Autonomie der Gemeinde, und fee 
iſt wahrlid dad einzig mögliche Princip, die Grundlage einer 
Innern PVolitif, welche frei, deutih und antifranzöfifch ift. Der 
Gallicismus fennt und will feine communale Selbftjtändigfeit 
und feine Gedichte lehrt, daß er ſich am wohlſten in ber 
Hand des Defpoten befindet; daß er dann, wird es ihm zu 
enge, die Feſſeln durch Revolutionen bricht, um etwas fpäter 
wieder diefelben Eflavenfetten wie eine heilige Reliquie um 
inniger zu füllen, nachdem er fie kaum zerbrochen. 


Sp abſchreckend diefes Bild auch ift, und fo fehr jedes 
Gentralifationsfyften der Tod der perfönlichen Freiheit wir, 
wie Frankreich täglid lehrt, fo gibt es doch der Deutſchen 
viele, die unter der „Fahne der Größe und der Freiheit dei, 
Baterlandes” dem wahrhaft deutfchen Wefen und wahrhaft 
deutfhen SInftitutionen feindlich gegenüberftehen. Es find die 
ſes — abgefehen von jenen unlauteren Elementen, denen nun 
einmal Umfturz ded Beftehenden Ziel des Etrebens ift — 
jene Idealiſten, melde das praftifche Reben gar nicht ober 
in ihrer einfeitigen Auffaffung fennen, eö find jene Libera— 
len, die einft allerlei Häuflein Brennftoffs beharrlich aufge- 
fammelt, ald aber plögli ein Windftoß fie vereinigt und ben 
zündenden Funken bineingeworfen, rath- und thatlos vor ih 
rem euer ftanden, defjen Kraft fie eben fo wenig gefannt, 
als Noe einft die Kraft des Weines! Ter alte Noe wie die 
alten Liberalen waren unfähig ihre Blöße zu decken. Eie 
waren ein Gegenſtand des Spotted auf der einen, de Mit- 
leives auf der andern Eeite. Der erfte ſprach im heiligen 
Unwillen den lud, über feinen Epötter und fein Geſchlecht; 
die fegteren haben die Echande ftille hingenommen, zur Er 
fenntniß find fie aber nicht gefommen, daß eine jüngere und 
fhlimmere Generation ihnen längft über den Kopf gervachfen. 


Dieß ift heute die Lage aller Länder Deutſchlands, und 
nie fühlt fie fi lebhafter, ald wenn gewiffe Sagen zur 
Eprache kommen, und nad unjern conflitutionellen Formen 
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das Held des „Parlamentarismus“ betreten werben muß. 
Handelt es fih um kirchliche Fragen — alsbald das Buhlen 
mit dem Iudifferentismus! Handelt es fih um DBerträge, 
welche deutſche Regenten im Intereſſe ihrer lange gefrünften 
fatholifchen Unterthanen mit deren Kirchenoberhaupte abges 
ſchloſſen — welche Engherzigkeit, welcher illiberale Sinn macht 
da Chorus unter dem Präterte der Gefährdung bürgerlicher 
Sreiheit und der bürgerlichen Eintracht! Handelt es fi aber 
um das wirkliche Intereffe der Bürger, um Erhaltung längft 
gegebener und durch Jahrhunderte erprobter Inftitutionen, In 
denen allein bürgerlier Wohlftand und mit ihm bürgerliche 
Freiheit Begründung und Beftigung finden konnte — ſchnell 
wirb da das deutfche Wefen vergeffen, und Zuftände des Aus⸗ 
landes werben gepriefen und hereingeholt, mag auch der befs 
Jere ud verftändige Sinn damit im Reinen feyn, daß fie 
wit vom Guten find. Eigennutz und Selbſtſucht hier, Pros 
yaganda mit beftimmt ausgeprägten Umfturzideen dort und 
Dinfender Liberalismus dazwifchen find dann die Wortführer, 
und felten finden fih Männer, die den Muth haben, dem 
Anprall der Wogen entgegen zu treten. 


Ein ähnliches Gefühl — und wir ftellen es nicht in Ab⸗ 
rede, ein wehmüthigeds — rief unlängft in der bayerifchen 
Kammer die Verhandlung über das abfolute Veto der 
Gemeinden in und hervor. 


Bayern ift fonder Zweifel das Land, in weldem ſich 
die wmeiften urdeutfchen Elemente, nehme man die Sefinnung, 
die Anſchauung und das BVolfsleben, erhalten haben. Dadurch 
find die einzelnen Landestheile, deren jeder feine cigene Ge- 
ſchichte, theilweile feine eigene viele Jahrhunderte zählende 
Geſetzgebung hat und ein ihn liebgewordenes Necht befißt, 
fo recht ihrer Freiheit gewohnt, und diefe war troß des Wech- 
feld verfchiedener Syiteme felbjt unter Napoleon's Oberherrs 
fhaft nie ganz zu Grabe gegangen, wenn auch manchfach bes 


ſchränkt. Schaut man ſich zunächſt die vielfach verſchiedenen 
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Landesfreiheiten, Ctäbterechte und Dorfordbnungen aller Art 
und von den verfchiedenften Namen an, fo findet ſich das 
unverfennbare Streben und Ringen nad) Autonomie, und daß 
unter derfelben wirkliches Gedeihen war, zeigt eben ihr Er- 
blühen bis zur Zeit der franzöfijchen Kriege und der von 
Frankreich überfommenen Redhtlosftelung aller Gemeinden und 
Brivaten. 


Daher Fam es au, daß der Geber der Verfaſſung, 
wohl erfennend, wie fehr man gegen die frühere Wreiheit von 
Seite der Landesregierungen, die gewohnt waren Etädte und 
Dörfer als willenlofed Handeldgut von Hand zu Hand wan- 
deln zu laffen, gefündiget hatte, an der Epige der Conſtitu⸗ 
tion die Worte ftellte: „Wiederbelebung der Gemein 
deförper durch die Wiedergabe der Vermaltung 
der ihr Wohl zunädft berührenden Angelegenheis 
ten”. Daher war aud die Gemeindeverfaffung, Wahlord⸗ 
nung u. f. w. das Fundament des zu beginnenden Neubaues. 
Allein felten it ein Neubau von der Art, dag man an ihm 
nicht manche Aenderungen unternehmen müßte, die am Ende 
fich feineswegs als Verbefierung fund geben, fondern ſchon 
nad wenigen Jahren neuen Anlagen weichen müffen. So 
auch bei den Gefegen, die der Verfaſſung zunächſt nachfolg⸗ 
ten. Ein ſolches Gefeg war das vom 11. September 1825 
über Anfälligmahung und Verehelichung. Sein Etandpunft 
follte Weisheit und Wohlthätigfeit feyn! „Erleichterte Begrün- 
dung eines Bamilienftandes follte die fittlihe und bürgerliche 
Wohlfahrt der Etaatseinwohner fordern, ohne durch das Her⸗ 
vorrufen vermögenslofer Familien den Flor der Gemeinden 
und den Wohlſtand des Landes zu erfchüttern”. Die Geſetz⸗ 
gebung jenes Jahres arbeitete entichieden auf eine raſche Ver⸗ 
mehrung der Bevölkerung hin. Dan verfprad ſich fchnell ar 
beitsfähige und arbeitäfräftige Hände, welche die Induſtrie, 
den Handel und Verkehr beleben, die Kräfte des Landes ver 
mehren und fleigern follten. Ihr letztes Ziel und ihr eigemt- 
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Bier sel, auf ben ke Immürseıe, war nabetingte Am 


(äfiigmagungd- zur unheikränfıe Gewerhäitei: 
heit Deibaik erbirkre m Tamem Giruer die Ichrten me 
wirtüid willürute Mai, den Gemeaden none Sucder na 
eigenem Grmenen zur shar ale grrtiien Sranfen aim 
ringen! So geſchab ed, daß Te Angeiegtadeit, die mich 
das Wohl jeder Gemeinde derũbrt, ibt im Wideriproche mt 
der bit ver Berianun; gin:lid eniogea murı 

Lehhafte Alagen murtca ron Scite der Gemeinden, ter 
nen doch Die Alimeniaucndrdidt für die ihnen aufgedruuge⸗ 
nen Peute oblag, rege und ianden in ten Landtagen Tem 
1828 und 1831 lebhaiten Ausrrud. Dieß war der Anlaß, 
«ns dem Die Etnatdregierung am 12. März 1834 cine Vore 
lage zus Sbänterung tes Oeieged rom 11. Sept. 1825 eine 
brasitte, webei fe in den Motiven folgenden ganz natürlichen 
und gerechten Srundiag aufitelte: 

SGlaubt ein Land den möglichen Wachetbum feiner Cine 
wohuer ohne Rückſicht auf Termögen und Unterhaltse 
fähigteit beiördern zu follen, fo liegt ihm nothwendig und 
die Berpflihtung ob, dieſe unbemittelten Familien auge allges 
meinen Fonds zu beſchäftigen oder fonft gu unters 
Rügen.“ 

„Wo aber die Mirkungen der Anſäſſigmachung auf ein. 
zelue Gorporationen, namentlid auf einzelne In el 
nem fpeciellenCommunalverbande vereinigte Staatte 
Bürger bingewiefen werden, da erwächst auch bie 
dBirette Dazwifchenfunit der Berheiligten au deren 
nicht wohl vertennbarem Rechtsanſpruche.“ 


Die Regierung hoffte durch ihre Gefepvorlage „billige 
Beſchwerden zu befeitigen, dad Gemeindeweſen einerfelt® ges 
gen den Hinzutritt nahrungs- und beihäftigungslofer Mens 
fhen, den würdigen Anfälfigfeitsbewerber andererfeit6 gegen 
corporative Anfeindung und gegen den Einfluß engherzigen 
Eigennuges zu fihern. Und diefe Vorlage erwuchs zum Ges 
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fe vom 1. Juli 1834, welches befanntlih im 8. 2 die Ans 
ſäſſigmachung durch vier mögliche Titel begründet, ale: 

I. Durch einen, dem Bewerber eigenthümlich, oder in dem 
Golonarverhältniffe zugehörenden, dem gefeglichen Steuer: 
Minimum entfprechenden, bis zu dem Gapitalbetrage dies 
fe8 Minimums fehuldenfreien Grundbeſitz; 

11. durch Erwerbung eines realen oder radizirten Ges 
werbes; 

III. durch erlangte perſönliche Gewerbsconceſſion; 

IV. durch einen auf ſonſtige Weiſe vollſtändig und nachhal⸗ 

Hg gefiherten Nahrungsftand — 

Dagegen im 6. 9 die bei folhen Annahmen Betheiligten vers 
nommen haben will. Al Bethelligte find zu betradten in 
erfter Linie die Gemeinden, weldyen bezüglidy der Anfälllg- 
machungen nad 1. II. IN. das Recht der bloßen Erinnerung, 
bezüglich des Titel IV. — gemöhnlich Lohnerwerb genannt — 
das „abjolut” bindernde Widerſpruchs-Recht zufteht. 


Demnach befteht in Bayern der einzige Aft einer autos 
nomen, von höherer Stelle unabänderlihen Willensäußerung 
einer Gemeinde darin, daß fie einem Befiglojfen, von deſſen 
gefichertem Nahrungsftand fie fich nicht überzeugen kann, die 
Anfäffigmahung in ihrer Mitte verfagen darf, aus dem 
Grunde verfagen darf, weil fie ihn unter jeder Eventualität 
aus ihren Mitteln, ja aus der Taſche jedes einzelnen Orts⸗ 
angehörigen ernähren muß. 

Dieſes Veto, dieſes „abfolute” Veto wird nun in neuerer 
Zeit auf das heftigfte angefeindet, und zwar zunädft von 
großen Grundbefigern, weldhe wohlfeile Dienftboten und 
Taglöhner bedürfen, während die Dienftboten und Taglöhner 
heute ganz andere Anſprüche machen, als vor dem Jahre 1848. 
Es find ihnen eben die Augen der Erfenntniß auch aufgegans 
gen und fie wollen, fhauend auf die anwachſenden Einnah⸗ 
men und den wachſenden Lurus ihrer Dienftherren, auch eine 
ihren Leitungen entſprechende Einnahme und au den Com⸗ 
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fort des Lebens je nad ihrer Stellung. Angefelndet wird 
das Veto fodann von Fabrikanten, die menfhliches Werk⸗ 
zeug, groß und Fein, um wohlfeilen Preis eine Zeitlang bes 
nugen wollen, um, ift e8 abgenußt, daſſelbe der Heimaths⸗ 
Gemeinde zur legten Aufbewahrung zufenden zu fönnen. 


Doch betrachten wir und die Sache näher! Ein Guts⸗ 
befiger Adolf von Zerzog und Conforten haben fih mit einer 
Eingabe, die Aufhebung des Gemeindevetos hei Heirathöges 
fuchen betreffend, an die Kammer gewandt, worin fie aus 
führen: 

„Die Zunahme der unehelichen Geburten, Kindsmorde und 
wilder Shen ift leider Ihatfache! .. . Die Griminalfatiftit bes 
meist, daß die meiften, frechften und roheften Verbrecher unehe⸗ 
liche Kinder find. .. Es find dieß nicht Zeichen der Zeit und 
zunehmender Irreligiofität und Eittenverderbniß, fondern nothwen⸗ 
dige Bolgen unferer „„Geſetze über Anſäſſigmachung und DVerehes 
lichung““. Man wird einft kaum begreiflich finden, wie ein Ges 
feß faſt ein halbes Jahrhundert beftehen Konnte, welches während 
der ganzen Zeit feiner Anwendung das gerade Gegenthell von 
dem bewirkte, was damit beabfichtigt wird und unvereinbar tft mit 
den einfachften Grundfügen des Rechts, der Klugheit und des 
Chriſtenthums. 

Die Abſicht des Geſetzes iſt die Verhinderung leichtſinnig 
geſchloſſener Ehen der beſitzloſen, auf unſichern Tageserwerb an⸗ 
gewieſenen Volksklaſſe und einer daraus entſtehenden proletariſchen 
Population. Man kann aber dadurch wohl geſetzliche Ehen, nicht aber 
ungeſetzliche Verbindungen hindern, welche dieſelben Folgen haben. &8 
entfteht dadurch eine Art Polygamie, eher geeignet, eine hilflofe 
Bevölkerung zu vermehren, flatt zu vermindern. 


Ueberall und zu allen Beiten wurde die Che ala die Grund« 
lage der Eittlichfeit und eined gefunden Staatslebens und bie 
hriftliche Heiltgung derfelben al8 ein Hauptfaktor der flegreichen 
abendländifchen Bildung anerkannt! Linfere Gefeße machen fie 
aber zu einem Privtlegium der DBermögenden. 


Das abfolute Veto der Gemeinden, nur zu oft diktirt yon 
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Eigennuß, Brodneid, Weindfeligkeit und Unverftand, verdammt von 
vornherein das arme Volt zum Gölibate, und nimmt ihm mit 
der Hoffnung auch die Luft, durch Sparfanteit und ehrlichen 
Wandel — zur Eelbftändigfeit und häuslichem Frieden zu ge 
langen. 


Die DVerfagung des natürlichiten Menfchenrecht3 zwingt zum 
Unrecht. . Ehehinderniffe vermehren alfo offenbar und erfahrunge- 
gemäß die Goncurrenz auf den Gemeindefüdel, und ter gewöhn- 
lich angeführte Grund: das Gemeindeveto als billige Wehr gegen 
bie Nerbindlichkeit der Sorge für verarmte Mitglieder beibehal- 
ten zu müſſen, erfcheint vollkommen nichtig“ u. f. w. 


Diefer Eingabe reiht fih eine Zwillingsſchweſter an. Sie 
ſtammt von dem „Dirigenten der meh. Baummwollenfpinnerei 
Bayreuth”, Karl Kolb, und hebt an: 


„Seit geraumer Zeit Iaftet auf der dienenden und arbeiten« 
den Klafie das undedingte Widerfpruchsrecht der Gemeinden bei 
Anfäffigmachung auf Lohnerwerb mit ungemilderter Härte. Wäh⸗ 
tend in unfern Zeiten alle Echichten der Bevölkerung perfönliche 
Freiheit anftreben und erringen (mie 3. B. eben jetzt die volle 
Gmanrcipation der Juden als ein berechtigtes Moment anerkannt 
und verwirklicht wird), während die Regierungen ſich beeilen, 
ihren Landen freifinnige DVerfaflungen zu gewähren, und der Bes 
griff der unveränßerlichen Menfchenrechte auf flaat- 
Iihem, focialem und kirchlichem Gebiete ſich mehr 
und mehr erweitert und allentbalben refpectirt 
wird, muß die ganze Arbeiter- Bevölkerung Bayerns 
eine der bärteften Befhränfungen erdbulden Demn 
kann ed etmas Troftloferes geben, als wenn ein braver, gefunder 
und fräftiger Arbeiter deßhalb zur Ehelofigkeit verurtheilt wird, 
weil ein durch nichts motivirter MWiderfpruch chen die Vereheli⸗ 
Hung nicht geitatten will, und weil kraft der Gefehgebung die 
Gemeinde die Macht Hat, eine folhe Willkür durchzufegen? 
Kann es etwas Härteres geben, ald wenn man Mutter und Kind 
dem Mangel preidgibt, indem man durch ein unmotivirtes Ehe⸗ 
verbot den natürlichen Ernährer befeitigt? Kann es etwas Un⸗ 
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lligereö geben, als den Trieb der Natur durh ein 
GStaatögefeg zum Unrecht zu ſtempeln?“ 


Diefes die prägnanteften Punkte jener beiven Eingaben, 
bei welchen man allerdings fi wundern muß, wie man Säge 
binausfchleudern mag, deren Tragweite von der Art find, daß 
— abgefehen von mandem Unſinn, den fie enthalten, 4. B. 
„Begriff der unveräußerlichen Menſchenrechte auf kirchlichem 
Gebiete" — jede ſtaatliche und kirchliche Ordnung aufgehoben 
werben müßte, aber auc, jeder Moral Hohn gefprochen wird. 
Der Trieb der Natur fpielt die Hauptrolle! Diefem Trieb 
nicht willkürlich fröhnen zu dürfen, „ift unvereinbar mit den 
einfachften Grundſätzen des Chriſtenthums“. Wo diefes Chri⸗ 
ſtenthum hergenommen ift, willen wir nicht; daß es das fa, 
thotifche nicht fei, dafür bürgen wir aber. 

Es efelt und an, länger bei folhen Produften zu vers 
weilen”). Wer hätte nicht erwarten follen, bie bayerifche 
Kammer, diefe huchconfervative Kammer, würde Eingaben mit 
folcher Begründung a limine gbweifen und, wenn aud) bie 
Gompetenz derfelben wie im gegebenen Falle vollfommen bes 
gründet ift, fie nicht zu Berathung ziehen? Leider war dieſes 
nicht der Fall! 

Bor uns liegt der Beilagenband VI, dem wir dieſe Ein- 
gaben entnehmen, und diejer enthält auch den Vortrag des 
Abgeordneten Foͤrg ald Referenten des dritten Ausſchuſſes (für 
innere Verwaltung) und Das Ausfhußprotofoll vom 17. Juli 
1861. Der Referent bringt vor: 





*) Mur den einen Eap heben wir ned herver: „Auch in England 
kommt es vor, daß der Vater als Kutjcher in einer Stadt und 
Die Mutter ale Magd in einer anderen Stadt, und daß die Kin⸗ 
der an einem dritten Ort untergebracht find. Aber Vater und 
Mutter find dort verchelicht und die Rinder haben einen ehrlichen 
Namen. Warum fönute es bei uns nicht auch fo fern?" Alſo 
folche Shen will man in Bayern ? 
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„Die Motive der beiden Vorftellungen treffen in bem Haupt⸗ 
fate zufammen, daß durch da8 den Gemeinden nach F. 9. if. 1. 
Lit. a des Gefeges vom 1. Iuli 1834, über Anfälfigmachung und 
PVerehlichung eingeräumte MWiderfpruchsrecht die mohlmeinende Ab⸗ 
fiht des Geſetzes, Teichtfinnig geichloffenen Chen der Beſitzloſen 
and der daraus bervorgehenden Uebervölferung und Verarmung vor« 
zubeugen, nicht erreicht, daß dagegen bei der großen Menge 
von Perfonen beiderlei Geſchlechtes, denen Ehelo— 
figteit auferlegt und das natürlichſte Menfchenredt 
entzogen ift, eine Neihe von Mipftänden erzeugt werde, deren 
Folgen nicht blos für fie felbit als verderblich und traurig, fons 
dern auch für Gemeinde und Etadt als höchſt bedenklich fh dur: 
fielen.“ „Diele Bolgen werden in den BVorftelungen aufs Ein⸗ 
gebendfte gefchildert. “ 


Um glei von vornherein den Standpunft zu bezeichnen, 
weichen der Ausſchuß in der Frage einnimmt, fo wird erklärt, 
daß er die durch das abfolute Widerfpruchsrecht der Gemein: 
den erzeugten Erſchwerungen der Anfäffigmahung und Bers 
eblihung auf Lohnerwerb und. die daraus hervorgehenden in 
den beiden erwähnten Vorftellungen richtig und wahr gefdils 
berten Uebel auf's Tieffte bedauere, daß er aber gleichwohl 
nicht in der Lage fei, einen Vorſchlag auf fofortige Befeitigung 
oder Beichränfung dieſes vielbeflagten Veto, wohl aber auf 
Erleichterung der Anfälligmahung und Verehlichung der Lohn- 
arbeiter bei der bevorftehenden Revifion der Gemeindes, Armen« 
und Anfäffigmachungsgefege an die hohe Kammer ftellen zu 
fönnen.” 


Somit hatte fid) der Ausfhuß, welcher aus drei Bürgers 
meiftern, v. Steinsdorf, I. Bürgermeifter der Stadt München, 
Münd in Hof, Börg in Donauwörth, einem fatholifchen Geift- 
lichen Dr. Ruland, einem proteftantifchen Lang, einem Profef- 
for des bayerifchen Staatsrechts Dr. Pözl, einem f. Advofaten 
Wiedenhofer und einem Großbefiger und Bräuer der Stabt 
Münden Sedelmayr zufammengefegt war, mit allen gegen 
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Eine Stimme jene Eingaben fo wie den Vortrag des Nefes 
tenten zu eigen gemacht. 

Das Protofod vom 17. Zuli 1861 fagt nämlih: „Nah 
geihloffener Discuſſion wurde der Antrag des Herrn Referen⸗ 
ten zur Abflimmung gebracht und mit allen gegen die Etimme 
des Herrn Dr. Ruland zum Ausſchuß-Beſchluſſe erhoben.“ 
Der Kern des Antrags befteht nun darin: Seine Majeftät 
wollen anzuoronen geruhen: 

„daß eine angemeflene Grleichterung der Anſäſſigmachung 
und Merebelichung auf Lohnerwerb und überhaupt auf 
den im $. 2 des Anfäffigmachungsgefeges vom 1. Sept. 
1834 angeführten IV. Titel herbeigeführt, dabei aber 
nicht minder den Gemeinden der benötigte Schuß gegen 
die ungebührliche Laſt des Unterhaltes verarmter Samilien 
diefer Urt geflchert werde.“ 


Durchgeht man das Referat nit Aufinerkfamfeit, fo fieht 
man ihm an, wie fehr der Berfafler von dem Nupen bes Ges 
meindevetod überzeugt ift, wie wenig er ed ganz, am aller« 
wenigften aber in den Städten fallen laflen möchte. 


Deßhalb haben aud nad ihm „die größeren Etadtges 
meinden von diefem Rechte beinahe durchgehends einen ‚ganz 
vernünftigen Gebrauch gemacht und die wohlmwollende Inten- 
tion des Gefeges, welche Die Anſäſſigmachung und Berehlihung 
tüchtiger, braver, fleißiger und ſparſamer Arbeiter befördert, 
die der leichtfertigen und erwerbäunfähigen aber verpont wiſſen 
will, auf dem Wege der ihnen im vollen Einflange mit der 
Bemeindegefeßgebung zuerfannten Autonomie mit aller Gewifs 
ienbaftigfeit und Loyalität zu erreichen geftrebt.“ 

Hier haben wir alfo die ftädtifhen Engelchen; allein wo 
folhe find, dürfen auch die Teufelchen nicht fehlen, die dießmal 
in der Geftalt der Eleineren Stadt-, Marfts und Landgemeinden 
erfcheinen. Denn der Herr Bürgermeifter der größeren Stadt 
gemeinde Donauwörth erflärt, wie ſich die Klagen darüber 
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häufen, „daß theilweife die Fleineren Etadt- und Marftgemein» 
den und der größte Theil der Landgemeinden regelmäßig ohne 
Rückſicht auf Erwerbsfähigkeit, auf Fleiß, Geichidlichfeit und 
fittliches Verhalten allen denjenigen vie Anſäſſigmachung und 
Verehlihung verweigern, welche zur Begründung ihrer Geſuche 
feinen andern als den IV. Titel zur Anjäffignahung nachzu⸗ 
weiſen vermögen.” Schade Doch, daß in dem Ausfchufle nigt 
auch Bürgermeilter Heiner Städte und Bauersleute faßen. 


Allein die Frage muß man doch jich flellen: wird buch 
folhe Beichlüffe wirklich das Interefie des gemeindlichen 
freien Lebens gefördert, und find foldye Beichlüffe, von benen 
das alte Sprihwort gilt: „Wafche den Pelz, aber made Ihn 
nicht naß“, wirflih der Weisheit, die man von der Elite einer 
Berfammlung erwarten follte (denn als Elite der Kammer 
gelten im gemeinen Leben deren Ausihüffe), würdig? 


Der Ausſchuß bittet: die Regierung wolle die Autonomie 
der Gemeinden bezüglih der Aufnahme folcher Leute, die vers 
mögenslos find und deren Verpflegung der Gemeinde fraft 
der Annahme auf Tit. IV. anheim fällt, beſchränken; und in 
demfelben Athemzug bittet er: die Regierung möge, nachdem 
dann die Gemeinde gegen den Andrang foldyer Leute nicht ges 
fügt fei, ihr den benöthigten Schuß gegen die ungebührliche 
Laft ves Unterhaltes verarmter Familien diefer Art gewähren! 


Der Ausfhuß fieht alfo voraus, daß diefelben Zuftände 
wie vor 1834 wieder fonımen werden. Aber er hat ja in feis 
nem Berichte ausgefprochen : „Ihatfache fei es, daß dadurch (naͤm⸗ 
(ih das Veto der Gemeinden) allerdings fehr benachtheiligend 
in die Verhältniffe der größeren Grundbefiger und de 
einſchlägigen Fabrik- und Werfsbefiger eingegriffen werde, 
indem bei denfelben der in den vorliegenden beiden Vorftellun 
gen gefchilverte Mangel an tüchtigen Arbeitern in fühltarfter 
Weife bereits eingetreten fei, und zieht ed vor, lieber dem 
Privatgrundbefige und den Fabrikherrn tüchtige Arbeiter ale 




















finden ihre Rechte zu wahren und ifnen die Macht 
fi felber gegen Verarmung zu ſchũten! 
fie me der Ausfhup die Wahrheit jener Schilderung 
, Weide 1834 ein bäuerliher Landfland von ben da- 
den, und der damaligen Stimmung im Lande 
nm id mie denfe” — ſprach In der 54. Sigung 
> Jufeph Lechner — „welche Klaſſe von Men 
IL zur Urfae, worum fo große Unterhaltungsiaften 
e zuben, als zu dem allgemeinen Rufe, dieſe 
n, am fühlbarften mitgewirft habe, fo finde 


zum ſichern Erwerde in die Gemeinden 
beitögefuche vorgaben ohne LuR zur Arbelt, 
‚be bauten, das fein Gewerbe genaunt in wer 
. und nicht die verläffige Nahrung eines Judlvi⸗ 
ipeniger einer ganzen Familie darbletet. Kaum 
£ fi einige Jährhen, fo liegt bie game Kamille 
amd den Gemeinden auf dem Hals... Blelbt ven 
Tas Beto ausſchließlich gegen dieſes Bolt, das Id 
x nannte, welches verberblih an dem Gemelndeförper 
mag das Gefep im übrigen Bezug fi wie Immer ger 
üten, fo if es dennoch von der befeligendften Wirkung, well 
d auf das Hauptübel zielt.“ 

Sehen wir nun, wie die Kammer ſelbſt diefe hochwichtige 
Sache: behandelte! Der Referent Börg eröffnete am 31. Juli 
361 die Verhandlung mit der Bemerkung: feit einer Reihe 
m Jahren habe man in der Kammer geftrebt, daß den „Ber 
henden“ die Erreichung ihrer mit den Etaatswohl innig zu 
ummenhängenden Zwecde ermöglicht werbe; heute fei die Auf⸗ 
abe geftellt in Bezug auf die „Befiglofen*, als jenen Theil 
er bayeriſchen Bevölkerung, der ſich durch feiner Hände Arbeit 
e Bevürfnifie des Lebens zu verſchaffen angewieſen fel. Gott⸗ 
6-fehle es in Bayern nicht an Gelegenheit zur Arbeit und 
Im 'guten Berbienft. Rur eines fei es, was bem „Arbeiter⸗ 
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ftand“ fo häufig verfümmert und von ihm fo ſchwer vermißt 
werde — „das Recht der Begründung eines eignen Familien⸗ 
ſtandes“. Nach den beftehenden Gejegen über Anſäſſigmachung 
und Berehlihung vom Jahre 1834 fei zwar der Nachweis 
eined auch auf Lohnerwerb gelicherten Nahrungsitandes gleid- 
falls als gefeglicher Titel für Anſäſſigmachung und Verehli⸗ 
hung erflärt; allein durd das den Gemeinden hiebel einges 
räumte abfolut hindernde Widerſpruchsrecht fei die wohlmei⸗ 
nende Abficht des Geſetzes vieleicht in den meiften Fällen ver- 
eitelt, und ein großer Theil des Arbeiterftandes, möge er noch 
jo tüchtig, fo ermwerbfähig, fo geſchickt und gefittet feyn, fei zur 
„Eheloſigkeit“ verurtheilt! Deßhalb fei die Anſäſſigmachung 
und Verehlihung auf Kohnerwerb zu erleichtern, Dabei aber 
auch den Gemeinden der nöthige Schub gegen die ungebühr- 
liche Laft des Unterhalted verarmter Bamilien durch Revition 
der Gemeinde und Armengefeggebung zu gewähren. 


Wir müſſen befennen, daß und bei Durchlefung dieſer 
Begründung ein wahrer Schrecken befiel, und gut, fehr gut ift 
ed, daß der Vortrag vor einer Kammer, nicht aber in einer 
aus allen möglichen Schichten der Bevölferung zufammenge 
fobenen Bolksverfammlung gehalten wurde „Beſitzende?, 
„Belitlofe”, „Arbeiterftand“: foldye Bezeichnungen fennt unſeres 
Wiſſens die bayerifche Verfaſſung nicht, ebenfo wenig al 
Bayern feither dem fogenannten vierten Etand, dem Revolu 
tionen machenden Stand ein Staats» Bürgerreht gewährte. 
Mit welhem Rechte wird bier in Bayernd Kammer auf 
einmal der Stand der Bejiglofen, als ſolcher, als Arbeiter: 
fand proflamirt, und al8 der Etand bedauert, den das harte 
Geſchick treffe troß der größten Tüchtigfeit, troß der Erwerbs⸗ 
fähigfeit, troß feiner no fo großen Geſchicklichkeit, troß feiner 
noch fo großen Gefittung in Bolge gemeindliher Willfür zur 
Eheloſigkeit verdammt zu feyn? 

Ob wohl der Redner die Tragweite feiner Worte, bie 
Tragweite feiner Anfhuldigung, die ex dem ganzen Lande in's 
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Ünpefct wirft, erwogen? Härte und Ungerechtigkeit find es, 
Deren er die Gemeinden des Landes „in den meilten Fällen“ 
beſhuldigt! Wir wollen glauben, daß hier der Sag Anwens 
bung finde: „Auch Herzensgüte führt oft zur Ungerechtigfeit.* 
Herzentgũte des Referenten fpricht aus feiner Arbeit, aber por 
Hifge Clugheit, die in ſolchen Fragen nie fehlen darf, ver 
nien wir. 


Haft müflen wir glauben, daß der Vertreter des Wahls 
bezirks Bayreuth, Th. Wagner, tiefer gefehen habe ald der 
Referent, wenn erfterer ſprach: „Die Verfaſſer der Eingaben 
fagen, fie haben dieſe Eingaben aus blogem Menfchlichkeitöges 
fühl verfaßt. Ich will dieſes nicht beftreiten..... Aber die 
Sache verhält fi) eben nad) meiner Auffaffung fo: ed muß 
jedem größeren Grundbeſitzer, und noch mehr jedem 
größeren Kabrifanten daran gelegen feyn, ftändige 
und verheirathete Arbeiter zu haben. Einem verheis 
ratheten Arbeiter kann man mehr zumutben, er fann fein Dos 
micil nicht fo leicht verändern, er muß ſich mehr gefallen 
laffen; ein unverheiratheter Arbeiter, wenn er glaubt, daß 
er nicht fo bezahlt und belohnt wird, wie er es verdient, geht 
feines Wege." So fiele denn die um dad Haupt fo mandyer 
„Menichenfreunde” gewundene Gloriole plöglih herab, und 
binter der Masfe der Humanität und Menfchenliebe zeigt ſich 
das wahre Motiv — der Eigennuß mit feinem falben grinjen« 
den Gefichte! 


In einer ältern Schrift: „Worin befteht der mefentliche 
Begriff einer Fabrike“ u. f. w. wird folgende Scene vorges 
führte. „Ad lieber, guter Herr 3." — fagte legthin die Ehe« 
frau des Meilters N. bei Ablieferung einer Arbeit zu ihrem 
Wohlthäter — „ad, lieber guter Herr 3. brechen Sie doch 
nicht wieder ab! id, und mein Mann haben nun fehon zwei 
Nächte mitgearbeitet, um heute fertig zu werden, erbarınen Sie 
fih! Bier Kinder, halb nadend und feinen Biſſen Brod! 
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ih muß ja fhon an dem zu hoch angerechneten Gelbe ver- 
lieren ! Eine Thränenfluth erftidte ihre Stimme Darauf 
fagte ganz gelaflen der Kaufmann: „Hier Frau, ift ihre 
Waare und bier mein ©eld, fie hat die Wahl! und mit 
folhen Worten ſchweige fie, oder weiß fie was: ich führe fie 
mit ihrer Arbeit zur Thüre hinaus. Seht einmal, fo iſt fold' 
Volt! man Hilft ihnen fort und dann wollen fie noch rais 
fonniren!” Das arme Weib nahm das Geld und bat, um 
den Herrn wieder zu verfühnen mit Schluchzen, es nicht übel 
zu nehmen, und — ging. „Zehen folder Kaufleute”, fagt 
Dettlev Braſch, „Teen Taufende in den Stand, Salz und Brod 
zu efien, indefjen fie Auftern in Rheinwein erjäufen, und laffen 
fi für ihren Edelmuth danfen, da fie hingegen für nichts 
danfen.” 


Bon einem principielen Standpunfte aus betrachtete die 
Trage der Abgeorbnete Würzburgs, Dr. Ruland. Ihm fleht 
die Meberzeugung feft: „daß die Autonomie der Gemeinden 
zum Gedeihen und Blühen derfelben unentbehrlih fe. Die 
Gemeinde in ihrer Gefammtheit wifle in der Regel inſtinkt⸗ 
mäßig, was zu ihrem Heile diene. Solle nun eine Autonos 
mie der Gemeinden beitehen — und er Redner habe von dies 
fer im Landtagsfaale oft und vielfach reden hören — fo glaube 
er, daß der erſte Ausfluß einer foldhen feyn müfle, fih über 
den Kreis der Gemeinde fhlüffig machen zu können, auszu⸗ 
fprehen, wen man in der Gemeinde haben wolle und wen 
nit. Er für feine Perfon würde bezüglich der Autonomie der 
Gemeinden weiter gehen ald das Gemeindeedikt. 


Was nun das Veto betreffe, fo müßte er aller Erfah⸗ 
zung in’d Angeficht fchlagen und den weifeften Männern ber 
Bergangenheit widerfprehen, würde er fagen, bei Annahmen 
folle und müſſe man nicht beftimmte Erwägungen und Regeln 
fefthalten. Als Vorbild eines Fürſten, der ſolche Erwägun⸗ 


‚gen und Regeln vorgeſcheieben habe, führt er den Füurſtbiſchof 
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Sranı Suberig”) am, ver nie nur in Deunälıet, ieaberm 
ki6R im Hranfıeid als eimer der weiſeiten Hürlica des reris 
gen Sahrhunderid gezelien Gr, der ven erien Aft jeiner 
Regierung ter irinfiigen Sande mir ciner Ancrtaung über 
das Armenweſen bezeichnet, habe nah einiger Zeit in einer 
aubesen Berortuung austrädlih erfiärt: „Unter tie Queſlen 
ver Airmur), welche wir bei Ginführung der Armenpolizci im 
unferem fürktliden Hechitiine genauer zu entdecken Gelegenheit 
hatten‘, züblen wir... . tie bie und ta chne Oruntjäge und 
Prüfung im Schwunge geweiene unftäte Aufnahme der Un⸗ 
terthanen.“ 


Darum, fährt Tr. Ruland fort, babe man es auch im- 
mer und zu allen Zeiten ten Gemeinten zur Pflicht gemaät, 
auf den nachbaltigen Nabrungsſtand Bedacht zu nehmen und 
die Frage, wie ter um Annahme Birtende fi und tie Sei⸗ 
nigen zu ernähren im Stande jei, wenigſtens nad) den Regeln 
ber Bahrigeinlichfeit beantworten zu lafien. Das Veto, wel 
ches den Gemeinden eingeräumt werden, bezwecke uriprünglich 
nichts Anderes, als eben Tas Intereile der Gemeinde zu 
fihern. Erkenne die Gcmeinte durch ihre Organe, daß ein 
Nahrungsitand wicht geiichert jei, daß vielleicht in fürzefter 
Zeit eben die Verarmung eintreten werde, dann ſei es ihre 
Pit gegenüber der Gejammtheit, für jelbe audzus 
fprechen, daß jie nicht im Stande jei, für die Annabme zu 
flimmen, wenn auch vielleiht Dad Herz dafür ſprechen würde, 
Selbſt die menſchenfreundlichſte Armengeſetzgebung, ald melde 
Dr. Ruland die des Hochſtifts Mürzburg erflärt, hätte feſtge⸗ 
ießt, daß Niemand ald Bürger unter welchem Titel immer 
hätte angenommen werden fönnen, der nicht im Etande ges 
wefen ſei, zweihundert fränfiihe Gulden ald Vermögen nach⸗ 


*) Franz Ludwig von Eribal, des H. Römiſchen Melche Fürft und 
Biſchof von Würzburg, Herzog In Branfen, von 1779 bie 1798, 
ALVIEL 4 
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zumeifen. Man habe geglaubt, daß Jeder, der ald Hand⸗ 
werfer oder Taglöhner fleißig arbeite, im Verlauf einiger 
Sabre die Probe feiner Sparfamfeit dadurch darlegen Fönne, 
daß er doch wenigftens diefen Betrag fih erworben babe. 
Solche Nachweiſe feien feine unbillige Borderung. Daß die Dorf 
gemeinden ſchwieriger in der Annahme neuer Gemeindeglieder 
feien, fei ganz natürlid. Er könne fid, fein größeres Unglück 
denfen, ald wenn eine Gemeinde Leute in fich fchließe, bie 
gar nichts befäßen „weder zu Dorf noch zu Feld“, wie man 
fage, die mit der Gemeinde „nit heben und nicht legen“, 
Leute, für melde in der Gemeinde nicht einmal eine Woh- 
nung zu finden fe. Das müſſe die Landgemeinden um ihrer 
eigenen Erhaltung willen befonnen machen. Würde fidy eine 
folhe Bamilie einen eigenen Feuerherd (wie man fage) grün: 
ben fönnen, dann wäre ed etwas Anderes, aber Bürger in 
einer Dorfgemeinde haben, welche einen foldhen nicht befäßen, 
das wäre die größte Kalamität, und fämen dieſe Bälle in 
größerer Zahl vor, das Verderben der Gemeinde felbft. Es jei 
nicht genug, Kindern das Leben zu geben; ernährt und erzo— 
gen müßten fie werden — was bei leichtjinniger Annahme 
durch die Gemeinde der Kal nicht fei. 


Man muß zugeben, daß der Redner die Eadhe praktiſch 
erfaßt und aus dem Leben genommen hat. Soll eine Stadt 
oder Gemeinde wirflid gedeihen, jo muß möglichfted Fernhal⸗ 
ten der Armuth, Wiederbefeitigung derfelben, wenn fie in ein» 
zelne Samilien eingeriffien, die Hauptaufgabe der Verwaltung 
feyn! Ohne eigenen Herd, ohne eigenen Beſitz ift im bür⸗ 
gerlihen, im gemeindlichen Leben feine Selbftftändigfeit, und 
ohne Selbfiftändigfeit des Individuums feine Selbftftändigfeit 
der Communität möglid. Schmutzige und willenlofe Armuth 
ift der Tod des höhern politiichen Lebens, wohl aber wird 
fie in dee Hand der fogenannten Volksmänner eine furdhtbare 


Waffe, Diejer ſchmutzigen und willenloſen Armuth kann nur 


ir 
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bie Gemeinde, welche autonom ihre Mitglieder nad) Recht und 
Gerechtigkeit mit Umſicht wählt, entgegenarbeiten. 


Nicht minder gibt fi aus diefer Rede der unverfennbare 
Unwille fund, daß dem Gemeindeveto im Widerfpruche mit 
den fo oft in der Kammer erklingenden Aeußerungen von 
„größerer Autonomie der Gemeinde” entgegen getreten werben 
fol. Allein es ift diefe Ericheinung — auf der einen Seite 
freiere Bewegung im Gemeindeleben zu verlangen, zugleich 
aber wirklich zu erfchreden, wenn fie geboten wird — eine 
in der bayeriſchen Kammer vererbt. Das Wort, welches In 
der fünfjigften Situng von 1834 der damalige Minifter 
Fürſt Wallerftein dem Abgeordneten Präfident von Rud⸗ 
hart gegenüber gefprocdhen, hat fih im Jahre 1861 noch in 
feiner vollen Wahrheit gezeigt! 

„Man fürchtet die Engherzigkeit der Gemeinden! Verfallen 
wohl nicht gewiſſe, fehr geehrte Stimmen bier In einen feltfamen 
Widerſpruch mit fich ſelbſt? Haben fie nicht zu wiederholtenma⸗ 
Ien, und zwar mit Pathos und Lebhaftigkeit, unfere Gemeinden 
als mündig erklärt, haben fie nicht die möglichft freie Bewegung 
ald unabweisliches Bedürfnig dargeftelt, gegen das Vielregieren 
gerühmt, und alles die Gemeinden irgend Berührende durch die 
Gemeinden felbft gefchlichtet wilfen wollen? Nun bietet man den 
Gemeinden diefe freiere Bewegung, dieſe erweiterte Wirkfamfett 
In Bezug auf einen ihre wefentlichften Intereffen tief berührenden 
Gegenitand freigebig dar, und bdiefelben Redner brechen in Kla- 
gerufe aus und ändern ihre Sprache von Grund aus,” 


Ob dieß nicht auch von manchen Rebnern der heutigen 
Kammer gelten fann, verfolgt man ihre der Vergangenheit 
angehörigen Heußerungen? Sehen wir aber nun auf die weis 
teren Redner! 

Freiherr von Lerchenfeld erklärte, daß fein Stand⸗ 
punkt in vieler Beziehung ein anderer ſei als der des Bors 
rebnerd. Er fei erfhroden, als er in dem Vortrage des 
Ausſchuſſes die Motive eines Geſetes allegirt gefunden Habe, 
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welches er für den Schandfleck der bayerifhen Geſetz— 
gebung vom Jahre 1819 bis auf den heutigen Tag halte. 
Er glaube nit, daß etwas Kläglichered, in feinen Folgen 
Unheitvolleres jemals gefchehen fei, als dieſe Geſetzgebung 
vom Jahre 1834 über die Heimatheverhältniffe und die da- 
malige Inftruftion über das Gewerbeweien *). Das feien 
fhöne Maßregeln gewefen, mit denen man fih damals be: 
ftrebt babe, ſich eine Popularität bei einer reaftionären 
Stimmung im Lande einzuthun, und mit denen man Bayern 
um ein halbes Jahrhundert zurüdgeworfen babe in feiner 
ganzen innern Entwidlung. Man ſpreche davon, daß in Bayern 
die Gemeinden mit ‚ganz erorbitanten Laften bezüglich ber 
Armen überbürdet fein. Er frage, wo in der ganzen civilis 
firten Welt, wo es überhaupt eine Armenpflege gebe, ein 
Land fei, in welchem die Gemeinden nicht die Sorge für ihre 
Armen zu tragen hätten. Bon England an bie herab zur 
Türkei müßten die Gemeinden die Arınen erhalten, was von 
Lecchenfeld duch ftatiftifhe Mittheilungen aus England und 
Frankreich zu erweiſen ſucht. Es fei aljo gar nit wahr, als 
ob die Gemeinden in Bayern mit einer ganz außergewöhnlis 
hen Laft bezüglich der Armenunterhaltung überbürbet mären. 
Etwas Anderes fei wahr, daß in Bayern wie nirgend an« 
derwärts der Arbeitsfraft die Möglichfeit fih zu verwerthen, 
die Möglichkeit ſich etwas zu verdienen, fo fehr erſchwert fei. 
„Das iſt die Krankheit”, ruft der Redner aus, „an der wir 
leiden, ein fo ängſtliches Zunftfyften, eine joldhe Erſchwerung 
des Gewerbsbetriebs, wie bei ung, eine ſolche Erſchwerung für 
den Einzelnen, ſich da niederzulaffen, wo er feine Arbeitöfraft 
zweckmäßig verwerthen kann, wie bei und Bayern, das eriftirt 





2) Breiherr von Lerchenfeld hat fi in der Sikung vom 28. Auguft 
8 36. als unbedingter Verehrer ber Bewerbefreiheit ausgeſpro⸗ 
den, welche jedoch am 29. Muguf die. Kammer mit 68 Stimmen 

gegen 61 ablehnte! | 
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uingend6.” Der Rebner findet bezüglich der Fleineren Stäbte und 
Raubgemeinben häufig eine Engherzigfeit in Bezug auf bie 
Grtgeilung und Bewilligung der Anfälligmahung in Bolge 
vos „fehr übel berufenen Beto”, die zu den beflagenswerthes 
fen Zuftänden gehöre. Als Folge deſſen findet er die unehes 
Ichen Geburten! Vergleiche man die Zahl berfelben mit jener 
in der Rheinpfalz, wo Freiheit in der Anfäjligmachung beſtehe, 
fo müfle man ſich mit tiefer Beihämung geftehen, dag man 
in diefer Beziehung ganz unendlich weit zurüde ſtehe. Durch 
a5 Beto, durch die verhinderte Anſäſſigmachung werde bie 
Zahl der Geburten außerordentlich wenig vermindert, man 
yermindere dadurch nur die Zahl der Familien, welche im 
Giaube feien, ihren Kindern eine gute, ſittliche, chriſtliche 
Grchung zu geben, man vermindere die Zahl der Familien, 
welche eine Verpflichtung anerkennen, für ihre Kinder zu for- 
gen, umb für die Erziehung ihrer Kinder Entbehrungen zu 
tragen und Opfer zu bringen. Der unehelihe Vater kum⸗ 
mere ſich gar nichts um feine Kinder, in den meiften Fällen 
ſuche er auf jede Weife der ihm durch eine unglüdliche Ges 
fepgebung auferlegten Verpflichtung fi) zu entziehen. 

„Durch diefe Gefeßgebung” — ruft der Nebner nochmals — 
„sehen wir uns in einem reich gefegneten Rande, in einem Lande, 
wo jeder über Mangel an MArbeitöfräften Elagt, wo der Landwirth 
Flagt, dag er nicht fo viele Leute findet, um feine Ernten heim⸗ 
zubringen, wo der Handwerker Hagt, daß er nicht genug Gefellen 
finden Tann, in einem folchen Lande fchaffen wir uns einen fünft« 
lichen Mangel an Arbeitskraft auf der einen Seite, und ziehen 
uns auf der anderen ein im Widerfpruche mit den Geſetzen des 
Staats und der Kirche aufgewachfenes Proletariat heran, das von 
feiner Geburt an angewiefen ift, dem Staate den Krieg zu 
machen, weil er ibm von vornherein ein ihm durch 
bie göttlihe Geſetzgebung, die doch ein bischen Höher 
Reht, als die Öefeggebung von 1834, angewiefenes 
Recht verweigert“. 


Und „mehrfaches Bravo“ ließ fih hören! Wir wollen 
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ſchon jebt, ehe wir weiter in der Rebe fortfahren, unfere pos 
Htifchen Bedenfen gegen obige Aeußerungen vorbringen, Aeußes 
tungen in denen wir daß befte Herz, fehlagend für das Ideal 
der Gefammt- Völferbeglüdung, finden, bei denen wir aber 
ftaatsmännifche Umficht vermiffen. Der Staatsmann muß die 
Tragweite feiner Neußerungen fennen, legtere dürfen aber inds 
befondere nicht zuviel beweifen, indem fie fonft in abfurde Bes 
hauptungen umfchlagen, wie wir jene förmlich bezeichnen müſ— 
fen, welche „die göttliche Geſetzgebung“ — wahrfcheinlidy vers 
ſteht darunter der Herr Redner das: Wachfet und miehret euch 
— der des Königreihs Bayern von 1834 gegenüber fellt. 
Sole Aeußerungen fommen am Ende nur auf die „natür: 
liche Freiheit“, „unveräußerlihe Menſchenrechte“ und dergleichen 
hinaus, die fchließlich jeder ftaatlichen Einrichtung und der durd 
dieſe unvermeidlichen Befchränfung ein Ende machen würden, 
welchen Zuftand man Revolution zu nennen pflegt. 


Wir übergehen die Widerfprüdhe, vie fi leicht am ben 
vorgebrachten Sägen zeigen ließen, und gehen lediglich auf das 
angeblih „im Widerſpruche mit den Geſetzen des Stantes und 
der Kirche aufgewachſene ‘Proletariat” über, welches von feiner 
Geburt angemwiefen feyn foll dem Etaate den Krieg zu machen! 
Wie ganz anderd und wie glänzend wußte der verantwortliche 
Minifter der Krone den „Schandflef der bayeriſchen Geſetz⸗ 
gebung” zu rechtfertigen, und wer, wer wird, wenn er nur 
nicht von 1834 bis 1861 gefhlafen, fondern ein Augeninerf 
auf die europäifhen Staaten geworfen hat, in Abrede ftellen, 
daß jener Minifter, mag man von ihm fonft denfen wie man 
will, feine Zeit gefannt und in die Zufunft geblidt habe! 

„Ueberall“, ſprach er, „beginnt die Propaganda damit, unter 
Mitwirkung der gebildeten Klaffen eine bodenlofe auf nichts 
angemwiefene Bevölkerung ohne Befig und Eigenthum 
tünftlich Hervorzubringen und zu fleigern. ine foldıe 
Bevölkerung, getrieben von Hagenden Gattinen und hungernden 
Kindern, die in ſtetem Kampfe fleht zwiſchen Verbrechen und 
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Korb, ift das erfie, das unumgänglichite Mittel, um Revolutionen 
zu machen. Die Proletarier im VBerbande mit dem Bürgerthum 
müflen dann alle privilegirten Klaffen flürzen, während eine zügel- 
lofe Preffe die Regierung und die Autorität der Behörden und 
des Gefches untergräbt. Taucht endlich der Bürger- und Bauern- 
fand empor, dann werden auch diefe achtbaren Etände Zielſchei⸗ 
ben der Angreifer, ihr Leben iſt im fleten Kampfe mit den bes 
ſid- und eigenthumdlofen Maſſen, bis endlich die Pöbelherrfchaft 
alles verfchlingt, und nach vielfachen blutigen Stürmen ihre eige⸗ 
nen Elemente decimirt. Co, meine Herm, durch maßlofe Ans 
fäffigmadhungen, durch Begründung hungernder Fa 
milten, macht man Revolutionen!“ 

Wir glauben die Gefchichte Franfreihs vom Jahre 1848 
bis zum Decemberftreiche hat bewielen, was bie Pöbelherrſchaft 
vermag. Das „Ängftliche Zunftſyſtem“, „bie Erſchwerung für 
den Einzeinen, ſich da niederzulaffen, wo er feine Arbeits 
fraft zwedmäßig verwerthien kann“, alfo der Mangel der reis 
sügigfeit, den der Redner fo tief beflagt, waren und find uns 
ferm Ermeſſen nad) das Palladium des Bayerlandes! Nur 
fo war und blieb ed möglih, den Mittelftand in Bayern 
u erhalten, an dem jich jede Revolution von Oben wie von Unten 
breit. Wir wollen bier, weil wir unten darauf zurücfommen, 
nicht auf die von dem Freiherrn v. Lerchenfeld entwirelte The⸗ 
orie der Eiternliebe eingehen, vielmehr wollen wir einige weitre 
Säte hervorheben. 

„Meine Herrn!" fo fpricht der Nedner, „wenn man das 
Sefeß von 1834, die Garantien, die ed den Gemeinden geben 
will, damit ſie nicht durch Arme zu fehr belaftigt werden, ein 
Hein Bischen näher anfiebt, und weiß wie fie fich Im Leben ge 
falten, fo muß man wahrhaftig ein fehr ernfter Mann feyn, um 
die Sache nicht unermeplich lächerlich zu finden“. 

„Was will denn dieſes geiftreiche Geſetz? Es verlangt, daß 
man ein genügendes Vermögen befige, um damit der Gemeinde 
eine Sicherheit zu bieten, daß man ihre nicht zur Laſt falle, oder 
es verlangt den Beſitz eines Realrechts, den Beſitz eines Häus⸗ 
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hend, und wäre es auch die elendefte Knallhuͤtte, die vor dem 
1. Juli 1834 das Glück Hatte zu eriftiren.“ 


Betrachtet man das Geſetz mit leidenfchaftlofem politifchen 
Auge, fo findet fih vom „unermeßlich Lächerlichen“ auch Feine 
Epur. Die Weisheit der Geſetze liegt darin, daß foldhe fid 
das bereits Beftehende zur Grundlage nehmen. Und wirklid 
liegt diefem Gefepe die altbayerifche Geſetzgebung zu Grunde. 
Die Geſetzgebung Kurfürft Mar des Großen, auf deſſen Sarg 
die Worte ftehen: „Fuit prudenlia temporis sui Salomon“ 
ift eine Grundlage, auf der viele unferer Geſetze gebaut wor⸗ 
den find. Diefer „denfende, unterrichtete und felbft regierende“ 
Fürft fand als die „Haupturfaden der Arınuth, der Dürftig- 
feit und des Mangels, woraus die Erfcheinung des öffentlichen 
Bettelns und des unendlihen und unerfhiwinglichen Almofen- 
bebürfend, dann ein Zuftand von niedriger Gejindihaftigfeit“ 
— alfo des Proletariats — entiteht: 1) in einer umverhält 
mäßigen Bevölferung der Etädte, 2) in der Ueberfeßung ber 
Zünfte und Gewerbe, 3) in einer höchſt übel angebradten 
Kreiheit des Handels, A) in der leihtfinnigen Gefats 
tung übel berechneter Heirathen, 5) im Berfall der 
Religion und der GSittlichfeit, woraus Liederlichfeiten und Ab⸗ 
haufungen aller Art und unter allen Volksklaſſen entftehen, 
6) in einer unverantwortlichen Vernachläfligung der Zuchtges 
fege u. |. w. Eieht und erfennt man diefen organiſchen Zur 
fanmenhang, das Imeinandergreifen der in verſchiednen Zeiten 
gegebenen Geſetze, fo fällt jede Lächerlichfeit hinweg, da es ſich 
um eine ernfte Sache handelt: um Wohlergehen, um Bürger- 
glüd, weldhes nie da wohnt, wo drüdende Armuth zu Haufe ifl- 


Mit einer auf Freizügigkeit bindeutenden, in den ſchreck⸗ 
fichften Barben gemalten Schilverei vollendete der Redner fein 
Werk: 

„Jetzt haben wir bei uns bie unfeligfte Einrichtung, wir 
Haben Diftrikte, in denen eine zahlreiche fleißige Bevölkerung ſich 
recht armfelig durchfchlagen muß, die Leute bürfen nirgends ander- 
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wärts fich anfledeln, und wir haben daneben andere Diftrifte, mo 
der reiche Aefiper des Grund und Bodens nicht weiß wie er feine 
Ernte hereinbringt. Uber, meine Herren, das müflen Cie nicht 
ermarten, daß jene armen Leute fich zu einer vollftändig het- 
matlofen Proletarierheerde machen folen — wie daß bie 
und da noch vorkommt — zu Leuten, die blog der Arbeit nach» 
ziehen, um heute da morgen dort zu arbeiten, da ihre Arbeits- 
trajte aufzuopfern und dann in ihrer Gemeinde auf dem Strohe zu 
hungern ; das find keine normalen Zuftände, das find feine Zus 
flände, die Dauer haben, und auch Feine Zuflände, auf denen Se: 
gen rubt.“ 


Wahrhaftig bei folder Anſchauung, die Hr. v. Lerchenfeld 
von ber Sache hat und bei der von ihm vorgefchlagenen Probe: 
„ed eben darauf anfommen zu laflen, ob bei ung die Gemein 
den die Laſt, die fie in allen Rändern der Chriftenheit tragen, 
und von der fie noch nirgends erdrüdt worden find, werden 
tragen fönnen” — würde ed unnütz feyn, noch weiter von 
einer Selbftftändigfeit der Gemeinde reden zu wollen; die poli« 
tüche Gemeinde nad, dem Begriffe ihrer Eichangehörigfeit hat 
da aufgehört, und das Hinüberfpielen in die chriftliche Ge— 
meinde beginnt. Cie würde auf einmal als theofratifch kirch— 
lihe Gemeinde, weldyer tie Armen die Pflegempfohlenen Gottes 
find, thatkräftig wirken müſſen. Iſt das wohl in unferer mas 
teriellen Zeit der Eiſenbahnen, Ditbahnaftien, induftriellen Un« 

ternebmungen aller Art zu erwarten? Kann das v. Lerchen» 
feld felbit glauben? 


Tie beiden folgenden Redner, zwei fatholiihe Pfarrer 
F. X. Schmid und Reger fpraden fih für eine Erleichtes 
tung der Anſäſſigmachung und Verehlihung aus. Erſterer er: 
klärt, daß die Gemälde der beiden Bittiteller, fo düſter fie auch 
feien, in manchen Gegenden durhaus wahr feien. Unſere fo- 
cialen Zuftände in Betreff der Anfälfigmahung auf Lohner⸗ 
werb hätten ungefunde Verhältniſſe herbeigeführt. Unſere Ar- 
mengefebgebung habe Mängel und das von Zerzog gebrauchte 
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Wort: „die bureaukratiſch gehandhabte Gefepgebung mache 
auch ſelbſtverſchuldete Armuth zu einem Rechtstitel ftatt zu 
einem einfachen Gegenftande chriftlicher Barmherzigkeit“ — fei 
ihm wie aus dem Herzen gejchrieben. 

Allein und fcheint, daß Hr. Zerzog den Geilt der baye- 
rifhen Armengefeßgebung und ihrer Inftruftionen zu wenig erfaßt 
habe. Eben fo gewiß ift es, daß feinem Geſetze oft fo wenig 
gründliche Sorge gewidmet wird von jenen, bie zunächſt zu 
Hütern und Wächtern deffelben berufen find, als eben dieſem 
Armengefege. Die Behandlungsmweife in Städten und Dot 
fern gibt öfter davon Zeugniß! Gibt ed doch geiftlihe und 
weltliche Vorfteher, die dad Armenweſen als die „odiofefte* 
Sade betrachten. Das Geſetz verlangt aber von feinen Boll 
ziehren wirklich Liebe für und Hingabe an die Sade. Kalter 
Mechanismus bringt hier feine Frucht. Wir felbft betrachten 
diefe nunmehr gefeglich geregelte Armenpflege, welche chriſtliche 
Wohlthaten nie ausfchließen, fie nie ihres Segens entfleiden 
wird, ale eine der fchönften Einrichtungen des chriſtlichen Staates. 


Neger will eine Erleichterung der Anſäſſigmachung und 
Verehlichung im Intereffe der Moralität, ohne jedoch die Ges 
meinden mehr al8 bisher belaftet wiflen zu wollen. Er will 
es vermeiden in eine Echilderung der Unfittlichfeit einzugehen, 
welche Tit. IV. 8. 2, alfo das Veto der Gemeinden gefchaffen 
habe. Er will ftatt deſſen Ziffern fprechen lafien. Nach einem 
fechzehnjährigen Durchſchnitt von 1835 — 1851 hätten in 
Oberfranfen auf 100 Geburten 27 uneheliche, in Niederbayern 
26, in Mittelfranfen 25, in Oberbayern 25, in Oberpfalz und 
Megensburg 24, in linterfranfen 17, in Schwaben und Neus 
burg 15, in der Pfalz auf 100 Geburten nur 8 unehliche 
getroffen. Wenn fih bienady durch diefe Ziffern unwiderleg- 
bar conftatire, daß der ilfegitimen Geburten in der Pfalz, wo 
die Geſetzgebung vom Jahre 1834 nit beftehe, Im BVerhält 
niß zu den fleben bdießrheinifchen Streifen ſehr wenige feien, 
wenn conftatirt fei, daß die unchlichen Geburten in ben ud 
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fttlichften dießrheiniſchen Kreifen (Schwaben und Unterfranfen) 
die unehlichen Geburten der Pfalz ums Doppelte überftiegen, wenn 
die Etatiftif weiter conftatire, daß in der Pfalz die Mädchen 
nach Durchichnittöberechnungen in der Regel im 18ten, 19ten, 
_ten Lebensjahre zur Berehlihung kämen, während diefleits 
viejelbe durchſchnittlich im 28ten, 2Iten und 30ten Lebens 
jahre Rattfinde, wenn fich endlich gleichfalls cunftatire, daß 
in der Regel die Mehrzahl der Mädchen erft im 24ten Jahre 
nm Galle fomme: fo glaube er Redner feinen Widerfpruch 
m erfahren, wenn er behaupte, daß ein wejentlicher Faktor der 
Unfittlichfeit in der Gefeggebung vom Jahre 1834 zu fuchen 
ki. Der Rebner fügt bei, er wolle eine Erleichterung der An⸗ 
ſäffigmachung und Verehlichung im Intereſſe der Erziehung, 
eined Punktes, den Herr v. Lerchenfeld ſchon erwähnt habe. 
„Nur die Erziehung mache den Menſchen zum Menfchen, zum 
Epenbild Gottes in religiöfer und zum nüglichen, tauglichen 
Glied des Staated und der menſchlichen Geſellſchaft in bürgers 
liher Beziehung. Diefe Erziehung fünne nur die Bamilie 
geben, und wo eine Familie nicht beftche, da werde in der 
Regel ftatt der Erziehung Berwahrlofung eintreten.” 


Wir müſſen gefteben, daß uns diefe Argumentation höch— 
lich befremvdere. Unſer Paienbegriff von Moralität ift ein ganz 
anderer als derjenige, welcher lautet: Feßle den Menjchen, daß er 
nicht fündigen fann, dann iſt er moraliih! Irren wir nicht, 
fo ſtellt die hriftliche Religion als hohes Moralgejeg auf: „das 
Fleiſch und feine Begierlichfeit zu Freuzigen“. Haben wir uns 
fen Religionsunterricht einft recht aufgefaßt, fo verlangt das 
ſechste Gebot Eittenreinheit in jedem Alter, Selbftbeherrfchung 
des fleiihlihen Menihen, Entferntbleiben von der Eünde. 
Die Frucht der Sünde iit nur das Secundäre! Iſt das pfäl« 
ziſche Moralität, die jungen Leute ehlich zufammenwerfen, wenn 
fie im jugendlichften Alter ihren Lüften fröhnen wollen? Bei 
folder Moralität, der gegenüber die erft im 28ten, 29ten 
und 30ten Jahre zur Che gefommenen uns wirklich ehrenvoller 
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gegenüber ftehen, felbft wenn fie das Opfer eined unbewach⸗ 
ten Augenblicks geworden wären, fält und das folgende Wort 
oh. Georg Schloſſers ein*), das zugleih auch die Würs 
digung der Anfichten Lercheufeld’d und Reger's bezüglich der 
Erziehung enthält: 

„hr habt zwar Yang dafür geforgt, und deßwegen das Ge: 
feß Eurer Voreltern, das dem Jungen vor dem 25ſten Jahr, dem 
Mädchen vor dem 20Oſten Jahr zu beurathen verboten, aufgeho⸗ 
ben. Ihr Habt aber daran nicht weile gethan, Ihr guten Wud⸗ 
kianer. Ihr glaubtet, daß dadurch die Hurerey vermindert und 
die Bevölkerung befördert würde, wir fehen aber gerade das Ge- 
gentbeil. Gben weil der Junge in jedem Alter heurathen Tann, 
befommt er auch gerade zu der Zeit Luft dazu, wo er unod 
nichts Echönes am ehelichen Leben finden fann, als den Ber: 
ſchlaf; und das Mädchen ergibt fich ihm eben darum aud am 
leichteiten, weil er fie zu jeder Zeit beuratben kann. Unftre 
Muben werden überhaupt zu frühe Männer, unfere 
Mädchen zu frühe Weiber Daraus entſteht dann noch die 
fhlimme Folge, daß diefe verhbeuratheten Buben und 
Mädchen Kinder ziehen follen, fo lange fie ſelbſt 
noch Kinder find; und daß die Kinder ſchon mannbar wer 
den, wenn die Eltern noch felbit Kinder zeugen. Die Zucht muß 
alfo einmal ſchlecht werden, und die Kinder folcher Ehe 
-feute drängen ficy ehe wieder zur Verheurathung, als die Gftern 
noch das Leben ausgenoffen haben; zudem Hat der junge Ehmann 
feine Wildheit noch nicht verloren, noch nicht dag Dulden, noch 
nicht die Verläugnung gelernt, die der Ehſtand foderr. Er Tommt 
erft fpat zum elterlichen Vermögen, erſt fpat zur Erfahrung 
und verdirbt mit feinen Kindern, mit feiner Frau 
und feinen Eltern.“ 


Die folgende Lobrede ded Abgeordneten Medicus auf 
die Pfalz übergehen wir gerne und bemerfen nur, daß am Be 


*) Brol. Johann Georg Sihloffers Kleine Schriften. Bierter oe. 
Bafel 1785. ©. 37. 38, 
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nme feiner Rebe die Worte fiehen: „Nirgends in Deutichland, 
um man wohl fagen, ift die Beichränfung der Anfälfigma- 
ang und Berehlihung fo auf die Epige getrieben worden, 
8 im bieffeitigen Bayern. Nirgents in Deutichland geht 
yer die Freiheit der Anſäſſigmachung weiter, als in ter 
falz.” Wir geben dieß gerne zu! Rirgends aber herrſcht auch 
de Roth und Armuth, und nirgends ſolche Ohnmacht und 
raftlofigleit der Gemeinden in Bayern — wie, dürfen wir 
sbeftechbaren Urtheilen trauen, in der Pfalz, die nun eins 
al theilweife auf aͤcht franzöliihem Fuße fteht, wie ſolches 
en noch vie Kammerverhandlungen über ten Antrag des 
älzifchen Abgeordneten Buhl fattjam bewiefen. Da in ihrer 
I, Eigung beſchloß diefelbe Kummer, welde den biefeitigen 
kmeinden dad Wenige, was fie von Autonomie bejigen, noch 
Indern will: „ed möge dem Landtage der Entwurf eines auf 
ma Grundfage der Eelbftverwaltung beruhenden Gejeges über 
terfaffung und Berwaltung der Gemeinden in der Pfalz ſo⸗ 
ud als thunlich vorgelegt werden.“ 


Der Abgeorbnete Krämer glaubt bezüglid der „Auto: 
omie der Gemeinde“, daß in der idealen Auffaffung gar Mans 
8 anders ausjehe als in der praftifhen Wirklichkeit. Diefe 
Intonomie der Gemeinde folle feine Defpotie feyn. Er felpft 
oil den „bocheonfervativen Charafter” der Anträge nachwei— 
en! Herr Brater, Redafteur der „Süddeutſchen Zeitung“, 
flärt, wie er nie und nimmermehr daran glaube, daß „Dies 
es ®emeindeveto” ein Beftandtheil der gemeindlichen Autos 
mie ſei. Es fei vielmehr ein gegen die natürliche Ordnung 
er Dinge willfürlihder Gemeinde aufgedrungenes 
Reit! Bevor der Gemeindebürger da fei, ſei der Menſch 
a. Das Recht, eine Familie, einen Hausſtand zu gründen 
ei ein Recht des Menfchen und nicht des Gemeindebürgers. 
diefes Recht zu beichränfen, es dem Einzelnen zu entziehen, 
i nicht Sache der Gemeinde, fondern, wenn überhaupt irgend 
ne Autorität befugt fei, in fo heilige Rechte einzugreifen, „nur 
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Sache des Staates.” Was der Redner bier al aus 
fhließlihe Sache des Staates bezeichnet, iſt uns um fo aufs 
fallender, als er hiemit offenbar Städte und Gemeinden, bie 
fraft des Staatögefeges ihr Recht üben, aus dem Staat bins 
außsftellt, oder von dem Staate fondert, indeflen fie zufammen 
das eigentliche Staatsobjeft unter einem fouverainen Monar: 
hen bilden. Ueberhaupt ſcheint fi der Herr Redner, obfchon 
einft Bürgermeifter und nun Echriftfteller in Verwaltungsſachen, 
doch nie redit in das Gemeindeleben hineingedacht und den 
Geiſt deffelben erfaßt zu haben. Er fpriht von einer „wah 
ren Autonomie der Gemeinden in ihrem natürlihen Wirfungss 
Kreis”, die er bis zum Aeußerſten vertheidigen werde. Er er 
färt fi) aber dagegen, daß man der Gemeinde einen Wir 
kungskreis zumelfe, der ihr nicht gehöre (alfo das Veto, wel: 
ches fie rechtlich befigt). Er fagt: diefe übermäßige Ausbeh: 
nung ihres Wirfungsfreifes fei die Wurzel ihrer Bevormun⸗ 
dung geworden. Wahrlid der Mann fpridt in einer myſti⸗ 
fhen, unverftändlihen Sprache; ift ed die efoterifche der 
Bündelei? 

Bürgermeifter von Steinsdorf, wie immer beweglid, 
erflärt fih als Feinen befondern Freund der dieffeitigen Gr 
feßgebung über die Anfäffigmahung und Berehelihung, aus 
dem einfachen Grunde, weil der Zweck, daß die Gemeinde 
nicht mit Armen überbürdet werde, dadurch doc) nicht erreidt 
wird, weil fie moralifhe Gebrechen, wenn auch nur mittel 
bar, im Gefolge habe, und weil die Befchlüffe über Anfällig 
machung und Berehelihung häufig auf unfihere Prämifen 
gebaut werden müßten; er würde einer Gefeggebung beiflim 
men fönnen, welde die Anfäffignahung und Verehlichung 
möglichft exrleichtere, ja ſelbſt gänzlich freigeben würbe, wit 
dieß in der Pfalz fei, natürlich unter der Vorausfegung, daß 
auch die übrige damit zufammenhängende Geſetzgebung, na 
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entlich binfichttich der Armenpflege in entfprechender Weile 
ändert würbe! 


Alfo Aenderung der ganzen Gefeßgebung! Was würde 
ob der Kern der Bürgerſchaft mit ſolcher Aenderung, welche 
er erſte Bürgermeifter des Landes will, gewinnen? Franzoö⸗ 
Ks pfälziiche Zuftände Wären folde ein wirklich politiicher 
jertheil für das Land? Was würde wohl der Politifer Ari⸗ 
ateles zu ſolchem Vorſchlag jagen, er, welcher bezüglich bes 
Achtfinnd im Verändern der Geſetze ſchrieb: „Wenn der Vor⸗ 
elf, den man durch die Veränderung eined Geſetzes erreichen 
AM,“ nicht groß ift, das Volk aber dadurch leicht gewöhnt 
erden Tonnte, die Gefege, die einmal feitgefegt find, zu än⸗ 
m, fo wird felbft der Vortheil ſchädlich. Offenbar ift es 
Ho befier, lieber einige Mängel der Geſetze und einige Feh⸗ 
re zu dulden. Denn ein Reformator . . . wird gewiß nie 
volel mit feiner Verbeſſerung nüpen als er dadurch ſchaden 
vird, wenn er macht, daß dus Volf verlernt zu gehordhen“ *). 
Bahrhaftig! letzteres muß eintreten, wenn man das ganze 
emeindliche Leben eines Staates aus den Fugen reißt, und 
ie fogenannte und oft genannte „breitefte Baſis“, das heißt 
en Nihilismus auch für's Gemeindeleben heraufbefhwört. 


Der Abgeordnete Föckerer als großer Güterbefiter in 
Riederbayern hebt hervor: man höre vieljeitig audfprechen, 
af die Arbeitskräfte in Bayern außerordentlich zu mangeln 
mfingenz; er müſſe geftehen, daß er diefe Erfahrung nicht 
nache, er gehe aber auch in feinen Wünfchen nicht foweit, 
aß er Arbeitskräfte zu niedern Preifen verlange. 
Roh fei in Bayern das Verhältniß nicht eingetreten, daß die 
Ernte auf dem Felde liegen bleibe, wie man (von Lerchenfeld) 
be durchſchauen laffen. Man müfle Anftand nehmen, fo 
yeradezu einem Antrage zuzuftimmen, ber den Gemeinden In 


*) Aristotelis Politic. Lib. IL Cp. VI. 
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biefer Frage ihren Einfpruch gänzlich entziehe. Er ſelbſt glaube, 
dag die Gemeinden am beften Recht und Billigfeit in ihrem 
Urtheile üben würden, da fie allein dad Vermögen in ſich tragen, 
darüber zu urtheilen, ob man einer Perfönlichfeit Vertrauen 
fhenfen könne, ob fie würdig fei, einen Bamilienftand zu begrüns 
den. Wir müffen gefteben, daß uns die ethifche Seite, welde 
hier der niederbayerifche Abgeordnete berührte, wodurd er doch 
einigermaßen auf das Heilige der Ehe hindeutete, um fo mehr 
freute, ald uns in der ganzen Discuſſion von den Bertheidi- 
gern der unbedingten Verehlihung, laut der ftenograppifchen 
Berichte, auch nicht ein ähnliches Wort vorfam, weldes doch 
‚ wenigftens die wahre Würbigfeit berührte, die wir aud in 
dem von Menfchenliebe fprudelnden Vortrag des Herrn von 
Lerchenfeld vermißten: „Der unehlihe Vater“, lafen wir dort, 
„kümmert fih gar nichts um feine Kinder, in den meiften 
Fällen fucht er auf jede Weife der ihm durch eine unglüdliche 
Geſetzgebung auferlegten Verpflichtung ſich zu entziehen, durch 
vie unſittlichſten Mittel, die man ſich denken kann“. Sind 
ſolche Subjekte würdig, einen Familienſtand zu begründen? 
Wer wird es einer Gemeinde verargen, die ſolchen ge 
genüber Ihr Veto ausfpricht? 


Auch der Abgeordnete Bürgermeifter Münch aus Hl 
ließ fih dahin vernehmen: daß er unter den Begriff der Ge 
meindeautonvmie das gemeindliche Veto nicht ſubſumiren Fönne. 
Die Autonomie dürfe nicht Willfür feyn. Es fei aber Wil 
für, wenn man einem braven Arbeiter, der feine Familie ar 
nähren fünne, die Verehlichungserlaubniß verfage, und ihn 
aljo gleihfam rechtlos ſtelle. Es gebe allgemeine menfchlide 
Rechte (alfo die Brater'ſche Theorie!), die trog der Autono⸗ 
mie beftehen müßten; dieſe Menfchenrechte ftünden über ber 
Autonomie der Gemeinden. Kein civilifirted Land habe ein Ge 
ſetz mit einem Veto wie das bayerifche. Hiedurch fei der Drud 
der befigenden Klaſſe auf die nichtbefigende gewiſſermaßen ſank⸗ 
tionirt. Der dermalige heitlofe Zuftand folle nicht Länger mehr fort, 
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beiten: Irten wir nicht, fo liegt der Ort der Wirkſamkeit dieſes 
Bolkoxrechers in jener Gegend, In der vor mehreren Jahren 
Uudisaiderungsanträge an die Kammer famen, well es her, 
abgefwufen fei zu einem Babrifproletariat u. f. w. Freilich 
ware es wünfchenswerih, daß mit und durch volfsfchmeichelnde 
Ikabin auch Brod aus ber Erde hervorgerufen würde. Lei⸗ 
ber IR dieſes nicht der Fall! Aber nicht mehr Eſſer auf einen 
Diet Hinzuzichen, als eben diefer nähren kann, if der ein⸗ 
fachſte Grundſaß der Staatsweisheit. Mit hungernden und 
vor Aummer verfommenden Bamilien iſt dem Lande nicht ges 
dient. "Sie ſluchen am Ende jenem Iinverftande und jener 
Rurzfiäkigfeit, der fie ihre Dafeyn danken. 

Mii Rest erhob ſich gegenüber jenen Brater-Mündy’fchen 
Hesuftioneh der Abgeordnete Dr. Ruland, zum zweitenmale 
darauf Hinweliend, wenn man „die allgemeinen Menfchenrechte 
yrefiamie”, dann müfle man noch weiter. gehen, . dann 
müßten auch die Kronen weichen (ob dieß Herr Braten, 
das Rationalvereins » Ausfhußmitglier, wohl verftanden?); 
jede Werfaflung, jedes gegebene Verhältniß, und man werde 
eine neue Schöpfung machen. Wenn man auf das Beto bie 
außerehlichen Geburten fchieben wolle, fo müfle man erft nach⸗ 
weifen, welcher Theil derfelben auf jene Klaffe fomme, die 
nach Titel IV. fofort unter das abfolute Widerſpruchsrecht 
der Gemeinden fiele, ein Recht, weldes nicht erft das Jahr 
1834 geichaffen, fondern welches die urälteften Städteordnun⸗ 
gen längft gefannt hätten. Ex rechtfertigt noch die Gemeins 
den, ‚denen man Defpotie vorgeworfen und ftellt die Frage 
auf, welche Defpotie größer fei, diejenige welche die Gemein⸗ 
den durch das Veto üben, oder jene welche die Fabrikherrn 
an verheiratheten und fonit gebundenen Arbeitern zu üben 
pflegten. 

Nachdem der Referent die Verhandlung reſumirt, der 
fgl. Staatsminiſter des Innern aber erflärt hatte: „wie im⸗ 
wer and der Beſchluß ausfallen möge, deſſen Tünnte man 


582 Das Gemeinde⸗Veto in Bayern. 


verfiert ſeyn, die Freilinnigfeit der Regierung werde binter 
ber Freifinnigfeit der hohen Kammer in diefer Frage ficherlich 
nit zurüdbleiben‘ — ward der durch den Abgeordneten Hirſch⸗ 
berger mobdificirte Ausſchußantrag: 


„Seine Majeftät wolle anzuordnen geruben, daß eine an- 
gemeſſene Grleichterung der Anfälfigmahung und Berehli- 
hung auf Xohnerwerb und überhaupt auf den im $. 2 
des Anfiffigmachhungägefeges vom 1. Sept. 1834 ange 
führten IV. Zitel der Anfiffigmachungöbegründung in ge: 
feglicher Weile ermöglichet werde” — 
mit großer Majorität angenommen, jomit dad Anathem über 
das Gemeindeveto, an weldhem übrigens die Gemeinden feſt⸗ 
zuhalten pflegen, weil e8 das Schugmittel gegen Hereindrin- 
gen ded Proletariats in den Gemeindeverband ift, ausge 
fprocdhen. 

Iſt die Kammer wirklid der Ausdrud des Gemeindele⸗ 
bens, jo wäre Rudhart's Vorherfagung: „man gebe durd 
das Veto ein vorzügliches Recht der Krone aus der Hand, 
und fchenfe in diefer Beziehung das Scepter dem Bürger und 
Landmann, die nicht große Luft tragen würden, daſſelbe wies 
der zurüdzugeben“, nicht in Erfüllung gegangen. „Verlangen 
Sie einftens diefes Recht für die Krone zurüd, fo werden fie 
ſchwerlich dazu zu bewegen feyn”: fo ſprach er; anders fpricht 
jegt die bayerifhe Kammer, die, von einem. eigenen Liberas 
lismus beherrſcht, immer weiter vorgeht. Sie wartet nidt, 
bis die Krone dieſes Ihr angebliches Recht zurüd verlangt, fie 
ſelbſt will es den Gemeinden entriffen willen, weil biefe es 
nicht vernünftig, fondern nur deſpotiſch zu gebrauchen verftün- 
den. Jene Gemeinden, die alfo offenbar unfähig erklärt 
werden, ihre eigenen Intereſſen zu verftehen, diefelben Gemein» 
den hält und erklärt man aber doch für fähig, die rechten 
Zeute zu wählen, welde als conftitutionelle Kammer mit uns 
fehlbarer Weisheit das Land — regieren helfen! 


Die Fruͤchte eines ſolchen Syftems — fie koͤnnen nicht 
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auöbleiben. Säet man franzöfifhe Zuftinde aus, fo wird 
man fie aud ernten. Beſſer, moralifher wird das Volk 
nicht, der Gemeindeverband aber und mit ihm die gemeind- 
lihe Gefinnung wird gelöst, und faft feheint und zur Wahrs 
beit werden zu wollen, was einft in jenem Saale gefprochen 
wurde: „Der Propaganda gilt der Staat nur ald ein Aggres 
gat von Atomen. Ihr graut vor allen Corporativen, weil 
jede eine ihr abholde Meinung vereinigende nothwendig zum 
Drgane erwächst; fie muß erftiden, um zu berrfhen, fie 
muß auflöfen, um allein im Kampfe gegen alle die ftärfere 
zu bleiben“! 





Nachwort Über Das Verhältnif] Des „modernen Staats“ 
zur Sache. 


Unfer verehrter Mitarbeiter Hat im Vorangehenden haupt⸗ 
fächlich den volfdwirthfchaftlichen Standpunkt eingehalten. Möge 
e6 uns erlaubt ſeyn, einige Worte über die politifche Seite der 
Brage beizufügen, welche in der Kammer namentlih von Hrn. 
Brater, dem Redakteur der „Süddeutfchen Zeitung“, bervorgeho- 
ben worden if. Der Nationalverein und fein befannter Vertre⸗ 
ter ia München reformiren nämlich nicht nur den deutfchen Bund, 
fondern fie flürzen auch Concordate und machen in focialen Bras 
gen. Hr. Brater bat in feinem amtlichen Jahresbericht für die 
Heidelberger Verfammlung nicht nur die Thatfache, daß „der Hal 
des Goncordats in Defterreich ein ficher bevorftehendes Greigniß 
fei*, für den Nationalverein angefreidet, fondern auch die zuver⸗ 
fihtlihe Erwartung, „daß die Freiheit des Gewerbsbetriebs und 
die von ihr ungertrennliche Freiheit der häuslichen Niederlaffung 
bald überall auf deutfchen Boden, mit Ausnahme einiger der blin⸗ 
deſten Mißregterung verfallener Gebiete, zum herrſchenden Princiy 
erhoben ſeyn wird”. 

42° 
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Daß die zarte Pflanze des deutſchen Cavo— 
Eonnenſchein der foctalen DVogelireiheit gedeihen 
Drgane des Koburgiſchen Vereins offen eingeftan 
fagen fie, auf gewerblichen und gemeindlichen ( 
terlichen Schranken beftehen, werden die Leute ül 
flehenden Hängen, fle werden erit taugliche Wer! 
yolitifcyen Aenderungen werden, wenn die Maf 
Fluß geraten. Italien hat eben noch die Prob: 
„Der Staatsbürger“, erklärt Hr. Prater der bayı 
„der nicht feine Kräfte frei regen und anwenden 
der Mann dazu, von feinen politifchen Nechten 
brauch zu machen in Öefahren und großen Krifen 
lichen Stützen der jtaatlihen Ordnung wanfen“. 


Als es ſich in der Münchener Kanımer darı 
Gemeinden die einzige Moͤglichkeit, einen wirklich 
von der höhern Etele unabänderlichen Willen zu 
oder indirekt zu entziehen, da hat Hr. Brater 
fragliche Veto ſei gar fein Veſtandtheil der gen 
nomte, es fei nur ein der Gemeinde wilfürlic 
Recht, und als übermäßige Ausdehnung ihres 
die Wurzel ihrer Bevormundung geworden. Um 
ferent nennt dieß eine myſtiſche, unverftändliche € 
der That gibt es Feinen finnlofern Verſtoß gege 
Erfahrung als die Phrafe: das Veto fet ein dei 
Rlrlich aufgedrungenes Recht. Im Uebrigen abeı 
die nur allzu verftändliche Eprache des „modern: 
det. Gr ift überhaupt Fein erfinderifches Genie, 
vortreffliches Sprachrohr, und befonderd in felı 
Bewerbefreipeit hat er der Idee des „modernen 
jegt überall ihr anmaßendes Scepter ſchwingt ur 
eigentliche Seele des Koburger Vereins ift, den 
Ausdrud verliehen. 


Der Redner felbft macht fih im Gingang 
ob es nicht „unpolitifch und unvorfichtig” fei, 
wirthſchaftlichen Standpunkt des Hrn. Poͤtzl Hin 
In einer baperifchen Kammer die nat ausgezoj 
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„modernen Staatd" andzufiellen. Indeß beruhigt er fich bei dem 
‚ehrenhaften, unfern Liberalen nicht immer geläufigen Gedanken, 
daß man, wenn ed die Ginführung eines großen Princips in das 
Staateleben gelte, es nicht einfchmuggeln, fondern offen zu Werke 
gehen müſſe. So gibt er denn feinem frühern Ausſpruch, daß 
der Eingriff in das Menfchenrecht, eine Familie zu gründen, nie= 
mals der Gemeinde, fondern höchitens eima dem Staat zuftehen 
tönne, eine weitere und überaus deutliche Auslegung: | 


„Ich fordere die Gemerbeireibeit nicht bloß ala eine volks⸗ 
wirtbfchaftliche Nothmwendigkeit, fondern auch als ein Recht des 
Individuums an den Staat, da8 dem Menfchen angeboren ift und 
ihm nicht genommen werden darf, ohne dag die Beſchränkung 
als nothwendig und vortheilhaft für die Geſammtheit nachgewie⸗ 
fen worden wäre; fo lange dieß nicht geichieht (und es Tann 
nicht geſchehen), fordere ich die Gewerbefreibeit ala ein Necht, 
und laſſe mi gar nicht fragen, wozu fie mir nüße; . . . der 
Schaden kommt über mich und den Nuten will ich mir felbft zu 
verdanten haben. Ten Ausſpruch in Firchlichen Dingen: es fol 
im Staate jeder nach feiner Façon felig werden können, verlange 
ih auch in bürgerlichen” u. f. w. 


Offenbar hat Louis Blanc mit feinen Nationalwerkftätten 
die Logik diefer „bürgerlichen Freiheit“ beffer verftanden. Denn 
das Hoffärtige Wort: „der Schaden kommt über mich“, tft fchnell 
gefagt, es lautet aber ganz anders, wenn der Kal einmal ein- 
tritt. Indeß wollen wir mit Hrn. Brater nicht ftreiten, fondern 
bloß den „modernen Staat” an ihm nachweiſen. 


Das verbindende Mittelglied im focialen Organismus, die 
Gemeinde oder die Corporation fällt bier, wie man ſieht, ganz 
aus. Es gibt nur centralifirte Staatögewalt einerfeits, eine in 
Atome aufgelöste Gefellfchaft andererfeits. Diefe Menſchen⸗ 
Nummern rangiren fih nad) Willkür innerhalb des vom Staat 
weit gezogenen Kreifee. Tie Gemeinde hat Feine Etimme mehr 
in foctalen Dingen. te ift an fich überhaupt nichts mehr. Wie 
der Staat an die Kirche zwar allerlet „Breiheiten“ verleihen kann auf 
Ruf und Widerruf, niemals aber ein felbfteigenes Recht derfelben 
anerfennen darf, fo Tann er der Gemeinde unabfegbare Bürgermelfier, 
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unterthänige Schulmeifter und mancherlei Liberale Eigenwilligkeiten 
gewähren (das fcheint Hr. Brater unter der „Autonomie“ zu verfteben, 
welche er auf's Aeußerfte zu vertheidigen verfpricht); aber te darf 
nie und nimmer ein Recht auf fich felber Haben, das Recht dem 
liberalen Dafürbalten und Belieben des Staats oder der Kam⸗ 
mermehrheit im Wege zu ſtehen. Ste darf indbefondere nicht 
beftimmen, wer ihr angehören, wer feine Eriftenz und fein Ge 
werbe auf fie gründen fol oder nicht, fondern darüber beftimmt 
einzig und allein die Willfür der einzelnen Individuen, eingebor- 
ner oder hergelaufener. Eventuell wohl auch das allmächtige 
Zwangsgebot des Staats, aber Hr. Prater glaubt nicht, daß ein 
ſolches Einfchreiten jemals erfordert feyn werde. Jedenfalls gibt 
es im modernen Staat nur mehr zwei foctale Potenzen von an- 
erfannter Geltung: die Willtür des Individuums und die All⸗ 
macht des Staats. Mit andern Worten: diefer Staat ijt ſchlecht⸗ 
hin antifocial; er tft die Auflöfung der natürlichen Ordnungen 
in der Gefellfchaft, welche auf allgemeiner Selbſtbeſchränkung be 
rubt, in die allgemeine Willkür, die fchließlich immer und überall 
in einen Krieg Aller gegen Ale ausläuft. 


Gr ift aber die nothmendige Frucht des falfchen Liberalismus, 
darum fallen ihm auch die AUltliberalen zu wie. geblendete Müden 
dem Nachtliht. Sie merken ed gar nicht, rap doch auch bdiefer 
moderne Staat in feiner Art nichts Anderes ift als eine Ban- 
Eerott= Erklärung des omnipotenten Bolizei- Mohlfahrts » Staats, 
welcher dereinft die Selbſtbeſtimmungs-Rechte der Gemeinden und 
Eorporationen für fi) configeirt bat. Es war ein Danaergefchent, 
das flebt jegt Jedermann ein. Als die bayerifche Regierung vor 
einem Menfchenalter einen Theil der Beute an die urfprünglichen 
Eigner zurüdgeben wolte, da bat Rudhart, der hochliberale 
Miufterredner, das Recht die Anfaffigmachung zu bemilligen für 
ein „hochwichtiges Kronrecht” erklärt, das man doch ja nicht 
leichtfinnig an Bürger und Bauern verfchenken folle. Heute be 
ftreitet im Grunde Niemand mehr, daß das ganze Eoncefflons- 
weien, worin die Gewerbs⸗ und Niederlaffungs-Fragen zufammen: 
treffen, eine wahre senlina malorum, die unfruchtbarſte Laſt der 
Beamten, sin auf dis Dauer unhaltbares Gewebe regellofen Be⸗ 
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liebens fel; und Niemand wagt eigentlich zu widerfprechen, daß 
der Staat fich nicht baldmöglichft diefes unfeligen Kleinods „der 
Krone” entäußere. Aber an wen? — das ift der große, wenn 
auch mehr oder weniger verhüllte Etreit. 


Wir flimmen für die urfprünglichen und natürlichen Gigner. 
Die zur Sekte des modernen Staats audgemachfenen Liberalen 
mwolen Alles eher, nur das nicht. Beim Naub foll e8 bleiben, 
aber er fol der Willfür der Individuen, der Maſſe hingeworfen 
werden; die Gemeinde hingegen fol noch völlig wehrlos und 
rechtlos gemacht werden auf ihrem eigenen foctalen Gebiete. Daß 
zwiſchen dem Zuftand focialer Vogelfreiheit und der bureaufrati- 
fen Conceſſions⸗Wirthſchaft noch eine andere Wahl, ein Drittes 
und zmar gerade die ächt germantfche Sinrichtung möglich wäre, 
das iſt ihnen allen fo undenkbar, daß Hr. Brater in allem Craft 
ausrnft: „heutigen Tags Tünne Niemand gegen Gewerbefreiheit 
finnmen, der nicht zugleich für bureaufratifche Bevormundung und 
PVielregierumg fich erkläre.” 

Dafür bedanken wir und! Wir haben das Syſtem, melches 
„den Bürger bei jedem Schritt und Tritt an die Vormundſchaft 
der Behörden bindet,” früher gehaßt und zuerft gehaßt und haffen 
es aufrichtiger als die Echule Pratere. Aber wir wollen nicht, 
daß der abgehauste MPolizei- Wohlfahrts - Staat abdanke an die 
Willkür einer aufgelösten Maffe, fondern an die geordnete Ge⸗ 
meinde. Nicht die Liberale, aber auch febr bequeme Verzmweife 
Iungd- Polttif des Laisser faire (d. 1. des Gehenlaſſens) ſoll bie 
bureaufratifche Gantmaſſe einihun, fondern das wirkliche, in feinen 
nächſten und natürlichen Gorporationen gegliederte Volt fol ein; 
ſtehen, der für fich und die Seinen verantwortliche Bürger fol 
fein gutes altes Necht wieder überfommen. 


Daß bei einer definitiven Neuordnung der ſocialen VBerhält- 
niffe der Gemerbäbetrieb von der häuslichen Niederlaffung unzer⸗ 
trennlich ift: das willen wir fo gut wie der Nationalverein. Aber 
er will beides an die Willfür des Individuums verrathen, und 
wir mollen beides an die freie Gemeinde übertragen willen. Iſt 
die Gemeinde zu diefem Behuf unzweckmäßig verfaßt, fo verfafle 
man fie beſſer, weitherziger, großartiger, damit den engherzigen 
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Rückſichten, der Netter- und Eippfchaft, dem Handwerks⸗ und Brod⸗ 
neid die Echlupilöcher abgefchnitten werden. Da wäre Epielram 
für ein organifatorifches Talent, wenn nicht anders al unfer Or 
ganifationa-Talent in die liberale Weisheit aufgegangen iſt, unter 
den elegifchen Ieremiaden des Hrn. v. Lerchenfeld — das Kind 
mit dem Bade audzufchütten. Jedenfalls verfuche man es einmal 
mit der Gemeinde; denn bis jetzt bat man fie immer nur zum 
Krüppel reglementirt, aber nie frei gehen laſſen! Oder will man 
denn wirklich diefe unzweifelhafteſte Vereinigung des wahren. Toltes 
an fich für unverbeiferlich erklären, für unmündig und unfähig 
ihre eigenften Interefien zu verftehen und zu beforgen, dabei aber 
doch fefthalten, daß die Mitglieder derfelben Gemeinden reif und 
fähig feien, Abgeordnete zu wählen welche da3 Land regieren hel- 
fen? Gin Syſtem, das von einem foldyen Widerfpruch ausgehen 
müßte, trüge notbmendig von vornherein den Stempel der Par 
teilüge. 


Gewiß mürde auch die Aktion der freien Gemeinde nicht 
immer gleich vollfonmen feyn. Uber fie bietet doch unter allen 
Umftänden eine Baſis jür moralifchen Ginfluß: fie fann erzogen 
und gebildet werden, während links und rechts nur die brutale 
Gewalt des Sic volo sic jubeo herrfcht. Eomohl im Polizei⸗ 
Mohlfahrts-, als im modernen Staat ift das moralifche Moment 
verloren. Oder fürchtet man vielleicht gerade dien, weil es mits 
unter nach Sirchenduft riecht und in Pfarrers-Geſtalt erfcheint? 
Saft beforgen wir, daß man eben den moralifchen Einfluß nicht 
in die Rechnung einbeziehen, fondern abfichtlich aueſtoßen will! 


Sonderbare Motive müffen immerhin hinter diefen eklatan⸗ 
ten Widerfprüchen ſtecken. Da tft 3. B. die Augsburger „Allge⸗ 
meine Zeitung‘. Cie ſtimmt täglich herzzerreißende Klagen an 
über das Unglück Frankreichs, wo der böfe Geiſt der Gentralifa» 
tion jede Eelbftverwaltung verunmöglicht, ale provincielle, ge: 
meindliche, perfünliche Selbftftändigkeit erdrüdt, ja felbft alles 
Gefühl für Autonomie ertödtet Habe; das ganze Volk lege die 
Hände in den Schooß, weil es Alles vom Staat erwarte, und 
Frankreich ſei nichts Anderes als ein unerhörtes Marionettenthea- 
ter, no jede Figur an dem fünftlihen Mechanismus der Milie- 
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oa Schnürchen hänge, die von den Tutlerien ausgehen. Sehr 
we! Aber wie kann dafjelbe Blatt in dem gleichen Athen für 
Be die ſocialen, Freiheiten“ fanatifch eifern, welche die franzö⸗ 
ſche Soncentration als nothwendige Folge nach ſich gezogen haben ? 
Bo der ſocialen Wilfür des Individuums keine Schranke entge⸗ 
enfeht ale das eventuelle Nothgebot des Staatd, da muß das 
aud eine eigenartige Handels - Infel fern wie Gngland, oder bie 
amzöfiiche Gewaltseinheit ift weſentlich fchon da. Es gibt nur 
m einziges und ächt deutiched Gegengijt: die autonome und vor 
dem ihrer ſelbſt mächtige Gemeinde — das Veto in feiner vollen 
lasdehnung. 

Das iſt der archimediſche Punkt für die zur Zeit in der Luft 
atternden conſervativen Parteien. Hier allein können ſie den 
mB mit Erſolg einſetzen. Denn die Gemeinde wird ſich ihr Ur⸗ 
echt fo leichthin nicht entziehen laſſen, menigftend in Bayern nicht. 
belbſt in Preußen getröitet ficb die ſtreng confervative Partei mit 
ver Thatſache, daß die fogenannten Berufsklaſſen, wo es fih um 
Begenflände handelt, die ihnen naheliegen,, die fie vorzugsmelfe 
mmen und verſtehen, meil fühlen müſſen, ihre yolitifäyen Orakel 
an Stiche laffen. Aehnliches hat man in der banertfchen Kammer 
u Hrn. Böderer erjahren. In Defterreich, auf das man fi nit 
3grliebe beruit, iſt zwar die Gewerbeircibeit eingeführt, aber an 
en Anſäſſigmachungs-Rechten nichts geändert. Ter Zuſtand ift 
is jest ein proviforifcher, und vielleicht wurde er nur deßhalb 
isger ertragen. Das Gewerbe it vom Bureau beireit, die Ges 
ſeinde aber noch nicht der individuellen Willkür preidgegeben. 
W man In Wien jest auch das Xebtere noch verfuchen wird, 
ürfte eine Griitenzirage für das liberale Negime felber fern. Tas 
vahre Volk Hält gerade in Deilerreich ungemein viel auf die Aus 
onomie der Bemeinde, es kann die Freiheit felber nicht anders 
ls fo verſtehen, und zmar begreift ed unter der gemeindlichen 
Eelbftfländigteit vor Allem das Recht des Deto *). 


*) Nichte int Ichrreicher ale die Erfahrungen, welche ter Statthalter 
Dr. Fiſcher 1848 in Oberöſterreich, einer fonit fehr liberalen Bros 
ping, hierüber gemacht und mit ehrlicher Verwunderung au Papier 
gebracht hat. Vgl. Hiſt.⸗pol. Blätter 46. Bd. ©. 217. 
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Bayern, wenn es wirklih iſt was man von ihm rühmt, 
önnte hierin den entfcheidenden Anftoß für ganz Deutfchland ges 
den. Wer, wie das chriftlich= germanifche Berliner Programm 
verfpricht, die ebrfiche Arbeit gegen „die Irriehren und? Wucher⸗ 
fünfte der Zeit" vertheidigen will, muß auf der Gemeinde fußen; 
das Uebrige wird fich von ſelbſt ergeben. Wir Haben nirgends 
mehr eine innere Politik, die den Titel einer confervirenden ans 
fprechen könnte; auf der Grundlage der freien Gemeinde muß eine 
neue erwachfen, oder e8 gebt ins Chaos der unglüdlichen romas 
nischen Völker. Seitdem die foctalen Grundfragen auch bei uns 
im Ernft ihr tragifches Haupt erhoben haben, find ohnehin die 
alten Barteis Schablonen „conſervatiy“ und „liberal” in Nichte 
zerronnen, diefe Namen paffen nicht mehr auf unfere Lage. Oder 
fol man wirklich die Tatholifche Fraktion in Preußen mit ihrer 
altgermaniichen Anfchauung liberal nennen, gewille Schattirungen 
in Bayern hingegen, die entweder gar feine Politik Haben wie 
die Regierung, oder eine franzöfirte — confervativ, während mande 
„Raditalen“ foclaler denken als fie? Es geht nicht mehr. „Ans 
tonomiften“ und „Sentraliften“ find die Parteien der Zus 
kunft, nicht nur im Öfterreichifchen Reichsrath fondern überall. 


Und der jüdifche Oekonomismus des modernen Staats ifl 
das Kriterium. Geine Vertreter haben in Stuttgart foeben noch 
geprahlt: dem Fortſchritt ihrer Ideen fei e8 zu danken, daß die 
Partei der Socialiften und Sommuniften „in Deutfchland" keine 
Zukunft mehr babe. Indeß bat er in Frankreich und Stalten die 
Zukunft gehabt, welche vor unfern entfegten Augen Tiegt. Die 
Hriftliche Ordnung bat in der That einen Kampf zu beftehen mit 
Stimen von gußftählener Frechheit! 


nn 


XXX, 
Siltorifhe Nopitäten. 


1 Kalfer Ludwig der Bayer und König Ichann von Böhmen, mit 
srfundlichen Beilagen, von Dr. Friedrich von Weed. 


Die vorliegende Abhandlung gibt eine gebrängte und 
zweckmäßig angelegte Ueberfiht über die Pläne, Entwürfe und 
Thaten des Königs Johann von Böhmen, injofern fidy dieſel⸗ 
ben auf Kaifer Ludwig den Bayern beziehen. Sie gewährt 
uns Blide in das gemilfenlofe Treiben eined gewandten Dis 
plomaten und in die zuweilen geradezu truftlofe Laye eines 
zu großen Tingen nicht befühigten, aber Großes begehrenden 
Regenten. Dr. v. Weed gehört nicht zu den befangenen Ver⸗ 
ehrern des Kaiferd, daher dürfen wir nicht mit ihm darüber 
rechten, infofern ex denfelben höher zu ftellen fcheint, als wir 
es vermögen. Wir haben vielmehr das Vergnügen zu con⸗ 
ſtatiren, daß ſich die neuefte Schrift über Ludwig den Bayern 
von allen Iofalpatriotifhen Weberfhmänglichkeiten gänzlich frei 
gehalten hat und auch nicht auf den Abweg gerieth, einen die 
dynaſtiſchen Intereſſen feines Haufes wahrnehmenden Fürften 
mit der ganzen Glorie der Volfsthümlichfeit umgeben zu 
Wollen. 





2 Göhrrtte Urnkiner. 

Ta ne Beiihre Ye fir zur Teamsimr werkimgeie 
vel gexertene Warirmstıut 123 zig genũgerde: 
Be’e tarzrweät werte, ’: Bi rer Bemı: dervelben ei 
ewinste Bile Kımr!i tr ri: are eu unbe 
genen une Heiäijer Mer‘ uam, "zz zı Turteluuge, 
mean a: am Se: sertrüieg, 8 !nz Mrnıge voriuure, 
wie Teaa ürekaıet vr Bates sririzte Itel der Hi 
Herif Lem rrüremiea cm? eine Tiere Frzatlige berhuafenku 
Zuelleatutium veraudiseien, ah etæals bis zur velligin 
Urgesüsr bene Her >. Berk Sur auf mweräunge Aus 
jübrung seiner Anñchten verzichtet, ſchen rermage des aut 
Promotiens⸗Scrift jugemenenen Raumes Tie und vergelez⸗ 
ten Reſultate eribeinen interen ai3 das Ergednis umüchtiger 
und Heisiger Studien, und And jedenſalis in einer Weije vers 
getragen, daß von einer Tendenz, anderweitige Anñchten wer 
drängen zu wollen, nicht tie Rede iern kann 

Allerdings hätten wir gewünicht, daß der Grad ber Be 
rehtigung, welder dem Hericge von Oberbavern zur Saite 
fland, als er feine ſchwache Hand nah ter Krone audfredie, 
eingehend geprüft worden wäre und ten Ausgangspunkt bei de 
urtheilung des höchſt eigenthümlihen Verhältniſſes zu X. Jchaun 
gebilvet hätte. Wer Kaiſer Ludwig nicht zur Krone berufen erachtet, 
der wird es auch ganz natürlich finden, daß aus einer Bundes⸗ 

genoſſenſchaft, die den Allianzen unjerer modernen Diplomatie 
gleicht wie ein Ei dem anderen, feine dauerbafte Bereinigung 
werden fonnte.e Um überbaupt als Bewerber auftreten zu 
fonnen, mußte fih Herzog Ludwig nah Helfern und Helfers⸗ 
heifern umjehen. Er durfte biebei nicht eben wähleriſch ſeyn 
und die Beihülfe eines Mannes nicht verſchmähen, der ſchon 
vermöge feiner ganzen Etellung, und insbejondere wegen feiner 
eigenen Anſprüche, gewiß nicht dazu geeignet war Vertrauen 
au eriweden. 


König Johann war ja felbft einer der Kroncandidaten beim 
Tode König Heinrichs VIL, feines ritterlichen Vaters. Allein 


m 
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wenn man, ſchon vor K. Adolfs Wahl, den tüchtigen Herzog 
Albreht von Oeſterreich mit dem Satze: non justum esse, ut 
Glias immediate patri succedat in hoc regno (Joh. Vict. bei 
Böhmer 1, 331) abzufertigen gedachte, fo war gewiß auch für 
den König von Böhmen feine Ausjiht dazu vorhanden, daß 
die Wahlfürften zu feinen Gunften auf ihr neues Recht ver- 
zichten und zum Principe der Erbfolge greifen würden. Als 
ſich nun Herzog Friedrich von Defterreih, K. Albrecht's Sohn 
und K. Rudolf's Enfel, mit faum zu erwartender Entſchieden⸗ 
beit um bie Krone bemühte, bildete ſich auch für diefen feine 
binreihende Majorität. Jetzt erit fand Ludwig von Ober⸗ 
bayern Gelegenheit mit feinen Wünſchen bervorzutreten, nad)» 
dem er freilich feinem Better Friedrich bündige Verficherungen 
gegeben umd ihm feierlich zugelagt hatte, ihm bei feiner Bes 
werbung belitehen zu wollen. Allerdings Legen urfundliche 
Beweife für die am 17. April 1314 zu Salzburg gemachten 
Berfpredungen nicht vor, allein die bei Böhmer in den Wits 
telsbachiſchen Regeften S. 73 geſammelten Belegftellen der Ehros 
niften geftatten ed kaum, die MWirklichfeit umfaſſender aber freis 
lich nicht gehaltener Zufagen anzuzweifeln. 


ragen wir nun, was K. Ludwig zur Regierung berufen 
Eonnte, fo werden ſich mancherlei Bedenken ergeben. Eeine 
Hausmacht war es jedenfalld nicht, denn zu den niederbayeris 
ſchen Bettern follte fich niemals ein ernftlihes Freundſchaſts⸗ 
werhältniß geftalten und der eigene Bruder, Pfalzgraf Rudolf, 
war ja ölterreihijch gefinnt. Einig dagegen ftanden die habs 
Burgifhhen Brüder da. Wäre König Johann auf ihre Seite 
„getreten, fo hätte Ludwig fi nimmermehr zu behaupten ver- 
ocht. Deutihland follte aber zuerft durch einen acht Jahre 
Lang dauernden Bürgerkrieg zerfleifcht werden. Während des⸗ 
Telben zeigt ſich beinahe allenthalben das leidige Schaufpiel 
SHarafterlofen Parteiwechſels, je nad, augenblidlihen Erfolgen. 
Beide Könige, fowohl Ludwig als Friedrich, zerftreuten das 
Reichsgut, um Freunde und Anhänger zu gewinnen. Es würde 
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die Grenzen einer Anzeige überfchreiten, wenn wir die zum 
Theile fehr verwirrten Berhältniffe, die in der Heinen Schrift 
recht überfichtlich dargeftellt find, auch hier näher berühren 
wollten. Nur Eines möchten wir hervorheben, nämlich den 
Umftand, daß der häufige Wechſel in der Stellung der Par 
teien nicht fowohl das Ergebniß von Ehwanfungen in den 
Principien gewefen feyn dürfte, ald vielmehr nur die Folge der 
dynaſtiſchen Politif der drei Fürftenhäufer, von denen feines 
dem anderen die Herrfchaft gönnte, und feines dazu befähigt 
war, ohne fremde Beihülfe felbft zu herrſchen. Ohne zuviel 
zu fagen, wird man gewiß behaupten fonnen, daß jedes dieler 
Häufer, im Berlaufe des unfeligen Haders, auch foldye Stun- 
den fah, in denen es fi) von der Benüsung fhimpflicher Mit- 
tel nicht ganz rein zu halten wußte. Habsburg ſowohl ale 
Bayern verirrten fi zu völlig unverantwortlichen Zugefländ- 
niffen an Frankreich und der überaus zweideutige Luremburger 
wechſelte die Barbe, fo oft es ihm zweckmäßig zu ſeyn ſchien. 
K. Ludwig konnte ſich einen unftäten und begehrlichen Mann 
unmöglih auf die Dauer verbinden. Er würde mit Johann 
zerfallen feyn, wenn ſich auch das beiderfeitige Intereffe nicht in 
der Marf Brandenburg gefreuzt hätte. 


Bon befonderem Werthe wäre es jedenfalls, wenn man 
genaue Nachrichten über Johanns Beziehungen zum franzöfis 
[hen Hofe beſaͤße. Daß fich der reifeluftige Herr nicht nur 
zu Zurnieren und Feſten nad Paris zu begeben pflegte, dar 
. eben fo fiher angenommen werden, ald wohl fiher ift, daß 
K. Karl von Frankreich felbft nad der Staiferfrone Lüftern war. 
Wir werden indeſſen vorausfictli darauf verzichten müſſen, 
den Schleier völlig gelüftet gu fehen, da fogar eine vollftänbig 
erhaltene Reihe diplomatifcher Aftenftüde Feine Klarheit gewäh: 
ren Fönnte, wo ſchon die betheiligten Zeitgenoffen ihre wahren 
Abſichten klüglich zu verbergen ftrebten. Ober follten etwa 
vollendete Meifter in der Kunft zu fimuliven und zu bifftmu- 
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Keen nit auch im 14. Jahrhunderte gewußt haben, wie man 
eb glattes Staatsſchreiben abzufafien habe? 


Odbð fih Kaiſer Ludwig, gegen die Machinationen feines 
sänfesolien Bundesgenofien, befier hätte fchirmen können, wenn 
er nach der Mühldorfer Schlacht den Bogen nicht zu flaff 
gefpanut hätte, getrauen wir uns nicht zu behaupten. Jeden⸗ 
falls aber ſtimmen wir vollftändig bei, daß die übermäßigen 
Borberungen, welche an die habsburgifhen Brüder geftellt 
Wurden, ein großer Fehler waren (S. 26). Ludwig war 
Fein Staatsmann. Er verftand es nicht fi) der Gunft des 
Uugenblideö zu bedienen und zerftörte nicht felten durch uns 
zeitige Begehrlichkeit das Einvernehmen mit feinen Helfern. 
Sreitich befand er fi in der Lage, fih um jeden Preis eine 
Dansmacht gründen zu müffen. Nur mußte er fi) in dieſem 
alle entfheiden, ob er Habsburg oder Luremburg feſt an ſich 
tnüpfen wollte. Eines biefer Häufer mußte er unbedingt für 
#5 getsinnen, denn um beide gelegentlich zu benägen, gelegent- 
Wi zu mißbrauchen, dazu mußte man ein ungleich geivandterer 
Dann feyn. Die Art wie fih K. Ludwig in der färnthifchen 
Erbfolge benahm, war weder faiferli noch Hug. Daß übers 
Jaupt fein ganzes Walten wenig gemein hatte mit dem Ver- 
fahren der kräftigen deutfchen Kaiſer älterer Zeiten, ſcheint auch 
Weech's Anficht zu feyn. „Wer ſich mit der Zeit, da Ludwig 
Ver Bayer vegierte, befchäftigt, wird darauf verzichten müſſen, 
ſich an dem ftolzen Gefühle deutfcher Größe und deutfcher Macht 
a erheben und zu erfrifhen; er wird fih daran gewöhnen 
müäflen, zu fehen, daß die Frage der Herrichaft eine Frage ber 
Hausmacht des Herrſchers geworden iſt, daß der König und 
Kalfer feine Würde nur noch dur Verträge mit den Fürften 
aufrecht erhalten kann, daß die territoriale Macht der einzelnen 
Fürſtengeſchlechter mit dem Einfen der Foniglihen Gewalt 
wädet, daß das Ausland hier Anfnüpfimgspunfte In nur al _ 
zu reicher Denge findet, um diefe Zuftände zum Schaden und 
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zur Schmach des deutfhen Reiches auszubeuten, und daß die 
päpſtliche Curie, welche jegt Frankreich dienftbar geworden iſt, 
ihre Aufgabe darin zu erfennen glaubt, die Würde des Kaifers, 
die Rechte des Reichs allentbalben zu fehmälern.” Co auf 
©. 1 der Einleitung. 


Allerdings läßt ſich nicht in Abrede ziehen, daß Furcht vor 
den Gewaltthaten deuticher Kaijer den Papft in die Hände 
Frankreichs getrieben hat, und daß das Papſtthum zu Avig- 
non in leidige Abhängigfeit gefonmen, ja ein Werkzeug in 
der Hand der Könige von ranfreih geworden war. Nur 
wolle man nicht vergeilen, daß jene Furcht feine leere und un⸗ 
begründete gewefen ift, nicht verhüllen, daß jeit den Tagen, 
in denen K. Friedrich II. gegen Eid und Pflicht Sicilien beir 
behalten hatte, der römifchen Curie fo viel des bitteren Leides 
zugefügt worden war, daß die Päpfte hätten Engel nicht Men 
fhen feyn müffen, um ftetS zwifchen den befonderen Neigungen 
einzelner Kaijer und dem Kaifertbume überhaupt in ſachge⸗ 
mäßer Weife zu unterfcheiden, und nicht zumweilen aud auf 
dieſes das keineswegs aus der Luft gegriffene Gefühl der Bans 
gigfeit und des Mißtrauend zu übertragen. 


Bekanntlich hat auch K. Ludwig, der Kirche gegenüber, 
manden weder von Ehrerbieterung noch von weifer Mäßigung 
Zeugniß gebenden Schritt gethan. Dr. v. Weech zweifelt zwar 
nicht an dem frommen umd weichen Gemüthe des Kaifers, if 
aber auf der anderen Seite doch fo einfichtsvoll um nicht zu 
verfennen, daß die Außerften Schritte des Papfted und ber 
Zuremburger doch nur durch Ludwigs eigene Schuld möglid 
wurden. „Sein Vorgehen in der tyroliihen Angelegenheit, 
die Nichtbeachtung aller göttlihen und menſchlichen Einrichtuns 
gen und Geſetze, der er ſich durch den Abſchluß der Ehe feines 
Sohnes mit Margaretha Maultafh fchuldig machte, hat der 
Kirche und den Fürſten einen unmwiderlegbaren Rechtstitel ge 
geben, ihn zu bannen und zu entfeben (S. 104)”. Obgleich 
fih dieſe Aeußerung nur auf die legten Zeiten Ludwigs bes 
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ht, indem frühere Zerwürfnifle mit der Curie nachſichtiger 
wibeilt werden, als fie uns zu verdienen fcheinen, fo ents 
t doch dieſes Zugeftändniß eine genügende Bürgichaft für bie 
warteilichkeit der vorliegenden Studie. Auch wird anerkannt, 
j Ludwigs Auftreten gegen die Curie, bereitd im Jahre 1333, 
wanfend, unklar und inconjequent geweſen fei. 


Eine folhe Auffafiung der Verhältniffe halten wir in der 
at für einen Fortſchritt in der Hiftoriihen Erfenntniß. Zur 
t waren Mannert, Zirngibel und felbft Buchner durch did 
b dünn mit Ludwig gegangen. Hierauf wurde er, wie 
r glauben möchten, von I. E. Kopp, dem fonft fo tüchtigen 
d bemährten Yorfcher, doch etwas zu hart beurtheilt. Iſt 
h die Arbeit des Dr. v. Weech vor der Hand nur als eine 
nängte Ueberficht zu betrachten, jv enthält fie doc, manches 
be und wird bei jeder fpäteren, ausführlicheren Bearbeitung 
x Geſchichte des deutichen Reiches in der Zeit Ludwigs des 
ayern beachtet werden müſſen. Verdienſtlich ift auch, daß 
: einige bisher unedirte oder mangelhaft edirte Urfunden bei- 
jeben find. . 

Meber einzelne Behauptungen wird fid, allerdings flreiten 
in. Eo find wir 3. B. nicht der Anficht, daß ed K. Ludwig 
ı ernftlihen und aufrichtigen Bemühungen, allen Wünfchen 
£ Curie gerecdyt zu werden, nie babe fehlen laſſen (S. 91). 
ich hätten wir in Betreff feiner Stellung zu den Reichsſtädten 
tige Feine Einwendungen zu machen. Was z. DB. die Hals 
ag der Bürgerihaft in Straßburg betrifft, fo wird Monach. 
irstenfeldensis (apd. Böhmer Fontes 1, 57) genen Safob 
winger von Königshoven 126 und die bei Wender appa- 
tus archivorum 192 gegebene lofale Aufeihnung zurüdtres 
ı müffen. Es handelte ſich nicht um eine ariftofratijch-habe- 
rgiſche und demokratiſch-bayeriſche Partei in Straßburg, fon» 
m um einen dur alle Schichten der Bevölferung durchgehen 
n Riß. An der Epige der bayeriihen Partei fanden Die 


m Müluheim und andere Patricier. Defterreihifh geſinnt 
umm. 43 


a 
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waren die Zorne. Daß ſich der Kaiſer vorkommenden Falles 
auf die Seite der Zünfte ſtellte, bezweifeln wir nicht, doch 
können wir nicht zugeben, daß dieſer Theil der ſtädtiſchen Be- 
völferung bisher In unterdrüdter Stellung lebte. Die Tage 
der Allgewalt der Patricier waren fo ziemlich vorüber. Das 
Gedeihen und die Blüthe manches ftädtiihen Gemeinweſens 
aber blieb noch geraume Zeit Durch den größern oder gerin- 
gern Grad der Eintracht zwifchen den Geichlechtern und den 


Zünften bedingt. 


11. Zwei Demagogen im Dienfle Friedrichs des Großen. Rab 
handfchriftlihen Quellen von Dr. Colmar Grünhbagen Pr: 
vatdecenten der Geſchivte. Breslau 1861. 8. 45 S. (Seyarat: 
abdruck aus den Schriften der Echlefiihen Geſellſchaft für va⸗ 
terländifcehe Cultur.) 


Dr. Grünhagen hat in der vorliegenden Fleinen Schrift 
einen nicht ganz unerheblichen Beitrag zur Charafteriftif Frie⸗ 
drichs des Großen geliefert Hiefür find wir ihm zu Danf 
verpflichtet. Weniger erbaut bat und freilidh die ſpecifiſch 
preußifhe Auffaſſung, die ed dem Verfaſſer möglich gemadt 
hat, eine gewilfe Theilnahme für geradezu verfonmene Leute 
von feinen ?efern zu verlangen. Ter Schuſter Doblin, no 
toriih ein Trunkenbold, und der Magifter Morgenftern, 
ebenfalls ein höchſt zweideutiges Subjeft, find die Helden des 


‚etwas naiven Hiftoriferd. Daß Schleſien, um glüdlid zu 


werden, nothwendig preußifch werden mußte, fteht ihm fo un 
bedingt feit, daß er die Echlejier, feine Landsleute, dazu auf 
fordert, das frohe Danfgefühl, mit welchem fie auf ihre Bos 
ruffificirung zurüdbliden müffen, auch auf jene beiden Män- 
ner audzudehnen, „die in ihrer Weile doch auch Kämpfer war 


‚ven für bie Intereſſen des großen Königs“. 


sm Grunde genommen hält er die beiden Dempgagen 
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fe dasſenige, was fie in der That geweſen find, für käuf⸗ 
Uthe ‚Werkzeuge. Freilich hätte er dann nicht überfehen follen, 
decß eine Größe, die fich foldher Mittel und Wege bedient, 
Fehr fraglicher Ratur ſeyn müfle. Friedrichs Eharaftermängel 
faften ſich nicht mehr befhönigen. Sollten auch vie „Grenz⸗ 
Boten® ihre Möglichfted leiſten, der alte Yrig ift und bleibt 
un einmal erfannt als eine in ihrer Art ganz unerreicht das 
Kehende unheimliche Verförperung gänzlich undeutſcher abfolus 
tiftifcher und radifaler Ideen. Im vorliegennen Balle bediente 
er fich zuerft eines verdorbenen Handwerferd, dem es, durch 
De bekannten Kniffe der Wühler, ohne fonderlihe Mühe ges 
lang, einen ſchwachen fädtifhen Magiftrat ſoweit zu ängflis 
gen, daß derfelbe am 1. Januar 1741 den in jeder Hinficht 
inverantwortlihen Neutralitätövertrag abfchloß. Hiedurch wurde 
das auf feine Eelbfiftändigfeit pochende Breslau natürlich ven 
Breußen in die Hand gefpielt. Döblin war fein geborner 
Ediefler, er war ein brandenburgiih Kind aus der Stadt 
Groffen. Seinen Einfluß verdanfte er, wie es fdheint, ledig⸗ 
lich feiner frechen Zuverfiht. Gewöhnt auf der Bierbank dad 
große Wort zu führen, hatte er fein ehrliches Handwerk verr 
nachläffigt. Die norhmendigften Hausgeräthe befanden fich im 
keihhauſe, als der große Friedrich für furze Zeit der Noth ein 
Ende machte, indem er feinem Agenten für die am 14. Des 
jember 1740, das heißt für Die bei der Ueberrumpelung des 
Magiftrats „berwiefene Courage“ 2000 Thaler in Gold aus 
zahlen ließ. Breilich wurde das in fo ehrenhafter Welfe ges 
wonnene Geld raſch genug vergeudet. Der Schuſier begegnet 
und fpäter noch einmal ald Marfedenter und hierauf, als dies 
ſes Gefchäft Feine goldenen Berge bringen wollte, als föniglich« 
preußifcher privilegirter Lederausſchneider. Indeſſen protefticten 
Me Schuhmacher⸗Aelteſten gegen die Leder⸗Ausſchneidung, und 
der moderne Kleon verſchwindet vollig vom Schauplage. Ranke 
hat ihn in feinen neum Büchern preußifcher Geſchichte einen 
„geiftlich angeregten Mann“ genannt, in der Itrigen Vorauss 
ſehang, Döblin habe aus religisfen Beweggründen Friebriche 


43° 
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Sahne geihwungen. Wllerdings fpielte confeifionelle Berbittes 
rung audy in Breslau ihre Rolle, allein der lüderlihe Schu⸗ 
fier war fatholiihy und diente überhaupt nicht ſowohl einer 
Spee, als vielmehr dem Mactgebote feined durch ſchlechte 
Wirthſchaft leer gewordenen Beuteld. Grünhagen hat auf 
nicht einen einzigen Zug beigebracht, au dem man auf beſſere 
Motive fließen fonnte. Er hat einen Lumpen geichildert und 
dann die Bolte geichlagen, wobei Friedrichs Purpurmantel die 
garftige Blöße des käuflichen Wühlers zudeden fol. Die Urſache 
dieſes eigenthümlichen, auch bei der Beurtheilung des Magis 
fter Morgenftern wiederkehrenden Berfahrens ijt indeflen nicht 
in Sympathien für fchlechtes Volf zu ſuchen. Solche trauen 
wir Herrn Dr. Grünhagen in feiner Weife zu. Dagegen ift 
derfelbe vom Glücke, weldes Echlefien und wohl auch Deutid- 
land durch das Preußenthun des großen Friedrich zu Theil 
wurde, fo ganz und gar durchdrungen, daß er in feiner dem 
Hiftorifer freilich nicht geziemenden Wonne zwei arınen Teu⸗ 
feln, dem Schuſter und dem Magiſter, Gnade für Recht zus 
kommen laflen will. 

Aber auch den Magifter hat er uns nidht in einer Weile 
geichildert, daß ed und möglid, wäre, dem Manne Geihmad 
abzugewinnen. Zuerft ift derfelbe Docent in Halle. Da er 
den Studenten geitattete, in feinen Vorlefungen ihr Pfeifchen 
zu rauden, brachte er es zumeilen bi® zu vier Zuhörern. Er 
war von auffallend Heiner Geftalt, mit unverhältnigmäßig 
großem Kopfe; geihligte Augen und eine ziemlich lange, flache 
Rafe machten fein Angeficht noch auffallender. Als ihm jein „„Jus 
publicum imperii Russorum‘“ einen Ruf als Gymnafialprofeflor 
nah Moskau brachte, führte ihn der Weg über Berlin. An 
ber Thorwache um Namen und Charafter gefragt, nannte er 
fi) einen „magister legens“. Tas gab Mißverftändniffe, die 
den dienſtthuenden Offizier herbeiriefen. Diefer führte das 
wunderlihe Geihöpf dem Könige zu — damals noch Friedrich 
Wilhelm J. Im Tabafscollegium befleidete nun Morgenftern, 
der in Berlin blieb, das Amt eines gelehrten Hofnarren ala 
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Buubling. Bekannt genug iſt die würdeloſe Scene in Frank⸗ 
wt a. D. Der Magifter vertheidigte öffentlich in der Aula, 
w Gegenwart und auf Geheiß des Königs, die Thefe: „die 
Beiehrten find Narren”, und die durch Soldaten herbeigezwäng⸗ 
wu Profefioren mußten mit ihm bifputiren. Hiebei trug er 
ia blaufammtenes Kleid mit rothen Auffchligen und vielen 
Beiderelen,, welche die Geſtalt von Hafen hatten, ſtatt des 
Degens einen Fuchsſchwanz u. ſ. w. Wer fih zu ſolchen Din- 
en gebrauchen lafien fonnte, war auch zu anderen Gefchäften 
mt genug. Morgenftern war übrigens nicht ohne Fähigkei⸗ 
m. Friedrich der Große verwendete ihn in Breslau ale 
drion und Wühler. Dur ihn wurde der Oberſyndicus von 
Ingmar, das Haupt der etwas ſchwachmüthigen öfterreichiich 
efinnten Partei, in Berlin denuncirt. Der König empfing 
he Berichte des Magifters, nunmehrigen Hofrathe, der ſich 
m⸗ allen Kaffeehäufern und Schenfen herumtrieb, und zwang 
niest Die Stadt, demſelben eine Penflon von 500 Thalern 
ns zahlen. Freilich hatte ſich Morgenftern als brauchbar bes 
währt. Er fuchte der Bürgerſchaft beizubringen, daß es fehr 
werheilhaft für fie jei, wenn fie die Neutralität aufgebe und 
wa König bitte, in den preußifhen Unterthanenverband auf- 
nommen zu erben. 

_ Alles diefed und noch mehr fann man bei Grünhagen 
len. Dagegen findet man bei ihm auch nicht ein einziges 
Bort bezüglih der Berechtigung zum ſchlefiſchen Feldzuge. 
Ingenügeno ift auch die Charafteriftif des Terrains, auf wel⸗ 
bem die Demagogen wirkten. Ein Mann von größerm Tas 
gute und vor Allem von größerer Unbefangenheit des Urtheils 
ätte hier eine ſchöne Aufgabe gefunden. Durch einige ohne 
le Beweife vorgebrachte Redensarten über die Ungeſchicklich⸗ 
eit der öfterreichifhen Regierung und die Troftlofigfeit der 
satürlih durch die Sefuiten hervorgebrachten Zuftände ift- am 
Äude doch gar zu wenig geleiftet. ©. 


..q > 








XXXI. 


Ueber die naturwiſſenſchaftliche Auffafſſung des 
WBunders und bie enitnrgefchichtliche Bedentung 
Noms. 


Rede des Herrn Geheimraths Dr. von Ringseis, gehalten bei der 
Münchener General-Verſammlung den 10. September, nebſt einem 
Nachtrag. 


Hodhanfehnlihe Verſammlung! Taufend und taufendmal 
hört man die Verfiherung, das Chriſtenthum, insbeſondere 
das katholiſche, hemme die Kreiheit der Forſchung und den 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft, fomit den Yortichritt des Lebens. 
Aber taufends und taufendmal muß man diefe Behauptung 
als bodenlofe Verläumdung befämpfen. Das Chriftenthum 
fol die freie Korfhung und den Bortfchritt der Wiſſenſchaft 
hindern, weil es den Glauben über dad Wiffen erhebe und 
eine höhere Autorität ald die menfhlihe Vernunft anerfenne. 
Ya, allerdings ftelt das Chriſtenthum aller Befenntniffe 
Gottes Autorität, weil fie nicht trügen fann, höher, als bie 
Autorität der menfchlihen Vernunft, die taufend» und taus 
fendmal irrte. Aber es ift Unwiſſenheit, linverftand oder 
böfer Wille, und zugleih ein Fauſtſchlag in's Angeſicht der 
Geſchichte, zu behaupten, daß der freien Forſchung und der 
Wiſſenſchaft Feſſeln durch das Chriſtenthum angelegt werben. 
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Das Wunder vorzüglich if es, das den Widerſpruch ber 
Afterwiſſenſchaft reiste. Denn das Chriftenthum, Mariä Em« 
egniß, Ehrifti Geburt, Leben, Tod, Auferfiehung und 
Simmelfahrt mit fo Bielem, was Chriſti Geburt vorherging 
und der Himmelfahrt folgte, find eine Kette der außerordent⸗ 
lüchſten, vie höchſten Naturfräfte . überfteigenden Wunder. 
Hochverehrte Verſammlung! Ihr Redner hat ſeit mehr als 
ſechszig Jahren ſorgfältig Akt genommen von allen Entwick⸗ 
ungen der Philoſophie und der Naturwiſſenſchaften, und war 
# langem und innigem Verkehr mit mehreren der größten Phi- 
Isfophen und Raturforfcher unferer Zeiten. Mit Freuden ans 
nfenne ich den die Fühnften Hoffnungen früherer Jahrhuns 
yerte übertreffenden Fortſchritt der Naturwiflenfchaften. Bern- 
hr und Bergrößerungsglas entvedten, jenes am Himmel, 
viefes auf Erde ungeahnt zahllofe Welten und Weſen. Durch 
Bewältigung der Erd⸗, Waſſer⸗, Luft⸗, Beuer» und elektri⸗ 
ſchen Geiſter wetteifern wir mit der Schnelligfeit des Vogels, 
ia bes Blitzes; ; ja ſchneller als der Blitz verfünden wir Ge 
zanken und Willen vom Aufgan, bie Niedergang der Sonne. 
Ohne die neuerrungene Herrfhaft über die Naturfräfte wä- 
ein wir heute unmöglich fo zahlreih aus allen Gauen Deutfchs 
änds vereinigt. Wahrhaftig, ale Schranfen fcheinen fallen zu 
aüffen; nad folhen Vorgängen, was dünfte menſchlicher Kraft 
wch unmögli? Aber wie die erafte Benutzung von Zahl, Maß 
im Gewicht des Menfhen Herrfhaft über die Natur bie 
ven Unmöglichgeglaubten gefteigert, fo feigerte fi damit bei 
Bielen aud der Gott und feine Wunder läugnende titanifche 
hochmuth. Die aber das Wunder aus angeblich wiſſenſchaft⸗ 
chen Gründen für unmöglich erklärten, entbehren bei aller 
leichzeitig möglichen Ausdehnung des Wiſſens In die Breite 
och jeder innigeren, tieferen und höheren Erkenntniß. 


ı- Wunder find Vorgänge, die allerdings weder aus Kraͤf⸗ 
ew der unorganifchen und organifchen Natur, noch aus Kräfr 
en. des menfchlichen Geiſtes erklaͤrbar find. Und denne: if 
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das Wunder das allernatürlichfte Ereigniß, und indem ich dieß 
aus Fnduction und Analogie wiffenfhaftiicd zu zeigen ge 
denfe, hoffe ih, meiner Aufgabe als Mann der Wiffenihaft 
und zugleich al8 gläubiger Chriſt zu entjprechen. 

Warum läugnet man die Wunder, obwohl fie fo gründ: 
lich als die allergewiſſeſten Thatſachen bezeugt find? Weil fie, 
antwortet man, aus allgemeinen Naturgefegen unerklärbar, 
ja den Naturgejegen entgegen, alfo vernunftwidrig, unmög- 
ih, und weil Unmöglidhfeiten gegenüber jedes angebliche 
Zeugniß ohne Beweisfraft ift; weil endlich, felbft wenn man 
von der Unmöglicyfeit abfähe, eine durch Wunder der Nach— 
befierung bedürftige Schöpfung unwürdig eines allweiſen, all: 
mächtigen Schöpferd wäre. 

Die allgemeinen, d. 1. allen Wefen zufommenden Kräfte 
find die allerniedrigiten. Höhere Wefen unterfheiden fich von 
den niedrigeren dadurch, daß die höheren nebft den allgemeis 
nen noch bejondere, höhere Kräfte beligen, welche niedriger 
ren feblen, daher die hoheren Wefen Dinge vollbringen, welde 
den niedrigeren unmöglich find. Könnten Luft, Wafler, Steine, 
Pflanzen und Thiere einen Augenblid Bewußtſeyn und Ur 
theil erlangen, fo müßten die Steine das was durch Pflanzen, 
die Pflanzen dasjenige was durch Thiere, und Die Thiere 
das meifte, was durch Menſchen vollbracht wird, für Wunder, 
d. 1. für Dinge die ihnen unmöglih, erflären. Denn bie 
Vflanzenlebensfraft oder die Naturfeele der Pflanzen verbindet 
und geftaltet die aus der unorgantichen Natur aufgenommenen 
Stoffe in ganz anderen Weifen ald es in dieſer der Fall if. 
Und die Naturfeele der Thiere, die thierifhe Lebensfraft vers 
bindet und geftaltet wieder anders als wir ed in diefen bei- 
den beobachten. Das niedrigfte Thier befigt Empfindung und 
willfürlihe Bewegung, deren felbft die vollfommenften Bflans 
zen entbehren. Wie die Planen durch Anziehen der Boden⸗ 
beftandtheile und durch ihr Wachothum die Oberfläche der gan- 
yen Erbe verändern, fo verändern die Thiere durch: ihre will⸗ 
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Uintide Bewegung, ihre Weiden und Wanderungen die Ver⸗ 
Wweitung sub Bertbeilung der Pflanzen. Das Angeficht der 
gauzen Erde aber wird dur den Geil des Menichen ver⸗ 
wandelt. Die beziehun,;sweile fo zu nennenden Wunder, die 
ver Menfch der Ratur gegenüber verrichtet, find von dreier⸗ 
lei. Uri. 


Grftens: Der Aderbauer (odert mit dem Pfluge das 
Tedreich und fäet In daſſelbe die Samen der ®etraidearten. 
Kun wachen diefe aus ven eigenen, den Samen inwohnen⸗ 
bon Kräften. Über ohne des Menihen Schweiß und Nrbeit 
Wärben die Samen nicht nur entarten, fondern gar nicht zum 
Machschum gelangen, verfommen. Gin anderes Belipiel: 
Der Gpemifer verbindet Dinge, die in ber Natur getrennt, 
a) trennt andere, die in der Natur verbunden zu feyn pfle⸗ 
gen. Nach ver Trennung und Verbindung aber wirken und 
Ayftallifiren fich die verbundenen Stoffe aus ihren eigenen 
Kräften. : Die Baſalt⸗ und viele Eiienfteine enthalten Waſſer 
In feRem, gebundenem Zuftand. Durch Fünftlihe Erhihung 
lann e& der Chemiker entbinden und damit fein Laboratorium 
berſchwemmen. 

Weſentlich verſchieden von dieſer Art beziehungsweiſe fo 
ga neunender Wunder iſt eine zweite: z. B. der Maſchinen⸗ 
Bauer, der Uhrmacher geftaltet und verbindet die verichiedenen 
Theile der Uhren aus Holz, Stahl oder Mefiing. Die wun⸗ 
Verbare Wirkung des Uhrwerks fommt aber nicht von Hol, 
Stahl oder Meffing als folchen, jondern von den verſchiede⸗ 
wen Formen und der eigentlihen Verbindung der Theile, d. i. 
aus dem Gedanken des Menfchen. Bei Uhren und andern 
Maſchinen ift es fait gleichgültig, ob fie aus Hol, Stahl, 
GStein oder Meifing beftehen. Ter untergeorpnete Theil, den 
6 Material an der Wirfung der Maſchine hat, beſchraͤnkt 
fh fediglih darauf, dem activ geftaltenden Gedanken des 
Meufchen gegenüber fi paſſiv geftalten zu laflen. 

Noch größere Wunder übt aber der Menih au den un, 
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tergeorbneten Dingen, wenn er, in der fünftlerifchen Begei⸗ 
fterung über ſich felbft hinausgehoben, Stein, Erze, Farden, 
Töne und Buchſtaben fo belebt und begeiflet, daß fie bie 
Beihauer, Hörer und Leſer zu den höchſten Gedanfen umd 
Entſchlüſſen entzünden. 

Indem Luft, Waller, Steine durd Pflanzen, die Pflan⸗ 
zen durch) Thiere und alle diefe durch Menichen in verfchieven- 
fter Weife fi) ändern, fo gefchiebt durch die je höhern Wein 
etwas an niedrigeren, was diefe zwar an fi} gefchehen, über 
ſich ergehen laflen, gedulden, aber nicht aus eigener Kraft 
felbft zu bewirken vermögen. Es gefchieht an ihnen etwas, 
das über ihre eigene Kraft und Natur, aber nicht wider 
diefelbe geht; ſonſt könnten fie ed nicht erleiden. Stein und 
Erze vermögen nicht aus eigener Natur freudige und traurige 
Geberde zu zeigen, zu weinen und zu lachen. Indem aber 
der Menſch die ganze Natur über fie felber und zu fi, dem 
Menfhen emporhebt, thut er diefes mit den ihm natürliden 
Kräften; Wunder thut er nur gegenüber der andern Ratım, 
nicht gegenüber dem Menfchen. 


MWenn es num, wie wenigftens wir Alle überzeugt find, 
höhere Weſen, ald Menfhen, wenn ed einen allmädhtigen, 
perfönlihen Gott gibt: fo muß es diefem eben fo leicht um 
natürlih, ja noch ohne Vergleich leichter und natürlicher feyn 
als dem Menſchen, an allen von ihm geichaffenen Wein 
Dinge, die diefen allen unmöglid, zu wirkten. Und in be 
That find folhe alle Kräfte des Menfchen und der unter ihn 
ftiehenden Natur überfteigende Wunder beurfundet duch Map 
fen der unverdädtigften Zeugen. Ich unterfcheide, wie drei 
lei Wunder des Menſchen gegenüber den untern Weſen, and 
breierlei Wunder Gottes der ganzen fichtbaren Welt gegemäbtr. 


Wenn durch die emporgeftredten Hände der Menſchen 
und bie durftige Geberbe der ausgetrodneten Erde bewogen, 
der Herr der Natur entfernte Regenwolken berbeiführt: fo 
thut Er in Seinem größeren Machtgebiete Aehnliches wie ber 
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käxtmer, ber feine Blumen mit herbeigeholtem Waſſer begieft, 
ns mie der Hausherr, der gerührt durch die mitleidflehende 
Biene feine® hungernden oder leidenden Hausthieres ihm 
weiſe, Getraͤnk oder Arznei darbietet. 


Wie der Ehemifer mit dem aus Eifen und Bafaltfteinen 
MAlih emtbundenen Wafler fein Fleines Laboratorium zu 
berſchwemmen im Stande ift, fo ift im großen Erdlaborato⸗ 
um eine folhe Menge von Bafalt und waflerhaltigem Eifen 
erhanden, daß der allmächtige Chemitus aus ihnen allein 
be Zuhülfnahme des übrigen Waſſers der Erde die Spitzen 
es faft 25,000 Fuß hohen Damwalagiri zu überfluthen im Stande 
% Bon diefer Herrſchaft Gottes über Himmel und Erbe 
alten ſchon Griechen und Römer höchſt würdige Begriffe, 
jein fle fagen: er winkt, und Himmel und Erde erbeben. 


“ Wenn der Gottmenſch Jeſus Chriſtus Todte erwedte und 
di Johannis Zeugnig aus Steinen Menden, Abrahams 
Böhme zu erwecken vermochte, fo that Er in Seiner Macht⸗ 

häre nur, was der Naturforfcher in der feinigen, wenn er 
n6 einer fünftlihen Mifhung neue, noch nie dageweſene 
keyſtalle bervorbringt. Und wenn der Schöpfer nicht bloß 
don vorhandene Stoffe verbindet und geftaltet, fondern Die 
IrRoffe felbft aus dem Nichtfeyn hervorruft: fo ift aud das 
er unbeſchraͤnkten Allmacht Gottes vollkommen natürlich, ja 
atuürlicher als es dem genialen Künſtler iſt, nie dageweſene 
hbantfen zu denken. 


Aber „gemäß ſolchen Behauptungen würde ja ohne Unterlaß 
er Raturlauf in allen Klaſſen von Weſen geändert; dieß 
Yeint eines allmeifen, allmächtigen Schöpfere unwürdig und 
er voraudzufegenden, unabänderlich feften Weltorbnung zu⸗ 
iiber.“ 

Sa, allerdings ift ein unabänberlidher Weltplan für's 
zoße Ganze und jedes einzelne Weſen. Jedes iſt begrenzt 
ad oben und unten, innen und außen. Aber Innerhalb bies 
27— 
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fer Grenze bat jedes einzelne Ding eine gewiffe Breite ter 
Thätigkeit, der Bewegung, ich möchte fagen der Freiheit. 
Gold, Eilber, Eiten haben die mannidfaltigiten Grade von 
Erwärmung, von magnetiiher oder eleftriiher Spannung. 
Jedes Gräschen Ändert Form und Miſchung des Bodens, 
aus dem es fih nühret, und jedes Weiden der Thiere den 
Zuftand der Weide. Der breiteften Grenzen der geiftigen um 
leiblichen Bewegung erfreuen fih die Menſchen. Dieſe Breite 
von Freiheit ift in den Weltplan mit aufgenommen, weil 
ohne Freiheit der Menih nicht Gottes Abbild feyn Fonnte. 
Nur aus freiem Willen Gotted Gebote erfüllend, wird ber 
Menfh zum Bild Gotted. Aber es ift gejorgt, daß die Büume 
nit in den Himmel wachſen, und dag nah Noah die Gr 
wäfler nicht mehr den Himalaya überfteigen. Endlich if 
nicht zu vergeffen, daß der Naturlauf nicht immer der gegen 
wärtige geweſen, oder der Wechſel bloß auf Tag und Nacht, 
Winter und Sommer ji beſchränkte. Aus der Erdkunde if 
eriwiefen, daß es ein Weltalter gab, in welchem nod feine 
Menſchen, und ein früheres, in welhem ed weder Land 
Pflanzen, noch Landthiere gegeben. Es walteten aljo 
damals in der Natur andere Geſetze und Formen. Wir ha 
ben im Tags und Nachtwechſel alltägliche, Im Wechſel de 
Jahreszeiten aljährlihe, in den großen Weltepodhen nad 
Jahrtaufenden gefhehende Aenderungen des Weltlaufs. 


Aber, hochanſehnliche Verfammlung, Ihrem Redner wir 
mit fchallendem Gelächter erwidert: „Du mahft ja einen per 
fönlihen allmächtigen Gott zur Boraugjegung deiner Beweis 
Führung. Wenn ed auch beziehungsmweife Wunder gibt ge 
genüber niedrigeren Wefen, ein übermeltlicher perfönlicher Gott, 
vollends ein dreiperfönlicher, gar ein mit auferftandenem Men 
fhenfleifch umtfleideter Gott ift aus Gründen der Wiſſenſchaft 
völlig unmöglih. ES ift ja erwiefen, Alles, dad Nächſte und 
Fernſte, Alles if erfüllt mit Materie; es gibt Geſtirne in fo 
großen Entfernungen, daß ihr Licht Millionen von Jahren 
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raudt, um bis zu und zu gelangen, obgleich der Lichtfirahl 
10,000 Meilen in der Eecunde zurüdlest. Wenn nun bie in 
» mnermeßliche Entfernung Alles erfüllt ift mit Materie: wo 
väre noch Raum für ein übermweltliches Wefen und feine Hims 
nei? Und gäbe es auch einen ſolchen Gott, wie follte unfer 
Bebet zu ihm und feine Hülfe zu und gelangen bei fo maßs 
ofen Fernen?“ 


Man entdedte zwar durd das Vergrößerungsglad ein 
ungeahnt zahlreihes Nebeneinander, 3. B. in einem Kubikzoll 
Biliner Polirichiefer 20 bis 30,000 Millionen Infuftonsthicrs 
Banzer. Aber da man noch feine Verinnerungsgläfer des 
geiftigen Auges für das zahlreihe Ineinander erfunden, fo iſt 
von diefem Sineinander fo vielen Naturforihern faum mehr eine 
Ahnung geblieben. Es gibt nämlich ſchon in jedem unorganifchen 
Weſen, in Steinen, Metallen ein zahlreiched Ineinander von 
hufenweile immer feineren und innerliceren Regionen oder 
Sphären. So ift die nädftinnere Sphäre des Kiefeld, des 
Diamanted, Goldes, Eiſens der Aether, d. i. das unmägbare 
Brincip des Lichts, der Wärme, der Eleftricität und des 
Magnetismus. Diejer Aether oder Licht» und MWärmeträzer 
in nämlih nicht in den Hohlräumen der wägbaren Dinge 
enthalten, nicht alfo neben dieſen, wie faft alle neueren Ras 
turforicher behaupten, fondern innerhalb ihrer, ihren wägba⸗ 
ven, fihtbaren Antheil ſeelenähnlich durchdringend. Wie aber 
biefer fichtbare und wägbare Antheil des Diamanted, des 
Goldes und Eiſens vom Aether, fo wird dieſer felber von 
dem noch innerlicheren geftaltenden Fryitallifirenden PBrincip 
durhdrungen. Die Etoffe der unorganishen Natur, mit ihren 
zwei Ephären von Ineinanter in die Pflanzen aufgenommen, 
unterordnnen fich der in einem noch innerlicheren Kreife wals 
tenden Mflanzen »Lebensfraft, der geftaltenden Pflanzen » Ras 
turſeele, ſowie die Pflanze mit allen ihren innerlichen Daſeyns⸗ 
Kreifen in's Thier aufgenonmen, vom thierifchen Lebensprincip 
untergeordnet wird. Nebft diefen vier Hauptſtufen von Ins 
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werlichfeiten gibt es ohne Zweifel mehrere Zwiſchenglieder derſel⸗ 
ben. Wäre diefe Etufenleiter von Ineinander nicht wahrhaft 
gegenitändlih, jo wären die in den Sprachen aller gebildeten 
Boifer geläufigen Ausſprüche von unzübligen Graden der In⸗ 
nigfeit, von unendlichen Tiefen des Lebens. des Geiſtes, der 
Gottheit vollig ohne Sinn und Berveutung. Der übrigen? 
von jeiner Ratur weſentlich verſchiedene Geiſt des Menichen 
iR über und innerhalb aller jeiner leiblihen Dinge. Und wie 
es jowohl Tone gibt, die wegen ibrer Hohe, ald Töne die 
wegen ihrer Tiefe, und fowohl Lihtbewegungen die wegen ihrer 
Schnelligkeit, als ſolche die wegen ihrer Langſamkeit nidt 
mehr vernehmbar: jo thront Gott in einem unzugängliden 
Licht feiner Himmel, unerreihbar in jeinen Höhen wie in ſei⸗ 
nen abgründlihen Tiefen, Gott und und allen Dingen zu⸗ 
gleich der Nächſte und Yernite. 


„Alles Materie, Eein Dajeyn außer, über und inner 
balb der Materie"! Tas it das Dogma der Materialifen, 
der ungeheure Hortichritt der Neuzeit. Alſo der Rüdfäritt, 
nein, der Rüdiprung um dritthalbtaufend Jahre, zurüd nicht 
bloß bis zu Epifur, fondern bie zu Demoftit, ja zu Leufipy, 
Diefer ungeheure Rüdiprung wäre der ftaunendwerthe Fort: 
fehritt der Neuzeit? Im ſchmachvollſten Irrthum wären nidt 
bloß Juden und Ehriften, fondern die noch zahlreicheren Vrah⸗ 
manen, Buddhiſten und Mohammedaner, nicht bloß die viefen 
Religionen angehörigen Völker, fondern auch die meiften ihrer 
Philofophen mit den griehiihen und römiſchen, Pythagoras, 
Sokrates, Plato, Ariftoteled, Cicero, Eeneca, Plutarch, auch 
die chriſtlichen Forſcher Kopernikus, Galilei, Keppler, Newton, 
Leibnitz, J B. Vico, Hamann, Br. Baader und Schelling; 
denn dieſe Alle anerfannten übermweltliche perſönliche Wefen, 
und eine Fortdauer nach dem Tode mit Belohnung und Strafe. 
Mikionenmal Millionen gegenüber wären es etlihe Tauſend 
alte und neue Epikurder, melde in ber ausſchließlichen Auer 
Isunung der Deterie das Privilegium der Wahrheit befigen! 
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‚Bewährt fih auf’ Neue, was ſchon Cicero gefagt hat: 
u Aberwit, der nicht von irgend einem Philoſophen audges 
worden wäre! Abgefehen jedod, von Namen und Wutoris 
re;, wamöglic if, daß der über millionenmal Millionen 
d 4m allen Jahrhunderten verbreitete Glaube an überwelt- 
w.&rifenzen und perjönliche Fortdauer ganz gegenftandes 
7 

Wenn fomit große und feine Abweichungen vom alltäg« 
en Weltlauf thatfählih zur Weltorbnung gehören, wenn 
ſpiche ja ſchon In allen genialen Hervorbringungen erken⸗ 
rd: wenn es ein mannichfaltiges Daſeyn gibt, Innerhalb und 
we ber Materie; wenn die Geſetze der höhern Weſen die 
ſehe der niedern beherrſchen: fo feben wir daraus, wie nich⸗ 
u nichtswuͤrdig jene fogenannte hiftorifche Kritik Ift, welche 
waiſch bezeugte Thatſachen bloß deßwegen läugnet, weil fle 
Nom alltäglichen Weltlauf entfernen. Bor allen Gerichten 
Men zwei vollgültige Zeugen. Diefe Afterfritifer find nicht 
eben mit Taufenden. In welche Abgründe müßte ſich bie 
liche Geſellſchaft verlieren, wenn das Zeugniß keine Gel⸗ 
& mehr Hätte: 

Wenn aus dem wiflenfchaftlihen Nachweis eines flufen- 
RE gefteigerten In⸗ und Uebereinander die Vernunftmäßig- 
vder Möglichkeit, ja Natürlichkeit der Wunder, durch voll: 
Uges Zeunniß aber ihre Wirklichfeit erwiefen, fo iſt aus 
Ienfchaftlihen und hiftorifhen Gründen zufammen auch ihre 
Ahwendigkeit zu erhärten. 


Gleichwie der Menſch den organiſchen und unorganiſchen 
eſen gegenüber in beftändigem Wunderwirken begriffen iſt, 
wirft Gott als ftändiger Erhalter des alltäglichen Weltlaufs 
} ‚fortgefegte Wunder der Echöpfung. Gott iſt das Wunder 
hatüclic) als dem Vogel das Fliegen und dem Fiſche das 
hoimmen. Nothwendig ift aber aud das Wunder im en- 
w Sinn, die Abmweihung vom gewöhnlichen Weltlauf. Weil 
wei und Thatfachen des Chriſtenthums vom alltäglichen Ges 
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Nerichen, zca Beiebarnz usr Zar na den irtüichen Secbes 
iũ io wenig zcm ic.ber verkämrüi, Da Lie grödanm Phileicvbes 
ter Ercien- ı5t Rimn zu: inhn zurdere Bezrige wei 
hatien, un: Jgeamuuz We Taniende auf enrkbichenjte Liu 
men Unt re iu die Oemisher tarübet ven den aufeer- 
Lenslibiten yrafunten Hcıgen für dieſ⸗ umt jemiatiges Lehen 
Wenn tie Ueberzengung der Gcgentieae der Materie allge 
mein wärte, mad würelaron tie ucibmentige Solget: Be 
der daturch betingien Rotbwentigkeit, den Himmel aur auj 
Erde zu iuchen, unt bei ter ungleichen Beribeilung aller ini 
fen Güter ein noch taujentmal beftigereö Rennen um» Träs- 
gen danach, ein Weg⸗, Zurüd: und Rieveritopen des Gina 
duch den Audren, Neid, Haß, Beriolguny, Cmpyerung um 
Todiihlag, der Krieg Alleı gegen Alle, der Untergang aller 
Kunft und Wiſſenſchaft und jeglihen Fortſchritts, Han des ge 
bofften und verſprochenen Himmels alle Schreien der Hölk 
auf Erden. 

Was allein vermag und gegen tiefe Holle zu fchüpen! 
Nur die gläubig gewiſſe UÜeberzeugung eined lohnenten ww 
firaienden Ienjeitd. Dieje gläubig gewiite Ueberzeugung ver 
ihafft uns feine menichliche Autorität. Dean wie konnten jenf 
jo viele Tauſende, welche die menſchliche Vernunft zu ihren 
Götzen erheben, die perfönliche Fortdauer läugnen? Gewij—⸗ 
heit darüber wird nur dur untrügliche Autorität Gottes. Al 
göttlich beweist fi eine Autorität nur durd) Wunder, welche 
die unbeichränfte Herrfhaft ded Wunderthäterd über Leben 
und Tod, über Zeit und Ewigkeit beurfunden: durch das Wun⸗ 
der der Auferftehung und Himmelfahrt Ehrifti. 


Zu der Neuzeit find die außerordentlihen Wunder, weil 
nicht mehr fo nösbig, auch nicht mehr fo häufig. Wunder aber 
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. fehlen in feiner Zeit gänzlih. Vielleicht ſchon in nächfter Krift 
wiederholt fih dad Wunder am Tempelräuber Heliodorus! 


| — _ 


Ich fagte Eingangs meined Vortrags: die Behauptung, 
das Chriſtenthum hemme den Bortichritt, fei ein Fauſtſchlag 
in's Ungeſicht der Geſchichte Ich will dieß erweilen. Wenn 
laut Bofluet, Joh. v. Müller und Schelling, und wie wir 
Alle überzeugt find, alle Strahlen der Geſchichte in Chriftus 
zufammen-, und von Ehriftus auseinanderlaufen, fo fann man 
eben fo gründlich erweifen, Laß von Anbeginn der Welt alles 
Wahre, Gute und Schöne im wefentlihen Zufammenhang 
ſtehe mit den hriftlichen Ideen. (Zeigte ja noch jüngft einer 
der originellfien Denker in Teutichland, es walte diefelbe be 
wegende Idee fowohl in der antifen als modernen Tragödie, 
dag nämlich die heroifche Tugend keineswegs im Dieſſeits Lohn 
und Anertennung erlange*). Seit Anbeginn der Welt find 
Menſchen⸗ und Naturgefhichte nur ein Kampf für und wider 
das Chriſtenthum und chriftlihe Ipeen. Belchränfen wir uns 
aber auf die chriftlichen Zeiten, fo ift es die weltbefanntefte, 
nur von Unmiffenden und Uebelwollenden geläugnete Thats 
fahe, daß, nachdem die alten Eulturvölfer ſittlich, volitifch, 
wiſſenſchaftlich und fünftlerijch verfommen und die an ihre Stelle 
eingetretenen germanifchen Stämme noch vollig unausgebildet 
geweien, das Chriftenthum die Wiedergeburt der enturteten 
alten Gufturvölfer und die Entwidlung aller guten Kräfte der 
germanifchen bewirkte. 

Bis zum fünfzehnten Jahrhundert waren die Literaturen 
aller europäiſchen Völker vorwaltend im chriſtlichen, erſt felt 
der zweiten Hälfte ded vorigen und im gegenwärtigen Jahrs 
hundert im widerchriftlichen Sinne. Hören wir aber, wie zwei 
unverdäditige Zeugen über den Antheil Italiens, namentlich 
Rom's an den Fortichritten der Neuzeit fi äußern. Hermann 
Grimm in einer Vorlefung, gehalten zum Beten des Göthe⸗ 
Denfmales in Berlin, („Göthe in Italien,“ Berlin 1861) be- 


— —— — — 


*) Daumer, Meine Bekehrung. 
um. “4 
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bauptet, daß bis zum ſechzehnten Jahrhundert alle neueren 
Völker ihre Cultur den Stalienern, aljo dem criftlihen Welt 
nuittelpunfte verdanfen (Seite 4--5). Er citirt mehrere Etellen 
aus Göthe's Briefen über Rom. ©. 21: „Wer Rom gefeben 
hat, fagt Göthe, fann nie wieder ganz unglüdlid werden.“ 
Solche Kraft legte er der Erinnerung an diefe Stadt bei. Einen 
Zauberfreid nennt er Rom. „Ich bin wieder angelangt,“ 
fehreibt er, „nad, einem Ausflug in’s Gebirge und befinde mid 
glei wieder wie bezaubert.“ S. 18 und 19: „Jeder, der 
ed mit erlebt hat, wird das entzjüdende Gefühl kennen, mit 
dem man nad) Rom zurüdfehrt, felbft wenn man es nur auf 
furze Zeit verlaffen hat. Es ift, als käme man in eine Statt 
jurüd, in der man die liebiten Kinderjahre verbracht hat, wenn 
man dort fo eined Abends wieder in die befannten Straßen 
einfährtt. Es ift, als hätte jeder Etein und erwartet umd be 
grüße und. Mit einem unbefchreiblichen Gefühl von Befrie 
digung fühlt man fi aufs Neue als einen Theil der Herrli- 
hen Stadt.” Nad, feiner Nüdfehr nad) Deutihland und Weir 
mar dünfte ed Göthe faft unmöglid, fih in die alte Enge 
neu einzugewöhnen. Dieß Gefühl war fo ütbermädtig, daß 
er zuerft gleich wieder fort wollte nady Italien. S. 31 fagt 
Grimm felber von Italien im Anfang diefes Jahrhunderts: 
„Ein gewaltiger Zug Ienfte die Geifter wieder Stalien um 
dem Altertum zu. Göthe war die treibende Kraft diefer neum 
Bewegung. Eeit er nad) Stalien ging, feit er Winkelmann 
populär machte und die Werfe Raphaeld und Michelangelo'd 
audlegte, wurde Rom von Neuem als die hohe Schule er 
Fannt, in der ein männlicher Geift am fchönften feine Bildung 
vollendet. Und das gilt noch heute“, feßt Grimm day. 

Diefe Aeußerungen Goͤthe's und Grimm's veranlaflen 
gegenüber den heftigen, wider Rom und katholiſches Chriften 
thum gehörten Beihuldigungen nothwendig folgende Ermägun 
gen und Bergleichungen. - 

Wenn. wir in. Gebanfen bie Geſchichte aller Völker in 
allen Ihren Epochen an und vorübergehen lafien, von welcher 

I: 
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Stabt und welcher Epoche vermöchten wir die Möglichkeit ähn- 
licher ober nur annähernder Zaubermirfung wie die von Göthe 
und Grimm -gefchilverte auszufagen, felbft wenn wir alle an» 
tifen Kunſtſchätze unter Italienifhem Himmel und dort verei- 
nigt dächten? Waren es das alte Athen, das republifanifche 
und Faiferlihe Rom, das griechifche Byzanz, oder wären es in 
ber chriſtlichen Zeit Paris, London, Wien, Turin oder Berlin? 
Jever, welcher in Rom gelebt bat und die Geſchichte Fennt, 
ruft auf der Stelle: o nein, o nein! Feines von allen! Außer 
dem verlomen und dem künftig wieder zu hoffenden Paradies 
IR nur im chriſtlichen Rom das von Göthe geichilderte, an 
die glädfeligften Kinderjahre erinnernde Heimathes und Sichers 
beitögefühl niöglih. Man fagte und zwar (Grimm, ©. 31): 
„Keine politiiche Veränderung kann dieſer Stätte ihre allmädy- 
tig einwirlende Kraft rauben.” Aber daß nebft dem ewig 
blauen Himmel und der Fülle antifer Kunftwerfe noch etwas 
Anderes nottiwendig war und ift, um Rom die von Göthe ges 
rühmten Borzüge zu fihern, und daß die politifche Stellung 
Xom's dabei nicht gleichgültig fei, lehrt ebenfalls die verglels 
ende Geſchichte. In Athen, dem heidnifhen Rom und dem 
griechifchen Konftantinopel war der Himmel fo blau und bie 
Fülle der Kunſtwerke fo groß als in der Hauptitadt der Fathos 
liſchen Ehriftenheit. Die Athener aber verfolgten oder tödtes 
ten nicht bloß die Gottesläugner Diagorad und Protagoras, 
fondern ihre tugendhafteften Mitbürger, unter Andern Ariftis 
des, Miltiades, Anaragoras, Sofrated’ Lehrer Prodicus, den 
Phidias, vor defien Bildjäule des olyınpifchen Zeus doch ganz 
Griechenland in die Kniee gefunfen, und den Belten und Größ⸗ 
ten aller Griechen, den Sokrates. Das heidnifhe Rom aber 
war fowohl unter republifanifcher als Faiferliher Regierung 
ſelbſt ſeinen heidnifchen Söhnen eine harte, eiferne Gebieterin, 
und die Mörderin von Hunderttaufenden von Ehriften. Das 
wunderichöne byzantiniſche Land mit feinen köſtlichen altgriechis 
fen Kunftihägen feufzte Jahrhunderte unter der Herrihaft 
von Bünflingen, Thronräubern, raͤnkevollen Weibern und ehr⸗ 
“° 
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ſüchtigen Pfaffen. Und ift es nicht befannt genug, daß felk 
im chriftlihen Rom die unglücklichſten Zeiten alle jene gewe⸗ 
fen, in welchen die weltliche Herrichaft der Päpſte durch Troh 
römifcher Großen, durch Srempdenherrihaft oder Demagogen 
eine Unterbrechung erlitten? Man denfe an das Ende 
Hten und die erite Hälfte des 10ten Jahrhunderts, an die 
Gefangenihaft der Päpſte in Avignon, an die Cola Riayi 
u. ſ. w. O ja, wir willen ed allerdings, unſre Kirche und 
ihr Mittelpunkt Rom hat im irdischen Kleid wie alles Irdiſche 
minder lichtvolle, dunkle Stellen ; die Wehen, die über fie er 
gehen, werden fie läutern. Uber was die „Beichränfung der 
Freiheit durch römische Feſſeln“ betrifft, fo willen wir: alles 
Geordnete in Kunft, Willenfhaft und Leben ift es durd bie 
maßgebende Schranfe geworden. Im mufterbildlichen Gleich⸗ 
niß der Kirche und des Staats, im höchſten Naturleben, dat 
if im organiſchen, iſt jedes mifroffopifhe Urmusfels un 
Nervenfäferhen, fowie der Gejammtleib ein nach allen Seiten 
Begrenzted. Die fchranfenlofen wilden Wafler und Erürme 
verwüjten alles thierifche und pflanzliche Leben. „In der Be 
ſchränkung“, fagt unfer Dichter, „zeigt fich der Meifter-. Rom 
beftrebte fi in allen Zeiten, die drückende Herrichaft -Der Für⸗ 
ften von oben, aber auch den rebelliihen Trug der Städte um) 
ded Adels von unten zu mildern und forgt überall, organiſh 
gemäßigte Freiheit zu fchaffen Mean leſe die fleine Schrift 
„Reifen der Päpſte“ vom Schweizer-Geihichtihreiber Johannes 
Müller. Und bat es denn geichadet, wenn Rum den wilden 
Sturmfluthen ded oben geichilverten Unglaubens ſchühende 
Dämme gefegt hat? Delbrüd, der Religionslehrer des vori 
gen Könige von Preußen, jagt in einer Schrift: Ohne Rem 
hätte auch das proteftantiihe Chriftenthum fich in fchranfen 
lofen Unglauben verflücdtigt. 

Das karholiihe Chriſtenthum hat Rom aljo nicht gehin⸗ 
dert, aud in neuer und neuefler Zeit, eine Pflanzſtätte ber 
Kunft und Wiſſenſchaft zu bleiben. Dean in neueiler Zeit 
baden dert, wie Herman Grimm weiterhin. äußert, „A Gar 
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nelius und Schinfel gebildet. Dort hat Platen gedichtet. Won 
Kom ging die neue Blüthe der deutfchen Philologie aus, der 
wir mit fo Ungemeines verdanfen. Dort befeftigte Wilhelm 
von Humboldt feinen hohen Begriff von der Würde der Kunft 
und Gelehrſamkeit; dort machten fpäter Niebuhr und Bunfen 
als preußifche Geſandte das Kapitol zur Pflanzftätte gelehrter 
Bildung“. Alfo was Gothe von Rom geäußert, das gilt noch 
heute. 

Und nun fei e8 mir geftattet, an meinen lieben Freund 
Hermann Grimm die Frage zu ftellen: Wenn Italien, und 
alfo Rom insbeſondre „erit jetzt nad Jahrhunderten der Uns 
tervrüdung die Möglichkeit freier Entwidlung geboten wird“, 
wie war ed tenn möglih, daß geiftig fo freie Männer wie 
Börhe und Grimm ſelber, die ein fo feines Gefühl für jede 
Urt Geiſtesdruck haben, doc, mit taufend Andren in jeder Be: 
iehung In Rom fich heimathli fühlten, ja Göthe heimathlicher 
als im eignen Geburtsland. Er wollte ja, in Weimar anges 
fommen, wieder nad) Italien zurücfehren. War dieß möglich, 
wenn die geiftige Atmofphäre in religiöfer, politiicher, wiflen« 
ſchaftlicher oder Fünftlerifcher Beziehung fo dumpf war, ale 
Biele behaupten? Es ift unmöglih. Unmöglich fühlt in 
felher Atmofphäre ein wohlorganifirter Geiſt fih behaglich. 
Im Segentbeil, es ijt in Rom, ohne daß die Meiften, die dort 
leben, es fich zum flaren Bewußtſeyn bringen, troß aller irdi⸗ 
figen Gebrechen mehr ald in irgend einem Orte der Welt von 
der Atmoſphäre Desjenigen, welcher Sonnenfchein und Regen 
über Gute und Böſe herabihidt. Warum fneipte meinen lies 
ben Freund Hermann Grimm fein auter Genius nicht am 
Ohr, als er die legte Phrafe niedergeichrieben? — 

Wenn troß der außerordentlihen Wohlthaten, welche 
Rom der ganzen Chriftenheit erwieſen hat und täglich erweis 
ft, es dennody feit Jahrhunderten verfannt, verläumdet und 
gegenwärtig auf das fhändlichfte beraubt wird, fo beruhigen 
und tröften wir und durch die Ueberzeugung: 

„Rur duch das Kreuz führt der Weg zu dem Lichte” 5 
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„Wider Willen mußte Balaam das Volk Gottes fegnen; 
„Su muß felbft der Teufel die Kirche aufbauen helfen.“ 

„Es muß Aergerniffe geben; wehe aber denen, durch die 
fie gefchehen.“ 

Und fo find wohl der lichte Segen unfered Kreuzes un 
das Wehe der Kreuziger nicht mehr fehr ferne. Diefer Ueber⸗ 
jeugung leben und fterben wir. Amen. 


XXX, 
geitläufe 


Ein confervativer Preuße zu Wien üter die innere Lage Oeſterreiche. — 
Die vorauegeworfenen Schatten des Tages zu Sontpitgae. 


eo 


Den 25. Ecptember 1861. 


Unter dem Titel: „Studien über Defterreih von einem 
preußifchen Bonfervativen”, ift jüngft zu Berlin ein fehr im 
tereffantes Schriftchen erfchienen, über deſſen nichtgenannten 
Verfaffer fein Kundiger in Zweifel feyn fanın. Es muß Hr. 
Dr. Keipp feyn, ein geiftreiher und huchgebildeter Mann, 
von Haus aus, wenn wir nicht irren, proteftantifcher Theo⸗ 
loge, welcher die Leitung der „Berliner Revue”, eines bedeu⸗ 
tenden Organs der chriſtlich⸗ germanifhen Partei in Preußen « 
temporär mit der Redaktion der fogenannten Wiener Adel 
Zeitung („Vaterland“) vertauſcht hat. 

In eine beneidenswerthe Stellung iſt Hr. Keipp dadurd 
nicht gefommen; vielmehr hat er ein gutes Recht, von ber 
über alle Begriffe furdtbaren Schwierigfeiten feines Blatte 9 
zu veden. Denn eine confervative Zeitung, eine Adelszei⸗ 
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mug" rebigirt er da, wo vornehme Herren erflären: „id 
anterſtüͤge jeden Minifter, den Se. Maj. der Kaifer ernennt, 
gehöre ex auch der Außerfien Linken an“; und wo Eöhne der 
weiten Geſchlechter ins und außerhalb des Reichsraths dieſe 
Maxime buchftäblih wahr machen. Sie danfen an die Bours 
geoifie und das Judentum, ihre Todfeinde, ab, während 
Be mit ihrem unermeßlichen Beſitz und Anſehen vie feftefte 
Stübe des Reichs feyn follten. Das ift mit eine Frucht jes 
aes blafirten Rationalismus, den Joſeph II. dem Reich faft 
unvertilgbar eingeimpft hat, und der nun in Zuftänden forts 
wuchert, die nirgends mehr in Europa ihres Gleichen haben. 
Hr. Keipp bezeichnet fie furz umd gut als „byzantinifh". By⸗ 
yantinifch die Mehrheit des Adels, und der Klerus faum durch 
das Goncordat aus dem tiefften Byzantinismus herausgerif- 
ſen — in folde Umgebung wurde der an ganz andere Leute 
gewöhnte Wublicift aus Preußen plößlich verfegt. Uns wuns 
dert, daß er nicht am zweiten Tage davonlief5 daß er noch 
dazu ein offenes Auge für den gefunden Kern des wunderbas 
sen Reiches behalten hat, ift mehr als zu erwarten war. 

Er, der Preuße, zweifelt „weniger als jemals“ an ber 
Zukunft Oeſterreichss. Der Glaube an defien Weltmiffion ift 
Nm vielmehr erft zu Wien, durch perfönliche Erfahrung und 
8 unparteiiſcher Schägung der phyſiſchen, moralifhen und 
yolitiihen Anlagen erwachſen. Er warnt den Koburger Ber 
sin und jeine diplomatiſchen Gevattern fehr ernfthaft, das Ger 
wicht des Kaiferftaats nicht auf bie leichte Achſel zu nehmen, 
wu am Ende ift er der Aniicht, welche auch wir fo oft aus⸗ 
geſprochen haben: daß Defterreih der wahre Vorfämpfer eis 
wer neuen und befiern Politik fei für die reiheit in ber Les 
gitimität und für die Autonomie in der Staatseinheit. 

„Mag man alfo endlich aufhören, auf den Zerfall Oeſter⸗ 
reichs zu ſpekuliren und fich zu der, wenn auch unangenehmen, 
Fiuficht bequemen, daß gerade diefe mächtige friedliche Ummäl« 
tung, die fein anderer der heutigen Staaten Europa’s in feinem 
Sunern zuzulafien gewagt Hätte, ein beredtes Zeugniß von der 
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Zuverficht gibt, mit welcher Defterreih auf eine Zukunft vedne. 
Mag man vielmehr — wir rufen ed mit lauter Stimme! — 
draußen in Deutfchland und in Frankreich überzeugt feyn, daß, 
vielleicht mit Einer nennendwerthben Ausnahme (Venedig), alk 
Völker Deiterreichs von der Nothmendigkeit ihrer realen Vereini⸗ 
gung unter dem öjterreichifchen Scepter überzeugt find, und das 
die übertriebenen Selbſtſtändigkeits-Anſprüche, welche von eine 
Partei in Ungarn aus gegenwärtig vorgebradyt werden, überall 
an den Pevüriniffen der Völker ein volles Gegengewicht bereit 
finden, in Ungarn 3. B. an den Forderungen der partes an- 
nexae der Krone des heiligen Stephan.” 

Hr. Keipp hat feine Schrift nicht in dem ihm unterge 
benen Blatt und überhaupt nicht in Wien, fondern anonym 
in Berlin druden laflen. Um fo mehr erwartet man von 
ihr reinen Wein über die gegenwärtige, wenn nidyt bedenf- 
lihe, fo doc bevauerlihe Lage Defterreihe. Er wirft de 
Echuld, abgefehen von der traditionellen Barbarei des Jofephl- 
nismus, ganz und gar auf die Staatsmänner, welche feit 
zwölf Jahren an der Spitze der Regierung geſtanden. Kaum 
wird man aud der Charafteriftif widerfprechen, die er von 
der genialen und energifhen, aber herzlos blafirten, dem 
Volksthum entfremdeten Perfönlichfeit des Fürſten Schwar: 
zenberg entwirft, obwohl es dem patriotifhen Preußen immer 
bin ſchwer, wenn nicht unmöglich wird, gerade dieſem Manne 
gerecht zu werden. Was ferner die Flägliche Politif des Gras 
fen Buol betrifft, fo haben wir felbft zu einer Zeit, wo noch 
fein „großdeutſches“ Journal einer folchen Infubordination fid 
unterftund, fie laut genug angeflagt. Ueberdieß macht Hr. 
Keipp jebt eine Eonceffion, die bei einem preußifchen Gonfers 
vativen doppelt fhäsbar if. Er gefteht, daß die Debellation 
Ungarns mit der Hülfe Rußlands ein ungeheurer Fehler, 
mehr als ein Verbreden, eine Dummheit war”; und dabei 
zeichnet er dad Portrait des Czaren Nikolaus im Borbeir 


. gehen jo fprehend, daß man faft an dem preußifhen Hel- 
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mathrecht des Malers irre werden möchte. 
„Die oberſten Kathgeber der Legitimität wurden zu jener 
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Bet — und nicht bloß in Deflerreich, fondern überall — auf 
eine ſchwere Probe geftelt, in der fie nicht beftanden. . . Site 
faben nicht ein, daß die legitime Monarchie ein wunderbar ver- 
fhlungener Organismus iſt, in welchem das kleinſte Necht des 
legten Standes ebenfo ſchwer wiegt als das oberfte der Krone. 
Eie verwechlelten den Abfolutismus mit dem Legitimismus; fie 
faben weder den Wald noch die Bäume, weder den Staat und 
feine Anfprüche, noch die einzelnen Rechtsanſprüche im Volke; 
fie fahen nur die fürftlihe Eouverainetät — ein mo- 
dernes und fehr wenig legitimes Machwerk, das die römifch ge- 
f&hulten Räthe der Fürften im 16ten und 17ten Jahrhundert 
aus den verruchten Rüſtkammern des Byzantinismus entlehnt 
hatten.” 

„Und darım griffen fie ebenfo raſch und blind nach der 
vom Gaaren dargebotenen Sand, als fie rückſichtslos die Hülfe 
der eigenen Voͤlker und die von Ungarn aus gebotene Hand zu- 
rüdftenn. An Kaiſer Nikolaus, deſſen Perion und Inftintte 
anbdererfeits über feine Doktrin hoch erhaben waren, fanden fie 
ihre Regierungsmarimen gleichſam idealifirt. Da fanden fie den 
erfien Ritter ihrer Xegitimität: die Autofratie auf den Degen, 
auf die Bureaufratie, im Nothfall auch auf die Corruption ges 
Rüge. Er Hatte es ſtets Lächerlich gefunden, mit einem Volke 
and deflen Rechten zu paftiren, er kannte nur das Gegenüber 
von Autorität und Geborfam. Und damit leitete er — es tft 
ein furchtbares Schaufpiel, in welchem die ganze Wüſtheit unfes 
re8 Jahrhunderts zu Tage tritt — er der erbittertfte Yeind Na: 
poleons, die napofeonifche Epoche ein, bei fich mie in Defter- 
reich. . . Die Tegitimen Fürften hatten es verſchmäht, ihren Fries 
den mit ihren Völkern auf Grund einer billigen Abwägung ber 
Hd) gegenüberftehenden Rechte zu machen; fo fam denn die Gars 
zißatur der Wahrheit, der Napoleonismus, der die Ausgleichung 
Der alten Bolfsrechte mit den nivellirenden Unfprüchen der Res 
Yolution betreibt, an die Reihe.“ 

Sehr gut! Czar Nifolaus war die byzantiniſche Entartung 
und Verfnöcherung des erhabenen Gedanfens der heiligen Allianz. 
As er aber ftarb, da hat man ihn nit in Wien fondern in 
Berlin. mit Wort und That nicht bloß als den größten Mann 
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bes Jehfeuernd, intern au cam reihen verbe Sam 
wir radcı mie ala Era a0 Te türen Era 
minnce em u Geafer mr suite te, NND wu 
au ni werui b arterd seusic ie BR ie 2 Grü ur 
Ber rärtielieiente Irtirei a io me Serie ef meter 
Bruautiniemus Kuren zur Dar ;r Firmbecerd ai Vefber ii 
Auzen kircten, ee ter Bama tin; raS, ter ker 1815 
von ne:cm aut ten alten Serrvrammrniitcz Ted Gesıiments la} 

Schwer und getäfrli2 im rer Ulederzamg in tie mewe Ja 
bei ibnen allen, ter Cine eder Andere ma2J teyar darũber ja 
Orunte geben. Preufen bar Ah ;nerü zur am enikhichenin 
Isögewideli, aber mittelit eine! agentbümhien ZSıaard- m) 
Volkegeines, der num Ten wideritrebenden Monarchen im die 
Arme des Cavourismus ıu treiben dicht Deſterreich if dur 
äußere Gewalt aus ten verrciteien Angeln gebeten werke, 
und feine drei ipecinicden Revolutiondgeifter, ter umgariik, 
der ſlaviſtiſche umd der deutich liberale, baben Dabei um jo meh 
freien Epielraum gewonnen. Zum Glück find es aber hei 
unter jich verfeindete Dämonen, die niemals einig werden fonnen 
ſondern ſich ftetd jelber befriegen müjlen; es ift ſomit mu hof: 
fen, daß eine gejunde Reaktion der Verwirrung endlich Re: 
fter werde. Am übelften ift Rußland daran; der Himmel weih 
was aus diefem traurigen Tonangeber von ehedem werben 
wird, er ift fernjaul; eine friedliche Reform ift menſchlichen 
Ermeſſen nad hier ebenjo unmöglih als der radifale Drug 
unvermeidlich. 

Was nun in Defterreidh vor zehn Jahren hätte gefchehen 
follen, das wiflen wir nadträglih alle. Wäre das Tiplom 
vom 20. Oft. 1860 am 20. Dft. 1850 erichienen, fo flünde 
jest der Kaiferftaat an der Epige Europa’d. Das ift eben‘ 
die alte Geſchiche vom Ei des Columbus. Auch darüber 
berrfcht kein Zweifel, daß ſchon der verftärfte Reichsrath Flarer 
und energifcher hätte auftreten follen; daß er es aber nicht that, 
iR eben ein Beweis, daß die Infpirirenden Ungarn felber dad 
Sewicht ihrer Sunden fühlten und den ungariſchen Revelu- 
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tionsgeift fürdteten. Daß ferner Goluchowsli fein lederner Bus 
reaufrat fondern ein Organifator hätte ſeyn follen, geeignet in 
möglichfter Eile mit den vorhandenen Landtagen und ihrer 
Selbſtreform vorwärts zu gehen bis zur Spige einer Gefammts 
vertretung, dieß war auch unfere zu rechter Zeit geäußerte Meis 
nung. Anftatt defien ift Hr. v. Schmerling gefommen und 
bat mit hoffärtigen Dftroyirungen und Neoftroyirungen das 
Reich in die Sadgafle geführt, die Jedermann fieht, nur ex 
nicht. Wo nun hinaus, das ift die Frage. 

Wir waren um fo gefpannter auf die Antwort unferer 
Broſchüre, als fie uns aus dem „Vaterland“ felber nie ganz 
Mar geworden. Dad Blatt hat in enticheidender Stunde doch 
auch viel zu fehr mit dem „hiftorifch Berechtigten” in der Form 
des alten Stänvdethbums fid, abgegeben, um über das wefents 
liche Ziel ganz im Reinen zu feyn und von den Creigniflen, 
namentlih den ungurijchen, nicht überrumpelt zu werden. Man 
mußte eine Zeitlang glauben, daß es das DftobersDiploın ale 
bie unerfchütterliche Baſis auf feine Fahne gefchrieben habe, 
und nur die Sebruar- Berfaffung desavouire. Jetzt zeigt fich 
aber plötlih, daß die Fraftion des Grafen Slam bloß den 
erſten und allgemeinen Theil des Diploms anerfennt, weil 
daffelbe nur fomweit mit der unveränderten Berfaffung Ungarns 
verträglich ift, und weil die Herren ed nun als die Korderung 
des biftorifchen Rechts und der Legitimität anjehen, daß die fofs 
ſuthiſche Eonititution von 1848 als der unverlierbare Rechtes 
befand der Ungarn einfach wiederhergeftellt werde. Waren 
die Herren wirklich ſchon im Dftober 1860 diefer Meinung, 
dann haben fie es jedenfalls nicht gefagt. Sie wollten eben 
damals die Neichseinheit und die Gejammtvertretung noch nicht 
aufgeben, wie fie jeßt offen genug thun. Auf die Stage, was 
denn num aus den nicht ungarischen Ländern des Reiches wer⸗ 
den folle? antwortet aud) die Brofchüre: wenn nicht aus. Uns 
garn unerivartete Hülfe fomme, fo fei e8 eben von Gott für 
diefe Länder und PVölfer beftimmt, nicht bloß unter dem cau⸗ 


diniſchen Joch des Eonftitutionalismus hindurch zu gehen, ſon⸗ 


624 Zeitläufe. 


bern im ibm auch für längere Zeit Reden ım bleiben, und daö 
gr Straje für ihre wnglaublicen religiöien, politiſchen u 
moraliihen Cünten“. 

Dean Magvaren gleichfalls ſolche Sünden vorzurupfen, 
fommt ren Männern vom „Baterland“ niemals bei, vielmehr 
erjreuen ji die Ungarn bei ihnen ſteis einer fat empörenden 
Schonung. Eomit if bier aud die Einſicht nicht möglid, 
welche ſelb Hr. v. Schmerling jüngſt befanut hat, daß doch 
auch dad Bachiſche Regiment bis auf einen gewiſſen Puatt 
eine notbiwendige Uebergangs⸗Periode war, vielleicht mehr vom 
Dampf und den Eijenbahnen gemacht ald von der Bilfn 
der Menichen. Alles wird da in den wildeiten Zügen gemalt, 
und was dem Frevel Bachs die Krone aufiebt, bezeichnet die 
Broſchüre mit folgenden Worten: „Zu jener Zeit fam and 
die fluhmürdige. noch heute von dem Blatte ES chmerlinge, der 
verädhtlihen DonausZeitung, gepredigte Theorie auf, Ungau 
fei ein eroberted Land, fein Recht und feine Freiheiten feien 
der Gnade des Erobererd verfallen; was er davon men ge 
währen wolle, müfle mit Demuth angenommen werben, dark 
ber hinaus aber jei tabula rasa.“ 

Nun glauben aud wir, daß die Berfaffungen der Bolfe 
nichts Zufälliges find; aber für eine Art myftiihen Leib Un 
garnd, unverlierbar durd alle Sünden und Frevel, fönnen wir 
die einzelnen Paragraphen ungarischer Geſetzartikel nicht erad- 
ten. Die Vertretung des magyariſchen Volls felber hat fe 
zu der mörderiichen Revolutionswaffe zugefpist, welche auf den 
blutigen Schlachtfeldern von 1849 zerbrochen if. “Der gefunde 
Menichenverftand hat felbft den liberalen Ungarn nody 1857 
und fpäter gejagt, daß es zwar ein Gebot der Legitimität ſei, 
dem Magyarenland nicht nad willfürliher Schablone eine po» 
litiſche Eriftenz zu oftroyiren, nicht aber, es der Diskretion der 
alten Hochverräther und ihrer jüngern Nachtreter zu überlaflen, 
welche Garantien fie gegen neuen Berrath dem Monarchen 
und dem mitleidenden Geſammtſtaat geben würden. Un» was 
weilen Denn: die ungarlichen Iufpiratoren. des Dftober- Diplome 
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u den Vorwurf Schmerlings erwidern, daß fie entweber ehren, 
uber. diefe Aktion unterlaſſen oder die kaiſerliche Befugniß 
nerkennen mußten, ihre gewefene Eonftitution zu mobificiren ? 
Barum wollen fie nicht lieber ehrlich zugeben: wir find eben 
amächtig, die Jünger Koſſuths haben wieder das Oberwafler 
suennen?t Wir unfererfeits überlaflen die Juriſterei mit zweis 
Ki Maf und Gewicht den Liberalen, wir urtbheilen über bie 
cheſſiſche Berfafiung von 1830 nicht anders, als über bie 
agarifche von 1848, und flimmen dem Sas der Eaiferlichen 
weßchaft vom 23. Aug. vollfommen bei: daß die Gonftitution 
ngarns durch revolutionäre Gewalt nicht nur gebrochen, for 
von Rechtöwegen verwirkt, fondern auch faktifch beſeitigt 
srden fel. 

+-Die Integrale Reftitution derfelben wäre zudem wieder 
WB anderes als eine neue Öftroyirung Ind Blaue hinein. 
Dar Peſther Landtag -hat erklärt, daß Ungarn der Reichsein⸗ 
nie wiemald mehr als eine „Berftändigung von Hal zu Fall“ 
ngeieben werde; aber noch mehr, er hat fih überhaupt für 
wompetent dazu erklärt, fo lange ihm nicht Kroatien und Eier 
wbürgen als Partes annexae wieder einverleibt fein. Wie 
w zu machen wäre, darüber haben wir noch feine confervas 
se-UAntwort erlebt. Und doch iſt es eine Bardinalfrage. Soll 
am diefe Völker von Wien aus wider gegebenes Wort zwin⸗ 
w; oder foll man fie an die generöfen Verheißungen für alle 
etionalitäten und Confeflionen der Stephand » Krone weifen, 
mit der Koſſuthianer Tiffa am 21. Auguft den Landtag ges 
jloſſen hat? Mit andern Worten: foll ver Kaifer felber die 
deine zum Bau des Donau-Bundes beijchleppen, den Klapka 
roflamirt und Tiſſa meint, wenn er ſcheinbar die Abdanfung 
9 Magyarenthums als „fouverainer Nation“ verfpricht? 

- Auch unfere Brofchüre ift der weitverbreiteten Anficht, daß 
le. perfönlichen Eympathien des Kaiſers für die Ungarn und 
le Sache des hiftoriichen Rechts feien. Aber Schmerling mit 
w finftern Macht des Wienerthums ftehe im Wege. Sehr 
ohl! Die Bourgeoifie, das Judenthum, die „geiftesflare" Bil 
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dung, alle Ausgeburten der jojephinifhen Tradition flehen Hi 
ter jenem Etaatdmanne und geben ihm feine Zuverfiht. Es 
ift in der Brofchüre felbft fehr intereflant zu lefen, wie Zange 
„Preſſe“, ver Ausbund eines liberalen Eeftenblattes, ihn aui 
den Schild gehoben und wie die Epefulanten an der Bor 
fogar Procente opfern*), um öffentlide Meinung für Schwer 
ling zu maden, und feinen Ruhm als des unentbehrlihen 
Reiters der Monardie warn zu halten. Nichtsdeſtoweniger 
ift es ein bedenflihed Eymptom, daß man auf confervativer 
Eeite die Macht ded Minifterd bis zu einer Drohung hinauf 
phantafirt, während man doch zehn Jahre lang vor Augen ges 
feben, wie feig und hungerleideriſch dieſe allmächtige Bourgeoiiie 
fih zu duden weiß, wo fie den Ernft merft. Aber man will 
ſich eben nicht eingeftehen, daß gerade die Ungarn des Hemm 
Deak das Hauptelement der Stärfe des Hrn. von Schmeling 
find. Es bedarf gar feiner Freimaurerei, um zu erfennen, daß 
er feine fhäsbarften Stützen an den Liberalen und Radikalen 
Ungarns, und fügen wir bei an Benedecks „feigen Magnaten“ 
babe. 

Sonderbar, nicht die Bolitif des Dftobers«Diploms if ver 
fehlt, fondern das war die unbegreiflihe Calamität, daß ihr 
weder in Ungarn noch Kroatien Nachdruck verliehen wurde, 
daß man außer dem Reichsrathsſprengel jo gut wie alle Fünfe 
gerad feyn lief. Warum fann denn jest Graf Forgach 
die unerträgliche Frechheit der Comitate und Stabträthe und 
anderer Anarchiſten ohne Gewaltmittel und durch ausſchließlich 
ungariſche Kräfte zu Paaren treiben? “Der vorige Hoffanzler 
Baron Bay konnte von dem Allem nichts; auf die Inftruftlor 





*) „Jede That in centralifiifkem Einne murbe ven ihnen bie jcht 
mit einer Haufle belohnt ... Als am 10. Auguſt Abenrs die Nach⸗ 
richt In Wien eintraf, daß, auch das umgarifche Oberhaus Deafs 
Antrag auf Abbruch der Verhandlungen mit ter Wiener Regie 
rung angenommen hätte, flürzten die Freunde der GSentraliften auf 
die Börfe und fauften und Fauften, um jede Baiffe zu verhindern“ 
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um, die er ſich ohne Widerrede zu den Aften legen und vers 
Höhnen ließ, geht Graf Forgach jeht einfach zurüd, und wäh- 
vend zuvor der Regierung die Steuern verweigert wurden, vers 
weigert er fie jebt den widerſpenſtigen Wuniciyien. Wir fras 
gen nicht nad, den Abfihten Vay's, der mit Seinesgleichen 
wumittelbar von der Epibe der calviniihen Agitation gegen 
des Batent vom 1. Sept. weg Minifter des Oktober⸗Diploms 
werde, ber fragen muß man, wie ed kam, daß der Staates 
miniſter katexochen Hrn. Bay folange mindeftend nichts thun 
Heß, daß er ihm nicht früher das Handwerk legte? Fehlte ed 

wu Macht und Einfiht oder am — Willen? 
»:  Diefelbe Frage muß ficd, jest noch von einer andern Eeite 
Ger aufvrängen. Wenn der Reichsrath nicht bloß dazu da If, 
wm Hm. von Schmerling zu halten, damit er nicht falle, dann 
wuß diefe Berfammlung einftweilen von der Bühne abtreten 
uud Ingeifchen die Landtage zum Wort kommen laflen. Zu 
bes Zwede, den fie vor Allem erfüllen follte, der Erledigung 
Bes Budgete und der Finanzfragen nämlich, ift fie in der ger 
gemwärtigen Verkümmerung ohnehin nicht geeignet, wahrfcheins 
Bi erlangt fie dieſe Sähigfeit noch geraume Zeit hindurch faum 
wur Roth, vielleicht ohne die Magyaren nie. Sonft hat aber 
wer Reichsrath in fünf langen Monaten nichts gethan als un: 
ambgefegt Aergerniß gegeben. „Ich habe einmal“, fagte Ober- 
geſpan Kufuljevic in feiner Vermittlungs-Reve am Agramer 
Sandtag, „das Glück oder Unglüd gehabt, einer Reichsraths⸗ 
Aung anzumohnen, aber mir flieg vor Eham und Unmwillen 
das Blut in’s Antlis, als ich fah wie man dort mit den nichts 
deutſchen Vertretern, beſonders mit unfern flavifhen Brüdern 
verfährt.* Wäre man aud in Wien feit dem 20. Okt. einer 
wirklichen Politik mächtig gewefen, fo hätte doch diefer Reichs⸗ 
rath Alles wieder zu nichte gemadt. Soll fi, jemals in Un⸗ 
sam eine gemäßigte Partei einporarbeiten, follen die Magyaren 
ſich jemals herbeilaſſen — was, wie Hr. Keipp fagt, „zwar 
mmerwartet, aber bei dem raſch umſchlagenden Charakter des 
ungarifchen Volkes nicht unmöglich wäre — jo muß nor Allem 
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jenes Aergerniß weggeräumt werden. Wir willen wohl, daß 
der Umfchlag noch von anderen Bedingungen, und zwar in 
erfter Reihe von der Geftaltung der auswärtigen Berhältuifle 
abhängt, aber der nächſte Schritt ift immer, daß es flille wer⸗ 
den muß vom Neicherath. 

Ohnehin wenden ſich die zudtlofen Thorheiten feiner Ra 
jorität mehr und mehr gegen den Minifter felber, und in bem 
berüchtigten PVrojefte eines „öfterreihifhen Religion Bedikts,“ 
welches von der minifteriellen, fage der minijteriellen Fraltion 
betrieben wird, drohen Ddiejelben auf den Gipfel zu fteigen. 
Belist Hr. v. Echmerling nod einen Funken Einfluß auf feine 
eigene ‘Bartei, dann muß er diefed Unternehmen um jeden 
Preis hintertreiben. Zwar hatte fein Artifelfchreiber in ver 
Allgemeinen Zeitung *) verfihert: „das Minifterium Schmer⸗ 
ling hätte feinen Boden und feine Zukunft, wenn es nidt be 
harrlich fortführe, dem Ultramontanismus” (welchem übrigend 
ſämmtliche Biſchöfe im Reichsrath ausdrücklich zugezählt wer- 
den) „Widerpart zu bieten”; das ſei fein „natürlicher Beruf“. 
Aber es ift doch geradezu unglaublich, daß irgend ein Staates 
mann ed zeitgemäß finden follte, in die Außerfte Verwirrung 
der öfterreichifhen Verhältniſſe nun auch nod die Fackel eines 
großen Kirchenftreits hineinzufchleudern. Während es die erfe 
Aufgabe jedes Patrioten ift, Dad Vertrauen Aller für die Ber 
fafjungsformen zu gewinnen, weldye der Kaifer dem Reich, for 
wie für die Garantien, die er jedem Theile defjelben gegeben, 
joU der Monarch nody an der Echwelle eined freien Rechtes 
ſtaats zum Bruch der feierlichften Verträge und verbürgter 
Rechte der Kirche gezivungen werden. Den zum großen Theil 
noch jugendlich frommen Volfern will man, um fie ja in ihren 
heiligiten Gefühlen auf’s empfindlichfte zu verlegen, die oblis 
gatoriihe Bivilehe, die JudensEhriftenEhe, die Trennung der 
Schule von der Kirche aufdringen! Iſt ed moͤglich, daß Ein 
Staatsmann glaube, auf ſolche Weife dem öfterreichifchen 
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Deutſchthum das total verlorene Anfehen bei den nichtbeutfchen 
Böllern wieder zu erwerben? Der ohnehin täglich fleigende 
Geb und die Beratung gegen Alles, was beutich Ift, müßte 
welmehr in hellen Flammen auffhlagen; denn dem Deutſch⸗ 
Yum in Oeſterreich (die Juden natürlich mit eingefchloflen) 
gung allein gehört auch diefes neuefte Produkt wahnfinniger 
Bebanterie an. Faſt nur den Deutich-Defterreichern gilt auch 
des Gntiehen, welches den Proteftanten Dr. Keipp bei ihrem 
Uimbiide ergreift: „Was der Rationalismus bier in Defterreich 
chrochen hat, iſt ſchwer zu ſchildern; fo hat er in feinem 
Bande der Erde gewüthet, wie hier — ſeit drei Menſchen⸗ 
altern !" 

= Gelb an einem Mühlfeld und Genoflen überrafcht Die 
Amsähigkeit, fi nur einigermaßen zu beherrfchen und die Bes 
ſcledigung ihres gottlofen Haſſes wenigftend auf gelegnere Zeit 
g verhbieben. Was muß erft ein Staatsınann von dem Bor- 
Haben / des kaum halb fertigen, ſtündlich zwiſchen Seyn und 
Nichtſeyn ſchwebenden Reichsraths denken, mit den erften Kin⸗ 
derſchuhen gleich einen modernen Staatsſprung zu machen nicht 
sur über England, Preußen, Belgien, fondern fogar — über 
Barden hinaus. Denn felbit Baden hat bloß die fafultative 
Giwüche, Preußen hat noch nicht einmal fie; Preußen achtet 
68 jegt das kirchliche Recht auf die Schule, und Belgien kennt 
Ba6 Unterrichtd-Monopol des Staats überhaupt nicht ; Preußen 
war ngland befennen fid als „proteftantiihe Staaten” mit 
Wort und That, England hat noch dazu feine gefehlidh etas 
blirte Staatskirche. Defterreih aber, dasgeſtern noch patriarchaliſch 
wegierte Reich Sr. apoſtoliſchen Majeſtät — ſoll nun ſofort in 
das Ideal eines religionsloſen Staates hineinſpringen, mit 
Dam excluſiven Unterrichts⸗Monopol und mit der bis jetzt überall 
merhoͤrten Verpflichtung, auch dafür zu ſorgen, daß „bie Vor⸗ 
wäge in der Religionswiſſenſchaft an den Univerfitäten von 
Sem Einfluß der Vorfteher und Diener jeder Kirche und Re 
Uglonogenoſſenſchaft frei fein. Inzwiſchen haben bie Prote⸗ 
Ranten jenfeits der Leitha ihre ganzes Schulweſen von jeder 
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Beeinfluffung des Staats fo freigeftellt wie in Belgien md 
Nordamerifa ! 

Wir zweiten, ob irgend ein Liberalismus in der ganyen 
Welt, mit einziger Ausnahme des wienerifhen, im Stande ges 
weien wäre. fo craflen Aberwig and Licht zu bringen. Nur 
muß man nicht glauben, daß die guten Brüder aus einem 
Uebermaß von Bosheit jo handeln, es ift viel mehr bornirter 
Etumpfiinn und gefalliüchtige Nachäfferei; daß ihr Thun an 
den Lebensnerv Oeſterreichs geht, das merken die Helden gar 
nit. Wie konnten fie auch fonft ihr ganzes Religions @ift 
an eine einfache Petition gegen die fatholiihe Volfsfchule ni 
pfen, die von zwei Juden im Wiener Gemeinde-Rath angeregt 
und von einem proteftantiihen “Prediger, zugleich Deputirten 
des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins, verfaßt worden war? Nebenbei 
gelagt, gewiß aud eine draftifhe Iluftration zu den Sagem 
diefer Herren über ihre „gebrüdte Etellung“ in Dekerraik 
und zu den Danf, womit fie die hochherzigen Conceffionem dei 
Kaiferd aufgenommen haben. 

Diele begeifterten Freunde find, wie gefagt, Hrn. v. Schwer 
ling gefährlicher, als feine vermeintlichen Beinde in Ungam. 
Seine Lage iſt fehr erponirt; aber fein Schickſal und das ed 
Keiches find denn doch noch nicht identifh. Darum wollen 
wir auch nicht, glei der Broihüre, in der Defperation die 
Reicheinheit an die ungarifchen Demagogen wegwerfen, und 
3war um fo weniger, ald damit auch unfere eigene mittelſtaat⸗ 
lihe Eriften; an die Gothaer weggemworfen wäre. Davon 
verfteht man freilich im vitiöfen Zirkel der Trias⸗Gelüſte nichts, 
es ift aber nichts defto weniger wahr. Warten wir zu! Die 
Welt iſt nun einmal in eine Fluth fonderbarer Wechſelverhält⸗ 
niffe verſunken; gewiffe Aenderungen der Bezüge nach Außen 
wären eine Calamität für den liberalen Minifter, aber fie waͤ⸗ 
ren das Glück des Reiche, die förderlichfte Bacififation der Uns 
garn und Kroaten. Der Minifter des Auswärtigen iR noch 
immer der wichtigfte Würbeträger in Wien: das weiß auch 
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Bang’o „Prefle" umd ihre gehorfamfte — Reichsraths⸗Ma⸗ 
jeeität! Ä | 


ind“ 


. *: Ja einem großen Theile des mittelftaatlichen Deutſch⸗ 
lends, namentlich in Bayern, hat fich bald nad dem Tage 
von Bregenz die alte Sage, daß Dankbarkeit fein Faktor im 
ver Politik ſei, neuerdings bewährt. Sollte Jemand der Außerr 
Ben Ungnade preidgegeben werden, fo brauchte man Ihn nur 
angufchwärzen: ex ſei „ofterreichiich gefinnt“. Das war bie 
dgentliche Sünde gegen den heiligen Beift der wiederhergeftellten 
Mrduung“, jede andere Farbe vermochte man zu ertragen, 
me nicht ſchwarz und gelb. Was die „öfterreihiich Geſtun⸗ 
5? fagten, das galt von vornherein nichts, namentlich. ale 
Hatm Frühjahr 1859 mahnten und drängten: wenn “Preußen 
Bi wäh rühre und bei feiner Politik der „freien Hand“ hin» 
teeißig. verharre, dann jei es Pflicht der Selbfterhaltung 
für die deutſchen Mittelftanten ihrerfeits dem bebrängten Deftew 
si zu Hülfe zu eilen. Ein raſcher Entfhluß in München 
kümitten der allgemeinen Begeifterung, die eine That ſtürmiſch 
Wewrauöforderte und felbft die Kammern mit fortriß, hätte ei« 
so gewaltigen Ausfchlag gegeben und die Lage der Dinge 
Wal verändert: wir wären mit Defterreih geftanden anftatt 
alt. ihm zu fallen. Jetzt darf man wohl fragen: wer damals 
wit gehabt hat? 

Die rathloſe Ohnmacht, welche die Folge jenes ſelbſtmör⸗ 
berifchen Nichtsthuns war, hat freilich auch auf Preußen gleich 
Maver gelaſtet. Es fah immer unheimlicher aus in Berlin, 
und täglid unabweisbarer drängte die Nothwendigkeit "einen 
Sqhritt zu thun, vorwärts oder rückwärts, während man das 
Vine nicht weniger fürchtete als das Andere. Jetzt endlich iſt 
B dem Imperator gelungen, das Eis der Unentichloffenheit 
au brechen: Wilhelm I. von Preußen geht nah Com 
>tögne. Wenn die mittelftaatlihen Bolitifer wirfli darauf 
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Drganifation” des deutſchen Volkes, vermuthlich inclufive 
Schleswig⸗Holſtein, behülflich ſeyn, und er verlangt dafür 
nichte als die „Heloten” am Rhein. Möglih, daß der Ko- 
burger Berein fi zum Theil dazu ftellt, wie Mazzini und 
Saribaldi zum Savourismus. Aber die fridericlanifche Tra⸗ 
dition müßte über Nacht ausgeftorben ſeyn, die Behinderung 
Deſterreichs, die forglofe Berlaffenheit der Mittelftaaten , die 
völlige Ohnmacht Rußlands, die ſchuldbeladene Sfolirung Eng⸗ 
lands müßten nicht die unvergleichlich einladende, nicht wieder⸗ 
kehrende Gelegenheit geſchaffen haben — wenn in Berlin nicht 
gewichtige Stimmen dem Imperator ein entſchloſſenes Ja zu⸗ 
riefen *). Heute liegt Oeſterreich am Boden, morgen kann es 
ſich erheben und die allgemeine Lage im Nu verändern, alſo 
Eile, Eile! Verfänglicher könnten die Umſtände der preußiſchen 
Bilite nicht mehr ſeyn. Wir aber — weil wir In der ſchönen 
Zeit von 1859 nicht im Siegeszug über die Alpen und an 
den Rhein marfchieren wollten, darum geht jet der Leichenzug 
nad; Compiègne. Wen er begräbt, wird die Zufunft lehren. 

Es war ein böſer Jrrthum, zu glauben, der Imperator 
Babe ſich in das italienifhe Problem fo ausfchließlich verbiffen, 
daß er für nichts fonft Interefie habe. Im Gegenteil waren 
feine Augen fogar ichärfer auf Deutfhland und England als 
auf Stalien gerichtet. Diefe Länder liegen überhaupt nur für 
bie liberale Weisheit aus einander, die fo gutmüthig an den 
„Iolirten Krieg“ geglaubt hat. Bür Louis Bonaparte hängen 
fie fo eng zuſammen, wie die drei Seiten des napoleonifchen 
Hütleins. Wohin feine nächſte Aftion zu richten wäre, und 
ob fie in diplomatifher Verführung oder Friegerifhen Combi⸗ 
nationen zu beftehen habe, dad war allein fein Studium, und 
das franzöfifche Drängen auf den preußifhen Gegenbeſuch ift 





*) Minifter ven Auerewald, mit feinem tödtlichen Haß gegen Deilers 
reich, iſt längft als Vertreter diefer Michtung bezeichnet. Neuerlich 
wird in Branfreich die höchhe Dame In Berlin cffen als Bühres 
rin, überhaupt ale die „Seele der preußiſchen Bolitil” genannt. 
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das für und Deutſche vernichtende Reſultat geweſen. Er glausö— 
einer Gewalts⸗Politik gegen uns nicht zu bedürfen, weil wir 
ihm ja doch von ſelbſt als reife Frucht in den Schooß fallen 
würden. 

In der That ift nur noch das Geheimniß von Compiegn, 
über das ſich natürlich Jeder feine eigenen Gedanken malt, 
abgegangen, um die Verwirrung unfered arınen Baterlandes 
auf die Epige zu treiben. Haben ja die vom Berliner Pref- 
bureau infpirirten Blätter zum vorbinein wie aus Einen 
Munde erflärt: Preußen trete nun heraus aus feiner Soli 
rung und aus feinem nadhtheiligen Legitimismus, es ſchließe 
fih an Franfreih an, um Oefterreih und die Mittelſtaaten 
Mores zu lehren ; denn wenn man dem mit Frankreich ge 
fpannten, aljo felber hülfsbedürftigen Preußen die befcheidenften 
Forderungen verweigert habe, jo werde man dad dem Bundes⸗ 
genoſſen Frankreichs nicht zu bieten wagen. So ſprachen dieſe 
Leute in demfelben Athem, wo der Jahresbericht ihres Koburs 
ger-Bereins die angeblichen Drohungen des Minifters Borries 
und des Königs von Württemberg, gegen die Schöpfung einer 
preußiichen Gentralgewalt eventuell franzöfifhen Beiftand aufs 
urufen, neuerdings der öffentlichen Entrüftung denuncirte. Se 
weit find wir feit dem Auftigen Einigkeits-Traum von 1859 
fhon wieder gefommen, und wie weit iſt ed denn eigentlid 
von da noch bis zu einem deutſchen „Schmerzensſchrei“ nad 
Paris? 

Daß der Imperator ihn von Berlin ber erwartet, ift eine 
feftitehende Thatſache. Frankreich theilt feine Hoffnung, wie 
fih aud am Grafen Montalembert verräth, der den Sieg des 
Nationalvereind und des preußifchen Cäſarismus nicht wünſcht, 
aber unabwendbar kommen fieht, und mit ihm die Annerion 
der NRheinlande und die Löſung der polnifhen Frage. Alle Agi- 
tationsorgane Fauen jest die Motive des Moniteur vom Mär 
und April 1859 wieder: Sranfrei habe fein Interefle, Preu⸗ 
Ben. gu hindern, eine deutfche Einheit „analog dem Zollverein“ 
berzußellen; ganz im Gegentheile. Mit ſonderlicher Befliffenpeit 
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Sit biepmal- die Gegenſtellung Englands: betont zu werben, 
np m England, der geſchworene Feind eines einigen 
üulfgen Reiche, „im Beide des Hafens von Kiel“ wäre. 
Beaherbar, der Hafen von Kiel befand ſich ſchon 1854 unter 
wu, Freilich von anderer Seite, für Preußen ausgeworfenen 
Bibern, und dag das Erfcheinen des Schwedenkönigs in Paris 
Miswegs eine unbedingt antispreußifche Bedeutung haben 
Hüe, haben wir lektbin ſchon bemerkt, ehe noch befannt war, 
Wan der Fönigliche Gemahl der Mamfel Rasmuſſen nad 
Doutplögme kommen werde. Unfraglic haben ſich die gefähr⸗ 
Men Studien Napoleons auf den Rorden geworfen, und 
ig. unzweifelhaft ift in den Tuilerien nun endlih die 
Yentfihe Frage” Teibhaftig an die Tagesordnung geſchrie⸗ 
We aber zur Güte, nicht zur Gewalt. 
“3 WäugR war es eine häufige Klage unferer gothalfchen Or⸗ 
me‘, aß die liberalen ‘Parteien in Defterreich die fogenannte 
nf Aeform ganz ignoriten und felbft die Preſſe fih nichts 
ae Tümmere. Siehe da, plöplic ift auch dieß anders ges 
werben! Zunähft erörtern die Defterreicher die Bedingungen, 
ser weichen fi Preußen mit ihnen einigen wollte. Darüber 
id man nun bald im Reinen fern. Der Preis ift für den 
seRitutionellen Kaiferftaat um feinen Heller billiger, als er 
ke den abfolutiftifhen war. Will Defterreih an feinen deut« 
Sen Bundesbrüdern vertragbrüchig werden, will es fie eigens 
äudig von ſich weg in die Arme Preußens ftoßen, dann, ja 
ann will man ihm in Berlin die Leiter halten, damit es feis 
en Borfag fih aufzuhängen bequem ausführe Je genauer 
ort unten an der Donau diefe Sachlage unterfucht wird, defto 
auter wird ſich das Halloh erheben: „Fort von diefen Deut⸗ 
den!“ Schon hat ſich der mächtige Giskra, ein deutich Libe⸗ 
aler, ähnlich geäußert. Wenn in nichts fonft, fo find die Cze⸗ 
ben hierin mit ihm einverftanden, denn fie betrachten es ale 
ine Beleidigung, daß Böhmen Bundesland feyn fol. Alle 
Slaven ziehen hinter ihnen drein. Die Liberalen in Ungarn 
verfehenften am liebften alle deutſchen Provinzen. an die Go⸗ 
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tbaer, fie proteftiren jedenfalls gegen jedes Opfer für den Bund. 
AU’ dieſer Lärm der Parteien findet in Deutfchland fein hun 
dertfaches Echo, ein Quos ego aber ift von nirgends ber zu 
hoffen. Und nun fage man einmal, konnte ſich der große 
Fiſcher unfere Wafler noch trüber, und der europäiſche Hexen⸗ 
meifter den deutihen Blocksberg unvernünftiger wünſchen? 

Ein Angriffskrieg am Rhein hätte die babylonijche Ber 
wirrung doc für den Moment zur Befinnung gebracht, und 
einmal im euer, wären die Deutichen blindlingd ind Zeug 
gegangen wie immer. Aber fo gut follten wir e8 nicht haben. 
Mit und verfährt man wie der fchlaue Macedonier mit den 
griehifchen Sophilten. Wozu aud Pulver an und verihwen 
den? Läßt er und nur untereinander fortraufen, fo kommen 
wir ihm ganz von felbft; und was er an Pulver aufgehäuft 
bat, fann er Alles gegen den weftlihen Alliitten noch fehr gut 
brauchen. Louis Bonaparte hat als Prätendent dereinft ge 
äußert: „die Franzoſen feien gar nicht fo ſchwer zu regieren 
wie man glaube, nur dürfe man nicht verfäumen fie alle drei 
Jahre mit einem großen Krieg zu befchäftigen“. Die drei 
Jahre find bald wieder um. Uns gilt es aber dießmal nid. 
Das ift ter Einn ded Tages von Compiegne! 


nn XXXII. 


Beier von Kaiferöberg und fein Ber 
zur Kirche. . 


[2 


17: Aue nn 
m Min Brebiger feiner Zeit auf der Domfanzel zu Straßburg. 


v. nnter den großen Männern unſerer Nation, welche man 

Anfange der Reformation bis - heute mit beharrlichem 
E in einen Gegenfag zur Fatholifhen Kirche zu ftellen bes 

iR, nimmt Geiler von Kaifersberg, „die heiltönende 
Mune ber Kirche von Straßburg”, wie ihn die Bewunder⸗ 
ig feiner Zeitgenofien zu nennen pflegte, nicht die lebte Stelle 
i. Bon Flacius an, dem erften Berfafler eines Catalogus 
dium bis auf Ammon*), dem neuern Biographen Gei⸗ 


%) 8. Ammon, Geller von Kalfersberge Leben, Lehren und Predi⸗ 
gen. Grlangen 1826. Die Lebensgefchichte Geiler's IR in dieſem 
Buche fehr unvollfländig und mangelhaft gegeben ; mandye wichtige 
Dokumente, felbft die Synodal⸗ und Gonferrations s Reben Geis 
ler's fcheint der Verfaſſer gar nicht gefannt zu haben. Dagegen 
M die Darflellung von Geiler's Predigtweiſe und Schriften ents 
ſchieden beffer und wenn auch für heute nicht mehr genügend, doch 
für jene Zeit anerfennungewerib. Insbeſondere aber Richt die zus 
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Etraßburger Domprebigerd für und von Intereſſe feyn. Geis 
ler's Leben verläuft nicht, wie dasjenige eines einfachen Pre⸗ 
Viger® heutzutage, im Umkreiſe des Predigtſtuhles. Wie faft 
alte großen Prediger des Mittelalterd greift auch er einfluß« 
rei in den Gang der Firchlihen Entwicklungen und Geſchicke 
feiner Zeit ein. Die Geſchichte feines Lebens und Wirken 
iſt ſelbſt ein bedeutfamer Abſchnitt aus der kirchlichen Gefchichte 
Deutichlande unmittelbar vor der Reformation. Darum dürfte 
auch von diefer Seite aus die nähere Kenntniß dieſer großen 
Berfönlichkeit nicht geringes Intereſſe bieten. 


Johannes Geiler war am 16. März 1445 in der 
ſchweizeriſchen, damals noch dem Haufe Defterreih unterwors 
fenen Stadt Schaffhaufen geboren*). Sein Bater Johannes 
Geiler, ein wie e8 fcheint nicht unvermögliher Mann, fiedelte 
bald nad der Geburt dieſes feines erften Sohnes nad Amors⸗ 
weiler im Elſaß über, wo er die Stelle eines öffentliden Ros 
tars erhalten hatte Hier riß ihn nad wenigen Jahren ein 
unglüdlicher Zufall aus der Mitte der Seinigen, und Jo⸗ 
hannes, unfer nachmals fo berühmter Prediger, kam jet zu 
feinem Großvater nah Kaifersberg, einem ebenfalld im 
Elſaß gelegenen Städtchen, von welchem er fortan den Namen 
führte. Ohne Zweifel hat er auch hier feine erfte Vorbildung 
zum geiftlihen Stande erhalten. 


Als fünfzehnjähriger Jüngling bezog Geiler (im Jahre 
4460) die erſt furz zuvor (27. April d. 38.) eröffnete Unis 


*) Beatus Rhenanus, Joannis Geileri Gaesaremontani vita, abges 
drudt in Riegger, amoenitt. literar. Friburgenses. Ulm. 1775. 
fasc. 1. 56 ss. Niegger’s Wert, cbwohl nur eine Dofumenten: 
Sammlung, ift auch Heute noch die werthuollfte und unentbehrlichfte 
unter allen über Geller erfchienenen Schriften. 
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verfität Freiburg, wo er zehn ganze Jahre theild mit dem 
Studium, theild mit dem Lehrvortrage philoſophiſcher Yächer 
befhäftigt war. eine theologiihen Studien machte er vom 
Jahre 1471 auf der damals jo blühenden Univerſität Bajel, 
wo ein Kreis treffliher Männer — wir nennen nur Dr. Job. 
Uri Surgant, I. Mathias von Öengenbad, Se— 
bafian Brant, Ehriftopb von Utenheim, den nad 
maligen Bafeler Biihof, und Joh. Amerbad, den gelehrten 
Buchdrucker — ſich um den berühmten Theologen Joh. a 
Lapide, einen der legten großen Echolaftifer, ſchaarte umd 
das regſte geiftige Leben verbreitete*). Ohne Zweifel gehörte 
au Johannes Geiler zu diejem Kreije. Jedenfalls verfolgte 
ex fein ganzes Leben hindurch die nämliche Geiſtesrichtung wie 
Sohannes a Lapide. Mit der tiefiten, überzeugungsvollen Ver 
ebrung des Alten, namentlich der mittelalterlihen fcholaftiihen 
Theologie, verband er einen offenen Blid für jede neue Er- 
rungenfhaft auf geiftigem Gebiete, namentlih auch für Die 
klaſſiſchen Studien, ſoweit fie ſich in chriſtlichen Bahnen hielten. 


Auf Antrag der Bürgerfchaft **) ſelbſt im Jahre 1476 
als theologiicher Lehrer nach Freiburg zurüdgerufen, vermeilte 
er jedoch hier nicht lange, fondern folgte bald der Einladung 
einiger Würzburger Bürger, die ihn in (Marfgrafens) Baden 
fennen gelernt und von feiner Prediger-Gabe entzüdt, ihn mit 
Zuficherung des für jene Zeit fehr bedeutenden Gehaltes von 
200 Goldgulden als Prediger für ihre Baterftadt gewonnen 
hatten. Geiler ging nad) Würzburg. Bald jedoh mußte er 
nad Baſel zurüdreifen, um feine dort zurüdgelajienen Bücher, 


*) Viſcher, Geſchichte der Univerfität Bafel von der Gründung 1460 
bie zur Reform. 1529. Baſel, 1860. 5. 157 ff. 165. 

”) Ammen ©. 5 berichtet, es fei auf Antrag der Etutirenden gefches 
hen, was unrichiig if. Die Freiburger Univerfitätsaften bei Rieg⸗ 
ger I. 62 fprechen ausbrüdlich von den „consules hujus oppidi‘, 
bie an der Spitze ber „cives‘‘ biefen Antrag ſtellten. 
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men damals noch überaus Foftbaren E chat, abzuholen. Auf 
ver Reife dahin fam er durch Straßburg. Hier gingen anges 
ſehene Männer, an ihrer Spite hauptfächlih der Ammeifter 
Beter Schott, eben damals damit um, eine eigene Predi⸗ 
ger-Bfründe für die Münfterfanzel zu gründen, um bie damals 
in fo vielfacher Beziehung gefunfenen Mendicanten » Mönde 
von ihr zu entfernen. Geiler, deſſen Ruf ſchon damals vers 
breitet geweien fenn muß, wurde unter allerlei Vorwaͤnden von 
Ihnen längere Zeit zurüdgehalten und zu predigen veranlaßt, 
bis die Würzburger, beforgt um das Echidfal ihres geliebten 
Lehrer®, einen Boten nad dem andern hinſchickten, ihn zur 
Nückkehr einzuladen. Aber erft, nachdem Geiler auf die viels 
fahen und dringenden Bitten feiner Breunde hin, welche es 
ihm als eine Gewiſſenspflicht vorftellten, feinem Heimathlande 
zuerſt feine Dienfte zu weihen, ſich hatte gewinnen laffen, wur⸗ 
den die Boten wieder mit reichem Lohne entlaffen. In Straßburg 
predigte Geiler. nun durch 36 Jahre lang mit unermüblichem 
Eifer, und zwar regelmäßig an allen Sonn» und Fe Tagen 
(Hochgeziten), in der Faſtenzeit täglih; wenn fonft außeror- 
dentliche Gelegenheiten famen, und er von den Kirchenvor⸗ 
ftehern gebeten wurde, konnte ed gefchehen, daß er des Tage 
wohl auch zwei⸗ und dreimal predigte. | 


Nicht leicht Fonnte ein großartigerer Schauplag für bie 
Wirkfamfeit eines fo hoch begabten Mannes im damaligen 
Deutichlande erdacht werden, als Straßburg, diefe Königin 
unter den Städten am Oberrhein, an weldem hinauf ſich das 
mals das regfte politifhe und geiftige Leben der Nation ents 
faltete. Das ehrwürdige Münfter mit feinem erhabenen 
Thurme weit in’d Land hinausſchauend, verfündigte es nicht 
ſprechender al8 Alles, daß hier ein uralter Sig deutſcher 
Gultur, ein großartiger Schauplap politifhen wie kirchlichen 
Lebens fich eröffne? Dieje Oroßartigfeit der ihn umgebenden 
Berhältnifie fpiegeln nun auch ein großer Theil der Geis 
ler'ſchen Predigten, namentlich diejenigen über das „Rarren« 
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Schiff“, in harakteriftiiher Weife wieder *). Da begegnen und 
ale Eitten und Trachten der Völfer, neue und alte Moden, 
Hürften, Prälaten und Rathemänner, Tugenden, Laſter um 
Narrheiten der Zeit, in ein von Meiſterhand entworfenes 
Bild zufammengefaßt. Ganz treffend, wenn auch unbefugt, 
hat man Geiler's „Narrenfpiegel”, d. h. die “Predigten über 
das „Narrenſchiff“ Brant's, auch „Weltfpiegel * betitelt. 
Uebrigens ift dieſe Univerfalität keineswegs Geiler'n allein 
eigenthümlich; ſie iſt, wie wir oben ſchon bemerkten, ein 
charakteriſtiſches Merkmal gerade der größten Vrediger des 
Mittelalters. Das kirchliche Leben, noch keineswegs ſo ſehr 
in die Kirchenmauern hineingebannt wie heutzutage, trieb ſeine 
Wurzeln nach allen Seiten tief in das ſociale und politiſche 
Leben hinab; darum, wo ein begabter, geiſtesſtarker Mann 
die Kanzel inne hatte, ſo war er nicht bloß, wie heutzutage, 
etwa ein gefeierter, gerne gehörter Kanzelredner, ſondern er 
war eine Macht, ein Mann von größtem Einfluſſe auf die 
Societät, ja oft auch auf politiſche Verhältniſſe. 


Auch von dieſer Seite aus angeſehen, ſchließt Geiler in 
würdiger Weiſe die Reihe der großen Prediger des Mittelal⸗ 
ters. Bald war die Laurentius⸗Kapelle des Muͤnſters, wo 
von alten Zeiten her die Domkanzel ſtand, zu klein für die 
Menge der Zuhörer. Man mußte eine geräumigere Stätte 


*) Vis videre vestitu Ungaros, Bohemos, Saxones, Francigenas, 
Italos, Sicambros, immo omnes gentes, vade Argentinam et 
videbis. Geiler, Speculum fatuorum. Argentor. 1511. turba IV. 
Die deutiche Ausgabe des Narrenſchiffs durch Johann Pauli ents 
behrt alles originalen Werthes; fie beruht nicht etwa, wie andere 
Werke Beiler's, auf den Aufzeichnungen eines Zuhörers, fondern {fl 
eine einfache Ueberſetzung bes lateinifchen Textes, den Other aus den 
Eoncepten Geiler's zufammengefeßt hat. Obfchon Geller beutfch 
prebigte, wie alle andern Prediger im Reiche, fo fchrieb er den⸗ 
noch nach ber allgemeinen Sitte der Zeit feine Bredigtentwärfe 

9. laleiniſch nieder. . 
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für den Domprediger eröffnen. Auch hier war es wieder der 
Anımeifter Peter Schott, welcher Rath ſchaffte. Auf feinen 
Antrieb wurde im J. 1486 die neue Domfanzel im Schiffe 
des Münfterd aufgerichtet; der Baumeilter Johann Hammerer 
hatte fie gefertigt. Auf der Vorderfeite des funftvollen Wer⸗ 
kes exblidte man das Bild des Gefreuzigten, die heilige Junge 
frau und Joannes zu beiden Seiten, ringsum die zwölf Ayo» 
fiel und mehrere Engel mit den Inftrumenten ber Paſſion 9). 
Am Fuße der Kanzel waren die Figuren der vier Evangeli⸗ 
fen, mehrere Martyrer und Kirchenväter angebradht. Hier nun 
Rand Seiler von einer zahlreihen Menge Volkes aus allen Staͤn⸗ 
den umgeben: Rathöherren, Gelehrte, Weltpriefter und Mönche 
umbrängten feinen Lehrftußl, um bier Worte des Lebens zu 
vernehmen. Wenn der römifhe König Marimilian I. nad 
Straßburg fam, fo begehrte er jedesmal Geiler zu hören; 
ja Ipäter berief er ihn fogar zu fih an fein Hoflager, um 
von Ihm ſich Rathſchläge in Gewifiensangelegenheiten erthei⸗ 
len zu lafien. Geller zeichnete dem Könige eine Lebensord⸗ 
numg vor, machte ihn aber auch mit aller Freimüthigfeit auf 
die Pfliht aufmerffam, den Frieden unter den chriftlichen 
Fürften herzuftellen und die Juſtiz gleihmäßig und unpar⸗ 
telifch zu verwalten, namentlih aber auch dem Unweſen der 
Raubritter zu fteuern **) — eine Maßregel, die befanntlidh 
Marimilian durchgeführt hat. Als Zeichen befonderer Aners 
fennung ernannte ihn denn auch diefer Fürft im J. 1501 zum 
kaiſerlichen Saplan* **). 


*) Grandidier, essais sur l’eglise Cathedrale de Strasbourg. p. 
273 vgl. 270. 

»*) Latrunculorum inhumanam saevamqne tyrannidem prorsus de- 
lendam commonefecit. (Wimpheling) vita Jo. Geileri bei Rieg- 
ger, Amoenitt. I. 116. Es war zu Füßen im Algäu, wo Geller 
mit Marimilian zufammentraf. Ueber feinen Empfang beim KRös 
nig f. den Brief bei Riegger I. 475. 

”) ‚Wir zweyffeln nit — ſchreibt Marimillan an den Rath — Ir 
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Man fieht, die Zeit der Perſigny's, Billault's u. f. w, 
kurz die Zeit der Idees Napoleoniennes, wo man die Priefte 
— „im Sntereffe ihrer eigenen Würde” — auf die Sarriftä 
befchränfen will, war damals noch ferne. 


In welcher großartigen Weije überhaupt Geiler feinen 
Beruf ald Prediger auffaßte, davon gibt der Inhalt feiner 
Predigten, befonderd derjenigen, die er über Brant's Nar— 
renſchiff gehalten, hinreichendes Zeugniß. Wie freimüthig gel 
felt nicht der edle und patriotifhe Mann die Fürften wegen 
ihrer Abfonderungsgelüfte, die fie dem römifchen Reiche ge: 
genüber zeigen! „Alle“, fagt er in dem 9ſten Geſchwarm 
„die Fürftennarren“ betitelt, „ſuchen nur was ihrer, nicht 
was Ehrifti iſt; ale forgen nur für ihren Ead, feiner fühlt 
eine Theilnahme für den ferner Etehenden oder für denjeni⸗ 
gen, der der Jurisdiction eined Anderen unterworfen ift, Alle 
fhweigen und warten, folange ihr eigened Haus noch nidt 
brennt. Aber was wird daraus werden? Es wird ifnen ges 
ſchehen wie jenen Ochfen, melde der Wolf verfchlang, einen 
nad dem andern, weil feiner von ihnen dem andern beiftand. 
Jeder will fih von dem Gehorfam und von der Verbindung 
mit dem römifchen Reiche losmachen. So gefhieht es, daß 
unfere Macht dahinſchwindet; denn wenn man ein Holz nad 
dem andern aus dem Feuer nimmt, fo wird zulegt das ganze 
Feuer erlöſchen“ *). 


Nicht weniger freimüthig fpriht er fih in dem 7äfen 
Geſchwarm, „die Jagnarren” betitelt, gegen die barbarljchen 


mögt wiffen, daß wir den Erſamen unfern lieben andechtigen Jos 
hannfen Keyſerſperger, Doctor, verichines Jar aus fondern gwaden, 
fo wir zu Im tragen, zu unferm Gaylan aufgenommen und Ime 
darmit alle Freyheit, Chr, Vortheil und Recht, fo ander unfer Ga 
plan, gegeben. ©. Strobel, Geſch des Elſaſſes. IN. 508. U. 1. 

*) Speculam fatuorum, turba XCIX. Die Ausg. ift leider nicht 
paginirt. 
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unpgefepe: feiner Zeit aus. „Sie find hart für die Bauern, 
MRlg’für die. Tyrannen und Unterbrüder der Armen, die 
Mirmgreschtermeife oft dad Dominium über Dinge anmaßen, 
a-igeen wicht gebühren; fo 3. B. wenn fie ben Befiger eines 
es hindern, das Wild zu behalten, das er auf feinem ei⸗ 
Wea Grund und Boden gefangen hat“. „Ein Herr, ber 
Mir: Uuterthanen verbietet, das Wild von ihren Nedern au 
oiziben md ed, wenn bieß zur Bertheinigung nothwendig, 
töbten, iſt zum Schabenerfabe gegen diefelben ver⸗ 
2R m Das (alfo) getödtete Wild If den Unterthanen 
‚Kein pofitives Geſetz, Fein menſchliches Statut 
m — aufheben und diejenigen, welche derglei⸗ 
WR Dad: Bolf ungerechterweiſe beſchwerenden Geſete machen, 
we eine ſchwere Sünde; das Bolt aber If zur Beobach⸗ 
WR Wenfeiben nicht verpflichtet”. Der Domprediger beruft 
KR Wr auf die Autorität Gabriel Biel's (in IV sentent. 
1), der, wie alle Scholaftifer und überhaupt Die 
hen: karhotifchen Theologen, in diefem Punkte ſehr freifinnig 
We. „Was ift aber von den Herren zu halten, welche 
i* xines gefangenen Hafen oder fonftigen Wildes willen ei⸗ 
ws Menſchen verftümmeln oder gar tödten? Cie fündigen 
Wi, wenn fie ed aus Rachſucht oder aus Liebe zu den 
Wieren thun. Aber ich glaube, daß felbft an denjenigen Or: 
w,. wo ein Statut oder eine Gewohnheit fo unverhältniß- 
Wige Strafen für einen einzigen Wilddiebſtahl feſtſetzen, die⸗ 
mögen, die fi darnach richten, keineswegs von einer Tod- 
knde entihuldigt werben Fönnen”. 

< Mit aller Gewalt feiner Entrüftung fäht er im H6ften 
deſchwarm, „die Gewaltnarren”, gegen jene Mächtigen aus, 
ke: fi für befier halten, al8 jeden andern Menfchen. „Ihre 
Be Schell ift, den Unterthanen verachten und verfhmähen“. 
‚D du Gewaltnarr*, ruft in dem ihm eigenen Tone der In- 












°) wurba LXXII. Z. vrgl. A. 
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vective Geiler aus, „was verfhmähet Du des Unterthanen, 
gleich als wenn er nicht fo gut wäre, ald Du? Biſt Du nicht 
fowohl aus Leimen gemacht als der Unterthan? Oder 
bit Du gewißlih mit Föftlicherer Laugen gewaſchen worden 
weder er? Oder bift Du mit Malwaſier, er aber mit Waſſer 
getauft worden? D Du Oewaltnarr, meineft Du, daß Dir 
darum das Echwert in die Hand gegeben fei, die Unterthas 
nen damit umzubringen, und nicht, daß Du fie befchügeft 
und befchirmeft“. “Der yroteftantifche Theologe, Chriſtoph 
Friedrich Ammon *), macht biezu die Bemerkung, aud die erw 
ften Reformatoren hätten fih das Recht nicht entreißen laffen, 
die Eünden der Obrigfeit zu geißeln, „jest aber (fo fährt 
er in fehr treffender, beberzigendwerther Weiſe fort) hört man 
unter den Proteftanten Lehren diefer Art, für die ſich in ben 
falomonifchen Schriften fo herrliche Terte finden, nur felten 
und furdtfam vortragen; und wenn ed ber Politik bei ber 
fortfchreitenden Entnervung ber Gemüther durch den Lurus 
gelingt, ſich die Unfehlbarfeit zuzueignen, die man der Hier 
archie (7) entriffen bat, fo ift ed nicht unmöglid, daß man den 
Prediger als einen Staatöverbreder behandelt, ver 
es wagen wird, der Obrigfeit mit Würde und Nahdrud ihre 
Pflichten einzufhärfen“. Guter Ammon, hätteft du erft den 
badifchen Concordatsſturm und dad neue Strafgefep gegen 
den Klerus dort erlebt! 


Wie ernft der unerfohrodene Mann die Pflicht nahm, 
nad) allen Seiten, auch nad Oben hin zu mahnen, unchriſt⸗ 
liche Sitten und Uebungen zu befämpfen, felbft wenn fie durch 
Mandat der hohen Obrigkeit fanctionirt waren, follte auch der 
Kath) von Straßburg felbft empfinden. 


Wimpfeling berichtet uns über Geilers ausgebreitete Ge⸗ 
lehrſamkeit. Bon feiner genauen Kenntniß des Fanonifchen 


*) Geſch. der Homiletik I. 2485. 
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echtes und ber lirchlichen Befepe, fagt er, zeugt binlänglich 
ine in zwanzig Artifeln beftehende Eingabe, die er an den 
wifen und gerechten Rath von Etraßburg machte. Winpfes 
ug gibt und den Inhalt diefer Eingabe nicht zu erfen« 
eu. Aber wir erfahren an einem andern Orte, welches bie 
Iumfte waren, bie Geiler’8 Gewiſſen dem Rathe gegenüber 
eſchwerten. 

In Geiler's Namen und Auftrag wandte ſich naͤmlich der 
Aehrte und fromme Kanonikus beim jüngeren St. Peter In 
raßburg, Peter Echott, an den apoftolifhen Nuntius Emes 
us, aus dem Orden der Minoriten Obfervanten, um deſſen 
uflcht über gewifle zu Straßburg beftehende Einrichtungen zu 
mmehmen, welche dem Domprediger fchon lange Bedenklich⸗ 
ten verurfaht hätten”) Diefe Einrichtungen aber ſeien 
auptfälih folgende: 1) Einem beftehenden Geſetze gemäß 
süße den zum Tode Verurtheilten, felbft wenn fie die unzwei⸗ 
entigfien Zeichen wahrer Reue an den Tag legten, die heil 
ommunion verweigert werden. 2) Es fei verboten, daß ein 
andidat des Kloſterſtandes, wie reich er immer aud feyn 
öge, mehr denn hundert Pfund in’s Klofter mitnehme; alles 
brige mäfle er feinen Erben zurücklaſſen. 3) Dürfe (jest) 
Nemand mehr etwas an Kirchen oder fonft ad pias causas 
ermachen. 4) Ein alte Straßburger Statut feße feſt, daß 
m Bürger ver Reichsſtadt, der einen Fremden ober einen 
jeigefefjenen getödtet habe, fich mit 30 Schillingen (3 Rhein. 
zulden) von aller Strafe losfaufen könne; tödte er aber einen 
Straßburger Bürger, fo fei er, felbft wenn er in der Noths 
sehr gehandelt, ohne Gnade dem Tode verfallen. Geiler frage 
um, 0b diejenigen, welde foldhe Gefege machen oder aufrecht 
ehalten, im Stande des Heiles feyn könnten? 





°) Pet. Schotti Iucabratiunculae. Argeht. 1498 ap. Martin Schott, 
fol. 126. 
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Ferner gefchehe es, daß man freies Geleit auch folden 
ertheile, die fich der Juſtiz entziehen wollten; daß man Weg—⸗ 
gelder und Zölle von den Gütern des Klerus, felbft von den 
zum Leben nothmendigen Dingen, wie von Getreide und Wein 
erhebe; daß der Bürgermeifter in der Münfterfirche felbft fe: 
nen Stuhl habe, wo er die Parteien vernehne und Streiſſa⸗ 
hen enticheide, ganz nahe den Altären, auf welchen Prieſter 
Meſſe läfen, die hiedurch im der heil. Handlung geftört würden. 
Man faufe und verkaufe im Vorhofe des Münfters, der doch 
auch confeerirt fei, trage dur die Kirche felbft, audy während 
des Gottesdienftes, junge Schweine und allerlei Geräthſchaften; 
an allen Freitagen ohne Ausnahme, felbft wenn ein Yet der 
fel. Jungfrau darauf falle, werde in der Stadt öffentlider 
Markt gehalten. Ob nun diejenigen, die foldes thäten, zus 
ließen oder nicht binverten, fih im Stande der Todfünde be 
fänden, und ob er, dem der Bilhof dad Predigtamt übertra: 
gen, dagegen reden oder dazu ſchweigen folle? 


Neben diefen Klagepunften ift noch ein andrer verzeichnet, 
ber eine befondere Erwähnung verdient, weil er einiges Licht 
zu werfen geeignet ift auf die durch unbegreiflihe Indolenz der 
Biſchöfe fo mannigfach zerrütteten kirchlichen Verhältniſſe der 
Hauptſtadt — Verhältniſſe, welche allein ſchon fo manches 
eifervolle Wort des Predigers entſchuldigen, das auf den erſten 
Anblick und ungemeſſen erſcheinen könnte. In den Pfingfttas 
gen nämlich war es Gebrauch, daß faſt alle Gemeinden des 
Bisthums in Proceſſion und unter frommen Liedern nach Unſe⸗ 
rer Lieben rauen Münfter, ihrer Haupte und Mutter⸗Kirche 
zogen. Da hatte fi) aber hinter dem bei der Orgel (im Ghore) 
angebrachten Foloffalen Et. Chriſtophs⸗Bilde ein Harlefin, ohne 
Zweifel der fogenannte Pfingftlümmel, verftedt, der die An- 
fommenden mit den lächerlichften Geftifulationen und mit la® 
civen, die frommen Walfahrtslieder traveftirenden Geſaͤngen 
empfing, fo daß fi bald Alles in lautes Gelächter auflöste. 
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nn das geſchah fogar unter dem Officium und während rings⸗ 
n Mefien gelefen wurben. Rod) toller ging es in der Nacht 
w dem Kirchweihfeſte zu. Die altehrwürdige Vigilie hatte 
h in ein badyantifches Eaufgelage, ja in eine wahre Orgie 
erwandelt. Selbft auf dem Altare waren die Weinfrüge aufs 
Melt, wurde gezecht und getrunfen, und wenn einer vom 
aumel überwältigt einfchlief, fo reiste man ihn fo lange mit 
igen Snftrumenten, bis er wieder erwachte und zum ©elage 
rädfehrte”). Ohne Zweifel war der fcheußlihe Unfug das 
uch entflanden, daß man Anfangs zur Labung des die Nacht 
mbhwachenden Bolfes einiges Getränfe zuließ, bis endlich der 
us unvorfichtig hereingelafiene Bachus den Engel des Ger 
tes verbrängte. 


Wie gefagt, war auch diefer Unfug unter den Beſchwerde⸗ 
swlten Geilers, und ed gelang ihm auch, denfelben zu befels 
gen. Gr donnerte fo lange tagegen, bis Biſchoſ und Mas 
ſtrat dadurch aufgewedt, hilfreiche Hand zur Abhilfe boten 
id den Ecandal unterdrüdten. Cbenfo gelang es Geiler'n 
einem andren Punkte. Den zum Tode verurtheilten Miffes 
ätern wurde auf beifälliged Gutachten der Univerfität Hei- 
berg die heil. Euchariſtie geftattet**). Ob aber die noch übri- 
 Beichwerven einen Erfolg gehabt, wiſſen wir nicht anzus 
ben. Bezüglich der öffentlichen Gerichtsverhandlungen in der 
tünfterliche müjjen wir es jogar bezweifeln. “Denn in feis 
w Predigten über das Narrenſchiff findet fi Geiler bewo⸗ 
a, darauf aufmerffam zu machen, daß jeder in der Kirche 


*) Schott, lucub. fol. 117. 

**) Das entgegenftehende barbarifche Geſetz wurde an anderen Orten ſchon 
früher abgeichafft, 3. 8. in Conſtanz a. 1435: „den 27. Jan. warb 
Hagedorn ertrenft und ward uffgefeßt, das man fol den verurtails 
ten unfern herren gen”. S. Mone, QDuellengeſchichte des Badi⸗ 
ſchen Landes L 337 b. 
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abgeſchloſſene Kontrakt, jeder Urtheilsiprud nach kanoniſchen 
Rechte ungültig ſel. „Es iſt die Schuld der Obrigkeiten, ruft 
er aus, die zu ſtrafen unterlaſſen, obwohl es ihre Pflicht wodre. 
Sie haben nur geringen Eifer. Würden ihre eigenen Häuler 
alfo behandelt, müßten fie in ihrer Nähe folhen Tumult hören, 
der Bifchof In feinem Haufe, die Bürgermeifter in ihren Höfen, 
fie würden gewiß die Veranlaſſer auf's ſtrengſte befirafen. 
So aber, da es die Sache Gottes betrifft, wollen Alle nicht 
ſehen“ *). 


Geiler's Wirken fiel in eine vielfach fhwierige Zeit. IR 
fhon überhaupt der Uebergang vom Alten in's Neue immer: 
dar mit großen fittlihen Gefahren verknüpft, fo war dieß dar 
mals in erhöhtem Grade der Hal. Die Welt der wiſſenſchaft⸗ 
lich höher ſtehenden Geifter, durch den fi) immer mehr ver 
fhärfenden Begenfab zwiſchen Humaniften und Echolafitem 
gefpalten, begann in Anarchie zu verfinfen. Wie hätte dieſe 
nicht auch in den unteren Kreifen des Volfölebens ſich abfchat- 
ten follen? Das Aufblühen von Handel und Gewerbe, bie 
Reigende Wohlhabenheit, die neu entvedten Seewege nad beir 
den Indien, die eben daher ftrömenden neuen Genüſſe, die 
neuen Erfindungen — furz Alles trug dazu bei, Luxus und 
Wohlleben, Luft am verfeinerten und groben Einnengenuß, Zü- 
gellofigfeit der Eitten zu verbreiten, zunächft in den großen 
Reichsſtädten, dann auch anderwärts. Und leider war ber 
jeuige Stand, der wie eine fefte Mauer der fteigenven Fluth 
fi hätte widerſetzen follen, der Klerus, vielfach felbft zu ſehr 
in Zuchtlofigfeit verfunfen, als daß fi von ihm hätte ausrei⸗ 


chender Widerftand erwarten laflen. Unter diefen Umſtändem 
iſt es nicht zu verwundern, wenn das alte Straßburg, fo wiew= 
er es beim Antritte feines Amtes angetroffen hatte, troß alle u 
feiner Unfitten Geiler'n doch immer noch befier erfhien, wi- + 


a man 


*) turb. XLUL F. 
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das fpätere, mit dem er es in feinem Ghreifenalter zu thun 
hatte. „Sch Geiler von Keiferiperg” , jagt er einmal, „würd 
bald LIV jar alt und ftand noch bie zu fchreyen und zu bellen. 
Aber ich gedend, das es gar ein behutiamer ftiller leben was, 
weder yet ift*).” in andermal, aber um diefelbe Zeit, äußert 
er fih: „vor XXX jaren, ee ich ber fam (aljo vor dem Jahr 
1478) zu Ammerſchweyer da obnen im land, da ih das abe 
gelert hab und auch da gefirmt bin worden, aber nitt getaufft, 
da was im ganzen ftetlin Fein man, der ein furken mantel 
bat, außgenummen ein man, ber was ein weibeil (Waibel) 
oder ſtatknecht. Sie heiten all lang röck an bis für die fny 
binab, wie die alten bauren feind gangen. Aber jeb fo gend 
fie zechadt, und fo fur und verbremt, als man in furken 
Ketten niendt gat**). Alſo wachßet lederei und bofheit mit den 
buren uff, darum fag ich, das es vor XXX jaren, da Ich ber 
fam, bie und anderfwo gar ein behutfam yngetzogen leben 
was.” Die Stelle ift jedenfalld geeignet, ein neues Licht auf 
den damaligen elſäßiſchen Bundfhuh und auf den etwas fpä- 
teren Bauernkrieg zu werfen. Gerade was den erftgenannten 
Aufftand betrifft, fo fingt ein gleichzeitiger Echrififteller, Mas 
tern Berler von Ruffach, der Verfafler der nad feinem Nas 
men genannten Ghronif, ein freimüthiger, befonnener Mann: 





°, Die Emeis, d. i. das Buch von der Dmeiffen, von dem hochgel, 
Doktor Johannes Geiler von Keiferfperg gepredigt. Straßburg, 
Grieninger 1517. 


Ueber die fchändlihen Trachten jener Zeit, felbft an Fürftenhöfen, 
f. Geiler's Gunfecrationsrede ver Biſchof Wilhelm: Sed ais, fo 
tebet er den Neugeweihten an, quae sunt ılla signa luxuriae ? 
Ipsa sunt lascivi mores, turpiloquia, pudendorum detectio et 
eorundem per aptas ab anteriori parte tunicas ostensio. Non 
patiaris tales tecum versari! S. Sermones et varii tractatus 
Jo. Keyserspergii. Argent. 1518. p. XXVlb. €. aud im Nar⸗ 
renſchiff turb. IV. A. 


rs 
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Deszglichen die buren uff dem landt 
Wend yeh ungehorfam fein alljandt: 
Sie fingen ee ein bundſchuh an 
cb (als) das fie weren underthan, 
niemands me halten will fein ftad 
der bur dem edelman glych gat, 
und wirt die priefterfchaft veradht. 


©eiler ftellt einmal im Narrenfhiff wehmüthige Betrad: 
tungen über die Folgen diefer Verwandlung an: „Betrachte, fagt 
er, unfre unglüdlihen Zeiten, in benen feit zwanzig Jahren 
alles Uebel ſichtbarlich gewachſen if. Durchwandre die Städte 
und Dörfer; früher gingen die Bewohner darin in einfacher, 
bäuerlicher Tracht, jebt gehen fie wie die Bürger (der Reiche 
ftädte) einher. Betrachte die großen Etädte; du wirft fehen, 
wie da alle Lafter auf dem Gipfel angefommen find. Eben 
deßhalb beginnen die Eäulen fi zu biegen*).” Die Buten 
meint er, find die Säulen der Kirche, das Mark in ihren Ge⸗ 
beinen. Um ihrer willen ſchonet Gott der Boͤſen; fie müſſen 
bie Welt tragen. Aber jest ift die Laft des Böfen zu fchwer 
geworben; darum reicht ihre Kraft nicht mehr aus. Darum 
it Buße nothwendig, oder ed werben fehlimme Zeiten kommen. 


*) turb. LXXXVIlI. D. 


XXXIV. 


NMapoleon III. und die katholiſche Kirche 
in Frankreich. 


IV. Srüheres und gegenwärtige Verhalten ter Regierung zum 
Klerus überhaurt. 


Wir kommen nun zu dem andern Theile diefes Abſchnit⸗ 
tes, um einige Punfte zu befprechen, welche fih auf das Ver⸗ 
haltniß der Etaatögewalt in der Periode feit 1848 zu dem 
tatholifchen Klerus in Sranfreich überhaupt beziehen. Dahin 
gehört: die Aufnahme der Bardinäle in den Senat, 
die Ausübung des Appel comme d’abus, und das Eits 
eular vom April 1861, wodurch die Strafbeftimmungen 
gegen Geiftliche, die ſich eine KHritif oder einen Tadel von Res 
gierungdmaßregeln erlauben, in Erinnerung gebracht werden. 
Diefe drei Punkte find ihrer Natur nad von der Art, daß die 
Regierung dabei dem Klerus gegenüber handelnd einwirkte. 
Als an einen cdharafteriftifhen Vorgang möge hier noch daran 
erinnert feyn, daß bie Faiferliche Regierung bei den Streitig⸗ 
feiten einiger Bifchöfe, veranlaßt durch die verfchiedene Beurs 
tbeilung des Univers, welche durch eine päpftlihe Encyelica 
vom 21. März 1853 beigelegt wurden, ſich neutral und ſchwei⸗ 
gend verhielt, obgleich fie wegen der hiebei einwirkenden gallis 
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canifhen und ultramontanen Tendenzen wenigftend indirekt 
bei der Sache interefiirt mar. Ueber den erften der Drei oben 
angeführten Punkte bemerfen wir folgendes. 


Die Bonftitution von 14. Januar 1852, welche der PBrä- 
fivent Louis Napoleon zu geben von den mehr ale fieben Mil 
lionen Stimmen franzöfiiher Bürger ermächtigt worden war, 
follte eine Ausführung ter in feiner Proflamation verkündete 
©rundlagen feyn. Nach diefer Proflamation fol neben dem 
geießgebenden Körper eine zweite Verfammiung bejtehen, der 
Senat, „gebildet aus allen Berühmtheiten des Landes, eine 
abwägende Macht (pouvoir ponderateur), Wächter des Grund: 
geſetzes und der öffentlichen Freiheiten“. Auf dieſer Grund 
lage beruht die in dem Titel IV gegebene Organiſation des 
Eenated. Derfelbe fol die Zahl von einhundert fünfzig Mits 
gliedern niemals überfteigen. Der Eenat hat ald Mitglieder: 
1) die Kardinäle, die Marfhälle, die Admirale; 2) Bürger, 
welche der PBräfident zu ernennen für gut findet. Die Senas 
toren werden auf Lebenszeit ernannt. Ihre Funktion ift an 
fi ohne Bezahlung zu leiften, doch fann der Präfident ver 
Republif Senatoren in Rüdfiht auf ſchon geleiitete Dienfe 
und Ihre Vermögensverhältniffe einen Gehalt bewilligen, wels 
her 30,000 Fr. nicht überfteigen darf. 

Man fieht aus diefen Beitimmungen, daß die Kirche nid 
als ſolche ihre Vertreter in dem politiihen Körper des Sena- 
tes hat, wie die Geiftlichfeit als der erfte Etand in der alten 
- franzöfifhen Monardie vertreten war. Auch gingen die Au- 
jprüche und Wünſche einer Verſammlung von Prälaten (zu 
Paris im Dezember 1851) nicht in Erfüllung, welche bei dem 
Präfidenten Schritte thaten, daß in dem Senat der erwarteten 
neuen Gonftitution eine bifhöflihe Bank, wie in dem engli« 
hen Oberhaus, ihren Pla fände *). Aber ed war durch bie 


9 Wi. Big, HBSt, 27..Der. Rum. 36. 
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lufnahme der Karbinäle in den Senat doch immerhin das 
Infehen der Kirche anerfannt und ihr Einfluß auf die öffent⸗ 
hen Angelegenheiten bis zu einem gewifien Grade gewahrt 
aducch, daß unter den Illuſtrationen des Landes auch den 
irchlichen Illuſtrationen eine Stelle im Senate verfaſſungs⸗ 
säßig geſichert war. Es läßt ſich nicht verkennen, daß gerade 
a der neueften Zeit die vier oder fünf in dem Senate figens 
en Karbinäle mit Würde und Einfluß bei den Berathungen 
ıtpirkten. 


Wenn aber Louis Napoleon durd die Einführung der 
tardinäle in den Eenat in Vergleich mit der zunächſt vorher 
chenden Periode eine dem Anjehen und dem Cinfluffe der 
Arche günftige Neuerung vornahm, fo wurden anbrerfeits 
s dem neuen Kaiferreiche ältere Gefege und Einrichtungen, 
m Intereſſe des Staates und zur Beichränfung der Kirchen⸗ 
jewalt, nicht bloß im Allgemeinen feftgehalten, fondern aud 
oſche, welche man faft vergeflen hielt, wieder aufs neue in 
a6 Gedächtniß zurüdgerufen. Zu der erftern Kategorie ges 
ören einige Fälle, bei denen von dem Einfchreiten der Staats⸗ 
ſewalt wegen geiftlihen Amtsınigbrauches (Recursus tanquam 
ıb abusu, Appel comme d’abus, Declaration d’abus) Anwen- 
mg gemacht wurde; zu der andern Kategorie gehört das Mir 
ıfertal-Gircular, mit der Erinnerung an gewiſſe befondere 
zegen die Geiſtlichen gerichteten Etrafbeftimmungen. 


Der erfte Fall eines Appel comme d’abus unter Louis 
Rapoleon betrifft den Bilhof von Moulind. Diefer Bifchof 
tie zur Aufrechthaltung der Freiheit und der Rechte der Kirche, 
veldye allerdings in rein geiftlihen Sachen die Appellation 
von dem geiftlihen Richter an den weltlihen Richter dem 
Brundfage nach niemals zugegeben hat und nicht zugeben fann, 
mit einer vielleicht hier nicht recht paflenden firengen Präven⸗ 
tivmaßregel von allen anzuftellenden Geiftlihen feiner Diöceſe 
die Unterfchrift eines Reverſes verlangt, wodurch die Geiftlichen 
hre Verzichtleiftung ausfprechen follten auf jeden Recurs an die 
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weltliche Gewalt gegen eine von dem Bilchofe aus kanoniſche 
Gründen verfügte Verfegung oder Abſetzung eines Geiftlichen. A 
die Etelle eines ſolchen Reverfed trat nachher ein Statut de 
Diöcefan-Eynode von Moulind ded Inhaltes, daß wenn el 
Geiſtlicher dennoch einen ſolchen Recurs unternähme, ihn d 
Ercommunication ipso facto treffen follte. Auch hatte derſell 
Bilchof feinem Domkapitel zu Moulind andre Etatuten geg 
ben, ohne fich deßfalls mit der Etaatdregierung ins Ginve 
nehmen zu feßen, wie dieſes durd eine befondre königliche O 
donnance von 29. Dftober 1823 vorgefchrieben if. Die Sad 
wurde an den Staatsrat gebracht und in Folge deſſen e 
faiferliches Defret (6. April 1857) gegeben, durch weldyes d 
oben angebeuteten drei Afte der bifchöflihen Amtsführung a 
mißbräuchlich und daher wirfungslos erflärt werden 1(lesquel 
actes declares abusifs sont et demeurent supprimes). X 
Eingange des Dekrets, bei deſſen Erwägungen und Begrän 
dung, werden alle die ältern einfchlagenden Gefege und Be 
ordnungen über den appel comme d’ubus bie zurüd zu de 
gallicanifhen Deflarationen vom Jahre 1682 angeführt wur 
geltend gemacht *). Es ift dieſes Defret gegen den Biſchof we 
Moulins der Form nad fo wie nad den angeführten Gefey 
und Verordnungen ganz genau übereinflimmend mit der fönl 
lichen Ordonnanz vom 9. März 1845 gegen Kardinal Bonal 
dem zulegt vorhergehenden Falle einer äbnlihen Erklärung üb 
geiftlihen Amtsmißbraug. Nur wurde damald der in be 
Staatsrathe erftattete Bericht zugleich mit der Drdonnanz ve 
öffentlicht; Dießmal unterblieb diefe Veröffentlihung. Zur Kean 
niß und Würdigung bed Thatbeftandes gehört noch eine Rot 
die in dem Moniteur (26. März 1857) während der Berhan! 
lung diefer Sache im Staatsrathe gegeben wurde. Darin wird d 
Verdächtigung zurüdgewiefen, wie wenn bie faiferliche Regi 


*) Sirey-Villeneuve Reoueil general. Lois annotees 1857. p. fi} 
Allg. Ste. 1867. Rum. 97. 
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rung aus politiſchen Gründen gegen den Biſchof von Mou⸗ 
Ind (Herrn von DreursBreze) die Unterfuhung eingeleitet 
hätte; fie fei vielmehr durch zwei dem Kaiſer übergebene 
Petitionen mit 3000 Unterfchriften, welche Klagen gegen den 
Biſchof enthielten, veranlaßt worden. 


Ein zweiter Ball derfelben Art ift das Einfchreiten gegen 
den Biſchof von Poitiers, Ludwig Pie, wegen feines Hirtens 
briefes vom 22. Februar 1861. Diefer Hirtenbrief, weldyer 
ven meiften unferer Leſer befannt und in frifcher Erinnerung 
fegn wird, enthält eine Zurũckweiſung und oberhirtliche Ver⸗ 
urtheilung der Brofchüre Lagueronniere’d: La France, Rome 
et Pltalie, wegen der dort ausgefprochenen Beſchuldigungen 
gegen den Papft und den franzöfiihen Klerus*). Das Ab 
tenſtück iſt ebenfo ausgezeichnet durch die Klarheit und Schärfe 
der Logik und die feite Energie des Willens, als duch feine 
fraftoolle, feurige Beredſamkeit. Im der Bertheidigung des 
Bapftes umd des franzöfifchen Klerus ift zugleich die entſchie⸗ 
benfte Berwerfung der Faiferlihen Politik in der römifchen 
Trage enthalten. Hiebei berührt der Hirtenbrief die in jener 
Brofchüre Lagueronnieres gegebene Zuſicherung, die Beſchützung 
ded Papſtes und Roms dur Frankreich werde nicht aufgeges 
ben werden; und hebt im Gegenſatz gegen diefe Zuficherung 
das allgemeine Mißtrauen hervor, mit welchem fie aufgenom- 
men worden if. Der Bilchof felbft will jedoch auch feiner 
Seits gerne dem Glauben an Frankreichs Schub ſich hingeben. 
„Nein (ruft er aus), man wird den Triumphgefängen der 
bäretifhen und revolutionären Srreligiofität nicht recht geben; 
nein, wir werden nicht zu erleben haben die Wiederholung eines 
der haſſenswürdigſten Vorgänge in der Leidensgeſchichte unſers 
Erlöſers“. Und nun folgt eine eindrudsvolle Schilderung der 
Stellung, weldhe Pilatus einnahm bei jener entjeglichen Ge- 


*) Deutfh in: „Stimmen ver Wahrheit gegen Irrthum und Lüge“. 
Freiburg, Herder 1861. 
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walttbat, und zwar fo gewendet, daß Jedermann das entipre- 
hende Gegenbild in unfrer Zeit erfennen muß. 


Der Minifter des öffentlichen Unterrichtes und der Qulte 
beantragte bei tem Kaifer, daß diefer Hirtenbrief für einen 
Mißbrauch der Amtsgewalt erflärt werden follte. Darauf wurde 
der Antrag nad dem gewöhnlichen Geſchäftsgange an den 
Staatsrath zur Begutachtung gegeben. Tort erftattete ein 
Mitglied defielben, Hr. Suin, welcher früher ein eben fo eif- 
riger Republifaner geweſen ſeyn full ald jest Imperialift, den 
Bericht. Zuerſt hebt er hervor, daß der Biſchof von Poitiers 
bei den Berhandlungen von Seiten des Staatsrathes deſſen 
Gompetenz nicht anerkennen wollte. Der Berichterftatter gebt 
über diefe Beftreitung raſch hinweg, indem er den Etaaterath 
als den Nachfolger der alten Parlamente für die Entideidung 
folder Fälle bezeichnet. „Laßt und, (ruft er aus) dieſes Recht 
des Staates fefthalten, welches unfere Vorfahren den Schudh⸗ 
wall ihrer gallicanifhhen Freiheiten nannten.“ Es wird bei 
dem unverrüdten Feſthalten dieſes Rechtes vergeſſen, daß ſchon 
der freiſinnige und gallicaniſche Kirchenhiſtoriker Fleury ſich 
äußerte: ſolche Erklärungen des Mißbrauches der geiſtlichen 
Amtsgewalt und die Recurſe darüber an die Staatsgewalt ge⸗ 
hoͤren nicht unter die Freiheiten, ſondern unter die Servituten 
der gallifanischen Kirche; es wird vergeflen, daß der confeſſionell 
gemifchte Staatsrath mit Proteftanten und Juden eine von 
den alten Parlamenten fpecifiih verfchievene Behörde ift; daß 
man fonft doch alle Rechtsverhältniſſe und Grundſätze erſt von 
dem Jahre 1789 an datiren will; und endlich, daß alle yolis 
tiſchen und focialen Umftände jetzt durchaus andre find als zur 
Zeit der alten Parlamente. Außer diefer Berufung auf den 
Gallicanismus ift noch beſonders dharafteriftiih die Begren⸗ 
zung, in welche der Berichterftatter die den Hirtenbriefen und 
der oberhirtlihen Belehrung zufommenden Gegenftände ein 
ſchließt. Es follen dieß nur feyn „die Texte unferer heiligen 
Geſchichte, die erhabene Moral des Evangeliums, die Noth⸗ 
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wendigkeit des Gebetes, die Tröftungen des Glaubens, bie 
Hoffnung und Furcht eines fünftigen Lebens." Demnach dürfte 
alfo ein Bifchof in feinen Hirtenbriefen weder Fragen der Er⸗ 
ziehung und des Unterrichtes behandeln, noch von der Orga⸗ 
nifation der Wohlthätigfeitsanftalten, noch von controverfen 
Fragen der Lehre, vor allem aber nicht vom Papftthume und 
von. dem Papfte ſprechen. Endlich wird in dem Berichte au 
angedeutet, daß bei der fortgefegten Vertheidigung der zeitlichen 
Gewalt des Papftes von Seiten der Biihöfe in einem anderem 
Einne als in dem Sinne der faiferlichen Regierung eine größere 
Strenge durch Anwendung des Art. 204 des Strafgeſetzbuches 
eintreten würde, zu welcher Anwendung die Regierung ſchon 
in dem vorliegenden Falle berechtigt geweſen wäre. Es wird nad 
diefer Begründung von dem Berichterftatter der Antrag geftellt: 
das Mandement des Bifchofes von Poitiers für einen Amtes 
mißbrauch zu erklären. Der Staatsrath ſtimmte dem Antrage 
bei und theilte das Ergebniß feiner Berathung dem Gultmints 
fter mit, worauf folgendes faiferliche Defret vom 30. März 
1861 erſchien: 


„Auf den Bericht unſers Minifters des öffentlichen Unter⸗ 
richtes und der Culte, durch welchen Bericht er den Antrag ftellt, 
zu erklären, day ein Amtemißpbraud in dem Hirtendriefe des Bi⸗ 
fchofes von Poitierd vom 22. Februar vorliegt; nach Anflcht 
dieſes Hirtenbriefes, der in allen Kirchen der Diöcefe vorgelefen, in 
verfchiedenen Zeitfchriften veröffentlicht und von mehreren Auchhänds 
lern zu Paris und Poitiers dem Verkaufe ausgeſetzt worden iſt; nad 
Anficht der fchriftlichen Benertungen, welche von dem Bifchofe 
von Poitierd den 13. März 1861 unferm Staatörathe auf eine 
von demfelben erhaltene Mittheilung gemacht worden find; nadh 
Anfiht des Art. 1 der Declaration vom März 1682 und ber 
Art. 86 und 204 des Strafgefegbuches; nach Anſicht desgleichen 
der Artikel 6 und 8 des Gefeges vom 18. Germinal Jahr X; — 
in Erwägung, daß nach dem Wortlaute der Declaration von 1682 
es ein Hauptgrundfag des franzoͤſiſchen Hffentlichen echtes tft, 
daß das Oberhaupt der Kirche und bie Kirche ſelbſt nur über 


\ 


6“ Eutssssisferibeit in Teuuluailh 

Die geiũſichen Tone Make ertzi-nz Sıber. muhe aber über vie 
on die Sinkuges der Diäce sur te Reicdrung über üre 10 
Kisten Scheer un Searatıue filter nee: fermer ia nei 
guuz, tag ıcı Tiider zum Beier tur cars Girırufrier vom 
22. Febrau 1561 it fatcsdımaı kur. vie Eoticif uuierer Re 
gieruz; ieimer Ar! ;u unternerice vır ern Rezierumgöbsn: 
fangen ız table: in Greigeeg, tu} Nee Sirtenfriei überhei 
eine Peleitigunz zuierer Terien enthalt u Zeriımmcnürliunge, 
weile den Gruben unierer katkeliier Un-eribsnen Semurahigeı 
Huncn; in Grmäsuns, dar vice Ibatizhen cime lUcherfchreitun 
Ver Amtögewelt in ich begreiſen wie nit minter ein ntge 
geuhandein gegen vie Gelege des Kanerreiches une eine “Beriah- 
sungdweife, weldse in vie Srwinen ver Bürger wilterlich Beau 
supigung bringen kann — nah Uxtörung unſeres Staatérethes 
haben wir beidyleiien un» keichlichen: 

Ari. 1. Es liegt ein UImtzmifbraub ter in em Hirten 
Briefe des Biſchoiſes von Peitiers vom 22. Februar 1861. Die 
fer genannte Hirtenbrief wird und bleibt unterdrudt. 

Art. 2. Unfer Miniſter des öffentlichen linterridytes wmb Ver 
Gulte ift mit der Vollziehnng des gegenwärtigen Decretes bean 
tragt und daflelbe in das Geſetz⸗Bülletin einzuruden *). 


Das muthige Auftreten des Biſchofes von Poitierd ger 
gen Die kaiſerliche Politif in der römifchen Trage, fowie ähn⸗ 
ige Klagen anderer Bifhöfe in Hirtenbriefen und ſonſtigen 
öffentlihen Kundgebungen, vdeßgleihen Aeußerungen ähnlicher 
Art, die von den Kanzeln ertönten, führten eine dagegen ges 
richtete Maßregel herbei. Folgendes Eircular des Juſtizmini⸗ 
ſters Delangle vom 8. April 1861 erging an die General 
Procuratoren. 


„Seit einiger Zeit bezeichnet man mir mehrere Mitglieder 
des Tatholifchen Klerus, die mündlich oder ſchriftlich, oͤffentlich 


®) Meoniteur 3. Awil 1861. 
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und bei der Ausübung ihrer amtlichen Funktionen folche Gegen⸗ 
flände behandeln, über welche zu Ddiscutiren das Gefeh ihnen 
ausdrüdlich verbietet. Die Einen derfelben, vergeflend, daß der 
Beruf des Prieſters darin befteht für die religiöfe Belehrung der 
Gläubigen zu forgen, beichäftigen fih mit der Kritik der Regie⸗ 
sungäbandlungen, und bemühen ſich, gegen die Bolitit des Kais 
ſers Mißtrauen oder Mißbilligung zu erregen. Die Andern laſſen 
ſich durch blinden Eifer hinreißen, und ziehen fogar die Perſon 
des Souverains felbit herbei, und fuchen unter einem mehr oder 
minder durchfichtigen Schleier Beletdigungen anzubringen. Indem 
fie die Geiſtesſchwäche oder die Leichtglänbigkeit der Menfchen 
an&benten, finden fie zugleich ihre Befriedigung darin, die Ge⸗ 
wiffen zu beunruhigen und nur eingebildete Unglücksfälle vorherzu⸗ 
fagen. Solche Mißbräuche find durch das Geſetz vorgefehen wor» 
den. Der Xrtitel 201 des ES traigefeßbuches ftraft „mit Gefäng- 
wg von drei Monaten Bid zu zwei Jahren alle Diener der Gulte, 
welche bei der Ausübung ihrer Funktionen und in öffentlicher 
Berfammlung eine Nede vortragen, in welcher ein Urtheil oder 
ein Tadel (eritique ou censure) gegen Me Regierung, gegen 
ein Geſetz, kaiſerliches Dekret oder gegen irgend einen andern ft 
der Öffentlichen Gewalt ausgeſprochen wird”. Nach den Worten ded 
Art. 204 deffelben Straigefeßbuches bringt „jede Schrift enthaltend 
oberbirtliche Anmweifungen in welcher Form es ſei, in welcher der 
Diener eines Cultus fich darauf einläßt, ein Urtheil oder einen 
Tadel gegen die Regierung oder irgend einen Akt der öffentlichen 
Gewalt auszufprechen, die Etrafe ber Nerbannung mit fidh ges 
gen den Diener des Cultus, der eine folche Schrift veröffentlicht 
Hat“. Wenn diefe Beftimmung, deren weife Vorausſicht die ges 
genmwärtigen Umftände bemweifen, ohne Anwendung geblieben find, 
fo kommt diefes daber, meil bis in die neuefte Zeit die Haltung 
im Allgemeinen reſpektvoll und zurüdhaltend war; auch ferner, 
weil die Regierung in ihrer Nachficht eher einzelne DVerirrungen 
dulden, ala unbeſonnene Priefter vor Gericht, vieleicht zum Nach— 
theil der Religion felbft, verfolgen wollte. Aber jene gefeglichen 
Beftimmungen haben nichts von ihrer Geltung verloren, und die 
Regierung würde ihre Pflicht vergeffen, wenn fie gegen eine ſyſte⸗ 
matiſch ihr entgegentretende Beindfeligtelt die Waffen nicht an⸗ 
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wendete, welche das Gefe ihr zur Aufrechthaltung des Friedens 
und der guten Ordnung in die Hände gibt. 

In Folge deſſen beauftrage ich Sie, Herr General⸗Procura⸗ 
tor, ſich genauen Bericht über jede bier einfchlagende Gefeßesver- 
legung in Ihrem Bereiche erftatten zu laffen, nnd wenn die That- 
fachen gerichtlich feftgeftellt find, dann die Urheber, wer fie auch 
feyn mögen, vor das zufländige Gericht zu ziehen. Es iſt Zeit, 
daß die Gefeglichkeit die ihr zufommende Herrfchaft ausübe.“ 


Don dem Eindrude, welchen diefer Schritt des Juſtizmi⸗ 
niſters hervorbradhte, gibt am beften Zeugniß ein vortrefflid 
abgefaßtes Schreiben des Erzbiſchofes von Tourd vom 25. 
April 1861 an den Eultminifter. Der Prälat ſchildert darin 
den peinlihen Eindrud, daß man eine in unglüdlicher Zeit 
(nämlich während der feindfeligen VBerfolgungen Napoleons I. 
gegen den Papſt) gegebene Strafbeſtimmung, welche feither 
niemal8 angewendet worden fei, in diefer Art wieder erneuert. 
Der Beweggrund dazu fei offenbar nur die Theilnahme, 
welche die unglüdlihe Lage ded gegenwärtigen Papftes bei 
den frangöfifhen Bifchöfen erregt habe und ihre Klagen über 
bie politiihe Role, welde die franzofiihe Regierung dem 
Papfte und dem Papſtthum gegenüber jegt übernehme. Aber 
Gefühl und Pflicht erlaubten den franzöſiſchen Biſchöfen nicht 
fih anders zu Außern, als übereinftimmend mit den Empfin⸗ 
dungen aller fatholifhen Herzen auf dem ganzen Erdkreiſe. 
Die Biſchöfe achteten gewiflenhaft alle obrigfeitlihe Gewalt, 
aber fie hätten auch die Stimme ihres Gewiſſens und ihrer 
oberhirtlihen Pflichten nicht minder zu adten. Keine Regie 
rungsmaßregel und Daher auch nicht das Circular des Juſtiz⸗ 
miniſters werde die Gewiſſen der Bifchöfe und Prieſter bes 
täuben. Das einzige Mittel, den Frieden und die Ruhe in 
die Gemüther zurüdzubringen, beftehe darin, daß man bie 
Urſachen des Uebels befeitige. „Man nehme in der römiſchen 
Trage”, fagt der Erzbiſchof, „eine entfchiedene Haltung an, 
man zerftteue durch klare, unzweideutige, befimmte Erklaͤrun⸗ 


Unterrichtöfreiheit in Frankreich. 663 


gen die Zweifel und Beunrubigungen, welde die Katholiken 
feit zwei Jahren quälen, dann wird die Ruhe und das Vers 
trauen in die Oemüther zurüdfehren. Wenn aus Mißachtung 
der Rechte der großen Fatholiihen Gefellihaft und gegen bie 
und gemachten Berfprehungen die weltlide Gewalt des Pap⸗ 
ſtes zuſammenbräche, fo hätte in den Augen der Mitwelt und 
der Nachwelt Frankreich die Verantwortlichfeit davon zu tras 
gen; alle diejenigen Perfonen aber, welche zu dem Eintreten 
dieſer erfchredenden Kataftrophe beigetragen hätten, Yürften, 
Minifter, Feldherrn, Diplomaten und Schriftftellee würden in 
ber Geſchichte genannt werden als fehuldig der ungerechteiten, 
der am meiften barbariſchen Handlung unferer Zeit” *). 


Daſſelbe Eirculare des Juſtizminiſters Delangle vom 8. 
April 1861 an die Generalprocuratoren wurde außer der 
Beurtheilung, die ed in dein Briefe des Erzbifchofes von 
Tours fand, auch noch Gegenftand einer Discuffion im Se⸗ 
nate. Zehn Einwohner von Cahors hatten nämlich an den 
Senat eine Petition gerichtet, worin fie um deſſen Mitwir- 
fung zur Aufhebung der Artifel 201 bis 208 des Strafgeſetz⸗ 
Buches bitten. Der Senator Graf von Bafabianca erftattete 
darüber einen Commijlionsbericht in der Sitzung des Sena⸗ 
tes vom 29. Mai 1861, und die Discuſſton fand ftatt in 
der Sigung des nächftfolgenden 31. Mai. 


Die Betitionäre begründen ihre Bitte mit den Behaups 
tungen: jene Artifel des Strafgefepbuches freien durch ihren 
fo langen Nicht-Gebrauch während eined halben Jahrhuns 
dertd, ferner dur ihren Widerfpruch gegen die jebt verfafr 
fungsmäßig berrfchenden Grundfäge der bürgerlichen Gleichheit 
und religiofen Freiheit als nicht mehr geltend zu betrachten. 


®) Deutſch in der Sammlung ven Blugfchriften: „Stimmen ber 
Wahrheit gegen Irrthum und Lüge‘. Zreiburg Im Breiegau, Hers 
der 1861. Rum. Ill. 
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Der Berigterftatter führt Dagegen an: dadurch, daß fi in 
längerer Zeit feine Gelegenheit ergebe, ein Erraigeieh anınen- 
ven zu mühlen, werde daſſelbe nicht ungültig. Ueberdieß zäblt 
er aber dennoch zwei Fälle namentlih auf, wo dieſe Strafbe⸗ 
fimmungen von den Gerichten in Anwendung gebradt wur⸗ 
den in den Jahren 1816 und 1831. Gr zeigt, daß Diele 
fragliyen Artifel durch jpütere Gelege nicht aufgehoben wor⸗ 
den jeien; daß man fie bei einer im Jahre 1832 vorgenom» 
menen Revifion des Strafgeſetzbuches unverändert gelaflen 
Babe. Auch jalle, wenn jchon die Berfündigung, doch durchaus 
wicht der Uriprung der Etrafartifel in die Zeit der Wirren 
Napoleons I. mit dem Papſte, jondern Jahre lang vorher 
feien dieje Beftimmungen des Gejegbuches discutirt und ange 
nommen worden, und zwar durch diejelben Männer, denen man 
die Wiederaufrichtung der Kirche in Frankreich verdanfe. End» 
ih habe man ſolche Strafgefege, und noch viel ftrengere, zum 
Schuge der Regierungsgewalt immer in Frankreich gehabt. 
In Bolge deſſen wird von der Commiſſion des Senates der 
Uebergang zur Tagesordnung beantragt. 


Die Discuffton über diefen Bericht wurde vom Gardinal 
Mathieu, dem Minifter Baroche, PVräfiventen des Staatöras 
thes und dem Minifter des Unterrichtes und Eultus Rouland 
geführt. Der Kardinal erflärt im Eingange feiner Rede: er 
fel weit entfernt, eine Straflofigfeit oder auch nur eine Ver⸗ 
minderung der Verantwortlichfeit für die Geiftlihen in ven 
bier zur Sprache kommenden Fällen zu wünſchen. Zwar fe 
es das natürliche und gerechte Verhältniß, daß die Firchliche 
Behörde über folhe dienftliche Vergehen urtheile, wie die Mis 
Itärbehörde bei Vergehen in Ausübung des militärifchen Dien- 
fies; aber die Kirche, wenn auch mit Schmerz; darüber ers 
füllt, laſſe die Echmälerung ihres Rechtes, vie fie nicht bins 
dern fonne, geſchehen. Er wolle aud, feinerfeits feinen ver 
geblihen Verſuch zu einer Aenderung der jetzigen Gefeßgebung 
machen. Was er für jebt wünfche ſei nur, daß das nun ein 
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mal gegebene Gircular des Juſtizminiſters auch genau feinem 
Inhalte nach vollzogen werde. Und nun folgt in der Rede 
des Kardinals die Anführung einer Reihe von Yällen, mo 
dieß zum Nachtheile des Klerus nicht gefchehen if: Der Kar⸗ 
dinal fagt zur Rechtfertigung darüber, daß er diefe Mittkeie 
lungen macht: „Ich entſpreche Damit nur einer lebhaft gefühls 
ten Nöthigung, und ich will dadurch nur beitragen, die Re 
gierung vor einem Abgrunde zu ſchützen, auf deſſen Abhang 
ich fie wandeln fehe. Ich will bei dem Klerus eine Aufre 
gung beſchwichtigt fehen, welche bis jeht im Steigen ift und 
gefährliche Folgen mit fi, führen könnte“. Der Mangel in 
der Ausführung des fraglichen Circulares liegt nun darin, 
daß die vorfommenden Fälle nicht, wie die Weifung an die 
Generalprokuratoren doch vorfchreibt, fofort an bie Gerichte 
gebracht werben, ſondern daß ſich bie Verwaltungsbehörden 
Derfelben bemädytigen und darüber enticheiden. Man hat von 
Selten der oberften Berwaltungsbehörben bie Boligelfommifjäre, 
bie Maires, ja Feldhüter der Landgemeinden beauftragt, die 
Predigten der Geiftlihen zu überwachen und Aeußerungen 
verfelben gegen die Regierungshandlungen ‚zur Anzeige zu 
bringen. Früher hat man bei dem Vorfommen von ungeeig« 
net fcheinenden Aeußerungen von der Kanzel herab fich regel⸗ 
mäßig immer von Eeiten der Etaatöbehörben an den betrefs 
fenden Diöcefanbifhof gewendet, wodurd die Beichuldigung 
befriedigend aufgeflärt oder dem Geiftlichen bie geeignete Bes 
merfung gemacht wurde. Sept gefchieht eine ſolche Mitthel⸗ 
lung an den Bilhof nur ausnahndweife; die Geiftlihen wers 
pen in ſolchen Fällen regelmäßig fofort vor die Verwaltungs⸗ 
Behörde gerufen, um fi zu rechtfertigen. Auf eine Anfrage 
ſolcher Geiſtlichen, was fie thun follten, rieth ihnen der Kar⸗ 
dinal (Erzbifhof von Befangon), der Obrigkeit Folge zu leis 
Ren. Nach bloßer Entfheivung der Anminiftrativbehörben 
wurde Geiftlihen ihr Gehalt geſperrt. „Alles das .fcheint 


mir (fo ſchlleßt ber Kardinal) ein unzegelmäßiges, Berfahren 
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zu zeigen. Tie Juſtiz möge handeln, und wir werben und 
ihr unterwerfen; aber fo wie geſchehen ift, handelt man außer: 
halb der ordentlihen Juſtiz, ohne Gründe anzugeben und ohne 
die gebührenden Rüdjichten eintreten zu laſſen“. Der Rebner 
Mmüpft daran den Antrag: die Petition dem Zuftizminifter zur 
geben zu laſſen, damit derjelbe für eine beijere Ausführung 
des Girculard Sorge trage. 

Minifter Baroche will hierauf, wie er fih ausdrüdt, in 
Erwiederung auf ten Vortrag des Kardinald einige Bemer—⸗ 
kungen maden. Er fagt im Wefentlihen Bolgendes: ſeit 
tem Anfange des Jahres 1860 famen den Generalprocura 
toren eine größere Anzahl von Fällen (im Ganzen einhundert 
dreiundzwanzig) zur Kenntniß, wo fie nach den Bejtimmun- 
gen des Strafgeſetzbuches gegen Geiftlihe hätten einjchreiten 
fonnen. Die Regierung wollte jedoch diefen Weg nicht ber 
treten. Sie wendete jih an die Bifchofe, damit viele eine 
größere Mäßigung bei dem Klerus bewirften, und fie ließ 
auch einzelnen Geiſtlichen unmittelbar die geeignet ſcheinenden 
Bemerkungen mittheilen. Die Regierung bemerkte dabei, daß 
wenn tiefer Weg der Milde nicht zum Ziele führe, fe ber 
Juſtiz den Lauf laffen würde. Diefer Weg führte nicht zum 
Ziel, und dann erft wurde das Gircular des Juſtizminiſters 
erlaffen. Kardinal Mathieu verlangt nun, daß dieſes Circu⸗ 
far zur Ausführung fomme. Cr fann überzeugt feyn, daß ed 
gefchehen wird, wenn auch mit aller Mäßigung, welche die 
Regierung fi zur Pflicht macht, aber aud mit dem Ernſte, 
welchen die Aufrehtbaltung der Geſetze erfordert, wovon bie 
mit Bedauern zu nennende, vor Kurzem erfolgte richterliche 
BVerurtheilung des Biſchoſes von Poitierd wegen eines Hir- 
tenbriefes ein Beifplel gibt. Auf die von dem Kardinal ans 
gezeigte Einmiſchung der Adminiſtrativbehoͤrden ließ ſich Mini- 
Rer Baroche nicht weiter ein. 


, Der Kardinal nahm noch einmal das Wort. Er fügt 
"frühen Bortrage noch folgende ergänzende Bemerkun⸗ 
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gen hinzu: der Minifter feheine anzudeuten, daß die Bilchöfe 
ch die Auffiht auf ihre Geiftlihen nicht ernft genug hätten 
angelegen feyn lafien; die Zahl der angeführten Fälle, ein» 
hundert dreiundzwanzig auf ſechsundachtzig Diöcefen vertheilt, 
hätte fie wenigftens nidyt daran hindern können. Ihm felbft 
feien von der Staatsbehörde drei folher Bälle zur Anzeige 
gebracht worden, die er ſogleich unterfucht, aber nicht begrün- 
det gefunden habe. Inzwiſchen fei aber in diefer Zeit von 
achtzehn Monaten in vier Fällen, von denen er feine Kenntniß 
erhalten habe, den betreffenden Geiftlihen der Gehalt von 
den Präfeften gefperrt worden. Einem widerfuhr dieſes, weil 
er nad) einer Anzeige eines Maire und eines Feldhüters der 
Gemeinde bejchuldigt worden war, das gewöhnliche Kirchen- 
Gebet für den Kaifer unterlaffen zu haben. Hintennach ftellte 
fh heraus, daß der Beiftlihe ftatt der gewöhnlichen lateini- 
fhen Gebetsformel, worin der Name ded Kaiferd im Accu⸗ 
ſativ vorfommt (Imperatorem nostrum Ludovicum Napoleo- 
nem), eine andere Formel gebraucht hatte, worin derfelbe 
Name im Nominativ vorfommt und deßwegen von den beiden 
Anzeigern nicht verftanden wurde. Ein anderer auffallender 
Boriall, den der Kardinal anführt, ift folgender: ein Pries 
er, Epanier von Geburt, deſſen Familie aber ſchon zwanzig 
Sahre in dem Departement Bauclufe wohnhaft ift, wird ans 
geflagt, gegen den Kailer in Worten fi vergangen zu has 
ben. Ex wird in zwei Gerichtsinſtanzen frei gefprochen, den» 
noch aber nad einen Beſchluſſe der Adniniftrativbehörde auf 
dem Echub nah Spanien ausgewieſen. 


Zuletzt fpricht noch der Minifter des Unterrichtes und 
Eultus, Rouland. „Die Regierung des Kaiſers, fagt er, 
iſt eine ehrenhafte, moralifche, religiöfe Regierung, welche bie 
Pflichten erkennt, die ihr auferlegt find im Intereſſe der Ger 
ſellſchaft, und welche dieje Pflichten zu erfüllen weiß mit Mäßi- 
gung, aber auch mit Beftigfeit. Wenn ein fremder Prieſter, 
weichen man im Lande aufgenommen hat, die Gemũuther er⸗ 
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rent, fo IN es den Staatobehörden nicht zu verargen, wenn 
fie Ibm das Gaſtrecht auffündigen. In der Regel wendet 1 
Me Etnatebehinde In allen Fällen, we ſie ſich berufen fühl, 
nen einen Geiſtlichen einzuicreiten, zuerſt an ven Bü, 
Wenn iedoch dieſer Weg unglüdlicherweiie nidke zum Are 
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Bin ähnliche Aeußerungen in den liberalen Blättern Siecle und 
Opinion nationale ohne Hinderniß vielfach verbreiten lafien. 


Das neuefte bemerfenswerthe Faktum über die Anwen» 
dung der wieder in die Erinnerung zurüdgerufenen Artikel 201 
u. f. des Strafgeſetzbuches gegen die Geiſtlichen iſt folgendes: 
Bel der Berurtheilung eines Abbe Lhemeau durch ein correc⸗ 
tionelled Tribunal recurrirte derſelbe an den kaiſerlichen es 
richtshof zu Poitiers, und hier abgewieſen, an den Eaflationd« 
Hof zu Paris, indem er die Einrede geltend machte, daß e 
ſolche gerichtliche Anklage gegen einen Geiſtlichen nur nad) 
Beratfung und Entiheldung durd den Staatsrath erhoben 
werden könnte. Der Appellant wurde jedoch von den beiden 
zufeßt genannten @erichten abgewiefen, unb zwar debiwegen, 
weil die Eompetenz des Etaatsrathes fih nur auf ſolche Fälle 
befähränfe, wo ein einfaher Mißbrauch (abus simple) vor- 
liege, der nur eine Disciplinarftrafe zur Folge babe; daß dar 
gegen bei der Handlung eines Geiſtlichen, welche ein firafs 
rechtliche Vergeben (delit) enthalte, die Etaatsanmaltichaft 


feld und unmittelbar die Sache an das Gericht zu brin⸗ 


gen Habe *). 
Echluß folgt.) 


— — 





) Journal des Débats 11. Aoũt 1861. 
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XXXV. 
Die Converſionsſchrift Hugo Lämmer's. 


Seit einer Reihe von Jahren haben ſich, den fingnlären 
Fall Daumer’d ausgenommen, die Eonverfiond = Schriften in 
Deutſchland felten gemadt. Rechnet man England mit hinzu, 
fo darf man wohl fagen, daß inzwiſchen Taufende in ben 
Schooß der Mutterfiche zurüdgefehrt find; aber die Schriftftels 
ler, diejenigen welde ihren ſchweren Entſchluß felber vor der 
Deffentlichkeit befprechen,. find gerade in Deutſchland temporkt 
ausgegangen. An der Schwelle der nun unglüdlidy genug 
verlaufenen Reaktions s Periode ließ ſich entichieden das Ger 
gentheil erwarten, die Hoffnung hier und die Beſorgniß bert 
hat fi mitunter bis auf die Gegenwart erhalten. Die Täw 
fung aber hatte, wie uns fheint, ihren Grund in ber etwas 
gutmüthigen Beurtheilung derjenigen Männer, welche die ver 
fehlte Reaftion mit dem Ruf zur „Umkehr der Wifjenfchaft“ 
eröffneten. 


Bei allen ihren großen Berdienften darf man fich doch 
wicht verhehlen, daß ihr eigenes Thun mit ihrer Einficht in 
die Lage der Dinge nicht gleichen Schritt gehalten hat. Sie 
forderten die abſolutiſtiſche Wiſſenſchaft zur Einfehr in fg 
felbft und zur Rüdfehe zu den ewigen Principien der ige 
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rität auf. Aber fie thaten felber nicht, was fie Andere lehr⸗ 
ten. Sie erfannten das Unheil der revolutionären Geiftes- 
Hoffart; aber die Autorität, für welche fie Unterwerfung 
heifhten, war doch wiederum nur die einer Schule, und ber 
Wiſſenſchaft, welche fie zur Umkehr riefen, fügten fie im Grunde 
doch nur eine neue Wiffenfchaft des SKirchenreformirens bei. 
Hr. Hugo Lämmer hat dieß tief gefühlt und feine Schilderung 
der fraglichen, ihm wohl befannten Kreiſe ſcheint uns eine 
ganz zutreffende zu ſeyn: 


Hengftenberg bleibt auf halbem Wege ftehen. Cr muß den 
Bormurf des Katholifirend von feinen Glaubensgenofjen hinneh⸗ 
men; er muß es fich gefallen laſſen, wenn ein Heidelberger Schen« 
gel offen erklärt, der Nomanismus fet viel ehrenmerther als Heng⸗ 
ſtenbergiſchen Halbiren und Liebäugeln nach beiden Eeiten. Es ift 
eben Verl euluther ſche Richtung eines Stahl, Kliefoth und An⸗ 
derer, bie mis Yan Kleinodien des Katholicismus die „Juwelen 
von Wittenbera* Wepuliren möchten, die Luther nur Halb und 
von der Mutterficche fehr wenig fennen, die — fo confequent 
und „ehernen Mauern” vergleichbar fie fcheinen — doch nad 
ſubjektiviſtiſchem Belieben Irandaktionen einzugehen bereit find, die 
nicht den Muth und die Demuth haben zu gefteben, daB die Lu⸗ 
thber’fchen Wahrheitd- Bragmente aus der Fülle des untheilbaren 
firchlichen Depoſitums entlehnt find. Diefe Leute werden fchwer 
zum Frieden der Kirche gelangen; file haben Feinen Hunger und 
Durft nach der vollen abfoluten Wahrheit; fle find fart in fich 
felber; fie glauben, ihre Miffion fet eine außerordentliche, pro⸗ 
phetifche; fie wollen meiſtern, aber nicht in die Schule 
gehen; fie glauben dem unfehlbaren Magifterium der Kirche 
eine Lektion ertheilen zu Tönnen, und würden, wenn man ihnen 
mit fonkretiftifchen Intentionen entgegen kaͤme, wenn man fich von 
ihnen belehren ließe, wie und wo kirchliches Dogma und Ritus 
und Berfaffung zu ändern fel, perluthert werden müſſe, huldvoll 
Beifall lächeln; es find Männer der Phrafe, nicht der That, des 
Scheins, nicht des Weſens... Wie Tange dieß Treiben noch 
dauern wird, Gott, weiß es. Aber Tünftliche, baftardartige Mach⸗ 
werke haben Teinen DBeftand ! 
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Die Eonverfion des Hrn. Hugo Lämmer, der fi jo 
und noch in ungleich fhärfern Worten ausjpriht, bat um 
deswillen bejondered Aufjehen gemacht, weil jie ald eine rein 
gelehrte, ald eine willenichaftlihe Ueberwindung der reformas 
toriſchen Principien erjhien. Denn Lämmer ift zwar ein noch 
fehr junger Mann von erft 26 Jahren, aber er war bereits 
ein vielverjprechender Gelehrter, ald er am 15. Oftober 1858 
in feiner heimathlihen Diocefe Ermland (Ditpreußen) das 
katholiſche Olaubensbefenntniß ablegte. Seine von der Wil; 
ſenſchaft anerfannten Arbeiten: zwei gefrönte Preisjchriften, 
eine Habilitationsjchrift über Papft Nifolaus I. und eine ftir 
tifhe Ausgabe des berühmten Anjelmiihen Traktats, batten 
ihn dahin gebracht, mo er jegt ftand. Jedermann geftand dieß 
zu, Niemand dachte an Nebenabjichten. Echon die Aufgabe 
der Leipziger Fakultät, die Logoslehre des algranfriniſchen 
Clemens darzuftellen, hatte ihn tiefer in dag, Väterleben eins 
gejührt, als für die traditionellen Vorurtkeife der, Religiond- 
neuerer gut war. „Ih muß fie“, jagt er, „den erſten Faktor 
in dem wiflenfhaftlihen Proceß meiner Befehrung zum Kas 
tholicismus hin nennen“. Den Ausſchlag aber ‘gab die von 
der Berliner Fakultät geitellte Preisfrage: „die vortridentiniids 
fatholiihe Theologie des Reformationds Zeitalterd aus den 
Duellen darzuftellen”. 


Ein unglüdlichered Thema für die berühmten Gottes— 
Männer und ihre Reputation hätte Weislinger felber der er 
leuchteten Fakultät nicht vorfchlagen fünnen. Das hätte die 
Fakultät willen und nicht unbefangene junge Leute auf eine 
fo gefährliche Probe ftellen follen. Wenigſtens durfte fie fid, 
wenn fie bei dem Wagniß Unangenehmes erfuhr, und Diefer 
oder Jener unüberwindlihen Ekel vor: der Kampfweiſe der 
„evangelifchen Wahrheitszeuge⸗ faßte, nicht darüber wundern. 
Als aber der Fall bei Hrn. Lanimer wirklich eintrat, da machte 
Ihn allerdings ein eigenthümlicher Umſtand noch beſonders ärs 
gerlich. Lämmer hatte naͤmlich im Wege regelrechter Bewer 


| 
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bung das „evangelifche Säkularſtipendium“ erhalten, welched 
von der Stadt Berlin zum Andenken an die Einführung der 
Reformation in der Mark Brandenburg geftiftet worden war. 
Diefe Stiftung bot Ihm die Mittel zu feiner Fortbildung in 
Berlin. As daher feine Eonverfion eintrat, brach ein gewal⸗ 
tiges Geſchrei los, als habe er an dem Stipendium treulo® 
gehandelt und ſich die unmelgerliche Pflicht aufgeladen, es zus 
rüdzubezahlen. Selbft Hengftenderg flimmte fo. Hr. Lämmer 
aber macht darüber eine draftifhe Bemerküng, von der wir 
leider nicht jagen fünnen, daß fie unwahr oder auch nur übers 
trieben fei. „Ed waren lediglich wiflenfchaftlihe Gründe, aus 
welchen das Stiftungscuratorium mich bevorzugte. Daß nun 
der Gebrauch von dem Recht der freien Forſchung oder viels 
mehr der Zug der göttlihen-Onade drei und ein halbes Jahr 
fpäter mich in den Geift der Wahrheit des Katholicidmus 
und in den Schooß der heiligen Kirche führte, iſt das corpus 
delich. Würde ich die Fahne der Außerften Linten des Pros 
teftantiömus ergriffen haben, das hätte feinen Anftoß und fein 
Bedenken erregt“. 


In der That hatten ſich auch bei dem jungen Gelehrten 
in dem Laufe durch die Schulen allerlei Elemente eingeftellt, 
melde an den Männern und Lehrfägen der Reformation gleich⸗ 
falls irreriachen, aber nur um ihre Mancipien in eine Phi- 
Isfophie und Theologie des baaren Unglaubend zu ftürzen. 


Maß Länımer den fchmalen Weg zur Rechten einhielt, verdankt 
er felbft dem wehmüthigen Andenfen an feine fatholifche Muts 


‚ser, weldhe in frommer Ergebung die Leiden einer gemifchten 


She bis an ihr frühes Ende getragen hatte, und der göttlis 


Gen Führung überhaupt: Darum gibt er feinem Büchlein 


den fhönen Titel: Misericordias domini *). Die Wiffenfchaft 


®) Misericordias domini. Von Dr. use Lim mer, Beitgeiper, 
. Sselburg bei Gerber 1861. 
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allein, auch die unbefangenfte, hätte es nicht gethan, vielmehr 
galt e8 gerade den Hochmuth der Willenfhaft zu überwinden. 
Als er bei der Bearbeitung ber Berliner Preisaufgabe genen 
fiebenzig fatholiihe Quellenſchriftſteller durchzuleſen hatte, da 
trieb ihm der Kampf der innern Rechthaberei gegen die un- 
willfommene Thatſache heiße Thränen aus. „Die Demuth“, 
fagt er, „die mit dem göttlihen Gnadenzug correfpondirt, 
fehlte mir noch, der wiſſenſchaftliche Hochmuth machte immer 
wieder feine falſchen Rechte geltend”. 


Die Berliner Fafultät merfte etmas von der weinenden 
Wiffenfchaft, fie fügte dem Krönungs-UÜrtheil den Vermerk 
bei: der Berfaffer fei zu gerecht (nimis justus) gegen den Ka— 
tholicismus gemefen. Hengftenberg hatte nämlich gemeint: 
das Refultat diefer Forſchung laufe auf eine Apologie dee 
Papismus hinaus. „Und doch“, fagt Hr. Lämmer, „war id) 
noch weit von der Kirche fern, ich behauptete höchſtens den 
Standpunft eines Menzel und Leo; per multas tribulatfones, 
durch ascetifhe Kämpfe follte ich zum Frieden gelangen”. Noch 
fein Journal» Auffag über die Contarinifhe Juftificationglehre 
beruhte auf reformatorifhem Fundament. „Ich ließ mir noch 
durch den Drafelfprud ter Schmalkaldiſchen Artifel, daß man 
von der Solafides-Lehre nichts weichen oder nachgeben fann, 
es falle Himmel und Erden oder was nicht bleiben will, im⸗ 
poniren“. Die Arbeit über Papft Nikolaus I. eröffnete ihm 
den Einblid in die Unmwürdigfeiten des photinianifhen Schiema, 
das Papſtthum ftach von diefem dunfeln Hintergrunde glän- 
gend ab. „Oeneraljuperintendent Lehnerdt, dem ich die Abs 
handlung aus wahren Pietätsrädfichten dedicirte, Außerte wohl 
gelegentlih, aber in der milveften Weile, ich theile in etwa 
die Anſchauungen eines Fr. von Hurter über das PBapftthum“. 
Ueber feine Vorlefungen in Berlin hörte Hr. Lämmer ſelbſt 
von Studenten das Bedenken: fie hätten den Katholicismus 
von Jugend auf anders gefannt. Aber es war bei ihm Al⸗ 
les nur noch wiſſenſchaftliche Eoncefflon, nichts weiter. „Orando, 
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nicht disputando ſollte ich fchließlih volle Klarheit und Wahr⸗ 
beit und den Frieden, den die Welt nicht geben Tann, er» 
reichen“. 

Um Anfelmsd Traftat Cur deus homo neu herauszuges 
ben, ftudirte der unermüdlihe junge Mann die Heroen ber 
Scholaftif. Die Nebel von Borurtheilen über jene angeblich 
fo „finftern Zeiten vor der Reformation“ vertheilten ſich mehr 
und mehr; aber alle Berftandesarbeit hätte den Durchbruch 
nicht zuwege gebracht. Herz und Wille blieben lau, bis ber 
Gelehrte fih auf die erbauliche Literatur unferer Kirche warf. 
Er danft vor Allem den Schriften von Alban Stolz. „Run 
verftand id dad Memorare und Sub tuum praesidium St. 
Bernards; ih begann das füße Ave Maria zu fprechen, die 
jungfräuliche Gottesmutter. voll der Gnaden mit dem Engels» 
Gruß zu benedeien, ihre mächtige Fürbitte um meine völlige 
Erleuchtung und Einkehr in das unum ovile anzurufen. Der 
Stachel wiflenfhaftlihen Dünfeld war genommen, auf ben 
Knieen vor dem Crucifixus in meiner einfamen Wohnung 
fämpfte id unter Gebet und Thränen die Innern Kämpfe 
durch”. 

Herr Lämmer machte inzwiſchen mit Unterftüßung des 
preußifhen Gultusminiiteriums noch eine wiſſenſchaftliche Reife, 
um die Biblivthefen Süddeutſchlands und Oberitaliens für eine 
kritiſche Bearbeitung der Eufebianifchen Kicchengefchichte zu bes 
nügen. Venedig fheint ihn befonderd gefeflelt zu haben; ein 
guter Theil feiner Schrift ift dem Klofter Mechitar's und dem 
berühmten Priefter der barınherzigen Brüder, dem leider feit- 
‚ber verftorbenen P. Mozzoni gewidmet. Erft nad feiner Rüd- 
ehr trat er feierlih in die Kirche ein. Im Sommer 1859 
wurde er zum Prieſter geweiht, und fofort reiste er ohne Vers 
zug nad der alten Hauptitadt der Chriftenheit. In Rom hat 
er das gegenwärtige Büchlein gefchrieben, in Rom hat er an 
fi felbit erfahren, was er über den Berliner Profeſſor Piper 
äußert: „ber Beſuch von Rom iſt eben entweder Anlaß zu 
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tieferm Fall und hartnädigerer Verftodung, oder zu freudiger 
Auferftehung, ein Geruch des Lebens oder des Todes“. Aus 
den unermeßlihen Schätzen Roms fcheint und für die Kir— 
chengeſchichte des 16ten und 17ten Jahrhunderts ein neuer 
CEditor an Hrn. Lämmer zu erwachſen. Bereits hat er Ana- 
lecta Romana, Monumenta Vaticana, Spicilegium Romanum 
theild angekündigt, theild ſchon angefangen. 


Das vorliegende Büchlein behandelt indeß nicht ausſchließ— 
lich die perfonliche Angelegenheit, e8 hat fogar ein vorwiegen- 
des literar-hiſtoriſches Intereſſe. Der Verfaſſer befpricht mit 
einer bemerkenswerthen Präciſion des Urtheils feine Erfah— 
rungen an lebenden und todten Literatur-Stücken. Zu den 
erſtern gehören hauptſächlich die Celebritäten von Königsberg, 
Leipzig und Berlin. Sie kommen nicht immer am beſten weg. 
Zu den letztern zählen alle Gegenſtände der verſchiedenen, er⸗ 
ſtaunlich ausgebreiteten Studien Lämmers. Es iſt mit Einem 
Worte der wiſſenſchaftliche Lebenslauf eines jungen Deutſchen 
aus der zweiten Hälfte des 19ten Jahrhunderts. Wir haben 
dabei nur ein einziges Bedenken. Ueberſchaut man den Umfang 
des Wiſſens, den hier ein Mann von ſechsundzwanzig Lenzen 
bereitd durchmeflen, und prüft man auf dem Umſchlag der 
Schrift die Folgenreihe wiſſenſchaftlicher Werke, die er jeit fei« 
nem zwanzigiten Lebensjahre herausgegeben: fo wird man fid 
fauın der ängftlihen Brage erwehren füunen, wie denn ein 
jugendlicher und allem Anſchein nad) zarter Körper ſolchen Tors 
turen auf die Länge gewachſen feyn foll? 


XXXVI. 
Zeitläufe. 


Graf Montalembert und bie polniſche Bewegung. 


Die Concurrenten zur neuen Weltvertheilung mehren ſich. 
Der unbequemfte von allen wird foeben duch eine neue Bas 
rijer Brojhüre im Nimbus Faiferliher Infpiration feierlich ein⸗ 
geführt. Schon als er die Erlaubniß erhielt, am 25. Februar 
feine Warfchauer Erhebung in Scene zu feßen, und der Welt 
fein Dafeyn von neuem in Erinnerung zu bringen, war dieß 
ein fichered Symptom, daß die napoleoniiche Politik eine frifche 
Wendung genommen haben müfle. Denn wäre der Cavous 
rismus nicht ploötzlich meilenmweit hinter feiner Aufgabe zurüds 
geblieben, einem franzofiihen Angriff auf den Rhein von Ita- 
lien und der nördlichen Türkei her zu fecundiren, fo hätte man 
fih natürlich nicht auch noch Rußland zum Feinde machen 
dürfen. Und aud dann hätte Polen ruhig bleiben müflen, 
wenn Rußland nicht ebenfalls im Augenblid der Leibeigenen- 
Emancipation einer über alles Erwarten enormen Schwäche 
verfallen wäre, fo daß die napoleonifche Berechnung vom Czar⸗ 
thum nichts mehr zu hoffen und nichts mehr zu fuͤrchten hatte. 
Darum wird jest Polen als Candidat einer „uneigennügigen 


— 
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Idee“ eingeführt. Der Couliſſenwechſel iſt damit entſchieden; 
aber auch das Malheur des edlen Grafen Montalembert, def: 
fen Panegyrifus auf das Polenthum eben in diefen allerun— 
geſchickteſten Moment fallt. 


Seien wir indeß billig, es wäre eine Unnatur geweten, 
wenn bei dem großen Concurs der Nationalitäten gerade Po: 
len ſich nicht gerührt hätte. Wenn es fi) bloß von dem Bes 
gründetfeyn einer völferrechtlihen Klage handelte, fo hätte 
Polen nit nur die gerechtefte, fondern die allein gerechte 
Sache unter allen den Reflamanten beim europälfhen Re— 
vilionsamt zu Paris. Heute noch fiedet das Blut eines jeden 
rechtlichen Mannes über die Frevel, melde von den voltairias 
nifchen SKronenträgern ded vorigen Jahrhunderts am Polen⸗ 
Bolfe begangen worden, und eben heute erfüllt fi das Wort 
Ludwig’ XVII. am Wiener Congreß von neuem: „die Thei- 
lung Polens war das Vorſpiel, zum Theil die Urſache, und 
bis auf einen gewiſſen Punft vielleicht die Entihuldigung der 
grunpftürzenden Berheerungen, welche über Europa gefoms 
men find”. 

Wenn die Polen dem Wink des Imperatord gehorchen, 
fo geichieht ed eben, weil ſonſt von vornherein Niemand ſich 
ihrer annimmt, nit aber aus einer innern Verwandtſchaft 
mit dem Napoleonismus, wie fie z. B. dem cavouriſchen Ita⸗ 
lien innewohnt. Die Polen haben die „Verträge“ in der 
Hand, die Andern haben fie unter den Füßen. Freilich fommt 
ed dem 2. December auch nicht darauf an, für die Polen 
viefelben Verträge anzurufen, die er in Stalien gebrochen. 
So hat vor Kurzem noch eine Pariſer Brofhüre: „Preu⸗ 
ben und die Wiener Verträge” betitelt, das traftatwidrige 
Benehmen dieſer Macht in Poſen ſcharf kritiſirt und erklärt: 
„Der Wiener Vertrag fihert den Polen Inftitutionen zu, 
welche die Erhaltung ihrer Nationalität verbürgen, Preußen, 
das fo oft die Verträge anruft, kann fie hier nicht ignoriren 
uns verlegen“. 
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Mit den Verträgen wegen Polen hat es nun die eigene 
Bewandtniß, daß bloß Oeſterreich fie erfüllen kann, Preußen 
nur mit dem Opfer ſeines ganzen Staatsprincips, Rußland 
nie und nimmermehr. Beide Mächte haben tyranniſche Süns 
den an den Polen begangen, aber daß fie deren Befriedigung 
nicht auf Grund der vertragsmäßigen Idee verfucht, oder Ruß 
land den Verſuch Alexanders I. bald wieder zurädgenommen 
bat, das fann man ihnen. eigentlich nicht einmal zum Vor⸗ 
wurf machen; denn jeder Verfuch triebe mit Nothwendigkelt 
in eine Entwidlung hinein, die Preußen ſowohl als Rußland 
um ihre europäiihe Machtftelung bringen müßte Dieß IR 
das Verhängniß der polniihen Theilung, aber es if eine 
trefflihe Waffe für den Imperator, wenn er heute ober mor⸗ 
-gen, nicht im Namen der Nationalität, fondern der Legitimität, 
einen Keil zwiſchen die deutfhen Staaten treiben und mit dis 
nem ijolirten Preußen Händel haben will. 


In der That muß es für einen rechtsliebenden Mann 
in der preußifchen Kammer nichts Peinlicheres geben, als 
die regelmäßig ſich wiederhofenden Anträge der achtzehn polni⸗ 
[hen Mitgliever. Cie find freilid, ſtets als eine unausſteh⸗ 
lie Kammerplage ſchon verurtheilt, ehe man fie nur recht 
anhört. Aber fie haben doch offenbar nicht nur das natürs 
lihe Recht für fi gegen die fnftematifhe Germaniftrung und 
Proteftantifirung, welche fi die Regierung in ihren Ländern 
förmlich zum Geſetz gemacht hat, fondern aud das politive 
Vertragsrecht, welches den Polen Imftitutionen zur „Erhal⸗ 
tung ihrer Nationalität” verbürgt. Andererſeits ift die Vers 
deutſchung ſchon foweit fortgefchritten, daß von den 53 Abr 
geordneten derjenigen Provinzen, melde vertragsmäßig natio⸗ 
nalspolniih bleiben follten, nur mehr 18 Polen find , To daß 
man begreift, wie felbft ein Rechtsmann gleih P. Reichen» 
fperger doch nicht umhin Fonnte, die Berufung der Polen auf 
ihre Verträge ald eine „Chimäre* zu bezeichnen, nur geeige 
net, die europälfche Staatenordnung in’d Chaos zurädzufüh- 
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ren. Aber zu laͤugnen iſt doch nicht, Daß den polniſchen Ter⸗ 
siterien ſchon 1772 nationale und politiſche Rechte garantirt, 
und, in der Wiener-Schlußafte von 1815 „eine Vertretung 
was nationale Imftitutionen” zugelichert wurden, während ges 
zare in Preußen von allem Dem nie eine Sylbe erfüllt wors 
Sen iſt, und dem „Großherzogthum“ Poſen zulest fogar der 
Stel amtlich verloren ging. In der Berlegenheit hat ſich bie 
Sammer fogar fhon mit der Ausrede beholfen: vie völfers 
sehtlichen Verträge gewährten den Uinterthanen feinen Rechts⸗ 
tel; und der Minifter Graf Schwerin hat einmal feinen 
Etaudpunft in Sachen Kurheſſens fo ganz vergefien, daß 
es, den Polen ihre Berufung auf das Befigergreifungss Patent 
sen 1815 mit den Worten verwies: „jede Anſprache eines 
Bürften an feine Untertbanen habe eine Borausfegung, die 
nämlih, daß er den zugefiherten Rechten gegenüber getreue 
Unterthanen finden werde“ ®). 


+. Die Bolen in der preußifhen Sammer haben eine Mifs 
ſton für die ganze Nation: die nämlich, thatſächlich zu erhär⸗ 
ten, daß der völferrestliche Conſervatismus die Verträge fels 
ber nicht gehalten,. nicht halten kann oder nicht halten wi, 
auf welche er fih aum Schub gegen den Nationalitäten 
Eqhwindel und die napoleonifchen Ideen berufen muß. “Die 
Melt foll daraus den Eindrud empfangen, daß die Polen das 
legitime Recht auf ihrer Seite haben und nicht die Regierun⸗ 
gem. Es wäre ihnen nicht einmal lieb, wenn Preußen und 
Rußland ihnen — Defterreih hat, wie wir fpäter fehen wer 
den, hierin eine ganz andere Stellung — durch nachträgliche 
Erfüllung der Garantien von 1772 und 1815 den Diplomatie 
ſchen Vorwand benehmen fünnten. Denn was fie unter ber 
„Mendberung des Syſtems“ eigentlich verſtehen, if bie Hers 
— - 
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ſtellung eines unabhängigen autonomen Polens, deſſen näch⸗ 
ſter Schritt die Losreißung und Wiedervereinigung Altpolens, 
in einer Stärke von etwa fünfundzwanzig Millionen Seelen, 
zu feyn haͤtte. 


Auf dieſem Standpunkt ſteht auch die neueſte Schrift des 
Grafen Montalembert über die „Nation im Trauerkleid.“ 
Er betrachtet den ganzen Polonismus als eine im beſten Sinne 
confervative Sache, himmelweit verfchieden von dem revolutios 
nären Stalianismus im Süden. In allem Ernft erflätt er 
Polen für das „am wenigften revolutionäre Land der Welt”, 
fo fehr er auch die Verführung von Außen fürchtet und warnt, 
Polen möge weder den Bolfstribunen (Garibaldi ꝛc.), noch 
den Bäfaren (Napoleon III.) trauen, „ed möge nie etwas thun, 
was ihm die Sympathie der honetten Leute und der riftlis 
hen Seelen benehmen müßte.” Gr macht es der polniichen 
Fraktion in der preußiihen Kammer zum bittern Borwurf, 
daß fie bei der berüchtigten Adreßdebatte mit der Fraftion 
Vincke geitimmt und ihrem Amendement zur Mehrheit vers 
bolfen: die „Conſolidirung Italiens“ fei ein deutfihes und euros 
vaäiſches Intereſſe. Das war, fügt er, mehr als ein Fehler, 
es war ein Verbrechen. Was hat das alte Recht, die legir 
time Sache Polend nit dem blutigen Frevel in Italien zu 
thun? Wollten die Polen den Cavourismus approbiren, fo 
würden fie damit ihren eigenen Unterbrüdern die Abfolution 
fprehen. Denn die ruſſiſchen Slaven hatten ebenfoviel Recht, 
die polniichen Slaven ſich einzuverleiben, als die Staliener in 
Piemont ein Recht hatten, die Staliener von Neapel zu incors 
poriren. Die preußiihen Demofraten verfäumten aud nicht, 
den Polen den gebührenden Lohn zu bezahlen; denn als biefe 
mit ihrem eigenen Amendement kamen, ftimmten alle Bindias 
ner dagegen, d. i. fie wendeten eben das cavourifhe Princip 
auch auf die Polen an. Nicht Verfhwörer wie Cavour und 
Garibaldi, verlangt der edle Graf, follten die Polen feyn, fon- 
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dern ‚Helden voll ritterlichen Opfermuthe bis zum Tode, nad) 
dein Teſtament ihres fürftlichen Neſtors Gzartorysfi*). 


Wir find in Vielem nicht der Anficht des Hrn. Grafen, 
und vermögen und überhaupt mit feinem Eanguinismus nicht 
zu befreunden; aber auch uns fiele es ſchwer, die polniiche 
Bewegung furzweg ald „revolutionär” zu charafterifiren. Kin 
Blick auf die namenlofe Verruchtheit der polniſchen Theilun- 
gen, Insbefondere der zweiten zu der Preußen und Rußland 
im Sturmeswehen der franzöliihen Revolution noch Zeit fan- 
den, erklärt ed mehr ald genug, wenn man nirgends in der 
Welt weniger als in Polen die modernen Monarhen und 
Diplomaten lieben und achten gelernt hat. Jene föniglichen 
Verbrecher haben ed zu verantworten, wenn bis auf dieſen 
Tag polnifhes Blut auf allen Schladhtfeldern der Revolution 
gefloffen if. Das bittere Gefühl der Polen, dur den Mas 
chiavellismus raubjüchtiger Nachbarn aus der Zahl der Na 
tionen ausgelöiht worden zu fern, iſt fo berechtigt, daß wir 
auch mit der Parallele nicht einverjtanden find, welche der edle 
Graf zwiihen der Sache Polens und der Ungarns zu ziehen 
liebt. Der Unterfchied ift groß und weſentlich; die yolnifche 
Frage IR keineswegs bloß eine völferrechtliche Ueberſetzung der 
ungarikhen. Denn die Ungarn verlangen nicht nur ihre nas 
tlenale Autonomie, die ihnen der Kaifer nicht verweigert, ſon⸗ 
dern fie wollen als „jouveraine Nation” auch die anderen Ras 
tionalitäten der ehemaligen Et. Etephans- Krone beherrfchen, 
umd überbieß find die Verträge nicht an den Ungarn gebros 
hen worden wie an den Polen, jondern umgefehrt haben bie 
Ungarn felbft die Verträge gebrodyen an ihrem Souverain. 


*) Als das Muficrbil® tes durch Leiden geläuterten und beflärkten Pe⸗ 
Ienvolfes flellt der Verfaſſer den jüngft im Y2iten Lebensjahre im 
Grit verjtorbenen Kürften Adam Ezarterneft auf. „Ce grand pa- 
triote qui fut avant tout un grand chretien“. Daß der Fürft 
babe Bolenfönig werben wollen, erklärt der Graf jür eine faftiöfe 
Berläumbdung. 
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Warum verhält ſich Deutſchland trotzdem fo theilnahms⸗ 
los, wenn nicht feindlich gegen die „Niobe der Rationen“ ? 
Sm Sabre 1831 ſchwamm namentlih das liberale Deutſch⸗ 
tbum im Enthufiasmus für die polniſche Smfurreftion; jetzt 
haben ſich die Liberalen fo gründlich von jenen Sympathien 
abgefehrt, daß felbft Ungarn mit feinem abergläubifchen Rechts⸗ 
ſtandpunkt ſich eher noch des demokratiſchen Beifalle erfreut. 
Die wundert zwar den Heren Grafen nicht, um fo mehr aber 
ftaunt er über die deutfchen Katholifen und ihre Gleichgültig- 
feit oder Unwiſſenheit in den polnifhen Dingen, wie denn in 
der That ſchon ber Pfarrer Pruſinowski in feiner begeifternden 
Rede bei der Generalverfammlung von 1859 zu Freiburg ſich 
beflagt bat, daß man fih um die Leiden Polens nirgends 
weniger kümmere als im fatholifhen Deutichland. 


In Sranfreih hingegen ſchwärmt nicht nur die ganze fa» 
tholifche Welt für Polen, fondern im Grunde alles, was ächt 
franzöfifh ift bis in die Organe der faiferliden Demofratie 
hinein. Nur die junge Zeitichrift Temps macht eine wefents 
liche Ausnahme, und diefe Ausnahme ift um fo belehrender, 
weil gerade Temps nur der Sprache nad) franzöfiich, fonft aber 
ein proteitantiihed, von deutſchen Elſäßern redigirted Organ 
des Liberalismus it. Der Eocialift Proudhon, der jetzt Mit« 
arbeiter des Temps geworden, hat jüngft in einem geiftteichen 
Auffag ven Standpunft diefer Leute unmißverftändlich darge 
legt: „Polen ift katholiſch, die legte Beftung des Papſtthums, 
dem es gewifienhaft den Peterspfennig bezahlt hat; Polen ift 
vor Allem ariftofratifh. Es will feinen Plag in der Reihe 
der Staaten wieder einnehmen, und fein Adel ift nicht tobt, 
fein Glaube ift nicht todt, feine Jeluiten find nicht todt! Wenn 
Molen unter diefen unharmonifdyen Bedingungen noch beftünde, 
fo wäre e8 eine Prliht für Europa — Polen zu unterdrüden !“ 
So fagt Proudhon, weil er meint, die Humanität gehe über 
die Rationalität, und mit der Humanität ſei ein altfatholis 
ſches Polen nicht vertraͤglich. Celbftverftändli if dieß auch 
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die wahre Meinung der engliſchen Blätter; und über die An⸗ 
fit der deutſchen Liberalen bat der Temps am 11. Auguft 
authentifhen Beſcheid gegeben: „Die polnijhe Agitation ift 
weſentlich katholiſch ſowohl der Form als dem Welen nad; 
daher rührt auch zum großen Theil die geringe Eympathie des 
proteitantiihen und philoſophiſchen Deutichlande für die Be— 
wegung Polens.“ 

Gewiß ein lehrreiher Beitrag zur Charafteriftif unferer 
Zeit! Daß die polniihe Marfeillaife ein fatholiihes Kirchen 
lied ift, wenn auch ein mehr ald verdächtiges, dad verdirbt 
dem Liberalismus die ganze Freude. Und von diefen prote= 
ftantifhen Antipathien, meint der Herr Graf, feien auch die 
deutichen Katholiken eingejchiihtert, zudem von mißverftandener 
Loyalität gegen Defterreih und Preußen abgefchredt, für Pos 
len Partei zu nehmen. Wir unfererfeitd glauben indeß an 
felbitftändigere Urfachen der Ericheinung. Man fennt in Deutſch⸗ 
land überhaupt das innere noch hermetifc, verfchloffene Rußland 
und Großpolen viel weniger al8 in Frankreich, das feit einem 
Menfchenalter die zweite Heimath der polniihen Flüchtlinge 
iſt. Was man aber bei ung von den Polen fieht und hört, 
ſpricht nicht für die Fähigkeit des Volkes ſich politifch wieder⸗ 
herzuſtellen. Selbft die proteftantifhen und gothaiihen Or⸗— 
gane wagen nicht das Recht der polnifhen Nation an und 
für fih zu läugnen, aud das wenden fie nicht zunächſt ein, 
daß ein neued MWolenreih mit der heutigen Staatenordnung 
von ganz Europa unverträglid wäre; fondern fie behaupten 
einfah, alle Volksfehler, an welchen Polen untergegangen, 
beftünden ungeſchwächt fort, es mangle den Polen nicht nur 
das Meer, fondern der fociale und politiihe Charafter zur 
ftaatlihen Eriftenz. Der edle Graf hätte und einen großen 
Dienft eriwiefen, wenn er diefe leidigen Anflagen thatfächlic 
entfräftet hätte. 


Denn von der hohen Wichtigkeit Polens kann Niemand 
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tiefer Aberzeugt fern als wir; nichts ſchmerzt uns tiefer als 
glauben zu müflen,. daß nicht nur Äußere fondern auch innere 
Unmöglichfeiten die polnifche Nation hinderten, ihre Rolle iq 
der Welt und in der Ehriftenheit wieder aufzunehmen. Ride 
nur als Katholifen fondern auch als Deutiche wünichen wir 
Dieb. Daß die polnifhe Sache eine höchſt bedeutende Anger 
legenheit unferer Kirche fei, haben wir felbft wiederholt gegen⸗ 
über denjenigen betont, weldye den polnifchen Latinismus ats 
vermeintliches Hinvderniß einer fatholifchsorthodoren Union fir 
gar. wegwünfchen möchten. Wir find hierin mit dem Grafen 
Montalembert volllommen einverftanden: rt 


Das katholiſche Polen, fo lange vergeſſen und verkauitit 
durch das katholiſche Guropa, {ft noch immer was es felt Yıel 
Sahrhunderten war: das Bollwerk welches den proteſtantiſchen 
Norden vom ſchisſsmatiſchen Orient trennt. Die glühende wub 
ſtandhafte Kotholicität der polnischen Race ift ein zmelfchneß 
diged Echmwert gegen eine doppelte Gefahr. Ohne fie hätte ‚ne 
Kirche kein Aſyl und Fein Heiligtfum mehr im ganzen Norge 
und Often Europa's von der Wefer bis zur Wolga. Tolen A 
heute der vorgefchobenfte Poſten der flreitenden Kirche des Abend» 
landes, und ed war immer fo, ſeitdem der heilige Adalbert ein 
Marienlied zum Kriegegefang des polnifchen Volkes gemacht hat. 
Polen allein Liefert noch Martyrer in Guropa, denn ſo werden 
diejenigen mit Necht genannt, welche um des Glaubens willen 
unter den Dualen des Exils oder unter der Knute leiden und 
fterben.“ 

Für und Deutfche aber ift Polen bis zur Stunde Die 
wirffamfte Schutzmauer gegen den Planſlavismus geweſen; 
und dieß fonnte ed einzig und allein in feiner Eigenfhaft als 
römifch-Fatholifhe Nation feyn. Denn die polniſchen Diſſiden⸗ 
ten haben fih, wie die Geſchichte lehrt, nie gefcheut mit dein 
Freinden und dem Erbfeind gemeinfame Sache zu machen, fie 
haben die Ruſſen als ihre Schutzmacht ind Land gerufen und 
ebenfo die Preußen, fie haben den Untergang Polens unmit⸗ 
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wäre Polen ſicher auch den Verführungen des Panflavismus 
unterlegen. Die katholiſche Nation aber widerſtand ſelbſt unter 
dem Cjzaren Nikolaus in der Fülle feiner gefürchteten Macht. 
Man muß die Briefe Pogodin’s leſen, um zu fehen, wie tief 
der polnifhe Pfahl von jeher im Fleiſche der yanflaviftifchen 
Politik ftedte, wie diefe „wunde Stelle“, dieſes „norhwendige 
Webel-, diefe „unglüdfelige Erwerbung” eingeftandenermaßen 
der große, ja der einzige Hemmfchuh ihres Fortichritte® war. 
Mußland iſt jetzt in die äußerſte Ohnmacht verfunfen, es be 
weist fein Gefühl tödtlicher Echwäche, daß es allen Ernſt gegen 
die kecken Demonftrationen der Polen vermiffen läßt, nicht nur 
aus Mangel an Entihluß fondern auch aus „Mangel an 
Truppen.“ ber Rußland kann ſich wieder erheben, mächtiger 
und ausgreifender als je. Und wie bereiten fih der handel 
treibende Proteftantismus in England, die evangelifch » Demes 
Bratifche Propaganda in Frankreich und der Liberaliömus im 
Deutſchland darauf vor? Sie rathen den Polen, ſich doch 
lleber mit den tuffifchen Liberalen zu vereinbaren, mit andern 
Worten Ihren verhaßten Glauben an den Voltairianiemus der 
roßruffen und ihr hiſtoriſches Nationalgefühl an ven dema⸗ 
'sonifchen Panflaviomus wegzuwerfen! Wir wünfhen wit 
Gem edeln Grafen von ganzem Herzen das Oegentheil: 


„In unfern Tagen haben die Polen mit beroifchem Gleich⸗ 
math die Lehre vom Panflavismus zurüdgemwielen, obwohl 
es nichts DVerführerifcheres gab für ein Volt, welches vom Abende 
Jand in den bundertfährigen Leiden feines Kampf mit den orien- 
taliſchen Slaven verrathen und verlaflen war. Gin gewanbter 
‚Mann, der Marquis Wielopolsti*,, bar fid in feinem Va⸗ 
terland zum bartnädigen und verderblichen Apofiel der panſla i⸗ 
Mſchen Vläne hergegeben. Und Lord Ruſſel, mit dem abgelebten 
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Gtumpfiiun der bie gegenwärtigen Staatsmänner Uuglands cha⸗ 
sakterifirt, hat fi ihm unfreiwillig beigefellt, indem ex jüngft vor 
dem Parlament den Wunfch ausſprach: die Polen möchten fi 
doch mit den Ruſſen verftändigen. Das hieße das alte Bollwerk 
Guropad in den vorgefchobenen Poften des Orients verwandeln 
und die Angriffsmacht des ruffifchen Reichs verzebniachen. Zum 
Gluck für Europa waren die Polen bis jegt einmüthig im Wider- 
ſtand gegen diele gefährlichen Zuflüfterungen.“ 


In Polen hat fi der ganze Klerus mit Ausnahme 
eines einzigen Biſchofs der Bewegung vom Februar angefchlofs 
fen; in Italien muß die Bewegung den Klerus und die Bis 
fhöfe, mit wenigen Ausnahmen, mißhandeln, proferibiren, vers 
bannen, einferfern. Denn dort erhebt fid) eine mit Füßen ges 
tretene Ration um ihr Recht und für ihre Religion, bier tobt 
eine verruchte Revolution. In Italien trägt die Demagogie 
den ausgeprägten Stempel des Antichriſtianismus, in Polen 
erfcheint die Erhebung im kirchlichen und Fathollichen Gewande. 
Man demonftrirt mehr in den Kirchen als auf den Strafen, 
mehr mit Prozeſſionen und Kreuzen als mit Katzenmuſiken 
und Pflafterfteinen. Darüber feandalifiren ſich gewiſſe Or⸗ 
gane; ber Klerus, meinen fie, follte das Heiligfte nit profa- 
niren laffen. Auch nad unferm Geihmad find diefe Bors 
gänge nicht; wenn aber Volf und Kirche, wie fie gemeinfam 
in den Etaub getreten waren, fi) auch gemeinfam frümmen, 
fo wundern wir uns nidt. Czar Nikolaus hat aus Politik 
neronifch gegen die Kirche Polend gewüthet, und fein Sohn 
bat den polnifchen Adel mit den Falten Worten empfangen: 
„was mein Bater getban bat, ift wohl gethan.“ In der That 
hat er ed weder gegen den kümmerlichen Reſt der Unirten*), 


— — un — — 


*) Im Vertrag vem 18 Eept. 1773 hatte die Czarin Ratharina für 
ih und alle ihre Nachfelger ven römiſch Katheliſchen beider 
Riten ihre kirchlichen Rechte und Breiheiten feierlich verbürgt. Wie 
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noch gegen die Lateiner in Polen beſſer gemacht, eher ſogar 
Das Gegentheil *). Und jetzt wo die ſämmtlichen Biſchöfe, 
mit Ausnahme des Einen von Kali), der für feine „nach⸗ 
fihtige Gefälligkeit“ vom Volke mißhandelt worden, ein Mer 
morandum an den Statthalter gerichtet haben, nicht etwa um 
ihre unirten Brüder zu reflamiren, fondern bloß um gegen bie 
neroniſche Bedrüdung der lateinijhen Kirche bittlih einzufoms 
men — jest noch iſt Graf Lambert inftruirt, das Aftenftüd 
nicht anzunehmen. Trotzdem will man fid) wundern, daß nicht 
wenigftend der polnische Klerus im Gegenfag zum Volke „cons 
fervativ” ſei. O, diejer Conſervatismus! 


Der Druck gegen die Kirche iſt mit dem Druck gegen die 
Rationalität ſtets Hand in Hand gegangen, wie ſollten ſich 
nun die Elemente im Gegendruck trennen? Die moskowitiſche 
Partei hat ſchon im Jahre 1840 erklärt, daß es die höchſte 
Zeit wäre, den Polen wenigſtens auf dem Gebiet der Schule 
entgegenzukommen, „ſpäter da ändere ſich die Sache.“ Pos 
godin ſchlug vor, die polniſche Sprache in den Schulen mit 
der ruſſiſchen mindeſtens gleichzuſtellen und die poluiſche Ge⸗ 





dieſes Verſprechen 1796, dann 1840 und bie auf die jüngſten Tage 
an den Unirten gehalten werten, ift befannt, und P. Lescoeur zu 
Baris hat erſt vor Kurzem ein merkwürdiges Vuch darüber veröf: 
fentliht (L’Eglise catholique en Pologne sous le gouverne- 
ment Russe). Katharina allein Imt 10,000 Biarreien, 150 Klö⸗ 
fter und mehr ale 8 Millionen Gläubige zum Abjall aeswungen: 
ihre Enkel Nikolaus unterwarf weitere 1300 Pfarreien und zwei 
Millionen Ecelen feiner gräßlichen Tyrannei, ıbre Prieſter ſchickte 
er zu Hunderten nad Eibirien. Noch Alerander I., der „Su: 
tige”, hat die legte Diöcefe der Unirten zu Ehelm zum Sciema ges 
zwungen und die empörenden Gewaltthaten zu Dziernowicz eigens 
händig genehmigt. - 
*) ©. überhaupt Hifter. «yolit. Blätter Bd. 46. S. 699 ff. 
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ſchichte nicht mehr vom Unterricht auszufchließen; man fonnte 
ja die letztere nach ruffifchen Heften lehren, „nur müßte bie 
ruffifhe Farbe nicht zu did aufgetragen ſeyn“. Er fchlug die 
MWiedererrihtung einer polnifchen Univerfität vor, denn es 
mache Rußland die übelfte Nachrede bei allen Slaven, daß 
fünf Millionen Menfhen feine Hochſchule haben follten; um 
nicht viele junge Leute an einem Ort zu vereinigen, fönnte 
man ja die Fafultäten oder fogar die Vorlefungen auf vers 
fhiedene Häufer vertheilen. In der Verzweiflung rieth Pos 
godin fpäter fogar zur förmlichen Herftellung eines unabhän⸗ 
gigen Königreichs Polen. Aber ed änderte fih nicht das Mins 
defte, außer daß die Abgaben ſich allmählig faft verboppelten ; 
befonder8 hatten die Schulen fortwährend den Zwed, die Polen 
nicht nur in ruffifcher Sprache fondern auch zu ruffiihem Den⸗ 
fen zu erziehen”). 


Man hat überdieß den graufam Unterbrüdten auch noch 
den Hohn nicht erfpart. Als die Berfaffung Wlerandere I. 
aufgehoben wurde, ließ man die mit derfelben verbundene Aus 
tonomie der Berwaltung auf dem Papiere fortbeftehen. Im 
Modolien, Volhynien und der Ufraine ließ man die Adels⸗ 
Gorporationen fogar alle drei Jahre wie in Rußland die Bes 
amten wählen, aber man beftätigte fie nie, fondern überſchwemmte 
das Land mit einer corrupten Bureaufratie aus dem Innern 
Rußlands, die Polen ſchlimmer als ein Zuchthaus regierte. 
Darin beftehbt nun die von der Noth bis jetzt abgedrungene 
Gonceflion der Regierung, daß die adminiftrative Autonomie 
von 1815 wieder hergeftellt ift: ein Staatsrath mit gewählten 
Beiſitzern, desgleihen Kreisftände und Gemeinderäthe aus 
freien Wahlen. Sollte aber die Regierung glauben dabei 


— — — — — 


9) Pogodins politiſche Briefe aus Rußland S. 37 ff. 162 1; 3 vgl. 
Kreuzzeitung vom 24. März 186! Beilage. 
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ftehen bleiben zu können, follte fie nicht merfen, daß dieſe be- 
rathenden Körper ihre urſprüngliche Bedeutung in der freifin- 
nigen Berfaffung von 1815 befaßen und nicht ohne diefe: fo 
bat Polen jegt die Organe, um zu erinnern und zu drängen. 
Sie werden nicht auf fi warten laflen, um fo weniger ale 
zugleich auch in ganz Rußland über die Autofratie der Con— 
curs erflärt wird, und Finnland, die Oftfeeprovinzen, der Lir 
beraliömus in Moskowien felbft — Alles Gonftitutionen oder 
Reichsparlament haben will. Crhält aber WBolen heute die 
Gonftitution von 1815 zurüd, fo fommt der Berg morgen vol 
lends ins Rollen. Gott fei dem Ruſſenreich gnädig! 


Aber auch den Polen. Denn eine legitime Oppoſition 
mit mehr oder weniger Erceffen durchzuführen ift feine Kunft, 
hingegen ift e8 eine ſchwere Kunft, einen felbitftändigen Staat 
zu bilden und zu erhalten. Leider ift der Herr Graf allzu 
ſehr von Bewunderung der erfteren hingeriffen, um zu einer 
ruhigen Erörterung der Hauptfrage zu gelangen. Seine Ecdhrift 
bat zudem noch den Zwed, den Imperator in Paris foviel 
als möglich zu ärgern. Sie ift ein prachtvolles oratorifches 
Feuerwerk, zu Ehren der nie alternden polnifhen Jugendliebe 
des Verfaſſers abgebrannt, aber unter fallenden Pereats auf 
den Napoleonismus, gegen den ed ganze Rafetenbüfchel voll 
beißender Anfpielungen regnet. Bor fünf Jahren hat ebenfo 
die Schrift über England dazu gedient, den weftlichen Nachbar 
mit Schmeicheleien zu überhäufen, deren jede eine Satyre auf 
das heutige Branfreih war. _ Diefe Art von Polenif liest ſich 
geiftreih und pifant, aber Polen ift dabei zu kurz gefommen. 
Ueber Polen wollten wir und gründli unterrichten, und wir 
fanden eine Reihe wichtiger Punkte faum berührt, gefchweige 
denn gelößt. 


Der edle Graf führt die Eflaverei der materiellen 
Iutereffen als eine weitere Verſuchung an, die das freis 
heitögewohnte Polen glüdlih abgeſchlagen habe. Es begreift 
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fi, daß Liefer Kontraft zu dem einzig nad) Vergnügen und 
Geld jagenden Sranfreih vom 2. Tezbr. ihm wohlthut. Aber 
ein gewiſſes Maß von Pflege der materiellen Intereffen ger 
hört doch auch zur politifhen Exiſtenz. Ora et labora! Ein 
ökonomiſch ruinirted Volk hat die Präfumtion ſtaatlicher Tüch⸗ 
tigfeit nicht für fih, wäre ed aud das frömmſte und fittens 
reinfte, und ein mit Schulden beladener, verdorbener Adel kann 
ein Bolf ruiniren, nicht aber fördern. Gerade darüber fuchten 
wir am begierigften, aber vergebens nad Auskunft bei der 
„Nation im Trauerkleid.“ Trefflihe Eigenfchaften des Geiſtes 
und Herzens ftreitet Niemand dem Polenthum ab, der romans 
tisch ritterlihe Zug deflelben ift mehr als bloßer Anftrih; aber 
man befchuldigt namentlih den Adel des Leichtfinns, der Ar⸗ 
beitsfcheu, der Unſolidität, der Unfähigkeit zu fparen und eim 
Bermögen fruchtbar zu machen oder nur zu erhalten. Die 
„polniſche Wirthfchaft” ift ſprüchwörtlich, die „jüdiſchen Fak⸗ 
toren” desgleichen, von denen die in der Stadt oder im Aus⸗ 
land feiernden Herren ihre Güter verwalten ‚lafien und zugleich 
Geld leihen, bis der ganze Belig den Juden gehört oder an 
die deutſchen Capitaliiten fommt. Die Aufhebung der Leib- 
eigenfhaft und der Robotten wird diejen Krebsichaden nur 
fleigern.. Graf Montalembert erzählt und von einem großen 
Umſchwung bei den zwei Millionen Juden in Polen; fie feien 
nämlich durch die graufame Behandlung ded Czaren Nikolaus 
dem Ruflentbum abwendig geworden und, während fie früher 
deffen Helferähelfer waren, jest ganz zu den Polen überges 
getreten, Polen „mit Leib und Seele” geworden. Biel lieber 
hätten wir gehört, daß der polnifche Adel alle jüdiſchen Fak⸗ 
toren von ſich gejagt, um erft feine Güter und dann den Staat 
felbft zu verwalten, und daß der polniihe Bauer die jüdifchen 
Schenfen auf Lebenszeit verredet habe. 


Allerdings, wenn nur der zehnte Theil der erfreulichen 
Wahrnehmungen vollfommen ftihhaltig Ift, die Graf Montas 
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lembert von, ver polniſchen Reife mitgebracht hat, dann finb 
rettende Thaten foldyer Art mit Sicherheit zu erwarten. „Radye 
dem Ich", fagt er, „die Hand einen Moment lang auf das 
Herz Polens gelegt, getraue ich mir zu behaupten, daß es 
feine gefundere Ration in Europa gibt.” Spanien zur Zeit 
ſelner heroiſchen Erhebung habe vielleicht denfelben Anblid ge- 
boten, fonk-:aber fei nirgends in Europa bie Religion geehr⸗ 
ter, yopulären, befier beobachtet und ausgeübt wie In Polen, 
nach dem einmüthigen Zeugniß der nichts weniger als optimi⸗ 
ſtiſchen Geiſtlichen. Und zwar nicht dloß auf dem Lande, fon» 
dern auch in den Städten und Städtlein, die fonft überall die 
Vrutneſter der ſtarken Geifter feien. „Natuͤrlich gibt es auch 
in Polen indifferente und religionsfeindliche Seelen, aber man 
varf kühnlich behaupten, daß es nur Ausnahmen find, das Ges 
gewthell IR ſichtbare und greifbare Regel überall.“ Nirgende, 
auch In Stalien nicht, hat der Hr. Graf inbrünftiger beten 
une die vornehmften Leute im Staub vor den Altären liegen 
ſehen; und er verfichert, daß dieß nicht etwa, wie man den 
Slaven fonft gen nachſagt, bloß äußerliches Weſen, fondern 
daß es wirflicher ſittlicher Aufſchwung fei. 

FE Die verläffigften und aufrichtigſten Urtheiler bezeugen alle 
Ge: ‚zweifellofe Wirklichkeit eines gewaltigen moralifchen Fort⸗ 
ſchritts. Bel dem gemeinen Bolt ift die fittliche Unordnung über- 
haupt foviel wie unbefannt. Je welter man tn das alte Bolen 
Sineintommt, defto mehr wundert man fich über den allgemeinen 
Bug praktiſcher Krömmigteit des Volkes. Aber was noch tröfl- 
licher, eritaunlicher und bezeichnender ift, auch die Sitten der ges 
bildeten Klajien haben ſich umgewandelt, und diefe Umwandlung 
iR iu den legten dreißig Jahren eingetreten. Der Bortfchritt iſt 
puunterbrochen geweſen und allgemein geworden. Der Unfug der 
Ehefcheidungen, welcher die vornehme Welt Polens in fo übles 
Geſchrei gebracht hatte *), tft völlig verfchwunden. Das Scandal 


nn — . 


eo) Bekannt IR Die Gage von ber polnifchen Oßrfeige, melde bie 
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aller Art iſt ungemein felten geworden. Das furdhtbare Unglüd 
bat läuternd und erhebend anf die Gewiſſen gewirkt. Alle Klaf« 
im, Stände und Alter begegnen und vereinigen fich in der Ge⸗ 
meinfchaft des Glaubens, der Hoffnung und des Gebets. Diele 
frifhe und fruchtbare Lebhaftigkeit der Religion einerfelts, die 
leivenfchaftliche Liebe zur Freiheit andererſeits, entflammt durch 
einen ebenfo enthuſiaſtiſchen ala entichloffenen Patriotismus, vers 
breiten eine moralifche und ſociale Armofphäre, die man zur Zeit 
felten athmet.“ | 


Darnach hätte allerdings Polen die moralite nationale 
nicht mit der ind®pendance nationale verloren, fondern viels 
mehr durch diefen Verluſt erft gewonnen. Das ift aud Die 
eigentliche Anjicht des Grafen. Die polnifche Nation, fagt er, 
jeige jegt in ihrem Unglüd alle die Eigenfchaften, deren Man« 
gel man ihr vorgeworfen, und die auch der Mehrzahl der euro- 
päifchen Völfer fehlten: Mäßigung, Klugheit, Zucht, Fähigkeit 
fih zu zügeln und felbft zu beherrfhen. Sie befige. mehr, 
wiederholt er, ald der größte Theil der europälfchen Völker. 
alle Tugenden des Selfgovernments, und habe an moralifcher 
Tüchtigfeit feit dem 3. Mai 1791, wo fte fi ihre bewunderns⸗ 
werthe Gonftitution gegeben, fogar noch gewonnen. 


Ad, könnten wir doch jedes Wort des eolen Herrn ale 
unumftößlihe Thatſache hinnehmen! Leider ftürzt und der Eus 
thuſiasmus, womit ihn der firdhlihe Anftrich der polnischen 
Bewegung erfüllt, nur in neue Bedenfen. . Er nennt fie eine 
„offenbar providentielle Infpiration”, die Warfchauer Todten- 
feier vom 3. März eine „gewonnene Schlacht“. Nur mit Ber 
ten, Singen, Seelenmeffen und Kreuzgängen der bewaffneten 
Macht begegnen, nicht tödten, fondern fi todtfchlagen laflen, 
eine folhe Revolution habe unfer Jahrhundert noch nicht ger 


Braut vom Bräutigam vor Zeugen empfange, um eventuell eine 
Nullitätsllage wegen angewendeten Zwangs zu begründen. 
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fehen. Dieſes lebensfrohe und tanzluftige Volk bewähre die 
fittlihe Macht, in dunfeln Gewändern zu trauern und, alle 
Damen wie alle Männer ohne Ausnahme, in Eharfreitage: 
Stille hinzuleben,, bis das Vaterland zu feinem Recht gefoms 
men. Vollends die geiftlichen Lieder, die Das demonftrirende 
Volk den Koſaken und der mosfowitifhen Sflaverei entgegen- 
fingt, jenes berühmte Bolze cos polske mit dem Refrain: 
„Gib und Herr dad Baterland, gib und die Freiheit wieder“ 
— er ift fo entzückt über diefe „bimmliichen Accorde“, daß er 
verfichert, weder die Harmonien Glucks und Beethovens, nod 
die Wunder der Sirtina reichten an das Bolze hinan. Er 
gibt den vollftändigen Text dieſes fehr modernen, vielfach ins 
texpolirten und auch für einen Galviniften ziemlich mundge— 
rechten Hymnus, indem er wiederholt: wenn nur ein Sind 
im Garten oder ein junges Mädchen am Kochherd die Me« 
(odie gefungen, fo babe er überirdifhe Muſik zu hören ger 
glaubt. 


| War dieß wirklih ein unbefangeneds, unter bie Ober: 
fläche der Dinge dringended Auge? Wird und nicht vielleicht 
das, was die Difciplin und das Feuer einer allgemeinen Op- 
pofition einfach erflärt, ald wundervoller dauernder Aufſchwung 
geboten, die Erregtheit des Moments ald eine fittliche Umge⸗ 
ftaltung der Geiſter? Der Verfaffer fagt: aller Hader fchmeige, 
ed gebe feine Parteiung mehr. Aber wird das gemeine Volk 
immer „eine ganz andere Spradhe reden als die der Revolus 
tion in Branfreih, Stalien und Deutfdland“, nachdem «8 
feither fchon gegen die Deutichen und fogar gegen einen „un« 
patriotiſchen“ Bifhof zu Koth und PBflafterfteinen gegriffen 
bat? Und wird überhaupt nad der erzwungenen Solidarität 
einer gemeinfamen Noth das Bild nicht ein ganz anderes 
feyn? Der Herr Graf berührt nicht einmal die notorifche 
Spaltung der Führer des Polonismus in eine ariftofratifche 
und demofratifhe Partei, Man weiß nicht recht, meint er bie 
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legtere mit ober den Rapoleonismus allein, wenn er vor den 
Verführere warnt, welde Polen zu ſchmaͤhlichen GErceffen zu 
verleiten fuchten. Auch über die Lage des Adels wirb, wäh 
rend darüber von anderer Seite ſchon nahezu gallizifhe Nach⸗ 
richten verlauteten, mit der flüchtigen Bemerfung hinwegge⸗ 
gangen, der landwirthſchaftliche Verein, aus deſſen conſpiri⸗ 
rendem Mutterſchooß das jest leitende Comité“ hervorgegan⸗ 
gen iſt, habe große Verdienſte um das Landvolk gehabt, und 
überhaupt ſei „in Polen wie in Ungarn der grundbeſitzende 
Adel mit den Bauern und arbeitenden Klaſſen engſtens verr 
einigt*. Endlid findet fih auch fein Wort über die Haltung 
der proteftantifchen ‘Bolen, als wenn tyroliſche Glaubensein⸗ 
heit im Lande herrichte. Gerade darüber hätte eine genaue 
Erfundigung ſchon deshalb intereffirt, weil es die Sonder⸗ 
ſtellung der Diſſidenten war, welcher Polen zunächſt kein Un- 
glüd verdankt. 


Man muß annehmen, daß der edle Graf vor Allem feine 
polnifchen Leſer ſchonen wollte, fonft hätte er überhaupt nicht 
fo blutwenig Rüdfiht auf die innere Geſchichte des polnifchen 
Untergangs nehmen fonnen. Das Liberum veto, der polni⸗ 
fhe Landtag, die Corruption der ftreitenden Adelsparteien 
(die „polniihe Republif”) beftehen als hiſtoriſche Schimpf⸗ 
worte heute noch fort. Graf Montalembert aber geht mit einer 
feichten Handbewegung darüber hin: das Alles habe die Bon- 
ftitution vom 3. Mai 1791, „die befte, welche je aus Men- 
fhenhand kam“, wieder gutgemadt. Die Polen hatten damals 
die Anarchie des Veto abgefhafft, ja fogar die Erblichkeit der 
Krone eingeführt, und ed war allerdings eine empörende 
Ehrlofigfeit der Politit Preußens und Rußlands, daß fie 
biefe rettende Ermannung der Polen zum Ausgangspunft der 
zweiten Theilung machten. Denn getreu dem Grundfag ihres 
geheimen Bundes von 1764 griffen fie unter dem Vorwand 
su den Waffen, daß fie bie „polniſche Wreipeit“, das heißt 
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das anarchiſche Veto, das Wahlreich und das Adelsregiment 
fügen müßten. Ebenſo hat jüngft noch eine im preußiſchen 
Suterefie zu Paris erfchlenene Broſchure erklärt: die drei Mächte 
hüten gufammengewirft „aur volitiihen Erziehung der Polen“. 
Das find freilich haarſträubende Umftände, welche die „erfte 
Hinrichtung eines Volfes jeit Chriftus dem Herrn“ bezeichnet 
haben. Uber fie berechtigen doch nicht zu der apobiftijchen 
Annahme, daß die Polen mit der Verfaffung von 1791 plög- 
lich andere Menſchen geworden wären als vorher, und daß fie 
in einem Ähnlichen Falle auch jegt in ihre alten Nationalfehler 
nicht zurückfallen würden. Ich meine damit vorzugsweiſe den 
Adel; welcher um fo mehr den Ausichlag geben müßte, da in 
IK A wenig als in Rußland ein eigentlicher Mittelftand 


> Aug nad Außen ftellt ſich der edle Graf die polniſche 
Reftauration allzu bagatellmäßig vor. Er fragt fih kaum; 
was dann aus Preußen und Rußland werben würde? 
Und doch iſt es einleuchtend, daß zwar Defterreidh die Wie 
derherftellung Polens aushalten, unter Umftänden fie fogar 
als ein Glück betrachten Fönnte, daß aber eine folde Revifion 
der Harte Europas unbedingt ein vernichtender Stoß gegen 
den Machtrang Preußens und gegen die europälfche Stellung 
Rußlands wäre. Namentlich die Intereffen Preußens find an 
‚biefemm Punfte keineswegs identiſch“ mit den deutſchen. Alle 
einſichtigen Polititer haben von jeher behauptet, daß der Un— 
tergang Polens eine Galamität für und Deutfche geweſen fei, 
daß Rupland feitvem mit erdrücender Wucht auf uns laften 
müffe, und durch fein gegen das Herz Deutfchlande verſchobe ⸗ 
mes’ Borland unfere Sicherheit fortwährend bedrohe. Schon 
der berühmte. preußifche General Kneſebeck hat fi dahin in 
dem ftärfften Worten geäußert, Kurz, ein felbftftändiges Por 
lenreich läge im deutſchen Intereffe, während Preußen am 
Statusquo der Zerfleifhung Polens das größte Interefie hat. 
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. „Bat wiſſen bie Polen. Darum fehen fie, wie der edle 
Graf bemerkt, in Preußen heute noch ihren erbittertiten Feind, 
über den fie fich heftiger beflagen ald über den Ruffen, weil 
fie in Preußen zwar perſoͤnlich viel freier, in ihrer Nationa⸗ 
lität aber viel mehr gefährdet feien als felbit in Rußland. In 
der That macht Preußen kaum ein Hehl daraus (man erins 
nere ſich nur an die berühmte Denfichrift Flottwell's), daß es 
die völlige Verſchmelzung der Polen beabfihtigt. Es geht fy« 
ftematifh darauf aus, fogar Pofen ganz zu germanifiren und 
zu proteftantifiren; und der Hr. Graf muß, troß feiner con- 
flitutionellen Sympathien für Berlin, eingeftehen, daß man 
da zur Vernichtung des Polenthums Mittel anmwende, deren 
ſich felbft die Ruſſen nicht bedienten, wie namentlich die fünfte 
liche Erpropriation der polnifchen Großbegüterten. SPreipen 
verfahre furzgefagt gegen die Polen wie England in Irland. 
Solchen Borwürfen aber würde fih Preußen ficher nicht 
ausfegen, wenn ed anders Fönnte; es muß eben die polniſchen 
Antheile haben, und darum müſſen dieſelben felbftverftändlich 
auch „reindeutſch“ werden um jeden Preis. Selbſt die rufe 
fiihen Panflaviften fonnten unter Umfländen die Cmancipas 
tion Polens empfehlen, für einen guten Preußen ift ein ders 
artiger Gedanke unmöglid. 


Unfere Echrift weiß indeß einen Ausweg, welder der 
nähern Würdigung um fo mehr bedarf, ald man ihn dem 
Finder abfihtlih oder unabfichtlich fehr falſch ausgelegt hat. 
Graf Montalenbert erwartet nämlih die Wiederherftellung 
Polens von einer allgemeinen Umgeftaltung Europas, deren 
Schluß die jegige Generation fhmwerlih mehr erleben, und 
fpeciel von einem Sieg des Gothaismus oder preußifchen 
Cäſarismus, der im Verlauf des revolutionären Proceffes 
eintreten werde. Nicht als ob ein foldher Gang der Dinge 
nad feinem Geſchmacke wäre. Er verfichert vielmehr feierlich, 
fein Freund der Annerionen, die favoyiiche mit eingefchloffen, 
und auch nad) der Nheingrenze keineswegs begierig zu ſeyn, 
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wie englifhe Blätter ihm angedichtet hatten. Noch weniger 
ift er für die deutſche und preußiiche Demokratie eingenommen, 
er bewundert vielmehr das Berliner Herrenhaus, und bält 
feine Zufammenfegung für ein nachahmungswerthes Muſter. 
Veberbaupt malt er die deutihen Zuftände, ſchon um die fais 
ferlihe Demofratie recht gründlich zu ärgern, in den glänzend- 
fen Barben. Lauter fleine Paradiefe. Nichts deſtoweniger 
findet er die Deutſchen darauf verſeſſen, es Italien nachzu⸗ 
machen. 


Eie wollen, fagt er, eine burenufratifhe Gentralifation, 
die „große Nationen” macht, und fie werden nicht nachgeben, 
bis fie zu Sranfreih und Rußland fagen können: facla sum 
sicut una ex vobis! Ueber die ftrenge Theſis der „Allgemei: 
nen Zeitung”, daß Germanismus und Cäfarisnus fi) gegen: 
feitig ausfchlößen, lächelt der franzöfifche Graf; wenn das wäre, 
meint er, fönnten Friedrich II. und Joſeph IM. unmöglid fo 
populär feyn. Allerdings glaubt aud er, daß die Mehrheit 
der Deutichen den Gothaismus nicht wolle; aber wie ed denn 
in Italien ergangen fei? Das feien eben gute Leute gegen— 
über einer Außerft rührigen Partei, und es müßten Wunder 
geſchehen, wenn die moderne Demofratie nicht fiegen und Preußen 
das deutfche Piemont werden folle. Der Eäfar werde: fommen 
oder vielmehr er fei, fo gut wie in Italien, fhon da. Mögen 
dann die Herren vom Nationalverein fid) auch gegen die Ber 
dingungen äußerlich fpreigen, fo wüßten fie doch fehr wohl, 
daß der Rhein und die Smancipation Polend — conditio 
sine qua non find: 


„Das vereinigte und in Siner Hand centralifirte Deutfchland 
fann die Örenzen nicht behalten, welche es heute bat. Italien 
mußte feine Einheit mit der Abtretung von Savoyen und Nigza 
bezahlen, Deutichland darf nicht glauben, daß es fo wohlfeil da= 
von kommen wird... Die deutſche Einheit wird zur unmittel- 
baren Folge nicht nur eine fehr große Veränderung am Rhein 


- 
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haben, fondern auch nicht weniger große VBerinderungen an ber 
Meichfel, und fobald Preußen in Deutfchland aufgeht, Tann und 
darf es feinen polniſchen Antheil nicht mehr behalten. Polen 
von den preuftfchen Banden einmal befreit, wird dann aber einen 
unwiderftehlichen moralifchen Drud auf Rußland ausüben, und 
es übt ihn jet fchon. Andererfeits ift Galizien zu wenig ger⸗ 
manifirt, um nicht von felbft dem Loos Pofend zu folgen. So 
freue ich mich denn zum voraus auf das Werk der göttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit, die fchlagendite Betätigung des doppelten Princips ber 
Freiheit und der Nationalität. Mit Vergnügen fehe ich die deuts 
fhen Revolutionäre mit ihren einenen Händen das ungehenerliche 
Werk ihres Vorläufers Friedrich's II. zerftören, und an der Wier 
derauferftehung des tayfern katholiſchen Polens arbeiten, das ihnen 
fo viel Verachtung einflößt.“ 


Das fieht fo rund und glatt als möglich aus, iſt es aber 
keineswegs. Denn wäre felbft der Rhein einem deutichen Ea- 
vourismus feil, fo müßte doch aud Broßpreußen fi gegen 
die Wiederherftellung Polend auf's Außerfie wehren. Oper 
verlöre es einerfeitd die Rheinlande, andererfeit3 Poſen und 
MWeftpreußen bis Danzig und Thorn, wo bliebe dann die mehr 
als je nöthige Hausmacht? Und in weldyer Lage befände ſich 
dann die cAfarifche Baſis zwiſchen Franfreih und einem wies 
derbergeitellten Polen mitteninne, das mindeftens für den An⸗ 
fang auf jeden Fall nichts Andered wäre als der dienftpflich« 
tige Bafall ded Napoleonismus? Auch ohne dieß ſchon wäre 
ein deutfches Reich mit dem Schwerpunft in Berlin auf das 
Gnadenbrod der beiden Nachbarn angewieien. Jedenfalls hat 
aber Polen dereinft nur neben dem alten Neid, das den Schwers 
punft im Süden hatte, und nur fo lange beitanden, bis Frieb⸗ 
rih I. den Reichsverband vernichtet. Es ift nicht zufällig, 
daß diefer Mann das Reich und Polen zumal verdarb. Ohne 
das Erftere war ihm das Lebtere nicht möglid. Und follte 
Polen jemals wieder auferftehen, fo müßte e8 durch das ſchnur⸗ 
gerade Gegentheil des „preußiſchen Caſarismus erhalten wers 
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den: durch ein meued deutfched Reich unter Habsburgs hiſto⸗ 
rifhem Ecepter. 


Auch das lügenhafte Princip der Nationalität ift fein Be 
beif für eine polnifche Reftauration. Daraus ergäbe fidy body 
ftens eine neue Auflage des von der perfiven Politik Napoles 
ond I. gegründeten Großherzogthums Warjchau. Denn nicht 
nur in den alten Provinzen PBodolien, Bolhynien, Ukrain ift 
bloß der Adel polnifdy (den die Panflaviften daher auch ſchon 
auszufaufen vorfchlugen), das Volk hingegen fleinruffiih oder 
rutheniſch. Sondern aud in Poſen und Weftpreußen ift mehr 
als die Hälfte der Bevölkerung deutih. Im Galizien endlich 
gibt es hunderttaufend Deutihe und zudem mehr Ruthenen 
(Ruſſinen) als Polen. Die Deutichen in jenen preußijchen 
Provinzen wollen nichts willen von der Wiederherftellung Po— 
end, und die Ruthenen in Galizien find fehr gerne öfterreis 
chiſch. Der Führer ihrer Abgeordneten im Wiener Reichsrath, 
Biſchof Litwinowig,. hat vor Kurzem nod die Kaiferin Maria 
Thereſia, weil fe Galizien öfterreihiih madyte, die Wohlthäs 
terin der Ruthenen genannt, und er hat unummunden erflärt: 
„Seit achtzig Jahren find wir vom polnifhen Deſpotismus 
befreit und wir vertrauen auf die faiferlich Fönigliche Regie— 
rung, daß fie und nicht wieder unter das alte Joch zurüdfal- 
len lafien wird.” Herr von Montalembert nennt dieß Beneh⸗ 
men der Ruthenen „Ihmählih”. Aber müflen die Ruthenen 
nicht felbft am beften wiflen, was ihrer Nationalität wohlthut, 
und warum follten die Ruthenen nicht das gleiche Recht gegen 
die Polen haben, wie es die Polen gegen Deutfhe und Ruffen 
anfprechen *)? 


*) Tiefe Sraaen hat an den Grafen auch das fonft auf dem gleichen 
pelttifhen Standpunkt fiehende Brüffeler Sournal Universel, wel: 
ches leider ſeitdem eingegangen iſt, geflellt.} 
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Mas endlih den moralifhen Drud auf Rußland bes 
trifft, fo müßte derfelbe wohl in einem preußifchen Feldzug mit 
franzöfifher Hülfe beftehen. Weniger würde nicht genügen, 
um dad Gzarenreich zu einem Verzicht zu bewegen, der ed aus 
Europa wieder binausmerfen würde. England fol am Wie 
ner Congreß die Vereinigung von ganz Polen unter ruſſiſchem 
Scepter, etwa in dem Verhältniß Ungarns zu Defterreih, an⸗ 
geftrebt haben, in der Borausfiht daß ein getheiltes, wenn 
auch conftitutionelled Königreich die Polen niemals befriedigen 
und nur um fo mehr ihren Reunionstrieb anipornen würde, 
Beides mußte ſchon Alerander I. erfahren, darum hat er auch 
felber noch angefangen, die von ihm gegebene Conftitution zu 
Tode zu maßregeln. Denn Alles ift in Rußland möglich, nur 
fein qutwilliger Verzicht auf Volen, auch im fleinften Maßs 
flab nicht — es fei denn, das Czarthum wolle Europa vers 
laſſen und nah Alten heimgehen. Das hat der berühmte 
Diplomat Pozzo di Borgo am 20. Dft. 1814 in einem Me 
moire für den Ezaren definitiv erhärtet: „Wenn zwiſchen Ruß⸗ 
land und dem Reſte Europa’s eine civilifixte Mafle von nem 
Millionen, die eine Nation bilden, beftände, fo würde der ges 
genfeitige Einfluß zwilchen Rußland und Europa allmählig aufs 
hören. Die Ruffen, welche wieder auf ihre alten Grenzen bes 
fhränft würden und Europa bloß noch als Reijende durchs 
ftreiften, würden den andern Nationen bald fremd werben. 
Polen dem ruflifhen Scepter entziehen, heißt die Ruflen zwins 
gen, Alles aus zweiter Hand zu beziehen. Es ift unberechens 
bar, welch' ein Hemmſchuh folhe Trennung für die Erziehung 
Rußlands feyn müßte. Nur um Rußland für ewig in Bars 
barei zurüdzufchleudern, um es zu einer ausfchließlih afiatf- 
fhen Macht herabzudrüden, hatte Napoleon die Wiederherftels 
lung Polens erfonnen”. 


Zu der polnifhen Stellung Preußens und Rußlands fteht 
die Defterreichs in einem eigenthümlich auffallenden Con⸗ 
— une kr 


102 Seitläufe. 


traft. Cie ift fo verföhnlih wie jene unverſohnlich. Oeſter⸗ 
reich wollte nie etwas von Polen abreifen, es brauchte vom 
Bolenreihe nichts; der Beſtand deſſelben war ihm vielmehr 
eine foftbare Schutzmauer gegen Rußland und ein Bligarbeiter 
gegen den Panſlavismus. Während der Beſitz der polnifchen 
Beute eine Lebendfrage für die zwei Nordmächte ift, könnte 
fih der Kalferftaat für feinen Theil unſchwer abfinden laffen, 
vorausgeſetzt daß Galizien das integrirende Zubehör eines wie 
dererftehenden Polens, und nicht auch noch ein Raub Ruß- 
lands würde. 


Der Hr. Graf will fogar bemerft haben, daß das Königs 
reich Galizien in Wien immer nur als ein proviſoriſcher Bes 
ſitz, als eine Art Depofit zu treuen Handen betrachtet worden 


fe. Diefe Wahrnehmung, verbunden mit dem Wohlgefallen 


an den conftitutionellen Anfängen in Defterreich, hat ihn un- 
gleich freundlicher gegen diefe Macht geftimmt, als ınan font 
an ihm gewohnt if. Celbft die „legitimen“ Einflüfterungen 
in Peſth machten ihn nicht mehr ganz abwendig. Als das 
Universel in Brüfjel feine gothaifchen Combinationen fo aud- 
legte: als „ſehe er die Auferſtehung für das Vaterland So⸗ 
ui im Tode Oeſterreichs“, da legte er energiſchen Proteft 

ein, verfichernd, er betrachte im Gegentheil die Befeftigung der 
aböburgifgen Monarchie ald eines der höchſten Intereffen für 
Europa, für die öfterreichifchen Wölfer felbft und insbefondere 


für Bolen. 


In der That gehört die Gefchichte des polniſchen Unters 
gengs allzeit zu den großen Ehren des Faiferlihen Hauſes. 
Der edle Herr geht und nur zu flüchtig über die ewig benf- 
wöärbige Haltung hin, melde die Kaiferin Maria Therefta 
gegenüber der erften Theilung Polens einnahm. Sie ſprach 
ihr moralifhes Entfegen vor dem Frevel, in dem fie eine un- 
verfieglihe Duelle des Unheils erkannte, offen aus, und nur 
mit dem Außerfien Widetwillen nahm fle den ihr durch bie 


Zelil aufe. 703 


Umfände aufgezwungenen Tell hin. Allerdings ein greller 
Abſtand gegen die machiavelliſtiſche Heuchelel und den gottle 
fen Eynismus der ruffiihen Ezarin und des preußiichen Könige, 
der zwei würbigen Abgötter Voltaire's. Bekanntlich hat ber 
große Friedrich die polniſche Theilung als eine „Kommuniek 
von dem Einen euchariftlichen -Leibe* verfpottet, woburd Pie 
drei Religionen, die fatholifche, die griechifche und der Galoks 
nismus, fi vereinigten”). An dem noch frevelhaftern Alt 
der zweiten Theilung nahm Defterreih gar feinen Antheil, 
Bei. dem Aufſtand von 1831 hielt es ſich nicht nur theilnahms⸗ 
los zurüd, fondern es ließ fogar deutlich feine Geneigthelt 
merken, auf Alles einzugehen, was England und Frankreiqh 
zu Gunſten Polens unternehmen würden. Das hat der poly 
nifche General Graf Ladislaus Zamoyzli erſt noh am 11. Full 
d. 36. auf einem öffentlichen Meeting zu London verbärgt.' 


Ja noch mehr! Wie neuerlich mehrfach verlautet, fo 
Oeſterreich noch zur Zeit des Krimfriege:ieine; Diverflon für 
Polen im Plane gehabt haben. Es habe ſich nur deßhalb 
eines aktiven Beitrittö zur weflihen Allianz. enthalten, weil 
die Weftmächte Polen in die neue Kombination nicht aufnehe 
men wollten. Das würde allerdings in ver Haltung Ruß⸗ 
lands und Preußens Bieled erflären. Jedenfalls hat der Bers 
anlaſſer der polnifhen Debatte im englifhen Parlament vom 
2. Juli d. Is. Mr. Hennefiy, ohne irgendwelchen Widerſpruch 
zu erfahren, behauptet: am Anfange des Krimfrieges fei Oeſter⸗ 
reich ganz geneigt geweien, thätigen Antheil zu nehmen, vore 
ausgeſetzt, daß die Alliirten ein Kontingent von 100,000 Dann 
zu feiner Dispofition geftellt hätten, um Polen in feinem vols 
im Umfang wieverherzuftellen. Frankreich hätte fih dazu her⸗ 
beigelafien, England aber habe ſich geweigert ®). 


*) Neuerdings Hat O. Klopp in feinem meiſterhaften Werk über 

die Politik Friedrich's II. von Preußen, diefe Borgänge dargefiellt. 

**) Damit fimmt auch Hr. de la Tour, ein Mann von fehr guten 
59° 
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Graf Montalembert ſcheint in Polen felbft feinen Grund 
gefunden zu haben, diefe Angaben zu bezweifeln. „Es ift etwas 
CHriftliches, etwas Ehrbared in dem Charafter diefer alten 
Monarchie!” rief der polnifhe Flüchtling und Gefchichtichreiber 
Mori; Mochnazki noch lange nady 1831 aus; er fehte gerade 
auf Deiterreich die meifte Hoffnung für eine Wiederherftellung 
ded Konigreichs Polen. 


Dieſe Reſtauration wäre eine Sühne am guten Genius 
der Menſchheit. Sie wäre auch an ſich nicht unmöglich, wenn 
unfer edler Graf im Herzen der polniihen Nation nicht allzu 
falſch geleſen hat. Aeußerlich jedoch wäre fie nur dann nicht 
bloß ein trügerifches Manöver im Dienfte der Weltrevolution, 
wenn in Deutihland das Gegentheil des gräflichen Galcule 





Verbindungen (er war lange Zeit Officier in der öfterreidyiichen 
Kavallerie), und unermüdlicher Vertheidiger einer öſterreichiſch-ſran⸗ 
zoͤſiſchen Alllanz, vollkommen überein. Gr äußert ſich im Variſer 
Monde (irüher Univers) vom 28. Augun wie folnt: „In ben 
Augen Befterreichs ift Galizien feit 1315 offenbar nur ein hinter: 
Icgtes But geweien. Es hat nichts getban, um die Galizier zu 
germanifiren, und bis 1846 hat es in ihrem Lande nicht cine ein: 
zige Feflung gebaut. Im Jahre 1831 ließ es die Polen aus dic: 
fer Brovinz nad) Belieben zu den Aufſtändiſchen übergeben, und 
Pelen wäre damals wahrfdeinlich wiederhergentellt worden, wenn 
England gewellt hätte. Der Wiener Hof hat ſogar in Paris und 
London ten formellen Vorſchlag gemacht. Noch im J 1336 er: 
Härte Metternich dem Lord Holland: cr würde unbedenflidy und 
mit Vergnügen die vollftändige Wiederherſiellung PBolene unterzeich: 
nen. Endlich hat der Wiener Hof 1854 den zwei Weſtmächten 
abermals vorgefehlagen, er wolle ven Krieg nach Polen verlegen 
und diefes Königreich wieder aufrichten, wenn man eine Hüljsars 
mee von 100,000 Mann zu ben öſterreichiſchen Truppen ftoßen 
laſſe. Das wäre die wahre Löfung der orientalifchen Frage ge: 
weien. Die polnifhe Monarchie wieder herftellen und Defterreich 
an ber untern Donau entfchänigen: das hieße den PBanflavismus 
mit der Wurzel ausreißen“. 
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einträte. Das zweite Moment der Ermöglihung aber müßte 
aus der — Türfei fommen. 


Es ift zu verwundern, daß der Herr Graf den orientas 
liſchen Zuſammenhang der polnifhen Yrage ganz unberührt 
gelafien hat. Ohne den Untergang Polens wäre feine „deut- 
ſche Frage“ entftanden, und auch die orientalifhe Frage Fein 
unlösbarer Knoten geworden. Defien endlihe Durchhauung 
fonnte fehr wohl wieder auf Polen zurüdwirfen. Ueberhaupt 
fheinen und alle die Tragen und Parifer Brofchüren, in deren 
Angfifreis wir leben, in legter Inflanz an der Erbſchaft des 
franfen Mannes hinauszugehen. Vielleicht daß Rußland wirk⸗ 
lich einſt ſeinen Theil davon nimmt und nach Aſien heimgeht, 
um in der dem Czarthum ohnehin täglich übler bekommenden 
Luft Europas ein neues Polen zurückzulaſſen. Große Ges 
ſchicke bereiten fich jedenfalls vor, und Polen hat ein Red, 
bei der neuen Weltwertheilung auch ſeine Hand auszuſtrecken. 

Den 18. Dftober 1861. 


XXXVII. 


Dr. Klopp's Reklamation gegen Profeſſor 
Havemann in Sachen Tilly's. 

Am Schluſſe des vorigen und am Anfange des laufenden 
Jahres haben dieſe Blätter eine Reihe von Artikeln über „Mag⸗ 
deburg, Tilly und Guftav Adolf“ veröffentlicht, welche wir in 
der Note ald aud der Feder eines proteftantiihen Geſchichts⸗ 
forſchers ftammend bezeichnet haben. Seitdem find dieſe Ab- 
Handlungen zu einem vollftändigen Werfe über Tilly erwach⸗ 
fen, deſſen erfter Band foeben bei Eotta in Stuttgart erſchie— 
nen ift. Als DVerfaffer nennt fih Herr Dr. Onno Klopp 
in Hannover*). Der Empfehlung bedarf das Werf bei unfern 
Lefern nicht mehr. Das katholiſche Deutichland wird Herrn 
Klopp Dank wiffen für feinen unerfchrodenen, männlichen Frei- 
muth, ed wird aber auch anerfennen, daß Freiherr von Cotta 
vorurtheildfrei genug war, eine Arbeit in feinen Verlag zu 
nehmen, welche gegen befannte Lieblingsirrthümer der deutſch⸗ 


®) Der volle Titel des Buches ift: „Tilly im dreißigjährigen 
Kriege von Onno Klopp. Griter Band bis zur Zeit des 
Friedenofchluffes von Lübed 1629. Stuttgart, Cotta'ſcher Vers 
lag. 1861. 


Klopp gegen Gawemann, TUy bei. 707 


protefantifchen Welt graufam verftößt, und die ſicher nicht nur 
dem Berfafler, fondern auch dem Berleger bitterlich verübelt 
werden wird. Bor einem Fahre war faum eine Möglichkeit 
abzufehen, in einem proteftautifchen Journal oder Verlag die 
verfänglicde Materie anzubringen. Daher hat Hr. Dr. Klopp 
feine Auffäge anfänglich uns zugefendet, nicht um Mitarbeiter 
an einem Ffatholifhen Journal zu werden, fondern weil er 
hoffen und erwarten zu dürfen glaubte, daß wir der Verthei⸗ 
digung Tilly's geme unfere Spalten öffnen würden. Go war 
es aud. Run wird uns von Herrn Klopp noch die nachfole 
gende Entgegnung zugefchidt und von und aufgenommen, leh⸗ 
teres um fo mehr, al& von der Gegenfeite fogleih Hr. Pros 
feſſor Havemann in Göttingen als derjenige bezeichnet worben 
iR (f. Hifl.-pol. Blätter 47. Band S. 708), welcher mit dem 
in den „gelben Blättern” umgebenden. Tilly⸗Advokaten furzen 


Prozeß machen werde, 
Die Redaktion. 


Zur Abwehr der Angriffe von Herrn Hayvemann über das 
Auftreten Tillys in Niederſachſen, im zweiten Hefte der 
Forſchungen zur deutfchen Geſchichte S. 399 f. 


Herr Havemann, Profeffor in Göttingen, Verfaſſer einer 
dreibändigen Gefchichte von Braunfchweig-üneburg, hat in dem 
zweiten Hefte der Forſchungen zur deutfchen Geſchichte S. 399 
und ferner, die Anfichten des Linterzeichneten in Betreff der Per⸗ 
fon Tillys anfechten zu müſſen geglaubt. Es liegt dabei dem 
Herrn Havemann nicht ein neuerdings von dem Unterzeichneten 
bei 3. ©. Eotta erfchienenes Werk vor: „Tilly im dreißigjährt« 
gen Kriege”, fondern zunächſt ein Auffag im eriten Hefte der 
Forſchungen S. 77 u. f.: „das Reſtitutions-Edikt im nordweſt⸗ 
lichen Deutfchland.” Zugleich fptelt Herr Havemann (Abfag 2 
&. 399) auf einen früheren Auffa des Verfaſſers an, der im 
September 1859 in den Weftermann’fchen Monatöheften in Brauns 
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ſchweig erfchienen if. Die dort niedergelegten Auffaffungen können 
nach der Anficht und Ausdrudsmeife des Herrn Havenann „der 
Berichtigung nicht füglich entbehren“. 


Zunächſt Hält der Unterzeichnete es für feine Pflicht auszu⸗ 
forechen, daß er für die Mühe, die Herr Havemann fich gegeben, 
fm aufrichtig dankbar iſt. Nicht freilich für die Berichtigung, 
Seren innerer Werth erft noch zu prüfen ift, fondern für die Ge- 
fegenheit, welche der Herr Havemann bietet, um eine folche Le⸗ 
bensfrage der Sefchichte unferer Nation abermals zu erörtern und 
-Bater an's Licht zu bringen. Die Nothmendigfeit einer Grörte- 
ung der Berichtigungen des Herrn Havemann wird fich aus dem 
Folgenden ergeben. Zur Sache denn. Es find vier Punkte, 


fı 


Herr Havemann eröffnet und gleih im Gingange, daß er 
feine Mittbeilungen „den originalen Dokumenten auf dem fönig- 
lichen Archive (zu Gannover doch wohl ?), dem berzoglichen Ar: 
chive zu Wolfenbüttel und dem der Etadt Göttingen“ entnehme. 
Das heißt mit anderen Worten: Herr Havemann will nicht die 
leichten Waffen des fubjektiven Meinend, fondern, wie zugleich 
bie ernfihaft wundervolle Haltung feiner Rede andeutet, fchmeres 
Geſchũtz aus den Arſenalen der Archive herzubringen. Das iſt 
brav geredet, und der gute Wille des Herrn Havemann verdient 
alle Anerkennung. Es handelt fih nur um die Art und Welfe 
der Ausführung. Denn das Königliche Archiv in Hannover 3. B. 
enthält ſehr viel Papier, und es tft ein LUinterfchied, ob man aus 
dieſem Archive einige Nachrichten über einen Gegenftand entnehme, 
oder wo möglich eine gewiſſe Volftändigkeit in der Sammlung 
der Nachrichten über einen Gegenftand erftrebe. Die einzelnen 
Nachrichten können für fich betrachtet jede an ihrem Orte und zu 
ihrer Zeit völig glaubwürdig ſeyn, während fie in Betreff der 
ganzen Sache doch nur eine Seite derfelben beleuchten, die andern 
dagegen völlig im Dunkeln laffen. Es wird dies uns Hoffentlich 
bald klarer werden. 


‚Herr Havemann erörtert als den erften Punkt gegen mich 
die Art und Weile des feindſeligen Auftretens der Truppen Tillys 
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in Galenberg und Wolfenbüttel im Jahre 1625. Es wird den 
Herrn Havemann vielleicht überrafchen, wenn ich Ihm fage, daß 
über diefe Thatfache eine Meinungsverfchiedenheit zwiſchen uns 
fchmwerlich obmaltet, daß e8 zum Erweiſe bderfelben gegen mich 
eined archivalifchen Apparates gar nicht bedurft hätte, Ich gebe 
fogar noch einen Schritt weiter. Es iſt auffallend und fonders 
bar, daß der Herr Havemann in einer fogenannten Berichtigung 
jener beiden Auffäge von mir dies feindfelige Betragen der Tilly⸗ 
fhen von 1625 fo anführt, ale fei das etwas Neues, biäher 
nicht Befanntes, namentlich von mir nicht Ermähntes. Ich habe 
in meinem Auffage von 1859 (Welterm. Monatähefte Ceptember 
&. 594) ganz ausdrüdlich gefagt: „Es iſt nur ein einziger Fall 
wo das Heer Tillys raubend, plündernd , brennend im niederfäch- 
fifhen Kreife aufgetreten tft, im Sommer des Jahres 1625 beim 
Beginne des dinifchen Krieges.” Da Herr Havemann nıeine An» 
fihten berichtigen will, die er in beiden Auffügen gefunden: fü 
glaube ich vorausſetzen zu dürfen, daß er jenen Auffa auch ge⸗ 
leien haben wird. Warum denn nocd fo viele Worte für das 


was nidyt verneint wird? J 


Aber bat denn damit Herr Havemann nicht etwa gewonnene 
Spiel? Wenn die Rohheiten der Truppen der Riga von 1625 
feftfiehen, fo follte man meinen, daß Herr Havemann ein Recht 
babe zu fagen: Tilly laſſe dort den lebten Zug von Schonung 
und Discıplin vermiffen. Die Tradition tft gerettet, und der 
Stegedjubel ertönt: Tilly war doch ein fchlechter Menſch, ein 
Wütherich u. f. m. 


Indeffen der Stegesjubel dürfte verfrüht fehn. Auch mit die⸗ 
fer unzwetfelhaften Thatfache von 1625 ift die Frage noch nicht 
fpruchreif. Indem diefe Thatfache vorliegt, entfpringen aus der⸗ 
felben unabweislich die Fragen: verhielten ſich die Truppen Tillys 
immer fo oder nur dies eine Mal? Wie verbielten fie ſich vor⸗ 
ber, wie verbielten fie fich nachher? Für den Fall etwa daß fie 
fi) fonft anders verhielten, würde dann die Frage entſtehen: wa- 
rum benahmen fie fich hier im Jahre 1625 fo brutal? Hatten 
fie dazu eine befondere Veranlaſſung? Berner wäre es vor allen 
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Dingen wichtig Tillh ſelbſt zu fragen, wie er ſich darüber äußert, 
was er felbft davon meint, ob er lobt, billigt oder tadelt. 


Es märe zu wünfchen, daß Herr Havemann auf folche Fragen 
eine Antwort gäbe. Gr macht allerdings den Verfuch dazu. Er 
fagt uns (S. 400), daß das Vordringen der Tilly'ſchen Truppen 
durch Leinen Widerftand erfchwert gewefen jet. Ob er diefe An- 
fiht aus einem feiner obgenannten Archive oder fonft irgend wo- 
ber fich angeeignet, Halt er näher anzugeben nicht fir nötbig. 
Es genügt ihm, daß er felbit e8 fagt. In Betreff Tillys dagegen 
äußert fih Herr Havemann mit anerfennenöwerther Offenheit, daß 
eine Antwort des Generals auf die an ihn ergangenen Botfchaf« 
ten ihm nicht unmittelbar vorliege. Dies Nichtvorliegen einer 
Antwort hindert indefien Herrn Havemann nicht, über eine ſolche 
zu urtheifen, indem er fie fich in einer für Tilly nicht gerade fehr 
günftigen Weife aus den Aeußerungen der damaligen Gegner über 
ihn conftruirt (S. 400 — 402.). 


Es fcheint und, daß Herr Havemann, der mit gewichtigem 
Nachdrude zu Anfang auf feine Rüſtkammer bingewiefen, doch 
wohl einmal, bevor er feine Stimme jo herausfordernd erhebt, 
hätte zufehen dürfen, ob ſich auf folche Kragen nicht eine Antwort 
an maßgebender Stätte. finden liege. Da er das nicht gethan, fo 
müflen wir es thun. Verfahren wir der Zeitfolge gemäß. 


Es Handelt fi zunähft um das Benehmen der Truppen 
Tillys vor ihrem Einbruche in Calenberg und Wolfenbüttel, im 
Juli 1625. Bürgermeifter und Rath der Stadt Hameln an den 
Herzog Friedrich Urih, am 29. Juni 1625*): „Tie Tilifche 
Armee bat fih in der Graffſchaft Lippe undt Schaumburg auff 
jenfeiten der Wefer undt etwa eine vierttel Meile weges von hier 
zimblich ſtark eingnartiert, welche denn zu zeitten (iedoch dap auf 
einmahl über 6 oder 7 nicht herein gelaffen werden) bei ung in 
den wirtsheufern vor gelt zehren undt fonnften zu ihrer motturft 


9) Königlies Archiv in Hannover. 
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an Kleidung undt vivres einfauffen laffen, welches wir zeithere 
nicht fueglich vorweigeren thönnen, In erwegung unfer Vieh zimb« 
lich undt gueten theyls über die Weſer undt zwar biß an bie 
Schaumburgifche Jurisdiction tegelichen geweidet wirdt, auch uns 
fere Bürger ihre Kornfrüchte auff dem Felde jenfelt der Weſer 
noch auß ſtehen haben, bevorab aber haben wir deflen unß nicht 
entbrechen mögben, weillen e8 in der von E. F. ©. vorhin ets 
thaylten gnedigen Ordinang ung Nicht verbotten“ u. f. w. 


Der Brief gibt die Anhaltspunkte für den Thatbeſtand vor 
dem Einbruche. Die Soldaten Tillys weilten fill und friedlich 
am linken Weferufer. Das Vieh und die KRornfrüchte der Calenber⸗ 
ger waren überall fiher. Die Soldaten Tauften und zehrten für 
ihr Geld, und fügten jich In das Gebot der Ortsobrigfeit. Aber man 
fühlt es aus dem Berichte des Rathes von Hameln heraus: wenn 
eine Neigung zu Beindfeligkeiten vorhanden war, fo war fie «8 
eher bei Friedrich Ulrichs Regierung, als bei den Soldater 
Tillys. 


Am 18. Juli überſchritten dieſe die Weſer, und bald wan⸗ 
delt ſich die Scene. Wie mar das moͤglich? In dem Berichte 
bei von der Deden: „Herzog Georg“ Band I S. 334 über die 
Ermordung einer Anzahl von Falferlichen Soldaten durch Bauern 
nach gegebenem Worte, hätte Here Havemann erkennen koͤnnen, 
dag die Thütlichkeiten beiderfeitig waren. Allein es bliebe mög⸗ 
licher Weife ihm der Einwand, daß die ruchlofe That der Bauern 
aus Mache hervorgegangen ſei. Es Handelt fi mithin um Die 
Priorität der Beleidigungen. 


Der Amtmann Henning aus Widenfen berichtet dem Her⸗ 
zoge Sriedrih Ulrich am 17. Eept. 1625 in folgender Weife *). 
Nach einer Entfchuldigung, daß er felbit wegen Krankheit beim 
Einmarfche der Tilly'ſchen Truppen nicht hat zugegen ſeyn Tünnen, 
fährt Gennings fort: „If mir dennoch unvermuthlich fürkhonmen, 





*) Königliches Archiv in Hannover. 
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wie die Bawersleutt fich beim Kinfalle gegen die Tilly'ſchen Sol: 
daten gar unbarmhdergig follen angeftellet haben.“ 


Worin beftand die Unbarmherzigkeit der Landleute? Hören 
wir Tilly felb*. Er verwahrt fi), dan Keine der gefchebenen 
Ausſchweifungen mit feinem Willen, gefchmeige denn mit feinem 
Willen verübt fei. Uber er verfichert zugleich, daß nicht blog 
feine Lebensmittel geliefert, fondern auch für baare Zahlung nichts 
zu haben gemefen ſei. Dengemäß babe der Soldat ſich das mas 
er in Güte nicht habe erlangen können, mit Gewalt genommen. 
Dazu find die wörtlichen und thätlichen Beleidigungen gekommen. 
Bon welcher Urt diefelben waren, fchildert Tilly dort felbft, und 
andererfeitö jener Bericht bei von der Deren S. 386. Cs ifl 
der Mord. Dieſe feindfelige Gefinnung des Xandvolfes mar bie 
Frucht der Aufhetzerei von Seiten der Dänen und ihrer deutfchen 
Werkzeuge, die Frucht der Rüge des Neligionskrieges. Ich ges 
brauche dies Wort dephalb, weil der Herzog Friedrich Ulrich und 
feine Stände reichlich ein Jahr Ipater, als fie zur vollen Grfennts 
niß ihrer Lage gefommen, felber dies Wort gebrauchen **). 


Diefer: bedauernswerthe Zuftand im Jahre 1625 tft unzwei⸗ 
felhaft. Die deutfchen Truppen murden in einem deutſchen Lande 
ald Feinde angeſehen und behandelt, um dann auch ihrerfetts 
Schlimmes mit Schlimmem und, womöglih, mit noch Schlim- 
merem zu vergelten. Die daͤniſchen Truppen wurden als Grretter 
und Befreier begrüßt. Alſo im Sommer 1625. Herr Havemann 
Yat ein Recht darüber zu Klagen; allein er als Gefchichtfchretber 





*) Die beiden Schreiben von Tilly an den Herzog %. U. und an ben 
Herzog Ehrifian von Celle, jenes aus dem Archive der Landſchaft 
Galenberg, diefes aus dem Fönigl. Archive zu Hannover find ſeit⸗ 
dem abnebrudt in: Tilly im 3Ojährigen Kriege Band I. S. 531 
unter Num. XVII. 


*9) Abgefehen von den Zeugniffen, die ich in Tilly im 301. K. Bd. L 
©. 329 ff. gebracht, if dem Weſen nad eben daſſelbe auch bereits 
im Theatr. Eur. I. 1100 f. zu leſen. 


Klopp gegen Havemann, Tilly beir- 7113 


des Landes bat nicht das Recht für die folgende Zeit die Augen 
zu fchließen, mit gefchloflenen Augen ſich auszumalen, es ſei nun 
immer fo geblieben, und von und Anderen dajjelbe zu verlangen *), 
Er Hat vielmehr die Pflicht uns die Brage zu beantworten, ob 
dies Verhältniß fich denn nachher nicht geändert habe. «Herr Have⸗ 
mann erfüllt nicht diefe Pflicht. Mithin fält fie abermals uns zu. 


Wiederholen wir den Cachverhalt im Spätfommer 1625. 
Die Tilly'ſchen Truppen kommen als Feinde, die dänifchen ale 
Netter. Jene haufen fchredliih. Herr Havemann fügt: ed merde 
auch der Iete Zug von Schonung und firenger Tisciplin ver« 
mißt. Wenn auch died Havemannifche Auéèdrucksweiſe ift, fo 
ſteht doch feft, dag Tillys Soldaten und das Landvolf fich feind⸗ 
felig, mit höchſter Erbitterung gegenüberftanden. Wenn mithin 
Tillys guter Name als Feldherr, der auf Disciplin Hält, hier 
noch in irgend einer Weife zu retten tft: fo muß dargethan wer« 
den, daß es nachher befier geworden ſei. Herr Havemann bezwei« 
felt das; doch ich fahre fort. Wenn wir für Tilly noch irgend 
mehr, noch ein höheres Lob erzielen wollen: fo muB dargethan 
werden, daß die Tillyfchen Truppen, die feindlich waren, ſich in 
Calenberg und Wolfenbüttel nicht ſchlechter benommen haben, als 
die däniſchen, die freundlich waren. Herr Savemann fchüttelt 
bedenklich den Kopf; doch ich fahre abermals fort. Wenn wir 
für Tillh das böchfte Lob in Anfpruch nehmen wollen: fo muß 
dargethan werden, daß bei näherer Wekanntichaft der Tillyſche 
Soldat als Zeind dem Landmanne von Galenberg und Wolfen⸗ 
büttel lieber war, denn der Däne als Freund. Ich ſehe, daß 
Herr Havemann fehr ungeduldig wird. Nun wohl, den Beweis, 
daß ed dennoch fo gekommen fei, liefert ein Schreiben der Land» 
flände von Galenberg und Wolfenbüttel an ihren Herzog Friedrich 
Ulrich **). Daſſelbe ift datirt vom 20. Juli 1626, ein volles 


e) ©. 402 oben, ferner ©. 409 tm NAuffaße tes Herrn H. im vors 
legten Abſatze. 
**) Aus dem Archive der Randichaft Galenberg in Hannover, abgedrudt 
in: Tilly im 30jährigen Krieg Bd. I. S. 539. Rum. XXVII. 
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Jahr nach dem Eindringen Tillhs, zwei Monate vor dem Friedens⸗ 
fchluffe des Herzogs mit dem Kaiſer, dem Friedensſchluſſe, durch 
welchen der Kaifer auf Tillys Fürbitte den Herzoge Alles verzieh. 
Der Orundgedante des Echreibens ift: „die Tillyſchen find mit- 
leidig und barmherzig; aber die Dünen handeln, als wenn kein 
Gott im Himmel Tebte.“ 


Ich erſuche den Herrn Havemann diefes Echreiben mit dent« 
jenigen zu vergleichen, welches er (S. 400) von denfelben Land⸗ 
Händen im Sabre 1625 hat abdruden lajien. Ich erfuche dann 
den Herrn Havemann bei fich die Frage zu erwägen, ob der Kur- 
fürſt Johann Georg von Sachſen, deffen Proteftantismus auch für 
den Herm Havemann ganz unzweifelhaft fern wird, ein Recht 
hatte gerade damald im Jahre 1626 zu fagen*): „bei Tillys 
Kriegsvolke findet ſich ein folder Gehorfam, bei dem General 
ſelbſt eine ſolche Freundlichkeit gegen Jedermann, fonft aber ein 
fo fcharfes Negiment, eine fo ſcharfe Kriegeszucht, dag man ihn 
foben muß. Es it ſchwer, es ift faſt unmöglich, daß auf der 
anderen Seite eine folcye Kriegeszucht erhalten werden könne.“ 
Ja ich lebe fogar der verwegenen Hoffnung, dag Herr Havemann, 
wenn er guten Willens folche Aeußerungen erwägt, fich ge= 
drungen fühlen möchte der Tradition abzufagen und dem Kurfür« 
fien von Sachſen beizuftimmen. 


Damit dürfte denn bdiefe erfte Frage nach der Mannszucht 
der Soldaten Tıllys Hoffentlich zur Wefriedigung des Herrn Hape: 
mann abgethan fern. Zur Befriedigung, fage ih; denn ich glaube 
annehmen zu dürfen, daß es Herrn Havemann lieber fehn wird 
einen deutfchen Dann loben zu müflen, als ihn tadeln zu dürfen. 


Als die Stände von Salenberg und Wolfenbüttel jenes Schreis- 
ben vom 20. Suli 1626 abfaßten, waren feit dem alle von 
Münden etwa fieben Wochen vergangen. Cs fcheint mithin, daß 
des Tal von Münden nebfk dem nach der Lage der Dinge unver- 


*) Londorp: Aeta publica Ill. 892. 
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meidlichen Blutbade dort, von den Etänden des Landes Galenderg 
im Sabre 1626 doch wohl etwas anders aufgefaßt feyn müfle, als 
von dem Gern Havemann im Sabre 1861. 


Herr Havemann gibt fih nämlich (S. 407 unten u. f.) 
viefe Mühe nachzumeifen, daß ich über den Bericht des Theatri 
Guropät in Betreff Mündens irrige Anfichten hege. Nach eimb 
gen allgemeinen NRedendarten kommt er zu dem (rgebnifle, daß 
das fragliche Werk nicht immer als eine Tautere vollgültige Quelle 
für die Geſchichte jener Zeit betrachtet werden dürfe. „Uber das 
rin“, fährt Herr Havemann fort, „Tiegt am wenigften eine Fol⸗ 
gerung, daß den gegenüber ſtehenden, der kaiſerlich⸗ligiſtiſchen Partel 
angehörigen Berichten die ungefchmälerte Glaubwürdigkeit gebühre.“ 


Allein, geehrter Herr Havemann, da Ste gegen meine Anfe 
faffungen fchreiben, wie Sie felber zu Gingang Ihres ſchatzens⸗ 
werthen Aufſatzes ſagen, ſo geſtatten Sie mir wohl die für mid) 
fehr natürliche Brage: wo fteht denn in meinem Auffage auch 
nur der Schatten einer foldyen Folgerung? Sie wollen meine 
Auffaffungen berichtigen; allein Sie thun das in einer Welfe, die 
mir nicht genehm ift. Statt meinen Auffag zu prüfen und je 
nad) Umſtänden zu widerlegen, denken Sie ſich aus, wie Sie wohl 
möchten, daß ich gefchrieben hätte, um daflır mich das Gewicht 
Ihres Pritifchen Zornes fühlen zu laffen. In der Wirklichkeit vers 
Hält die Sache ſich andere. Ich Habe zwei faft gleichlautende 
Perichte, beide in dem damals rein Iutberifchen Frankfurt a. M. 
gedrudt, den einen von 1626, den andern von 1635 im Thea⸗ 
trum Europäum, neben einander geftellt. Ich babe meine Ueber⸗ 
zeugung dahin audgefprochen, daß in Bezug auf das Tharfächlidhe 
der ſpätere Bericht ein reiner Abdruck des erſteren iſt, daß Die 
Abweichungen in dem fpäteren Berichte von dem erfteren rein ſub⸗ 
jettiver Art find, daß fie lediglich der Eubjektivität des Compila⸗ 
tors Abelin ihren Urfprung verdanken. Um dieß augenſcheinlich 
zu machen, babe ich die Abweichungen beider Berichte von einan⸗ 
der durch gefperrte Echrift hervorgehoben, und zugleich auf den 
Holländer Meteren verwiefen, wo derfelbe Bericht fich wieder 
abgedrudt findet, ohne die fubjektiven Modifikationen des Theatri 
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Guropät.. Wenn Herr Havemann mich berichtigen wollte, fo hätte 
er dieſe Brage unterfuchen müflen. Auf die Verhältniffe von 
Münden überhaupt dort weiter ald auf einige Noten einzugeben, 
lag nicht in meinem Plane. 


Indeifen kann ich nicht umhin, zu bemerken, daß ungeachtet 
bes Briefe von Johann Adolf Nagel an feinen Vater, den Or 
ganiiten in Göttingen, den Herr Havemann mit Nachdrud ans 
führt, ich meine Anficht*) dahin ausfprechen muß, daß die Städte 
Münden, Göttingen, Northeim ſich böchft ungern mit den Kriege 
befaßten, daß fie nur halb oder ganz gezwungen dänifche Be- 
fagung einnahmen, und nach dem Beifpiele von Hameln gern 
fofort mit Tilly capitulirt hätten, wenn e8 wegen der dänifchen 
Pefagung ihnen möglich geweſen wäre. Was Herr Havemann ald 
Beweife für feine Anficht anfieht, find die Berichte einzelner Per⸗ 
fonen, und nicht diejenigen der Behörden, der Stadträthe. Diefe 
hatten weder Much noch Kraft, fle gehorchten dem Gindrude, den 
der zunächſt Stärfere auf fie übte. Das tft ja überhaupt einer 
der mefentlichen Charakterzũge des entfeglichen Krieges: die Feig- 
heit. Damit if nicht ausgefchloffen, fondern vielmehr unvermeid- 
lich, daß es in jeder Stadt Subjefte von derfelben Art gab, wie 
Gericke und in Magdeburg die Dingebanktbrüder ſchildert. Dort 
erflärten befanntlich auch Bankerotteure, wie Hand Herfel und 
Heinrich Popping: lieber als daß fie capitulirten, fähen fie, daß 
in Magdeburg fein Stein auf dem andern bliebe. Daß der Ma- 
giftrat von Münden, abgefehen von dem Johann Adolf Nagel 
des Herrn Havemann, gern capitulirt hätte, thut er durch feinen 
Beſchluß fund, den dann feine Furcht und Feigheit vor dem däni— 
ſchen Commandanten vereitelt **). Don Muth und Kraft ift da 
nicht viel zu fpüren. 





9) Was ich bier als Anficht ausfpreche, habe ich dargethan in: Tilly 
Am 30jährigen Krieg Bd. I. ©. 308. Namentlich in Betreff bes 
r Widerfirebens von Northeim genen eine dänifche Beſatzung enthält 
ie das Fönigl. Ardyiv zu Hannover einen ftarfen Akten : Bascifel. 

08), Man vgl. die Berichte in der Beitfchrift des hiftorifchen Vereines 
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Drittens wendet fich Herr Havemann gegen meine Grörtes 
rung der Durchführung des Reſtitutions-⸗Ediktes (S. 402). Was 
er dort eigentlich gegen mich hat fagen wollen, ift mir nicht recht 
Mar. Der einzige faßbare Punkt fcheint mir diefer zu ſeyn. Ich 
babe mich referirend verhalten und dargethan, dag die Liga den 
Neligionsfrieden von Augsburg nach dem Buchftaben babe durch« 
führen wollen, der offenbar ihr günftig war. Nun fagt Herr 
Savemann: der Herzog Friedrich Ulrich erhob die wohlbegrün«- 
dete Erflärung, daß fich in feinen Fürftenthümern feine Klöfter 
fänden, auf welche das kaiſerliche Edikt Anwendung baden könne. 
Man beachte, daß es fich Hier nicht um eine principielle Grörtes 
rung des Ediktes handelt, ob es recht war daſſelbe zu erlaffen 
oder nicht, fondern um die Anmendung des erlafienen Ediktes auf 
diefes Land. Herr Havemann fpricht forort fein Urtheil. Die Liga 
dagegen ging von der Anficht aus, daß Erich der jüngere lange 
nach dem Paflauer Vertrage Eatholifch geweſen fei, dap mithin 
auf Calenberg das Reſtitutions-Edikt Anwendung finde. Die Räthe 
Sriedrich Ulrichs verfuchten, was unter folchen Umftänden allein 
zwedmäßig war, für jedes einzelne Klofter den Beweis, daß 
Erich II. feine Gegenreformation gefordert, daß die Klöfter fäcu- 
Iarifirt geblieben feien. In meinen Auffage über jene Dinge re> 
ferire ich jene Anficht der Yiga (S. 122). Daß die Thatfache 
des Karholiciamud von Erich 11. richtig war, weiß ich: ob dar—⸗ 
aus für jeden einzelnen Kal auch nach dem Reftitutiong« Edifte 
das Recht der Figa auf Herſtellung folgte, weiß ich nicht und 
maße mir darüber fein Urtbeil an. Dagegen meiß ich auch), daß 
die Zuverficht, mit welcher Herr Havemann fein „mohlbegründet“ 
ausfpricht, feinen fefteren Halt bat, als eben feine Zuverficht. 


Wozu aber bat überhaupt Herr Havemann die ganze Erörtes 
rung angeftelt? Daß ich weit davon entfernt bin, das Reſtitu⸗ 
tions⸗Edikt zu billigen, weiß Herr Havemann, wenn er nämlich 
meinen Aufſatz gelefen hat. Daß der Mangel an genügender Kennt» 


für Niederfachfen 1832 und 1837, fo wie Willigerod: Geſchichte 
von Münden. 
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niß der Commiſſion für ihre Aufgabe mir nicht unbekannt if, 
weiß Herr Havemann; denn ich habe darauf hingewieſen (S. 122). 
Daß die Rechtöfrage der Liebertragung von Frauenklöſtern an die 
Jefuiten mir fehr zweifelhaft ift, weiß Herr Havemann; denn ich 
bebe meinen Zweifel nicht verhehlt (S. 113). Daß die Einig- 
keit im katholiſchen Lager nach meiner Anficht nicht da war, weiß 
Gerr Havemann; denn ich babe die Uneinigfeit in Betreff Brer 
mens ſtark hervorgehoben (S. 112), und meine Brage dort über 
- die Klöfter für Jeiuiten zeugt nicht für einen Glauben meinerfeits 
an eine feite Ginigfeit. 


Aber wozu denn fagt Herr Havemann das Alles noch in 
einem Auffage, der nach den Cingangsworten ausdrüdlich gegen 
mich gerichtet ift, der dort im ingange verkündet, daß meine 
Auffaffungen „der Berichtigung füglich nicht entbehren können” ? 
Wozu gar (S. 406) in einem gegen mich gerichteten Auffaße 
die Worte: „Man fieht, e8 war die Einheit im Fatholifchen Xa- 
ger. keineswegs eine fo compafte, wie fie wohl mit Norliche ges 
fchildert wird”. Kann Jemand, der meine Schrift etwa nicht ge= 
lefen , diefe Worte anderd mohin beziehen ald auf mich, der ich 
das Gegentheil davon nachgewielen habe? Was hat Herr Have⸗ 
mann fich bei folchen Reden gegen mid) doch wohl eigentlich gedacht ? 
Ich miederhole es, daß ich e8 nicht weiß. 


Doch es iſt noch ein vierter Punkt übrig, bet welchem Herr 
Havemann in dem Eifer feiner Berichtigung fich felber überbietet 
und Unglaubliches leiftet. Dan geftatte mir zuerft die Thatſache 
darzulegen. 


Seitdem ich mich mit Tillys Leben eingehender befchäftigt, 
Habe ich als einen Glanzpunkt im Charakter des ungemöhnlis 
chen Mannes feinen Verzicht auf das ihm dargebotene Fürſten⸗ 
thum Galenberg betrachtet. Schon von der Deden tm Herzog 
Georg Br. I. S. 290 f. Hat vor 35 Jahren den Charakter Til 
lys bei diefer Gelegenheit, wenn nicht erfannt, doch geahnt, und 
foweit feine Kenntniß reichte, das gebührende Lob dafür ausges 
ſprochen. Es war mir eine hohe Freude, im Eöntglichen Archive 
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zu Hannover zu denjenigen Aftenftüden, die bereits v. d. Deden 
veröffentlicht, noch andere zu finden. welche das Benehmen Tillys 
außer allen Zweifel ftellen, namentlich das Aktenſtück mit feiner Bitte 
an den Kaifer, daß Friedrich Ulrich des Fürſtenthums Galenberg 
nicht beraubt werde, das Aktenſtück, welches er mit den Worten 
beſchließt, daß er diefe Gunft des Kaiſers für Priedrich Ulrich 
anſehen werde als eine Gunft für ihn felbft, und diefe Gunft zu 
verdienen zeitlebens willig und bereit feyn werde. Ich habe dieh 
Attenſtück zuerft veröffentlicht in den Weltermannfchen Monata⸗ 
Heften von 1859 Sept.*) (S. 600). 


Und nun tritt Herr Havemann, der ala Gefchichtfchreiber 
des Landes, wenn auch nicht alle Papiere im königlichen Archive 
tennen, doch wenigfiens die Arbeit des Herrn von der Deden ges 
Iefen haben follte, Herr Havemann ferner, der felber fagt, daß er 
jenen meinen Auifag fennt, der ausdrüdlich fagt, daß er gegen 
meine Auffaffungen ſchreibe, darum fchreibe, weil diefelben „der 
Perichtigung füglich nicht entbehren koͤnnen“, diefer Herr Haves 
mann tritt (auf S. 406) vor das wiſſenſchaftliche Publikum mit 
folgenden Worten: „E8 geichieht in der obengenannten Abhand⸗ 
fung **) der Uneigennützigkeit Tilys mit befonderm Nachdrude 
Erwähnung: er babe Heißt ed, nie nach fremden Gute getrach- 
tet. Sollte dem Berfaffer wirklich unbekannt geblieben feyn — 
er gedentt deilen mit feinem Worte — wie wenig der General 
ſich gedrungen fühlte, den Verfuchungen, auf Koften des tieiges 
beugten Briedrih Ulrich cin Fürſtenthum zu gewinnen, Widers 
ftand zu leiften? Wir geben zu, der eigentliche Dränger war 


) Diplomatifch genau ift es abgedruft in Tilly im 3Ojährigen .Rriege 
Band I. ©. 556. Num. 50 


**) Herr Havemann meint bier den Aufiab über das Reſtitutions-Edikt 
im nordweſtlichen Deutfchland, in den Forfſchungen zur bdeutfchen 
Geſchichte Bo. I. Heft 1. Allein er bat In feiner Herausiordes 
rung genen mid (S. 399) zugleidy des früheren Auffapes Erwähs 
nung gethan. 
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MWappenheim ; aber Hinter diefem fand Tillh, und unterflüte und 
Aörberte deſſen Umtriebe. Ein umfländliches Gingeben auf dieſen 
Eegenſtand würde zu weit führen“. 


| Alfo der Herr Havemann, und läßt das drucken. Gr fügt 
dann noch einige Bemerkungen hinzu, um die Arglift diefes ha⸗ 
wemannifchen Tilly hervorzuheben. 


Es Hat mich, ich geftehe es offen, bei der Niefenhaftigfeit 
deſes blinden Eifers ein Echreden erfaßt. Tilly iſt ſchwarz; 
wenn er nicht ſchwarz wäre, fo wäre er nicht ſchwarz, und well 
er ſchwarz if, darum muß er ſchwarz feyn. Das etwa iſt die Lo⸗ 
gt dei Herrn Havemann, an die er fly klammert wie an einen 
Selfen. Mögen auch die Beweiſe des Begentheiles noch fo fon- 
menflar erbracht werden: Herr Havemann ſchließt Fühn die Au⸗ 
gen und ruft mit feſter Zuverſicht: „Ich ſehe fle nicht, mithin 
ſind fie nicht da“. Es iſt Leider fo und nicht anders. Die Ge⸗ 
ſchichte des Don Quixote iſt alt und täglich neu. Run wohl, fo 


. beage man auch felbf die Folgen nach Gebüͤhr, und nehme auf 


MM das Urtheil, welches man berausgefordert hat. 
oo. Dune Klopp. 


XXXVIN, 


Geiler von Kaifersberg und fein Berbaltniß 
jur Kirche. 


11. Reformator — vor Allem an feiner eigenen Berfon. 


Zur Beurtheilung der kirchlich reformatorifhen Thätige 
feit, welche Geiler fein ganzes Leben hindurch zu entfalten 
bemüht war, ift die Kenntniß feines Charafterd und Private 
lebend unumgänglidy nothwendig. Denn nit Alle, welche 
bamald über die Gebrehen und Verderbniſſe in der Ehriftens 
heit Hagten, waren für ſich felbft fittlich ftrenge, wahrhaft fromme 
Männer, denen ein wirklicher Beruf zur Reform zuerkannt wers 
den muß. Die Klaſſe der bloßen „Schreier”, der Oppofitiond- 
Männer aus Inuter Luſt zum Opponiren, war auch damals 
zahlreich genug vertreten, und der planctus de ruina eccle- 
siae hatte ſich feit Coftnig und Bafel dermaßen zur Modes 
ſache geftaltet, daß man aus dem Stlageton eines gleichzeitie 
gen Schriftftellers Feineswegd mit Sicherheit auf tiefere Ein⸗ 
ficht und fittlihe Strenge fließen darf. 


Dieß war bei Geiler keineswegs der Fall. Sein ganzes 


Leben war ein Spiegel hriftlicher und priefterlicher Tugend. 
um. 52 
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Den eigentlihen Grundton feines Weſens bildete allerdings 
unbeftechlihe Wahrheitsliche und unerfchrodener Freimuth im 
Befenniniffe derfelben. Und da fih mit diefen Eigenfchaften 
ein hoher Gerechtigkeitsſinn, wahre Biederfeit und Gutherzig— 
feit vereinigte, fo geftaltete fi in ihm ein Bild edelfter deut- 
fher Männlichkeit, wie es Sebaſtian Brant in ſeinem Nach— 
rufe an den Verftorbenen jo fhon zeichnet: 

„Ein yflanger der gerechtigkeit 

Ein befunter ſeyendt der bußheit 

Laſter und böfe werd auerüter 

Der fünder firaffer und bebüter, 

Ein treſt und zuflucht afler armer 

@in milter vater und erbarmer 

Eenfit in zugang, früntlich und gütig 

Stil unrecht dapffer und demütig 

Nit ein außnemer ber perfonen 

Cein ler und firaff thet niemans fchonen 

Eundert mit gleiher wag und moflen 

Acht er den cleinen und den groſſen.“ *). 


Eo oft er von Ungerechtigkeit oder Vergewaltigung hörte, 
feufzte er tief auf, und fo fehr er von der Tiefe feines Her- 
zens aus den Boncubinat hafte und verabfheute, fo konnte er 
es doc nicht ertragen, daß die Strafe, wo fie je einmal ein- 
trat, nur die armen Stlerifer auf dem Lande traf, wäh 
rend reihe und adelihe Kanonifer ihre Concubinen in Gold 
und Eeive, unter zahlreihem Gefolge zum Ecandale aller 
ehrbaren Matronen einherziehen ließen **). So beflagte er es 
auch oft und laut, daß man dem Wormfer Klerus, den eine 





*) Abgedruckt am Echluffe der Predigten Geiler’s über „die Emeis“. 
Straßburg, Grieninger 1517. p. 66. 
**) Jo. Geileri vita von timpfeling tei Riegger 1. 104. Wimpfe: 
ling’ Biographie war bei der folgenden Gharafterfchilderung Geis 
Ier’6 hauptfächlich maßgebend, 
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übermüthige Bürgerfchaft vertrieben hatte, nur fo lau und 
zögernd fein Recht ſchaffe. Sein Freimuth in Beftrafung alles 
Unrechts und fittlihen Verderbens Fannte feine Grenzen als 
die Wahrheit. Mit welchen Donnerworten verfolgt er nicht 
in feiner Eynodalrede vor Bifchof Albert im Jahre 1482 vie 
Laienräthe des biichöflihen Hofes, welche die Prieſter und 
deren Anıt veracdhtend, ihrem Herren ohne Unterlaß vorfpies 
gelten, daß fi die geiftlihen Verrihtungen für ihn, einen 
Prinzen, nicht ſchickten, wohl aber die Handhabung der Fürs 
ſtenrechte. Da fie hiebei fi rühmten, die Erhalter des zeit 
lichen Befisftandes der Biſchöfe zu feyn, während fie im 
Grunde nur auf ihre Bereicherung und auf die Verforgung 
ihrer Verwandten nit fetten Pfründen bedacht waren, fo ruft 
ihnen Geiler bier zu: 


„Es ift nicht fo, ihr feid nicht die Erhalter des Zeitlichen. 
Vielmehr feid ihr bei dem Hirten der Echafe die Techzenden Blut⸗ 
fauger, die Verächter der Priefter, teuflifche Rathgeber und un⸗ 
erfättliche Geldſäcke. Ihr feid die Techzenden Blutfauger, welche‘ 
das Blut der zeitlichen Güter aus den Adern der Hirten und 
ihrer Schafe herausfaugen, die fich an feinen Schenkel, an feine 
Seite anhängen, nicht feinetwegen, fondern thretwegen. Da wollt 
ihr verfuchen, ob ihr nicht einen fetten Biſſen berauszicehen kön⸗ 
net, irgend eine Pfründe oder Dignität, lauter Blutgeld, von 
welchem Arme, Wittwen und Wailen follten emährt werden; ihre 
verfuchet, ob ihr nicht für eure Söhne, Neffen und Verwandte 
kirchliche Beneficien, Propfteien, Decanate und Aehnliches ders 
gleichen aus den ingeweiden des Biſchofs herauslocken könnet. 
Ihr vertreibt die Männer, die man von rechtömegen aus den äußer⸗ 
ften Enden der Erde herbeiholen follte wegen ihrer Gelehrfamteit 
und ihres ehrbaren Wandels, während ihr eure Eöhnchen und 
Nefihen, die nicht einmal noch felbft die Nafe putzen können, 
auf Stellen eindränget, die Männern und nicht Knaben gebühe 
ten, zum Spott und Aergerniß der Welt,’ zur Schande des Bi- 
ſchofs und der Kirche. Darum feld ihr keineswegs die Verthei⸗ 
diger der Kirche oder die Hunde, welche die Umzäunung des aus⸗ 
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erwählten Weinberges bewachen, wie ihr faget; ihr feid vielmehr 
jenes außerordentliche Thier, das ihn abweider“ *)! 


" Eine nähere Schilderung der Etraßburger Diöcefe wird 
dieſe Sprache erflären. Geller warnt noch Alberts Nachfol⸗ 
ger, Wilhelm von Hohenflein, vor diefen böfen Räthen. An 
feinem Gonfeerationstage, in Gegenwart des römifchen Königes 
Merimilian, vor den Brälaten und dem ganzen Klerus redet er 
ihn von der Kanzel herab alfo an: „Sage den verführerifhen 
Ratbgebern: waget es niht, mich vom Wege der Wahrheit 
aBjnführen! Ich weiß wohl, was ich verfprodhen und dem 
Bolte öffentlich habe verfündigen laffen. Ich habe ausgefpro- 
den, ich wolle nit von fhändlichem Gewinne leben; eher 
fe: ich, entfchloffen, mich mit einem einzigen Diener zu begnü⸗ 
gen, als um Geldes willen den Boncubinat zu überfehen. Ich 
babe in einem öffentlichen Echreiben mich ausgefprochen, ich 
wolle mit der Gnade des Allerhöchften dem Volke mit Wort 
unb Beliplel alſo vorftehen, daß die Heerde mit Recht fig 
über ihren Hirten erfreuen Fünne. Ich habe gebeten, man 
möchte mir nur vorher ein Jahr Zeit gönnen, bevor man 
über mic ſchlimm urtheile. Und ſehet jetzt, ihr Falſchen Rath⸗ 
gehen, ſchon geht das Jahr zu Ende, und es iſt deßhalb un⸗ 
wergänglich nothwendig, daß ich mein Verſprechen erfülle, da⸗ 
wit man nicht von mir fage: in principio erat verbum, aber 
möadum caro factum est. Ich will nit, daß man Salo⸗ 
uns Wort auf mich anmende: Wolfen und Wind und body 
kein Regen: fo ift ein ruhmmebiger Mann, der fein Verſpre⸗ 
Hin nicht erfüllt“ **). Ebenfo freimüthig warnt er den Bis 
Bor vor dem Mißbraude, die geiftlichen Geſchaͤfte ausſchließ⸗ 
‚ven Bicarien zu überlafien: „Man wird zu Dir fagen“, 
fo, sedet er den Reugewelhien an, „Du habeſt Vicarien in 
— 
.%) SBermones et varii traotatas Keyserspergli jam recens exonsl. 
.ır. Argent., Jo. Gruninger 1518. * xv. 
MLæ. ..;: 
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spiritualibus , die dergleichen Dinge beforgen. Antworte dies 
fen: mohl habe ih Vicarien und zwar viele; ich habe einen 
Vicar in pontificalibus, einen in spiritualibus, einen in poeni- 
tentialibus, wieder einen in judicialibus. Aber es fehlt 
mir einer in infernalibus. Wenn ich fo handle, wie ihr 
wollet, fo werde ih dort felbft in eigener Perfon die Geichäfte 
verrichten und ewig perfönliche Reſidenz halten müflen. Denn 
gleihwie ich in criminalibus feinen Vicar hatte auf Erden, 
fondern ſelbſt und in eigener Perfon Lafterthaten verübte, durch 
Spielen, Schlemmerei und Praſſen, jo wird auch in der Hölle 
Niemand mein Vicar feyn, fondern ich werde felbft die Strafe 
abbüsen müſſen. Weg aljo ihr Sykophanten *)“! 


Es ift vielleicht ein noch fprechendered Zeugniß für bie 
Unbeſtechlichkeit des Mannes, daß er, der fo freimüthig gegen 
die Mrälaten redete, den fo beliebten Kunftgriff Firchlicher Des 
magogie verfchmähend, ebenfo entfhieden gegen die Laiens 
Obrigfeiten fih wandte, wo fie ihrer Pflicht vergaßen. Zu 
den im Borigen ſchon angeführten Beifpielen noch das fols 
gende. Am Schluffe feiner Eynodals Rede vom Jahre 1482 
weist er den Biſchof hin „auf die fo ſchlimmen Mißbräuche 
in der Stadt Etraßburg, auf die Statuten der Laien gegen 
die firdhliche Freiheit und die Ehre Gottes, auf die Verlegung 
der Hefte durch Märkte und fnechtifche Arbeit, namentlih auf 





"1. c p. 31. 6. Auch die Rancnifer und Ghorvifarien entachen @els 
ler’& freimüthbiaem Tadel nicht. In der Eynobalrete, alfo In ißs 
rer Gegenwart, fagt er: modo silebo, plara necessaria dictu 
rescindens, puta de ministrandis negligentiis et excessibus in 
hac tua ecclesia cathedrali, garrulationibus tempore divino- 
rum officiorum, jam per vicarios confratres meos in choro, 
jam per dominos canonicos supra in lectorio, qui usque adeo 
in his saepe exorbitant. ut sacerdotes in altaribus celebran- 
tes impediantur. p. 17. Diefe Herren befuchten den Eher öfters 
mit Waffen an der Seite und Falken mit klingenden Echellen auf 
dem Arme. 
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jenes Etatut, wornach Niemand die Vollmacht zum Teftiren 
babe, Niemand aud die. Befugniß, über einen gewillen Theil 
feines väterlihen Erbgutes in das Klofter mitzunehmen“. Im 
Narrenſchiff fagt er einmal: „es ift eine große Bettelei und 
find viel Bettler bier. Das ift die Schuld der Herren im 
Rath, daß fie dieje Angelegenheit nicht ordnen. Es ift Almo- 
fen genug hier, aber ed wird ungleidy ausgetheilt; c& nimmt 
einer fo viel Alınofen, daß fünf genug daran hätten”. 


Geiler's Unerſchrockenheit blieb fih in Allem gleich. Bei 
der Divcejans Vifitation, die er auf Biſchof Alberts Befehl 
mit EhHriftoph von Utenheim, mit dem Rechtsgelehrten Eims 
ler und dem Theologen Meldhior Konigsbach vornahm, drohte 
ihm ein lüderlicher Klerifer mit dem Dolce: er blieb uner— 
fhüttert. Bon den Verwandten eines großen Rechtsgelehrten 
hatte er Verfolgung bis auf's Blut auszuſtehen, weil er das 
Teftament des Verftorbenen gegen ihre gierigen Eingriffe ver: 
theidigte; felbit der Biſchof ließ fi, eine beklagenswerthe Con— 
nivenz gegen die Urheber des Attentated zu Schulden kommen, 
nur Geiler wid nicht zurück. Vieles hatte er namentlih im 
Anfange feiner Wirkfamfeit in Straßburg zu erdulden. Die 
Chorknaben verfpotteten ihn von ihrem CEtandorte aus mit 
höhniſchen Geberden, wenn er auf der Kanzel ftand, weil er 
gleich anfangs ihr ausgelafiened Benehmen in der Kirche ges 
tadelt hatte. Wenn er die Kanzel oder den Altar beſtieg, jo 
fand er wohl aud Spottbilder und Pasquille zu feinen Füßen; 
und nach der Predigt mußte er fehen, wie man ihn wegen 
der eben vorgetragenen Reden und Gleichniſſe unter feinen 
Zuhörern lächerlich zu machen fuchte, oder auch feine Perfon 
feloft unter Weges verfpottete. Doch dieß machte feinen Ein: 
drud auf ihn. Sein Wahlfprud war: man müfle die Vers 
achtung verachten. 

Wie fhon ftand nicht zu diefem männlihen Muthe die 
ungeheuchelte Demuth, die er überall an den Tag legte! Ob- 
wohl: er ald Doktor der Theologie auch im Doktors Habite 
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öffentlich aufzutreten das Recht Hatte, und obfchon andere ihm 
nahe ſtehende Klerifer al ihre Inſignien, aud) diejenigen von 
viel geringerer Bedeutung, recht gefliffentlih zur Schau trus 
gen, erichien er doch bei den Proceſſionen nie anders als in 
der Kleidung eines Chorvicars, um fih in nichts von feinem 
Brüdern zu unterfcheiden. 


Seine Verwandten zu bereichern, verſchmähte er fo fehr, 
daß er ed fogar verweigerte, irgend einen berfelben zu einer 
Nfründe zu empfehlen, indem er äußerte, er fonne für ihr 
fünftiged Betragen nicht bürgen, und zu SKirchenämtern bürfs 
ten nur Bewährte, nicht erft zu Bewährende befördert werben. 
Ueberhaupt ſuchte er die fireng kirchliche Anfiht über das 
Pfründewefen in aller Weife geltend zu machen: die cumu- 
latio beneficioram erſchien ihm als eine der ſchwerſten Wun⸗ 
den Im Körper der Kirche feiner Zeitz der Echmerz darüber, 
der muthige Kampf dagegen zieht fih durch alle Reden und 
Unternehmungen feined ganzen Lebens, daher auch Sebaftian 
Brant von ihm im feiner „übergefchrifft der begrebnyß Doctor 
Johannis Keyjeriperg” fingt: 

Hat ſich mit pfründen nit beladen, 
Mech die aehufft zur felen ſchaden, 
Eunder hat fich vernyegen Ion 

Dit dem ampt, das er hat gelben. 
Reichtumb und ere und grofien bracht 
Hat er durch willen gettes veracht. 


Einer der fchönften Züge in feinem Charakter war bie 
MWohlthätigfeit gegen die Armen. Was er von feiner Pfründe 
erübrigte, gehörte ihnen; ein filberner Becher, den er von Fries 
drih von Hohenzollern, feinem Zöglinge erhalten, wurde als⸗ 
bald zu diefem Zwecke weggegeben. Täglich gab er den Fin⸗ 
delfindern und anderen verlaffenen Waifen ein Almofen, und 
wo er auf der Etraße erfhien, da ſah man ihn, wie in 
neuerer Zeit den frommen Bifhof Wittmann zu Regensburg, 
von einer Menge diefer Unglüdlihen umringt, die mit flehent« 
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Strenge des altehrwürbigen Faſtengebotes abgeſchwächt hätten. 
Zulest werde ed noch dahin fommen, daß man „zur Falten, 
zeit fogar Kalbfleiſch effen dürfe“. Ex beichuldigt den Geiz ale 
Urheber diefer Milderung, man babe weitere Difpend: Gelder 
gewinnen wollen. Auch daran feien die Laienräthe der Bis 
ihöfe fchuld. „Ihr denfet und redet”, ruft er diefen zu, „nur 
allein für die Niedertretung der heiligen Conftitutionen, für 
die Niederreißung der Mauer des auserwählten Weinberge, 
Mag das Geiftlihe untergehen und das Zeitliche gedeihen, 
mag untergehen vie heilige Enthaltfamfeit während der viers 
jigtägigen Baftenzeit, wenn nur dafür Geld hereinfommt, mös 
gen untergehen die DObfervationen der heiligen Väter, die nun 
bereitö über taufend Jahre lang von unfern Vätern und Groß» 
vätern auf's chriftlichite find beobachtet worden; die chrijtliche 
Nüchternheit möge hinab, Lurus und Prahlerei herauffteis 
gen“ *)! Dan lefe jeine Echriften, um fich zu überzeugen, 
wie hoch er ſtets von der chriſtlichen Enthaltfamfeit und Abs 
tödtung dachte! „Das ift ware feftigung des fleifhes — fagt 
er in dem Buche genannt „der Seelen: Baradied" **) — do 
ein menfch williglich feitiget mit faften, wacen und betten, 
und mit rauhen fleidren, mit disciplinen nemen, und ınit abs 
bruch Auftlicdher fpeiß und tranks, und dad darumb, uff das 
daß fleiſch dadurch gefeftiget werd, und alfo dem geift unders 
worfen werd in allen Dingen“. Sa er meint, man folle es 
mit der Dijeiplin nicht fo leicht nehmen, wie das hin und 
wieder zu gefchehen pflege: „man muß auch durch harte ftreich 
ber disciplinen mit der ruten züchtigen das fleifh, nit mit eis 
nem fuchßwadel, oder uff den beltz, funder mit einer ruten 
über die bloße ſchultren und das fol beſchehen umb des endes 


*) Sermones et varii tract. p. 15. 
**) Straßburg, M. Schürer 1510. fol. CC. 2. 
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willen, das das fleifh in allen Dingen werb underworfen 
dem geiſt“. 


Wenn nın aber Geiler auf der andern Eeite fagt: „das 
hriitlihe Leben, ja aud die reguläre Obſervanz der Mönde 
und Nonnen beftehbe nicht ſowohl in Geremonien und Nacht—⸗ 
wachen, in Neigungen des Hauptes und Rückens, als viels 
mehr in der Beobachtung der zehm Gebote, in der Ertragung 
von Unbilden, in der Uebung wahrer Tugenden, in der Der 
muth, Mäßigkeit und Leberwindung der Leidenfchaften, in der 
Geduld, Sanftmuth und Eintracht, in liebevoller Ertragung 
ber Fehler des Nächſten und in der Freigebigfeit gegen bie 
Armen“ *) — und man in folden und ähnlichen Aeußerungen 
ein Eymptom reformatoriichen, d. i. proteftantifchen Geiftes 
wittern will **), fo fann doch nur die rohbefte Unkennmiß des 
Mittelalterd und der Kirche oder gedanfenlofe Nachbeterei, 
gegen welche felbft gelehrte Männer in gewiſſen Dingen nicht 
ganz gefeit find, foldhe Behauptung hinnehmen. “Broteftantis 
fhe Echriftfteller, die ähnliche Ausſprüche als reformatorifde 
zu regiftriren gewohnt find, möchten doch nur auch bedenfen, 
welchen Eindruck ein folhes Verfahren auf jeden nur einiger« 
maßen gebildeten Katholifen machen muß, der da wohl weiß, 
daß die katholiſch⸗ascetiſche Literatur aller Zeiten, daß die 
Schriften der Heiligen, daß die Ordensregeln und Klofterchro: 
nifen des Mittelalterd wie der neuen Zeit von foldhen Aeußes 
rungen voll find. Oper follten St. Franciscus und der heil. 
Bernhard proteftantiihe Erfcheinungen feyn? 

Geiler's Tagesordnung war ftreng nad den Regeln des 
priefterlichen Lebens eingerichtet. Noch tief in ver Naht vom 


e) Wimpheling p. 102. 

°*) mie Hagen, Deutfchlands literar. und relig. Verhältniffe u. f. w. 
1. 125, v. Ammon, Geilers Leben S. 15 und natürlich Schreiber, 
Geſch. der Univ. Freiburg I. 127. wollen. 
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Lager ſich erhebend, betete er das doppelte Metten : Officium, 
Das der Todten und dadjenige des Feſtes. Dann bereitete er 
fih zum heil. Mebopfer vor, das er — eine in jenen Zeiten 
feineswegs ganz allgemeine Uebung! — täglich bei den feiner 
Fürſorge unterftellten Reuerinen darbrachte ). Er hatte. zu 
dem Endzwecke verichiedene, die Stationen des bitteren Leis 
dens vorjtellende Bilder in feinem Zimmer rings umher aufs 
gehängt, an denen er nun betrachtend auf und abging. Gerne 
bejuchte er, wenn ihm feine Geſchäfte Zeit ließen, den Chor 
der Kathedralfirhe, denn er liebte den Chorgeſang ımd hielt 
bewegen den Geiſtlichen dafelbft öfter Vorträge, um fie zu 
andächtiger Abhaltung dieſes Gottesdienfted zu ermuntern, 
Einladungen nad auswärts nahm er ungerne an, dagegen 
verjammelte er oftmals fromme und gelehrte Männer an feis 
nem Tiſche, den er ftetd mit jenen wißigen Bemerfungen 
würzte, wie fie in folder Bülle und Originalität nur ihm zu 
eigen waren. Wenn er des Abende vom Etudiren abließ, fo 
begab er ſich ohne Licht in fein Schlafgemad, um da die noch 
übrige Zeit unter Betrachtung und frommen Zeufjern zu Gott 
binzubringen. 


Ueber Alles liebte er ein Feujched Leben. Gerne verfam- 
melte er hoffnungsvofle Jünglinge um fih, um fie vor dem 
Lafter zu bewahren. Ernftlih warnte er die Familienväter 
um ihrer Frauen und Töchter willen vor den damals fo 
außerordentlich lasciven Tänzen, und er war deßhalb tief ents 
rüftet, daß einige Mönche von der Kanzel herab das Tanzen 
nur für eine läßlihe Eünde erflärten. Er hielt ſolche Predi⸗— 
ger alles Edylechten für fühig. Aber am meiften fchmerzte ihn, 
daß felbft in Klöftern an Tagen, wo eine Brimiz ftattfand, 


*) Rem divinam fere quotidie fecit; mundus enim erat a mulie- 
ribus, mundus ctiam a muneribus Wimpheling p. 106. 
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ein Tanz, das „Jeſus⸗Tänzlein“ genannt, flattfand. Wels 
ein Schauſpiel, jagte er, für einen jungen Priefter au dem 
Tage, wo er den Leib des Herm coniecrirt und genofien hat! 
Wohl fagten vie Monde, es hätten ih nur ebrbare Matro⸗ 
nen eingefunden. Aber, erwiderte Geiler, aus ehrbaren Matre: 
nen werden feile Dirmen, und niemals bat ed eine Proftis 
tuirte, and unter den allervermorfenften gegeben, die nicht 
einmal Jungfrau gemweien wäre. Man muß folde Dinge fens 
nen, um Geiler's Verhalten, namentlih den Mendicanten 
gegenüber, zu würdigen. 

Cein ernfter frommer Einn ließ es den edlen Mann 
ſchmerzlich empfinten, in einer Welt leben zu müjlen, deren 
Verderben er nicht aufbalten fonnte. In feinem Kalender fand 
man nad, feinem Tode neben den Geburtstag das Wort ge- 
fhrieben: dies calamitatis! Cinmal wollte er die Welt ganz 
verlaffen und Einfiedler werden. Eeine Freunde Gabriel Biel 
und Peter Echott hielten ihn ab. Dod blieb ihm fein gan- 
zes Leben hindurch eine große Liebe zur Einfamfeit. Schroffe 
Berge und tiefe Wälder mit entlegenen Cinfiebeleien, alte 
Pfarrfirhen und Kapellen waren das gewöhnliche Ziel feiner 
Wanderungen. Da forfchte er dann, nachdem er die Patros 
nen des heiligen Drted begrüßt, nach alten Inichriften, Grab: 
mälern und Kunftwerfen, ging um den Kirchhof und betete 
feine Collecte für die Todten. Jedes Jahr flieg er an dem 
Tage St. Bernhards hinauf gegen Amorsweiler, um einen 
alten Eremiten zu befuchen, den er um feiner Demuth und 
MWeltverahtung willen von Jugend auf für einen frommen 
und Gott geliebten Mann gehalten hatte: da predigte er zu- 
gleih dem zum Feſte herbeiftrömenden Volke. Auch den fel. 
Nikolaus von der Blüe dem man überhaupt in Etraßburg 
viele Aufmerffamfeit gefchenft zu haben ſcheint, hat er be 
juht*). Nicht lange vor feinem Tode  wallfahrtete er zum 





*) Quidam sanctoram per tempora multa nihil comederunt, sed 
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Grabe der heil. Maria Magdalena, und befudhte dabei auch 
zu yon das Grab des von ihm hochverehrten Joh. Gerfon, 
den er, wie fein Freund Wimpfeling, der Berfafler des Trafs 
tates „de vita et miraculis Joannis Gerson‘‘ für einen Heilis 
gen hielt. 


Einer frommen, für feinen tiefgläubigen Sinn jeugenden 
Etiftung Geiler's dürfen wir hier doch nicht vergeffen. Ties 
jelbe hatte zum Zwecke, vier arme Scholaren zu befolven, 
welche jedesmal das heil. Altar» Eaframent unter frommen 
Liedern zu den Kranken begleiten follten. Geiler gab theils 
fein väterlihes Vermögen dazu ber, theild fammelte er milde 
Beiftenern durch einen Cyclus von Predigten, die er zu fols 
chem Zwecke bielt. 


Eo war diefer ernfte Mahner und Beftrafer feiner Zeit 
beihaffen, und es ift doc ein beherzigenswerthes Zeichen, 
daß er unter diefen Zeitgenofien bald fo allgemeine Liebe und 
Verehrung fih gewann. Wo er zu Etraßburg öffentlich er- 
(dien, ſah er ſich alsbald von allen Eeiten mit Beweifen der 
Anhänglichfeit und Hochachtung umgeben. Als er zu Auges 
burg bei feinem ehemaligen Zöglinge, Bifchof Friedrich von 
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et nostris temporibus de fratre Nicolao in Underwalden (quem 
vidi) mira asserebantur. S Jo. Geileri, Peregrinus. Argent. 
ap. M Schurer 1513. Begen IX. F. Peter Scyott, Geiler's Freund, 
fchreibt an den ihm befreundeten Bohuslaus von Huflenftein: fra- 
trem Nicolaum e vita discessisse, non ignoras; eum dum vi- 
veret, convenimus Pater et ego, hominem inculto crine, vulta 
honesto quidem et macie rugato, ac quasi pulvere coısperso, 
qui longos ac proceres artus una veste contegeret, blandis 
verbis et vere christianis nos acciperet, sine ulla tamen simu- 
latione, quam hypocrisin vocant, sed simplici et abbreviato 
contexta quaesitus respondens. ©. Schott, lucub. p. 64. Da 


die Etelle wohl wenig befannt feyn mag, möge fie hier einen Pla 
fnhon ! 
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Zollern, weilte und feine Rüdfehr über Erwartung verzeg, 
fonnte man das Volk von Straßburg, das nad feinem Lehrer 
rief, kaum beruhigen. Peter Echott, der Kanonikus, modte 
gar nicht mehr öffentlih auf der Etraße erfcheinen, weil er 
den vielen Nadfragenden feine entjprechende Antwort geben 
fonnte. Aber felbft das hohe Domfapitel, das doch von Gei— 
lee mande nicht eben fchmeichelhafte Worte hatte verneb: 
men müſſen, interejiirte fi über Erwarten für die Rüd- 
fehr des Predigerd. Es fei, berichtet ‘Peter Echott nach Auge- 
burg, nicht mehr geneigt, einen weitern Urlaub zu ertheilen, 
fonft müſſe es befürdten, daß man ed befchuldige, es liege 
ihm das Wohl eined fremden Volfed mehr am Herzen ale 
das des eigenen *). Selbſt Biſchof Albert — wer follte es 
glauben, der Geiler's Synodalrede gelefen hat! — hielt ihn 
hoch und bediente fich oft feines Rathes. Die Zat tonnte 
doch nicht hoffnungslos feyn, wo foldhe Freimüthigkeit eine 
folhe Stätte fand. 


*) Schott, lucub. p. 78. b. 79. 82. 





XxXXXIX. 
Hiſtoriſche Novitäten. 


1. Geſchichte der deutſchen Monardie von ihrer Erhebung bis zu ih⸗ 
rem Berfull von Dr. E. F Souday. Grfter Band: Geſchichte 
der Carolinger und Ottonen. XVI und 640 Selten. Zweiter 
Band: Befchichte der Ealier und der Hohenflaufen. XVI und 758 
Eeiten. Frankfurt a. M., Saucrländers Berlag 1861. 


Der Berfalfer dieſes dickleibigen und breitfpurigen Wer⸗ 
3, von welchem dem hocgeneigtem Publifum noch zwei 
eitere Bände in Augficht geitellt werden, ift ein dilettirender 
efhichtöfreund, der in feinem Leben viele Bücher geleſen 
id es im Intereſſe des VBaterlandes für nothwendig gehalten 
t, ſelbſt aud einmal als Schriftfteller aufzumeten. Er hat 
ne Ahnung davon, daß er ein confufer Kopf ift und durch 
viale Weitfchweifigfeit bei feinen Lejern das Gefühl der 
ngeweile erweden muß; er glaubt vielmehr, daß er mit 
nem Bud, etwas Erfledlihes geleiftet und für jene Männer 
fehrieben hat, die die Fähigfeit befigen, „den Innern Gehalt 
ned geſchichtlichen Werkes zu prüfen, anzuerkennen oder zu 
rwerfen und hierin im Ganzen nicht zu irren“. Er hofft, 
8 „die Erfahrungen, die er im Leben zu fammeln im Stande 
ar, für die richtige Beurtheilung des geſchichtlichen Stoffes 
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nicht verloren ſeyn werden”. Die Verlagshandlung hoſſt 
außerdem noch, daß das Werk im Stande ſeyn werde, „in 
dem deutfchen Lefer nicht blaffe Wehmuth, fondern heiligen 
Zorn“ zu erweden. Zorn wird dad Werf erweden nur bei 
denen, die es gefauft haben, und Langeweile bei Allen, die 
mit und den Verſuch gemacht ed zu lejen. Oder glaubt etwa 
der Herr Berfafler ein großes Publikum anzuloden durch feis 
nen bornirten Fanatismus, den er gegen die Fatholifche Kirche 
und gegen alle katholiſchen Lebensäußerungen zur Schau trägt? 
Glaubt er etwa dadurd zu wirken, daß er 3. B. in feiner 
Erzählung über Albreht den Bären die Leſer belehrt: ein 
Eproffe diefes Mannes, der Fürſt von Anhalt Köthen, fei in 
unfern Jahrhundert Fatholifch geworden und, um den Ueber: 
tritt gehäffig zu machen, binzufügt: er babe eine Spielbank 
errichtet? daß er ferner in einem Ercurd über Arius (denn 
der Herr Berfaffer liebt Excurſe) die geiftvolle Entvedung 
macht: diefer Srrlehrer habe der zweiten Perfon in der Gott 
beit diefelbe Stellung zugewiefen, die „neuerlih von Pius IX. 
ungefähr der Maria zugewiefen worden, das heißt eine 
Stellung zwiſchen Gott und den Menihen“ (Bd. I, 71)! daß er 
in der Geſchichte Pipin’d des Kurzen berichtet: „die Beraus 
bung der Freiheit, die Verſtümmelung der edelſten Glieder 
des Körperd lagen in der Willfür der Bilhöfe und Aebte, 
wie jegt nad dem öfterreihiihen Concordat“ (Br. 1, 
87); daß er den Kampf der Kirche gegen die Albigenfer umd 
Waldenfer mit dem Kampfe vergleiht (Bd. II, 553), den das 
Heidenthum gegen die erften Ehriften führte; daß er fogar 
Eitate aus dem Branffurter Journal zur Jlufttirung feiner 
mittelalterlihen Darftellung benugt?! Es gibt allerdings ein 
zahlreiches Publikum, welches mit großem Vergnügen allerlei 
Diatriben und Gehäſſigkeiten gegen die Kirche und die katho⸗ 
liſche Geiftlichkeit in Zeitungsartifeln und Romanen liest, aber 
„Hiſtoriker“, die ſolche in dicken und Eoftfpieligen Büchern 
vorbringen, dürfen bei dieſem Publikum nur dann auf ‚Erfolg 
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rechnen, wenn fie weniger geiſtlos und einförmig als Here 
Souday find, wenn fie a la Schloffer eine Virtuofität im 
Schimpfen befigen. Und dabei müffen fie denn doch aud eis 
gene Gedanfen denfen und fih nicht in der Art des Berfafr 
ſers zum bloßen Sprachrohr der Ideen und Anfichten Anderer 
machen, ohne dabei eigene bejtimmte Anfichten zu gewinnen. 


Nachdem der Herr Verfaffer durch allerlei Stellen aus 
Kant, Göthe, aus dem Buche Hiob, Tauler, Schoppenhauer, 
Kuno Fiſcher u. f. w. die Lefer mit einer Art von Geſchichts⸗ 
Philoſophie vegalirt hat, beginnt er nad) den verfdiedenartigs 
ften Eitaten aus neueren Werfen über die Franken und Clod⸗ 
wig u. ſ. w. feine eigentlihe Darftelung mit der Schlacht von 
Teftri im J. 687, mit der die Herrfhaft der Karolinger ans 
fing, und führt fie in diefen beiden erften Bänden bis zum 
Ausgang der Hohenjtaufen, mit denen die Einheit des Reis 
ches zu Grabe ging. ein leitender Grundgedanfe ift: Deutſch⸗ 
land war groß, mächtig und glüdlid) in der Zeit feiner Eins 
heit, diefe Einheit aber „ift geftört worden und ging verloren 
durdy die Einwirfungen der Kirche“ (Bd. II, 788), und deß⸗ 
halb fällt natürlich alles Unheil, welches Deutjchland betrofs- 
fen, der Kirche zur Laſt. Die Kirche hat (nad Bd. II, 786) 
die Bande der Treue und des Gehorſams gelodert und durch 
fortgefeßte Wühlerei zum Bürgerfrieg aufgeregt. Tie erfte 
Duelle des Unheild wurde demnach geöffnet in der Zeit des 
heil. Bonifazius, „wo die Herrihaft der ausſchließlich rös 
mifhen Kirdye (dieje Worte find mit Sperrfchrift gedrudt) 
in Deutichland gepflanzt wurde” (Bd. 1, 50), und es fehlte 
damals leider der Hammer Karl Martelld, „um das Gefäß zu 
jertrümmern, in welchem der Saame bewahrt werden follte, 
der fo vielen feiner Nachfolger Tifteln unter die Eaat ftreute”. 
Leicht erfichtlich ift deshalb, gegen wen „der heilige Zorn“ ſich 
richten foll, den, nach Verſicherung der Verlagshandlung, das 
Werk erzeugen muß. Dem Orundgedanfen des Verfaſſers 
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müſſen ſich nun alle Thatſachen und Perſonen anbequemen 
Sn buntem Gemiſch citirt er viele Duzende verſchiedener Werke, 
QDuellenftellen und neuere Bücher hiftorifhen und belletriftiichen 
Inhalts, Gregor von Tours und Einhard, Waig und Wen, 
Riehls Pfälzer und Ehronifen des jechszehnten Jahrhunderts, 
Eilerd Wanderungen durch's Leben und Wipo und Uhland, 
Montag und Meichelbeck u. f. w., jchreibt bald in einem dür 
ren dhronifartigen, bald in einem emphatiſch bombaſtiſchen Stil, 
polemifirt bald im Tert (3. B. gegen Auctoritäten wie der 
verfchollene Herr Wirth) bald in ten Noten, citirt feitenlange 
Etellen aus Neander, und gibt auch gelegentlih Nachrichten 
über die perfönlihen Verhältniffe neuerer Schriftfteller, z. ©. 
über einen Herrn Bund, einen Biographen Ludwigs dee 
Frommen, der Ariftofraten, Plutofraten und Demofraten ges 
haßt und ſich feine eigenthümlihen Kleider ſelbſt verfertigt 
habe. Der Herr Berfafler ift fo fehr daran gewöhnt, Alles 
zu fagen, was er gelefen und im Leben „erfahren“ bat, dah 
er beim Vertrage von Verdun den Peer daran erinnert, daß 
König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen im Jahre 1849 
die deutfhe Kaiferfrone audgefchlagen habe! Mit Widerle 
gungen im Einzelnen wollen wir bei einem fo durchaus uns 
wiffenfhaftlihen und buntfhedigen Werk unfere Lefer begreif- 
licherweife nicht beläftigen, und toir haben überhaupt auf 
daffelbe nur aufmerfjam gemacht, um ein Epecimen zu ver 
zeichnen, wie man neuerdings in diden, mit anfheinend wiſ⸗ 
fenfchaftlidem Apparat auegerüfteten Büchern die Gefchichte 
des Mittelalterd zur Aufftahelung der Parteileidenfchaft ber 
nußt. Und zwar glaubten wir den Herrn Souchay zu dieſem 
Zweck um fo eber hervorheben zu müffen, weil er in der Bors 
rede behauptet, daß Parteileidenfchaft vorzugsweiſe bei denen 
zu finden fei, „die fih vor allen Dingen beugen vor dem 
Papfte zu Rom, zunähft vor dem Haufe Habsburg“, und 
feinerfeitö fi) von derfelben fo frei fühlt, daß er das rührende 
Bekenntniß ablegt: „allein dem Baterlande gehört meine 
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ganze Empfindung ; und auch darin mag eine Gefahr für die 
unbefangene Erfenntniß der Wahrheit liegen; ich will fie zu 
überwinden ſuchen“. So fpriht ein Mann, der feinen glü- 
henden Haß gegen die Kirche auf feiner Seite feines Merfes 
verbergen kann, und der demfelben in Ausdrüden Luft macht, 
wie wir oben an einigen Etellen, die wir leicht verbreißigfas 
hen Fönnten, gefeben haben. Die Gefinnungsgenoffen des 
Herrn Verfaſſers werben über feine wiſſenſchaftliche Befähis 
gung vornehm die Nafe rümpfen *); aber fein Werf ift fo 
gefinnungstüdhtig, daß es jedenfalld in mandyen „vielgelefes 
nen“ Zeitblättern manches Lob einerndten wird. Das Spreis 
zen und Großthun ift feit dem Auffommen des gothaifirenden 
Hiſtorikerthums recht wieder in Mode gefommen, und die liter 
rarifche Dreijtigfeit der modernen Wortführer erinnert an eine 
höchſt unverfängliche Perſon in Prutz' politifcher Wochenftube. 
Darin aber liegt das Hauptübel, daß man in der Gefchichte, 
der thatſächlichſten und pofitivften aller Wiffenfchaften, feine 
Thatfachen, feine pofitive Belehrung fucht, fondern eigene Ans 
fihten in ihr wiederfinden und fie für currente Tagesfragen 
bequem maden will. Die Eubjectivirung der Geſchichte, die 
in Vergleich mit den unvergängliden Muftern der Alten ale 
eine unmwürdige Verzerrung derfelben erfcheinen müßte, nimmt 
in dem legten Jahrzehent troß des ruhelofen Eindringen in 
das Detail und troß aller „fauberen Forſchung“, einen fol 


*) Dafür lebt die „Sütdeutfche Zeitung” (vom 12. Aua.) das „rus 
bige, flare, von aller Barteilichfeit und vergefaßten Meinung freie 
Urtheil” (!!) des Verfaſſers, feine Darftelluna, „ohne in Breite und 
Meitfchweifigfeit zu verfallen” (!!). Sie tadelt an Hrn. Souchay 
eigentlich nur, daß er den alten KRaifern zu viel Ehre gelaſſen und 
nicht, nach der Anweifung Sybels, ihre Politik ale eine von 
vornherein grundfalfche darſtelle. Souchay ift in den rechten Geiſt 
Gotha's noch nicht eingedrungen, fonft müßte er einfehen, wie fehr 
Karl der Große und andere gefeierten Herrfcher alter Zeit unferer 
Nation — geſchadet haben! A. d. R. 
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neuen Aufſchwung, daß von der Geſchichte als einer magistra 
vitae in den meiften Kreifen des producirenden und confumis 
renden literarifchen Publifung feine Rede mehr feyn Fann. 


11. Friedrich von Raumer’s Selbfibiegraphie. 


Die fo eben erfdienenen zwei Bünde: „Febenserinnerun- 
gen und Briefmechfel von Friedrich von Raumer” (Leipzig bei 
Brodhaus 1861), bieten ung ein höchſt intereffantes Detail über 
den Entwidlungegang eines Hiftoriferd, der ſich unverfennbar 
um die Hebung der nationalen Geſchichte große Verdienſte er 
worben hat, und gewähren zugleich manche belehrende Eins 
blide in die religiofen und politiihen Zuftände Norddeutiäs 
lands. Befonderd werthvoll find die mitgetheilten Briefe von 
Johannes v. Müller, Heeren, Leo u. |. w. und die des Her 
ausgebers felbft, der in Allem fih als eine geiftig unermüd 
lich thätige, empfänglie und liebenswürdige Natur zeigt. 
Bekanntlich ift es in neuerer Zeit guter Ton geworden, über 
Raumers Leiftungen mit Oeringfhäßung abzuiprechen und die 
jungen Titanen der modernen hiſtoriſchen „Wiſſenſchaftlichkeit“ 
fehben auf fie wie auf „gutgemeinte” Produfte eines über 
wundenen Etandpunfted herab. Raumer felbft bat ihnen dazu 
einige DVeranlaffung gegeben, indem er in ben legten Sabre 
zehnten in eine Sucht des Echreibend hineingerathen ift, weil 
er, wie in diefen Blättern einmal richtig bemerft wurde (Bd. 
XVI, 304), das Unglüdf hatte ein Publikum zu finden, wels 
ches Alled lad was er fchrieb, und deßhalb aufgemuntert 
ward, über Alles zu fchreiben, was er verftand und nicht ver- 
ftand. Man befam fo reichlich Gelegenheit, gegen ihn die 
„Schneide der Kritif" zu richten und auch über feine Werke 
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bleibenden Berbienftes den Stab zu brechen. Denn der neuen 
„voiflenfchaftlihen” Richtung fagt Raumer nicht zu. Er ift 
nicht parteiifch genug, d. b. nad) ihrer Ausdrucksweiſe, er hat 
„tein feftes beftimmtes Urtheil“; er deflamirt nicht genug ges 
gen Aberglauben und Nfaffenwefen, gegen die mittelalterliche 
Kirche und gegen die Geiftlichfeit, d. h. nad ihrer Ausdrucks⸗ 
weife, „er ift nicht gelichert gegen mittelalterlihe Schwärmerei 
und hat einen zu romantijhen Anflug“. Herr Julian Schmidt 
iſt in feiner Literaturgefchichte fogar fredy genug, zu behaups 
ten (Bd. II, 431): daß Raumer 3.3. in der Broſchüre über 
Bolens Theilung (1831), oder in der männlich kühnen Rede 
über die Religiofität Friedrichs II. von Preußen (1847) nicht 
aus Ueberzeugung gefprochen habe, fondern aus einem „leichte 
fertigen Einfall”. Raumer gebört, wie ihn fein Werf über 
die Hobenftaufen und die vorliegenden Memoiren und Briefe 
harafterijiren, jener ‘Periode der Geſchichtſchreibung an, die nach 
dem Borgange des unfterblihen Johannes von Müller das Mits 
telalter von dem Bannfluche der Magdeburger Centuriatoren 
erlöste, und es als großartige felbftitändige ‘Periode der Ges 
ſchichte, als das Heldenzeitalter unferer Nation hinftellte. Er 
lebte, trog feiner ausgefprocdhenen proteitantifhen Anfichten, mit 
der Zeit die er beſchrieb, und hielt fich fern von jenem cyni⸗ 
fhen Eigendünfel und hochmüthigen Ignoriren aller edleren 
Lebensäußerungen des Mittelalters, durch die Schloffer umd 
feine Schule eine jo traurige Berühmtheit erlangt haben; 
er wollte nit, wie dieje, beftändig edlere Naturen ſchulmei— 
ftern, „weil jie etwas höher emporgeſchoſſen find, als die 
Länge des Mapftabes beträgt, in deffen Profruftespimenftonen 
nun einmal Glaube, Sitte, Leben, Wiffenfhaft, Politif und 
Religion hineingezwängt werden ſollen“. „Meinft Du, fchreibt 
er im 3. 1829 feinem Bruder Karl, die höchſte Anficht der 
Weltgefchichte fei ein eiliged Richten, in den Himmel Exheben 
oder ein Verdammen nach irgend einer Mode oder einem kurs 
zen Borurtheil, fo mußt Du meine Schriften ganz zue Seite 
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liegen lafien, aber Du wirft Andere genug finden, welde vie 
Heinen Weltrichter machen und wie Barth bei Göthe fügen: 
Eo redete ih, wann ich Ehriftus wär! Meine Mifiion if 
Geſchichte zu jchreiben, wie ich eben nur fann und will; wir 
brauchen der Miſſionäre nicht bloß bei Bafdhfiren und Kirgi« 
fen, ſondern auch in der Nühe, und was ich dabei ſchief mache, 
werden Andere fhon mit Gottes Hülfe in die Nichte bringen“. 
Und weil Echloffer ihn befanntlih in hämiſcher Weiſe ebenfo 
wie feinen alten Lehrer Heeren, von dem er nur Gutes em⸗ 
pfangen hatte, angegriffen, fo ſchrieb Raumer an Tied im 
3. 1831: „Schloffer in Heidelberg hat den liebenswürdigen 
und friebfertigen Heeren von feinem Throne des hiſtoriſchen 
Weltrichters herab mißhandelt. Heeren ift nicht fo gelaflen oder 
fo faul gewefen, wie ich in ähnlihem Fall; fondern er bat 
geantwortet, gemäßigt und doc) ſiegreich. Uebrigens find fo ver« 
drießlihe Naturen wie Schloffer zu beflagen; nichts ift ihnen 
echt und felbft ihr Judiciren und Verdammen macht fie nicht 
heiter. Pſeiſt irgend ein Iuftiger Vogel aus einem andern 
Winfel, müſſen fie mie die Puter ſich von Neuem ärgern“. 


Raumer hatte ein lebendiges Bewußtſeyn von feinem Berufe 
als Hiftorifer für's deutſche Volk zu arbeiten „täglih und 
unermüdet, fo lange Leib und Augen es ertragen”. „Das ifl 
meine Natur und Pflicht, und ich werde dabei heiter und gus 
ten Muthes verharren, bin und bleibe ich auch nur ein Lillis 
put unter den Hiftorifern”. Er geizte nicht nad dem Ruhm 
eines Cosmopoliten. „It es nicht kränklich, fchreibt er im 
3. 1831 an Tief, wenn Schiller fagt: „„es iſt ein armfelis 
ges, kleinliches Ideal für eine Nation zu ſchreiben; einem 
philofophifhen Beifte ift diefe Grenze durchaus unerträglich". 
Heißt das zulept etwas Anderes als: es ift armfelig, ein In 
dividuum, eine Perfon zu feyn? Nur ale tüchtige Perſon fin« 
det man den Uebergang zu feinem Volke, nur aus der Tüch—⸗ 
tigfeit des Volks geht die Brüde in jene angeftrchte coomo⸗ 
politiſche Wirkung. Ich geftee, daß mid der Wunſch oder 
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die Hoffnung, dieſe zu erreichen, nie ergriffen oder begeiftert 
bat. Bei dem Beten, was ich je fchrieb, Habe ich nicht einmal 
an mic, fundern gewiß nur an das gedacht, wovon es ſich 
handelte“. Raumer wollte nicht, wie ed Schloſſer gethan hat, 
das Princip individueller Willfür zur Grundlage der Hriftlis 
hen Kritif erheben, er wollte nicht alle Ereigniffe und Pers 
fonen vor den Richterſtuhl eigener Jmperfectibilität ziehen, an⸗ 
dererjeitd aber auch jener falſchen Objectivität fernbleiben, ges 
mäß welcher „der Gefchichtichreiber als Perfon nicht mit den 
Helden im geihichtlihen Palaſt wohnen, fondern fih als Mös 
bel hinftellen, oder wenn's hoch fommt, als Spiegel aufhäns 
gen laffen fol. Epiegelt aber doch zulegt jeve Glasplatte 
anders, wie viel mehr der Geift. Bin ich zulegt fo hohl wie 
der Federfiel, daß die Begebenheiten bloß durchlaufen wie die 
Tinte, wie ift da der Gejchichtichreiber noch der Arbeit 
werth“? — Ueber hiftorifche Kritik macht er die richtige Bes 
merfung: „Die hiftorifhe Kritif, wie die ganze Geſchichtſchrei⸗ 
bung, ift ja etwas Perfönliches, ein Talent, eine Gabe Got⸗ 
tes, die fi) durch Regeln fo wenig allein beibringen läßt” 
(er glaubte alfo nit, daß man Hiftorifer förmlich heranzies 
ben fonne, wie dieß in gewiffen bijtorifchen Eeminarien vers 
ſucht wird), „ale id) aus Gottſched's und Hübners Dichtfunft 
alle Leute zu Poeten erziehen fann. Auch richtet fie ſich nicht 
bloß auf Mauerverband, Abputz und Zierrath, fondern der 
Gedanke und Entwurf ded ganzen Baues, ift Gefchäft des 
Meifterd und fommt von ihm. Wenn id, ein Ereigniß auf 
einen falihen Tag verfege, die Zahl ver Lebendigen und Todten 
in einer Schladht irrig angebe, man foll prüfen, berichtigen, 
beffern, aber dadurd wird fein Hiftorifer groß oder flein. 
Wie würde ed fonft dem armen Herodot oder Livius ergehen 
müffen“ ! 

Auch über literarifche Erfcheinungen der fraglichen Jahre 
finden wir in dem Briefwechfel treffende Urtheile, von denen 
wir nur gwei, Raumers Urtheil über Schillers . breißigiähris 
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gen Rei m Missa Te De Nie Simihihrirt des 
Rs zer Seeiserı Ierrerjeter vrilen Niebubr wur über 
Schilers vãc-tutes Buch ereeih er Arthr, das wegen 
jenes Muriuss mitteerien VYarıiert „Ne Zeit Recht üben 
wu) dus Tiag nz Ye Bar? Met wire”. Raumer tı- 
beir Die ame Omiertsz, mem va Zäiller „vie furdee 
Bar, hrefiße, :eticzıre, rise. bereisumgtmärlige 
Zar, melte er tern Erat ed Luc? vertaagt Bine, im 
eine Art zca Yocktasmaz mr Schumerit vermundelt te“ 
(Br. U, 8. Man'ſe "Sri im I 1829 über Bug: „Eine 
Menz;e Leute rü:nen Ves undeding: si? den riityer Kim» 
pfer für Rebe uns Wahrbeit 33 fan iz dieſes Lad mmey- 
ih entimmen. Er tel: einen geliebten Fteund, era Wann 
dem man Nichts verwerten kann, 23 das er ſeinen Ad nidt 
wegwart (mad fein Adlicher ſelli, und in Tem Brorerkuatnies 
mus feine Rabrung für sein Her; aud (merfür er nicht kann) 
nah zwanzig Jabren an ten Pranger. Und wezu?.. Un 
wer if denn der, Der gegen ten Kachelicisuus eirert? Noß, 
der Raturalit. Ib kin mit Bielem, was in unrern Tagen 
vorgeht, höchſt unzufrieten, aber das Häsſichne ift Doch die 
Berkehrung und Wertrebung aller ſittlichen Grundiätze Ob 
ih den aus Beichränftbeit cder in guter Meinung Irrenden 
ohne Schonung läfiere, oder eine wirflih ſchwarze That ber 
fhonige, wie te Wette, ift gleih unrecht und ſchändlich“. — 
Raumer fann mir Recht in ter Vorrede bebaupten, daß all 
Leier bei Leftüre jeiner Memoiren fih baren überzeugen wer 
den, daß ihn bei ihrer Herausgabe keineswegs lächerliche Ei— 
telfeit oter die Neigung beherriht habe, durch Anftogiges und 
Verletzendes die Aufmerfjamfeit zu erregen. Man fieht ihm 
feine behäbige Breite gern nad, und verzeiht ihm feine oft 
einfeitigen und fchiefen Urtheile über den Katholiciamus, im 
defien Kern und Weſen er nicht eingedrungen war, dem et 
aber niemals jenen norbdeutihen Gelehrtenhocdhmuth entgegens 
fegte, deſſen kräftiges Wiederaufleben auch zu den Grrungen 
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fhaften des Jahres 1848 gehört. Man Ift dort ganz auf 
dem Weg, um wieder in den gebildeten Ton zu verfallen, 
den Spittler 3.3. in einem Brief an Meufel (vom 25. Dee. 
1776) einhält, indem er den mittelalterlichen Slerus nit den 
fhmüdenden Beiwörtern „ Schurfen“ und „Dtterngezücht” belegt. 
Keiner hat der würdigen, gebildeten Sprache, die feit Johan⸗ 
ned von Müller in der Geſchichtſchreibung in Aufnahme ges 
fommen war, mehr gefchadet als Schloſſers formlofe, polygos 
niihe Natur, die Alles begeifert, was rein ift, und Alles bes ' 
frittelt, was größer ift als fie felbit, und die großthut mit 
dem, was Andere aus Anftandegefühl zu verfchweigen oder 
zu umgehen fuchen. „In feinem Gemüth”, entwidelt der alte 
Heeren in der oben von Raumer angedeuteten Schrift (Meine 
Antwort auf die Echmähungen des Prof. Schloſſer in Heidels 
berg, Göttingen 1831), „bereichen die ſchwärzeſten Leidenſchaf⸗ 
ten und der wildelte Zankgeiſt, den er mit ein ‚paar firen 
Ideen von feinem Lehrer und Meifter Voß geerbt hat“. Diefe 
Schrift Heeren’s ift wichtid‘ für die Eharafteriftif Schlofferg, 
der als caput insanabile erflärte, daß er „ſich nicht wolle bes 
lehren” laſſen und druden ließ: „Er glaube an feine Ideen, 
felbft an feine eigenen nit”. Wie der berühmte Philologe 
Dttfried Müller über Schloffer geurtheilt, dürfen wir ald bes 
fannt vorausjegen, und erinnern nur noch an die von Franckh 
in Stuttgart im 3. 1843 gegen denſelben Hiftorifer heraus— 
gegebene Schrift, die „ein fleiner Beitrag feyn follte zur Sits 
tengeihichte des neunzehnten Jahrhunderts und Kunde geben 
follte über den moraliihen Werth mancher gelehrten Celebris 
täten“. Man fol aus der Schrift „den ganzen gelehrten 
Hochmuth des Mannes kennen lernen, der glaubt, fein Sterb; 
licher, der nicht fo tiefe biftorifhe Kenntniffe wie er, und eine 
folhe claffifhe Grobheit, mit der er über Alles, was an 
Rang, Talent und Berühmtheit über ihm fteht, den Stab 
bricht, beiige, fei würdig, Recheuſchaft über ein verpfändetes 
Wort von Ihm zu fordern und zu erhalten". Wir haben abs 
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ſichtlich einige proteftantifhe Etimmen über Schloſſer mit den 
Motizen über Raumer zufammengeftellt, weil man, wie es 
z. B. Julian Schmidt getban, zur Folie ded Ruhmes des 
Sriteren Legteren berabjegt. Armes deutiches Bolf, wenn 
wirflih, wie Julian Schmidt behauptet, ein Schloffer „ein 
ſchöner Ausdrud von der Ehrlichkeit und Biederfeit des deuts 
[hen Weſens“, wenn er ein Dann ift von „gefunder Anſicht 
und jittlicher Integrität“ ! 


XL. 


Die geifttichen Apologeten der römischen Politik 
Piemonts. 


Spinucci; Reali; Liverani; Carlo Paſſaglia. 


Es war natürli und leicht vorauszuſehen, daß die far: 
diniſche Politif, die fo viele Erfolge in ihrem Kampfe gegen 
die legitimen Fürften bezahlten Verräthern danft, auch bei ihr 
vem Kampfe gegen die Kirche durch Verräther aus den Reiben 
des Klerus unterftüßt und gefordert werden wollte. Es war 
von Anfang an ihr ernftlihes Beftreben, unter den Geiftlichen 
einen Anhang zu gewinnen und durch Theologen die von ihr 
vertretene Idee der „freien Kirche im freien Staate“ die von 
ihr gewuͤnſchte „DVerfühnung des Papſtthums mit Stalien“ bes 
fürworten und vertheidigen zu laflen. Immer mehr war man 
zu der Einſicht gefommen, daß das päpftlihe Rom erfolgreich 
nur mit geiftlihen Waffen befämpft und die neue Hauptftabt 
Staliens erft moraliſch erobert werden müfle, ehe man in ers 
fprießlicher Weiſe zur phyſtiſchen Befignahme ſchreiten fönne. 
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Es haben nun verhältnißmäßig nur ſehr wenige Geiftliche 
den Intentionen der Regierung entiprodhen; der Cpijcopat 
nahm mit Ausnahme des neapolitaniihen Prälaten Gaputo, 
einer höchſt widerlihen Erſcheinung im Biſchofsgewand, eine. 
immer entſchiedener feindjelige Haltung an; die angerufenen Theos 
flogen wollten fidy immer nicht vernehmen laffen; die Mehrzahl der 
Euratgeiftlihen bot allen Lockungen Trotz. Nur ein Troß von 
nicht genügend beichäftigten Fleineren Beneficiaten, von ehrgeis 
jigen Abati aus der Schule ded pantheiſtiſchen Philofophen 
@ioberti, fowie von „entmönditen” Mönden fand ed, weil 
fein Smterefie dafür ſprach, patriotiich, und darum auch fathos 
lifch, der neuen Drdnung der Dinge fi) nicht bloß zu fügen, 
fondern, fo gut ed die „Rüdjichten auf den Hlerifalen Beruf“ 
erlaubten, ſich auf das innigfte anzufchmiegen. Die Preſſe, 
zumal in Florenz, forderte mit aller Lebhaftigfeit die „edleren 
Geifter” im Klerus auf, in einer fo verhängnißvollen Zeit dem 
Baterlande ſich nicht zu entziehen, und das Wohl Italiens nicht 
dem Intereſſe der allzeit jelbftiüchtigen Curie zu opfern. Es 
war das diefelbe Preſſe, die mit dem Proteſtantismus unauss 
gelegt liebäugelte und bisweilen fogar nur dur ihn allein die 
zukünftige Wohlfahrt Italiend begründet glaubte. 

Endlich fchien die in der Wüſte rufende Stimme ihr Echo 
zu finden. Anfangs freilid; waren es nur anonyme Brofchüren 
von einigen „Prieftern”, hinter denen ein Theil des Publikums 
dreifte, aus fo manden Zeitungen befannte Söhne Ifraeld ers 
fennen zu müſſen glaubte ; die Anonyıni waren zu plump, zu 
taktlos, zu tollfühn, als daß man deren Qucubrationen für 
mehr als Humbug halten konnte. Dann aber hatten doch 
einige für die nationale Bewegung gewonnene lieder des 
Klerus mit einem unter den gegebenen Umſtänden allerdings 
wohlfeilen Heroismus ſich offen zu der glorreihen Sache Vik⸗ 
tor Emmanueld befannt und der Mühe fi) unterzogen, diefelbe 
in befonderen Schriften eingehend zu vertreten. 


Einer der erfien war Baolo Spinucci, Canonicus 


) 
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zu Peſaro, der fi In einer Slugfehrift*) bitter über die Theil: 
nahmdlofigfeit feiner Mitbrüder und über ihre Antipathie ges 
gen die nationale Sache beflagte und jich bereit erflärte, in 
deren Bertheidigung allen Verfolgungen zu trogen, von denen 
eben nur feine hartangeflagten Mitbrüder etwas zu verfpüren 
hatten. Der Mann hatte bis zur Schlacht von Caſtelfidardo 
die loyalften Gefinnungen gegen den Papa-Re an den Tag 
gelegt und feine „entgegengejegte nationale Denkweiſe“ zum 
Unglüf für Viele verheimliht; erft der Einmarfch der Pie⸗ 
montejen lößte feine Junge und bewog ihn, in einer Paränefe 
an feine Mitbürger feinen hohen „Bürgermuth“ Fund zu ge 
ben, den er ſchon vor Der Prieſterweihe als einen anderen 
character indelebilis in Kraft der erhabenen Mahnungen feines 
Großvaters eingefogen. Perſoönliche Verbitterung über vermeint- 
lich erlittenes Unrecht und die Luft, den lange gefnebelten po 
litiſchen Martyrer zu fpielen, leuchten aus der Schrift hervor. 
Aber ver Hirtenbrief feines Biſchofs‘“) erklärte, Daß feine 
frühere unfreimillige Entfernung aus Rom einen ganz anderen 
Grund hatte, ald „politiihe Meinungen und Sympathien.“ 
Während nun der befreite Canonicus dem neuen König ent- 
gegenjauchzt, fammelt er Steine, um fie auf die weltliche Bapf- 
herrſchaft zu werfen, die jelber dem Kvangelium entgegen jet, 
wornah Chriſti Reich nicht von diefer Welt iſt und wornad 
der oberfte Biſchof Fein Todesurtheil ausſprechen, alſo Fein 
weltlicher Fürft feyn kann. 


Ein anderer geiftliher Kämpe des regenerirten Italiens 
war Eufebio Reali, königlich italienifher Profeſſor der 
Philoſophie am Lyceum von Ravenna.***) Derfelbe hatte ſchon 


*) Parole ai Pesaresi sulle cagioni che fanno contro il Domi- 
nio temporale dei Papi. Pesaro, tipogr. Nobili 1860. 
**) Armonia 25. Dec. 1860. 
***) Della liberta di ooscienza nelle sue attinenze col poter tem- 
porale dei Papi. Torino 1861. 
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1848 und 1849 ſich zu Gunſten der Revolution in Zeitungs» 
artifeln geäußert, fodann nad) Wiederherftellung der päpftlichen 
Regierung in einem Echreiben an den Redafteur der „AUrmos 
nia” vom 22. Januar 1850 alle jeine Aeußerungen wider: 
rufen und verdammt; nın wollte er, um die verlorene Freund⸗ 
haft der Aftionspartei wieder zu gewinnen, diefen Widerruf 
widerrufen und befannte fi „ohne Furcht vor der todeswüthigen 
flerifalen Verfolgung“ wieder zu der alleinfeligmadhenden itas 
lieniihen Doftrin.*) Der Wechfel der eberzeugungen hat ihn 
nicht gehindert, feine glorreiche Vergangenheit ald „Bürgihaft 
für jeine Zufunft“ zu bieten. Anlaß zu feiner Schrift gab die 
Adreſſe franzöfiiher Katholiken an den Set, worin fie mit 
Berufung auf die verfaffungsmäßig garantirte Gewiſſensfreiheit 
deſſen energiihe Mitwirkung zur Aufreisthaltung der weltlichen 
Herrſchaft des heiligen Stuhles gefordert, die eine der fiherften 
Bürgfhaften der erftern fei. Das läßt Profeſſor Reali in 
feiner Weife gelten; die ächte Gewiffensfreiheit wird vielmehr 
nah ihm durch Piemont garantirt. Der Papft und die Bis 
fhöfe, die mit diefem die relative Nothwendigfeit der Erhaltung 
des Kirchenſtaates ausgeiprochen, find ihm troß der feierlich 
erflärten Cenſuren nur doctores privati; fie fprechen fi über 
eine reinpolitiihe Frage aus, die fie nichts angeht; fie reden 
nit als Repräfentanten der fatholiihen Kirche, fondern als 
Nepräfentanten der verhaßten „farholiihen Partei." Dean 
fieht, die Kunftgriffe und die Echlagwörter der proteftantifchen 
und ungläubigen ®egner der Kirche find längft den Jtalianis- 
simi geläufig geworden und Vincenz Gioberti, der weit mehr 
ald das beihränfte Concil von Trient die Bedürfniſſe der 
Neuzeit begriffen hat,“*) übt feinen vollen Einfluß. Eine Löſung 
der römijchen Frage will Reali nicht verſuchen; ſie fol der 
Borjehung überlajjen bleiben. Deßhalb foll aber doch der Papft 


*) Armonia 21. April 1861. 
*") Go der Autor p. 57. 


7% Zur italienifgen Frage. 


fogleih vom Throne herabfleigen, der Klerus von täglichen 
Almoien leben, der Etaat unumihränfte Religiondfreiheit ge- 
währen und alle Eoncordate zerreigen. 


Der Tritte in Monfignore Franz Liverani, päpftlicer 
Haueprälat, apoftoliiher Protonator und Canonicus von ©. 
Maria Maggiore, ein Romagnole, defien größter Wohlthäter 
Pius IX. war.*) Seiner boben Etellung und Gonnerionen, fowie 
feiner früheren gelebrten Publifationen wegen erregte die an 
bizarren Gedanken und ftarfen Widerſprüchen überreiche Schrift 
Liverani's »e) das größte Aufſehen. Zum Glück oder auch 
zum Unglück für die römiſche Prälatur hat der Titularhaus— 
prälat fi) felber darin in einer Weije gefennzeichnet, daß felbfl 
eine geihäftige Fama wenig mehr binzuzujegen haben dürfte. 
Er fagt und felbit, daß man ihn in Rom für einen unfleten, 
wanfelmüthigen, ertravaganten Kopf, für einen Halbverrüdten 
hielt, und trägt den ſchwer gefränften Ehrgeiz und einen ua: 
menlofen Hochmuth zur Schau, fo daß felbit die innperialiftiihe 
Preſſe in Paris ihren Efel davor zu erfennen gegeben bat. ***) 
Richt ohne Talent und ohne Kenntniſſe hatte er, Damals tas 
delloe, die Prälatenlaufbahn betreten, die er nun nad viers 
zebnjährigem Harren auf glänzendere Etellen, erbittert durch 
vermeinte Zurüdjeßung, verlaffen hat, um von Florenz aus 
Gift und Galle gegen den romijchen Hof zu fpeien. Das 
Gapitel von Et. Maria Maggiore hatte ihn wegen Verlegung 
der Etatuten und mehrfacher Indiscretionen die Leitung des 
Archivs entzogen; Cardinal Antonelli gab ihm die gewünſchten 
Aemter nicht, die er zur Dedung feiner zahlreihen Echufden 
für nöthig hielt; mehrere Procefje wurden zu feinem Rachtheil 
entſchieden. Er hatte ſich unfehlbar den Cardinalshut erwars 


*) Bgl. Alla. Stg. 2. Juli d. 9. 
**) II Papato, I’Impero e il Regno d'Italia. Memoria di Msgr. Fr. 
Liverani. Firenze, Barbera 1861. 
»**) Pays 11. Juli 1861. - 
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tend mit fürflichem Lurus umgeben und aus der Berlaffenfchaft 
von Cardinälen bereit die Purpurgewänder gefauft, mit denen 
er in feinen glänzend eingerichteten Gemächern mit kindiſcher 
Eitelfeit ftolzirte. Sein ganzes Benehmen hatte ihm aber alle 
©emüther dermaßen entfremdet, daßer, wie er jelbit in feinem 
Pamphlet lage, in Rom feinen Freund hatte. Im Zorn fchrieb 
er fogar an den heiligen Vater und drohte ihm mit der Etrafe 
Gottes in diefer und in jener Welt, wenn er nicht in feinen 
perfönlihen Streitigfeiten ihm Recht geben würde. Immer 
mehr wurde es in ihm zur firen Idee, daß er das fchuldlofe 
Dpfer eines fhändlihen ganz Rom umfpannenden Cliquenwe⸗ 
ſens fei; immer heftiger fhimpfte er auf die Regierung, bei 
der er um Stellen bettelte, und je düfterer feine Lage bei einer 
Einnahme von nur 388 Ecudi (970 Gulden, womit übrigend 
viele andere Ganvnifer in Rom anftändig lebten) ſich geftaltete, 
defto verbifiener ward fein Groll gegen das Beftehende. Jene 
fire Idee beherrfht nun aud fein ganzes Pamphlet. Die 
weltlihe Herrfchaft der Kirche, heißt es, ift in den Händen 
einer Clique, der Berwandten, Freunde und Landsleute des 
Cardinals Antonelli, die ohne irgend ein Verdienſt und troß 
ihrer gröblihen Ignoranz alle wichtigen Aemter unter fid 
theilen und durch Intriguen Anderen den Zutritt dazu 
verſchließen. ine zweite Conforterie, die des Apollinar, 
mit dem Gardinal Patrizi an der Spike, fucht die erftere 
zu ſtürzen und die Gewalt an fid ‚zu bringen, ift aber 
um fein Haar beſſer. Kine dritte iſt die der römischen Bank, 
die nur zur Bereicherung der Antonellianer dient u. ſ. f. 
Da nun die päpftlihe Regierung fo fehr Parteiregierung, fo 
beiſpiellos fchlecht ift, fo ift deren Sturz eher zu befördern ale 
zu bedauern *) und Rom, wie ganz Italien, findet fein Heil 


e) Indeß rühmt fih der Verfafſſer felber, die Adreſſe des Capitels 
ber liberianifchen Bafilifa zu Gunften der weltlichen Herrſchaft 
verfaßt, dabei aber fortwährend geheuchelt zu haben, 
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unter der Eonne außer unter Viktor Emmanuel, der von te 
Poriebung zu ten größten Tingen berufen ift. Der Autor 
erklärt ed als jeinen ſebnlichſiten Wunſch, Daß der Re Galan- 
tuomo von tem jeit vielen Jahrhunderten verlaffenen Altare 
des heiligen Perri:s jich Lie Krone des römiſchen Kaiſerthums 
hole, und damit eine glänzende Reibe römiſcher Kaijer italie- 
nijher Ration eroffne. 

Ungleich grögere Senſation, ald rad hochmuthstolle Pamph⸗ 
let Liverani's, von dem übrigens Rom im Monat Juli buch⸗ 
ſtäblich überſchwemmt war, erregte bald Darauf ein geifſtlicher 
Anonymus. Derſelbe unternahm es, in einer für den geſamm— 
ten katholiſchen Epiſcopat beſtimmten, darum auch in lateini⸗ 
ſcher Sprache verjſaßten Brojhüre*) die Sache Italiens als eif⸗ 
riger Sachwalter und Ankläger (aclor) gegen die römiſche 
Curie und die ihr beitretenden Bijchöfe zu jühren. Ganz im 
Einklang mit der „Opinione“ von Turin und der „Ran“ 
von Florenz drohte er jogar mit einem Schisma, falld die „ge 
rechten Wünjche” der italieniihen Patrioten feine Crhörung 
finden follten. Die Anonymität ded Berfaflerd war nur ame 
ſchwach verdedte; die italienifchen und franzofiihen Blätter, vr 
in den erſten Dftobertagen zablreihe Auszüge aus der Bros 
Ihüre lieferten, nannten offen feinen Namen, und neueren Rady 
richten zufolge hat derjelbe audy der Congregation des Inder 
feine Autorſchaft einbekaunt. Es iſt der Erjejuit Pailaglia, 
früher in Rom, dann eine Zeitlang in Florenz. 

Carlo Baffaglia, aus einem adeligen Iucchefijchen 
Geſchlecht entiproffen, trat als Jüngling in den Jeſuitenorden, 
vollendete feine Etudien mit Auszeichnung und befleidete von 
1844 bis 1858 die zweite, dann die erfte Profefjur der Dogs 
matif am Collegium Romanum. Raſtlos thätig in feinem 


*) Pro caussa italica ad Episcopos catholicos. Actore presby- 
tero catholico. Florentiae, typis Felicis Le Monnier 1861. 
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Berufe erniete er als öffentlicher Lehrer glänzenden Beifall. 
Eein großer Scharflinn, die geniale Behandlung des Stoffes, 
den er übrigens nie fo bemeifterte, daß er mit den begonne- 
nen Borlefungen zur gehörigen Zeit zu Ende kam, feltene Eru⸗ 
bition, insbefondere große Belefenheit in den lateinifhen und 
griechiſchen Kirchenvätern, die von einem feurigen Temperament 
getragene Lebhaftigfeit feined Vortrags, die blendende, wenn 
auch oft gefünftelte Eleganz feiner lateinijhen Diftion, feine ims 
ponirende Geſtalt — Alles das begeifterte die Mehrzahl feiner 
Zuhörer, unter denen die verfchiedenften Nationen vertreten 
waren. Seine zahlreichen theologiihen Schriften *) zeigen 
übrigens bei allen Vorzügen nicht felten eine gewiſſe Breite 
und einen ſchwülſtigen, aftatiihen Styl. Bei aller von Vielen 
gerühmten Liebenswürdigkeit verrieth er nicht felten ein fehr 
ſtarkes Selbſtbewußtſeyn und namentlich fiel es Manchen auf, 
daß er bieweilen in feinen Vorleſungen mit einer ſouverainen 
Geringfyäpung auf die Arbeit jeines Ältern Collegen und, 
wenn wir nicht irren, früheren Lehrers, des weit nüchternern 
und hochverdienten P. Perrone herabzufehen fhien. Da im 
März 1848 die Jejuiten durch die beginnende Revolution ges 


*) Außer mehreren Fleineren Abhandlungen und feinen auch in das 
Deutſche überfegten Gonferenzen gab er Noten zum Enchiridion 
des heiligen Auguftin heraus (Neapel 1847), worin er feinen 1779 
verftorbenen Ordensgeneſſen I. B. Saure fortfeßte und ergänzte; 
fodann feine Gommentarii theologici de Trinitate et de divina 
voluntate (Nom 1850 bis 1851), die Echrift de praerogativis 
B. Petri (Regeneburg 1850), dann de Ecclesia Christi libri 
quingque (erftes bis drittes Buch, Negeneburg 1853 bie 56), die 
Heine Abhandlung de aeternitate poenarum (Regensburg 1854) 
und das greße Werf über die unbefledte Gmpfängniß der heiligen 
Jungfrau (Rem 1854). Endlich begann er eine neue, vielfach 
bereicherte Auegabe des berühmten dogmatifchen und degmenges 
fhichtliden Werkes von P. D. Betavius, wovon aber nur ein 
einziger Folioband erfchienen if. 
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nöthigt wurden, Rom zu verlaffen, erlitt feine Lehrthätigfeit 
eine längere Unterbredung; mit tiefem Schmerz nahm er Abs 
fhied von jeinen Zuhörern. Er faın nad) England und Deutſch⸗ 
land ; letzteres bejuchte er auch noch fpäter an der Seite eines 
deutichen Ordensgenoſſen. Al wir im Oftober 1849 am 
Tiiche eines ausgezeichneten deutichen Prälaten mit ihm zufams 
mentrafen, wunderten wir und über feine an einem Staliener 
auffallende Hochſchätzung der Leiſtungen unferer proteftantijchen. 
auch rationaliftifhen Theologen, fo ſehr wir auch die Vielſei⸗ 
tigfeit feiner Bildung und den Eifer jeined wiſſenſchafilichen 
Strebend achteten. Nach Wiederherftellung der päpftlichen Re 
gierung nahm P. Paſſaglia jein früheres Lehramt und feine an- 
geftrengte literarifche Thätigfeit wieder auf. Er fchien leptere 
zu verdoppeln, aber der ftrengen Difciplin jeines Ordens ſchien 
er weniger als fonft fi) unterwerfen zu wollen. Das Rif 
vergnügen, das in ihm manche feine Wünſche durchkreuzenden 
Anordnungen feiner Geift und Regel des Ordens mwahrenden 
Obern erregten, ward, wie man und 1857 bei einem Aufent 
halt in Rom, wo wir denfelben in einem etwas aufgeregten 
Zuftande trafen, verliherte, mehrfah von Außen genährt und 
fo fam ed, daß er im Anfange des Jahres 1859 die Entlafs 
fung aus den Drdensverbande nachſuchte und erhielt. 


Der Abate Baffaglia lehrte nun an der Sapienza Philoſo⸗ 
phie, ward aber durh die Außenwelt mehr und mehr vom 
Etudium abgezogen, erhielt von den Liberalen als Abtrünniger 
des „antinationalften“ Ordens verfchiedene Ovationen, knüpfte 
neue Verbindungen mit Engländern und Piemontefen an, reiste 
Ipäter auch nad Turin und gerieth immer mehr in den Zaus 
berfreis der fchlauen cavourianifhen Politik. Bon Schmeichlern 
bethört, von krankhafter Ehrfucht geblenvet, glaubte er zulept, 
wo nicht zur Rettung ded Papſtthums, doch zur Aufgabe der 
Berföhnung berufen zu feyn. Als er feine weifen Rathfchläge 
verſchmaͤht ſah, trat er offen auf die gegnerifche Seite über 
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und fand in Florenz die zuvorfommendfte Aufnahme. Wenn wir 
und recht erinnern, fo hörten wir vor längerer Zeit, daß Abate 
Paſſaglia mit dem vorgenannten M. Liverani ſchon in Rom 
in Berbindung ftand, und allem Anichein nad haben die 
Schriften der beiden Herren einen noch engeren Zufammenhang, 
als man fhon auf den erften Blick hin glauben möchte. Leider 
ift beiden das gentein, daß man fie vielfady als pazzi d’orgo- 
glio (Hochmuthsnarren) . bezeichnet hat, fo fehr auch der Er- 
jefuit den Erprälaten an Fähigkeiten und Guben des Geiftes 
und des Herzens übertreffen mag. 


Nach dem Rufe, den Paſſaglia bisher in der Fatholifchen 
Welt genofjen, hätten wir aus feiner Feder eine, wenn auch 
von verfehrten Tendenzen infpirirte, doch immerhin geiftvolle 
und originelle, wenn nicht ſtreng wiſſenſchaſtliche, doch allfeitig 
gerundete und mit meifterhafter Heberredungsfunft ausgeftattete 
Schrift erwartet. Statt deflen finden fidh auf den 85 Oktav⸗ 
feiten in einer jehr bombajtiihen Sprache neben einer Maſſe 
von gar nicht Hieher gehörigen Dingen nur die taufenpmal 
bereitd vorgebraditen und tauſendmal widerlegten Sophismen, 
und auch diefe felten in neue Formen gekleidet, dazu den ſchroffen 
Ausdrud des Hochmuths, der den priefterlichen Advofaten des 
tegenerirten Staliend über und gegen den gefamnten Epifcos 
pat fidy erheben und im ächten Katheverton diejen meiftern und 
zurechtweifen läßt. Die Berechtigung dazu leitet er aus feinem 
Prieſterthum ab, defien Würde er mit Benützung der in allen 
dogmatifhen Gompendien aufgeführten Stellen des heiligen 
Hieronymus und einiger anderen Texte über Gebühr hervors 
bebt, fowie aus der Nothwendigfeit, verdunfelte Wahrheiten 
far zu machen und angefochtene ſicher zu ftellen, wozu an fich 
jeder Ehrift, auch der Laie, ein Recht hat, wenn er nur inners 
halb der gehörigen Echranfen fi hält. Hoc wird von ihm 
bie Einheit der Kirche unter dem Papſte gepriefen, die fi 
eben wieder in den Hirtenbriejen und Erlafien über die vors 
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Könige Pilot Emmanuel einzereikim Proteft: 


„Bo vie katholiſche Relizien wach eimamter jedes ihrer Redbte 
Kh entiogen und kei jedem Schritte die Griulleny ibrer Em 
Yung gebindert Hebt, da genießt Me feine Freibeit. da iR fie wie 
eine Feindin und eine Sclavin geieſſelt Tas iR die vLage ber 
üche in diejen Gegenden, wo eine lange Reibe ven ibr feindli⸗ 
hen Geſetzen und Tecrerem fie jedes Rechtes, jedes Ginflufies zu 
berauben ſucht. Es find ibr die von ihr felkit gegründeten Wohl⸗ 
shätigfeitsanflalten ganz entzogen, die Stiftungen gegen den Bil 
Ien der Stifter und gegen jedes Recht geraubt, die geiſtliche Ge 
richtsbarkeit, ihre Immunitäten, ihr Vermögen, ihr Ginflug auf 
den Unterricht vernichtet, ihr Wort iſt gefeſſelt, die Verbindung 
mit dem Oberhaupt gebrochen; Biſchöfe und Vrieſter werden mit 
Verurtheilungen und mit langer Haft verfolgt, ja bis zu dem 
wnverleglichen Geiligthum der farramentalen Beichte iind die welt: 
lichen Behörden in ihren ſacrilegiſchen Einmiſchungen vorgefchrit« 
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tem. Während fo die Autorität, die Freiheit und Unabhängigtelt 
der Kirche vernichtet. iſt, Haben alle ihre Beinde die Freiheit, une 
geahndet fie zu verhöhnen und mit Füßen zu treten; ihre Dogs 
men, Myſterien, Inflitutionen und Diener, und zumal der allge 
meine Vater der Ghriftenheit, find unaufpörlich in der Preſſe, 
auf der Bühne und auf öffentlichen Plägen die Zielſcheibe bes 
roheſten Hohnes, und die Tatholifche Kirche entbehrr jener Ach⸗ 
tung und jenes Schutzes, wie fie dieſelben in jedem civilifirten 
Lande genießt *).“ | 


Fur diefe und die taufend ähnlichen Klagen aus den Marken, 
aus Umbrien, aus den Herzogthümern und aus Neapel hat. 
ber presbyter actor fein Ohr; die füßen Sirenenſtimmen am: 
Arno und an der Dora haben fein Gehör betäubt. Auf Die. 
Thatſachen, wie fie nicht nur in den ypäpfilichen: Allocutionen 
blo herab auf die neuefte vom 30. September, fondern ſelbſt 
in den efficiellen Blättern des neuen Königteichs verzeichnet 
find, geht er nicht Im mindeflen ein. Der gottfelig entſchla⸗ 
fene *%) Graf Cavour und fein Nachfolger Ricafoli Haben fa 

der Kirche volle und ungeſchmaͤlerte Freiheit zugeſichert; ſie 
waren treue Söhne, aber feine Verfolger der Kirche, fle 
geben dem Papſte alle wünfhenswerthen Bürgfchaften! Warum 
nimmt daher der Papft die angebotenen Garantien nit an 
und Bindert fo die von der Nation erfehnte Einheit? Warum 
find die Biſchöfe gegen diefe guten Katholifen fo ſtreng und 
bart und ftoßen fie von fi, wenn fie öffentlide Danfs und 
Dittgebete für eine fo heilige Sache erflehent Warum geben 
fie fo große® Aergerniß und verurfachen gefährlihe Spaltuns 
gen? Sind das nicht Hirten, die ſtatt der Heerde vielmehr fi 





— 


*) Giornale du Roma 31. Dec. 1A60. 
) Daß Graf Gavcur troß der ihm per nefas gereichten Gaframente 
nicht ficher im Frieden der Rirge Rarb, iR! jept beat aicht 
mehr zu bepweifele. nn 1 
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tele weiten, die nicht um ter Gläubigen, ſondern um ihrer 
ſelbſtwillen in der Kirche zu ſern glauben, von zeitlichen Ehren 
und Vortheilen ſich allein beftimmen lunen ? 


Indem ter Erpater ten Ten eined Saronarola anſchlägt 
und mit Der Derbbeit, aber okne die Coniequen; des Defen- 
sor pacis jeine Sache vertritt, ſchleudert er gegen tie hochher⸗ 
jigften Prälaten Jtaliend tie ſchwerſten Anflagen, wozu er fh 
ber bei ganz anderen Anläpren gebrauchten Worte des heiligen 
Augustin bedient, und fordert indireft einen Widerruf deſſen, 
was jie bis jegt gelehrt und vertreten haben, um das Urrecht 
gegen Italien wierer gut zu machen. (Er beruft fich vor Al⸗ 
lem darauf, dag nah Et. Bernhard die biſchöfliche Gewalt 
fi) auf delicta, nit auf irdiſchen Bent beziehe , üher den 
Ehriftus jelber feinen Urtheilsſpruch fällen wollte, ale wenn 
es fi bei den Ijurpationen Wiemontd um fein Delift baw 
delte und die hriftlihe Moral hierin nicht mitzureden hätte, ale 
wenn ihm ferner Alles unbefannt geblieben wäre, was die fa 
tholiihen Theologen über jene Bibelftelle in ihrem Verhältniß 
zu den Worten des Apofteld Paulus und zur firhlichen Rich— 
tergewalt bemerit haben. Gr beruft jih auf die „äußere 
Norm“, nad der das italieniihe Reich als mit einer justitia 
probabilis begründet anzujeben jei, weil Viele jeine Gründung 
als gerecht bezeichnen — eine Anwendung der äußeren PBro- 
babilität, gegen die auch der lareite Probabiliſt protefti- 
ven würde. Er beruft fih ferner auf die „innere Norm“, 
auf das Net der Bolfer ſich unbequemer Regierungen zu 
entledigen, auf die apoftelifhen Crmahnungen, einer fat: 
tiih beftehbenden Regierung Gehorfam zu leiften, auf das 
„oberite Recht und die fehr bedeutende Autorität” des fait ac- 
compli, dem der „bourbonijhe und öfterreihiihe Klerus“ ſich 
hartnädig entgegenftelle, damit aufhörend katholiſch zu jeyn. 
Er beruft fi endlih auf die allgemeine Sehnſucht der Ita⸗ 
liener — die Ausnahmen im Süden der Halbinfel findet ex 
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feiner Beachtung werth — nad) Viktor Emmanuel, beffen 
Name von den Alpenabhängen bis Sicilien allein mit hoher 
Wonne in Aller Mund ertöne, fowie auf den gelicherten Bes 
ftand des neuen Reiches, der durch die von den neuen Unter⸗ 
tbanen gezahlten Steuern, die Eirculation der fardinifchen 
Münzen, die defretirte Einheit des Heeres und die Anerken⸗ 
nung von Seite Englands, Frankreichs, Portugals, Ecandis 
naviens, der Schweiz (der Türfei und Marocco's nicht zu 
vergefien!) überzeugend bewiefen wird. 


Nah diefen Crörterungen gelangt Paffaglia zu dem 
Schluſſe, es könne und folle ver Papſt zu Gunften des pies 
montefifhen Einheitöftants und zum wahren Nugen der Kirche 
auf feine zeitliche Herrfhaft verzichten. Nichts ſteht dem, feis 
ner Anfiht nach, entgegen. Nicht das Princip der Legitimität: 
denn die Päpſte haben ſchon öfter in ihrem Urfprung illegi⸗ 
time Regierungen anerkannt, Gregor der Große den Tyran⸗ 
nen Phokas, Johann XXI. Eduard von England u. f. f. 
Nicht die Pflicht der Kirche Erbgut zu erhalten und die über 
deflen Ufurpatoren auch nody vom Eoncil von Trient verhängte 
Ercummunifation: denn die Kirche fann ja nicht über politis 
fhe und irdifche Dinge enticheiden, wie ed ein Fürſtenthum 
in Mittelitalien ift. Nicht die vom Papſte befchworenen Eide: 
denn einestheils beziehen fie fih darauf, daß der Papft feis 
nen Berwandten feinen Theil des Kirchenftaated abtreten 
darf, anderntheils find fie bei den geänderten Umftänden ale 
antiquirt zu betrachten. Daß die Eidesformel neben dem auf 
die Verwandten bezüglichen Baffus noch einen andern hat, der 
jedwede Veräußerung und Abtretung verbietet, daß die veräns 
derten Unftände hauptfählih darin liegen, daß die Abtretung 
zu Bunften einer der Kirche total feindlihen Partei gefchehen 
fol, daß die Päpſte jenen Eid im Ganzen wie im Einzelnen 
nit ald antiquirt anjehen fünnten, ohne die fhwerften Vor⸗ 
würfe fich zuzuziehen: darüber ſetzt fi der große Theolog 
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hinweg. Nicht fteht ferner entgegen die Verminderung bes 
Glanzes der päpftlihen Würde, der Verluft an äußeren Eh: 
ren und Einfluß: denn die wahre dem Papfte ziemende Mas 
jeftät ift die Nachahmung Chrifti, in der gänzlichen Losreißung 
von allen Begierlichfeiten der Welt. Hier fcheint der priefter- 
lihe Sachwalter vergeiten zu haben, daß auch die einfachen 
Prieſter zur Nachfolge Ehrifti verpflichtet find, und wenn dieſe 
in buftäblicher Erfüllung der evangeliihen Worte befteht, auch 
auf ihr bequemes Obdach und Nachtlager, auf Geld und Gut 
verzichten müljen, daß dann insbejondere feiner mehr, wie derfelbe 
P. Baffaglia that, im Wagen einer reichen englifhen Dame ausjah: 
ren fann. Endlich foll einer Thronentfagung des Papftes aud 
nicht die Nothiwendigfeit, feine Freiheit zu behaupten, entges 
genftehen. Denn aud als Untertban eined andern Fürken 
ift der Papft nody frei, weil er ja doch feine volle geiftliäk 
Gewalt behält, die ihm Niemand rauben fann. Es iſt, als 
wolle der Theolog der vollendeten Thatiachen gerade nur beim 
Papfte mit dem abjtraften Recht fi begnügen und abfihtlid 
verheimlihen, daß es fi bier nicht um den Befig der Ges 
walt, die auch in dem gefangenen und mifhandelten Kirchen 
Oberhaupt fortbefteht, fondern um deren ungehinderte Ausü- 
bung handelt, die durd ein Unterthansverhältniß deſſelben 
verfümmert und mit Vernichtung bedroht wird. 


Gerade diefen Eardinalpunft haben die Apologeten der 
religiofen Politif Sardiniens am flüchtigften behandelt und eine 
eigentliche Pöfung der römiſchen Frage hat darum auch feiner 
zu geben vermocht. Gerade darauf haben aber die Katholifen 
Europa’d am meiften Gewicht gelegt. Der Gedanke, Pius IL 
zum Unterthan des fardifhen Raubfonigs erniedrigt zu ſehen, 
ift den Katholifen außer Stalien unerträglid; aber wenn auch 
der befte und frommfte Monarch der Welt, felbit ein heiliger 
Ludwig fein Landesherr würde, — fo fihreibt ein franzöſiſcher 
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Katholik,“) dem hierin Millionen beipflichte — wir würden 
ed nicht ertragen, wir würden den Papſt nicht für frei halten, 
jelbft wenn er e8 wäre, fo würde der bloße Schein feiner Uns 
freiheit und Frieden, Vertrauen und Sicherheit rauben. Auch 
ungläubige Demofraten würden einen Papſt nicht wollen, der 
Unterthan einer fremden Macht wäre; die dem Chef des Kas . 
tholicismus ald fremdem Fürften nicht gehorchen wollen, wür⸗ 
den dem Vaſallen oder Untergebenen eines ausländifchen Herr⸗ 
ſchers noch weniger fih fügen. Die afatholifhen Regierungen, 
die mit fcheelen Augen den Einfluß des fouverainen und unab⸗ 
bängigen Kirchenoberhauptes auf ihre Fatholiihen Unterthanen 
betrachten, würden nod weit mehr dem einer fremden ober gar 
feindfeligen Macht unterthänigen Hierarchen fi) widerſetzen, 
die Eiferfucht der verfchiedenen Fürſten wäre ftetd rege, die 
Tendenz zu Spaltungen ergäbe fi ganz von felbft. Iſt ferner 
der PVapft Freund jeined Königs, fo wird er der Freund feiner 
Freunde und der Feind feiner Feinde Bricht ein Eonflift, 
ein Krieg aus, fo wird er der Feind eined Theils feiner Söhne ; 
er fol ein Te Deum halten für die Niederlage auswärtiger 
Katholiken. Iſt er in Feindſchaft mit dem König, jo wird er 
ale Hochverrath finnender Unterthan proceffirt und eingeferfert, 
wie etwa der verbannte Erzbifchof von Turin. Er wird zum 
Stillſchweigen verurtheilt, wo fein Reden am meiften nöthig 
wäre; feine Erlaffe werden erbrochen, unterfchlagen, nöthigens 
falls gefälſcht; der König duldet nicht, daß einer feiner Unter⸗ 
thanen etwas feiner Politik Nachtheiliged unternimmt. Wird 
fodann der Papſt als Unterthan unterdrüdt, ohne daß er 
Schub findet von den fatholifhen Mächten, fo ift ihm jede 
Aussicht auf Freiheit geraubt ; findet ex aber diefen Schuß, 
dann muß der König von Italien fid, die Einmifchung des 
Auslandes gefallen laffen und die Unabhängigfeit des neuen 


°) De Riancey in der Union 14. Juli 1861. 
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maftı zu haben idien, der im Jahre 1854 bei ven Gonteres 
sen der Biſchöie, bie der Definition der Lehre von Ter une 
fledien Empfängniß der heiligen Jungfrau vorausgingen, eis 
hervorragende Rolle geipielt, der noch ein Jahr vor diefer neue 
ften Echrift*) wenigftens der Hauptjache nad) die Gegner ver 





) Im Juni 1800 wurde von ihm eine Schrift: „ber Für und ve 
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m zeitlichen Gewalt des Bapftthung befämpft hatte, nun mit fich 
me ſelbſt und einer rühmlichen Vergangenheit in MWiderfpruch zu 
ms fommen fein Bedenken trug. 


In dem Manne fanden ji viele edle Züge, und wir 


* wollen nicht daran verzweireln, daß er nady feiner hejtigen 


uwuwwwuwuwm uU „N 


umaw ._. u 


Erregung fi felbit wieder finde, obſchon feine Eituation die 

gefährlichite ift, in die ein Fatholifcher Prieſter kommen kann, 
WM obichon der Sag der Alten: Corruptio optimi pessima nur zu 
= oft feine Wahrheit findet, und obſchon ein erhabener Mund 
ihm warnend vorbergefagt haben joll: „Ihr Stolz wird Sie 
noch zur Apoftafie ven der Kirche führen.“ 


Dhne die fpecifijch Kriftlihe Tugend der Demuth ift der 
fatholiihe Theologe ſtets in Gefahr, vom rechten Wege abzus 
irren, und das in umſo größerem Maße, je gefeierter fein Name, 
je. geihägter feine Leiftungen find. Die Celdftverläugnung 
eined Fenelon ahmen nur gleich edle Naturen nad. Das Wort 
des heiligen Paulus: Scientia inflat follte jeder Theolog fich 
tief einprägen, ohne darum nachzulaffen in feinen Studien, die 
mehr als je ihmnothwendig find. Gin freier offener Blick in 
das wirflihe Leben mit all feinen Bedürfniften und Beſtre— 
bungen und ein enger Umgang mit gleichgelinnten Freun— 
ben wird ihn dann vor vielen injeitigfeiten bewahren, 
die leicht in der einjamen Studirftube fi, anhängen fonnen, 
die Subjeftivität ſich nicht auf Koiten des Objeftiven geltend 


Papſt“, in Dialogen angefiindigt, werin die Theologie, Philoſophie 
und Relitif im Ginflange mit dem weltlichen Principate des Pap⸗ 
ſtes nachaewiefen werden follten. Unferes Wiſſens kam fte nicht in 
den Buchhanvel, wir wenigſtens konnten fle nicht erhalten. An 
mehreren Stellen feiner Arbeit nahm indeffen die römifche Cenſur 
Anftoß. Gines feiner Manuſcripte behandelte auch die Frage über 
eine MRepräfentativverfaffung des Kirchenftaates und erregte gleich⸗ 
falls Bedenken. Vgl. Allg. Ztg. 9. Junius 1860. 
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der Kaiſer braucht nur die Hand auszuſtrecken, um jenen 
Gen Staatömann zu finden, nad deflen mächtiger Leitung 
ſterreich ſchmachtet, und jene rettende That, welche nadh der 
jemeinen aber dunfeln Empfindung aller Bölfer des Kais 
tants deſſen Wiedergeburt vollenden muß, fie wäre bald 
draht. Die Sache ift aber die, daß ed mit den Schlag- 
tern Föderalismus und Bentralifation, Bejriedigung der Nas 
talitäten und Gefammtftaats s Intereffen, Autonomie und 
afitutionalismus und wie fie alle heißen mögen diefe Wörter, 
zur rechten Zeit fich einftellen, wenn und wo die Begriffe 
anden zu fonmen drohen, ganz und gar nicht gethan ift, 
, daß ed nad einer alten und bewährten Erfahrung un 
lich leichter ift, aus einem befchränften Kreife heraus oder 
ter dem Schreibtifch den Staatdfünftler zu fpielen, auch fogar 
Einzelnen manches richtig zu erfennen, und Diefen oder jenen 
vachen Punft zu fignalifiren, als das Ganze beherrfchend prak⸗ 
‚ einzugreifen in die Geſchicke eines großen Staates, indbefon- 
: unter unendlich ſchwierigen, in ihrer Art unvergleichlichen Vers 
niffen, die jeden Schritt vorwärts zu einem verhängnißvollen 
ben können, fomit unter der verdoppelten Wucht einer 
antwortung, deren Drud verdunfelnd auf dem helften und 
eften Geiſt laften muß. 


Hiebei fei noch ganz abgejehen davon, daß faft alle dieſe 
ſchläge und Kriterien vom Standpunkte der Partei aus⸗ 
n, in. den Partei » Anfchauungen bona oder mala fide 
ngen find, während es fih praftifh doch vor Allem da⸗ 
: Handelt, allen Parteien gerecht zu werden, indem 
ı über ihnen allen ſteht. Wendet man hiegegen ein, 
der Standpunft der leitenden Männer ja felber mehr oder 
der derjenige der Partei ift, fo iſt damit wenig gefagt. 
wm wer wollte behaupten, daß diefe Männer unfehlbar 
a, und daß nicht gerade ihr fchwerfter Fehler darin beftehe, 
gewiſſen Borurtheilen und Boreingenommenheiten fich 
t frei zu machen? Allerdings iſt auch nichts fehwieriger; 
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die amerikaniſche nennt und welche, nad) feiner bier gegebenen 
Definition, „im Wettfampfe und Rangftreite der Individuen 
die Bedingung alles menfchlichen Fortichrittes erfennt, und non 
Staate nur verlangt, daß er dem männlich ſtolzen Grundſatz 
des Hilfe Dirsfelbft freie Bahn öffne“, eine Demokratie, deren 
natürlihe Form „nicht der Einheitsſtaat, fondern die Bun⸗ 
desgenoſſenſchaft iſt“. Und ferner iſt Fröbel allegeit ein groß- 
deutfher Demokrat geweien. Als er vor zwölf Jahren mit 
Robert Blum vom Frankfurter Parlament nad) Wien gefen- 
det, verhaftet und zum Tode verurtheilt wurde, verfchaffte ihm 
der Umitand die Begnadigung des Fürſten Windifchgräg, daß 
man unter feinen Papieren eine Broſchüre fund, die, fo der 
mofratifch fie auch gehalten war, den damals ſchon auf einer 
gewiflen Eeite grajjirenden Ideen von der Nothwendigfeit der 
Zerftörung Defterreihe mit Entſchiedenheit entgegentrat, ja 
Defterreih ald den Hort des deutichen NRepublifanismug bes 
zeichnete. Schon deßhalb hat Fröbel ein Recht, fein Votum 
abzugeben, denn eine Berftändigung über öfterreichifche Ler 
bensfragen ift mit der großdeutichen Demokratie möglich, nicht 
aber mit einer Richtung, der von vornherein alles Verſtaͤndniß 
für diefe Fragen abgeht, nämlih mit den Anhängern der 
firengen Gentralijation, ded Nationalftaats gothaifchen Ideals. 
Aber auch deßhalb verdient Fröbeld Votum gehört und ernfts 
li erwogen zu werden, weil ed zeigt, wie innig, wie ungers 
trennlich Oeſterreichs und Deutichlande Geſchicke mit einander 
verwachſen find; daß es Unfinn jei zu glauben, Oeſterreich 
werde erftarfen, wenn gänzlich losgelösſst von Deutfchland, oder 
dieſes werde feiner Feinde ſich erwehren fünnen ohne Oeſter⸗ 
reich; weil es in klaren und kurzen Sätzen darthut, daß nach 
Deſterreichs materiellem und zunächſt moraliſchem Verfall die 
Löfung der deutſchen Frage um fein Jota vereinfacht, wohl 
aber unendlich erichwert ſeyn würde, daß aber auch dann, 
oder wenn Defterreih genöthigt werden würde, fich von 
Deutſchland zurüdzuziehen, Deutſchland zerriſſener, der aus⸗ 
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tete von Parteigenoſſen in der Preſſe. Aber trog alledem iſt 
Fröbel vollfommen berechtigt, der deutichen Frage jene Bedeu⸗ 
tung für Defterreich zugufchreiben und in feiner Widmung: 
„An die Männer der großöfterreichifchen Partei“ denfelben zus 
zurufen : 

„Ih weiß, daf es unter Ihnen Männge gibt, welche nur 
Defterreich erſt in fich felbft wollen zu Kräften gefonmen fehen, 
um fodann mit der erforderlichen Macht die ihm in Deutfchland 
gebührende und nur vorübergehend aufgegebene Stelle zurüdzus 
fordern. Aber, meine Herren! unter den kleindeutſchen Schlau- 
köpfen in Preußen und anderswo in und außer Deutfchland gibt 
es auch Leute, welche ihre ‚Hintergedanten haben. Diele Männer 
denken ungelähr wie Sie: wenn wir nur einmal Kleindentfchland 
unter der Führung Preußens fertig "haben — fagen fie zu ſich 
felbOR — dann wird die Zeit auch kommen, von Oeſterreich die 
Herausgabe feiner deurfchen Provinzen zu fordern, Was heißt 
dieß anders, als daß die Anfprüche und Hoffnungen, welche von 
beiden Theilen für jet als file Gedanken gebegt werden, am 
Ende zu den Waffen greifen müffen, um den Etreit durch einen 
brudermörberifchen Kanıpf zu entſcheiden? Turch das innige 
Freundſchaftsband zwiſchen Kleindeutfchland und Großoͤſterreich, 
für welches einige unter Ihnen in aller Unſchuld zu ſchwärmen 
ſcheinen, wird ein ſolcher Ausgang nicht vermieden werden. Klein⸗ 
deutſchland will num einmal naturgemäß zu Großdeutſchland wer 
den, fo gut wie Groföfterreich naturgemäß zu Großdeutſchland 
werden will, und fo müſſen beide unvermeidlich fi im Wege 
ſtehen und feindlich zuſammenſtoßen.“ 


Indem Fröbel die Bedeutung der beuifchen Frage ente* 


widelt, flimmt er betreffs der Deutihland geftellten Aufgas 
ben, In einer frappirenden Weiſe mit Prof. Bider („Das deut 
ſche Kaiſerreich in feinen univerfalen und nationalen Beziehun« 
gen“) üßerein. Wie diefer Hiftorifer vindicirt unfer Politiker 
Deutfhland die Fortfegung der Million des deutfchen Kaifer« 
Reihe, das Gleichgewicht In Europa zu erhalten; wie dieſer 
und Prof. I. Janſſen geht er davon aus, daß Frankreichs 
ZLVHL, 55 





Zur deutſchen Frage. 771 


ver Hoffnung leben, die ihnen aus ben Umtrieben der go⸗ 
thaiſchen Partei hervorging”. Diefe Hoffnungen hut der jüngfte 
ungarifche Landtag deutlich genug verrathen, und eine an bie 
Adreſſe der kleindeutſchen Partei gerichtete Rede von Eötvös 
bat Auffehen gemacht. Ueberzeugen fi) aber die Magyaren, 
daß die Spekulationen auf die Zertrüämmerung Defterreiche 
oder defien Nothigung fih auf Perth zu fügen nicht zu ver- 
wirllichen find, weil das zwiſchen Defterreich und Deutfchland 
beftebende Band nicht gelodert, fondern vielmehr feſter ge- 
faüpft wird, weil in Deutihland ein großdeutihes Programın 
zum Eiege fommt, das die Erhaltung von Defterreich zur erften 
Vorausſetzung hat: fo wird der Bortheil Ungarns feinen Bas 
trioten bald in einem ganz andern Licht erfcheinen als bisher. 


Bortrefflich zeigt Trödel denen, welche von der Neubildung 
Deutſchlands Oeſterreich ausgeichloffen willen wollen, die Con⸗ 
fequenzen dieſer Anficht. Die Fleindeutfche Partei verführt, 
fagt er, wie der Befiter eined vernachläſſigten Landgutes, 
weicher die Hälfte deflelben verkauft, um mit dem Erlöfe die 
andere Hälfte zu verbeflern. 


„Das nıag auf den erften Ali wie ein ganz gefcheuter Ein⸗ 
fal ausfehen, und jedenfalls bat es den Vorzug der Ginfachhett 
für fi, welche, um begriffen zu werden, kein großes Gente er. 
fordert. Diefed geringe Maß von Geiftesfähigkeiten, welches vom 
Meindeutfchen Parteiprogramm voraudgefeßt wird, ift offenbar das 
eigentliche Geheimniß feiner Popularitut. Wäre es aber nicht etwa 
doch beſſer, das Ganze zuſammenzuhalten und die Verbeſſerung 
durch zweckmäßigere Bewirtbfchaitung, durch verfländige Sparſam⸗ 
feit, durch ausdauernde Arbeit zu bewirken? Wie, wenn der Käu« 
fer der Insgefchlagenen Hälfte mir hier eine Duelle abgrübe, dort 
eine Baumgruppe niederfchlüge, da eine Ausficht verbaute? Wie, 
wenn er etwa gar in meiner unmittelbaren Nähe eine Gerberet, 
eine Leimfiederei, eine Seifenfiederei anlegte, deren Geruch mich 
am Ende aus dem Mefte meines Eigenthums vertriebe! — Und 
paßt der Vergleich nicht fehr wohl auf Deutfchland und Oeſter⸗ 

55* 
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#elt, aus demſelben wird für ein preußifch-franzöfifches Bündniß, 
für die Anerkennung des Koͤnigreichs Italien, Friede und 
Freundſchaft mit demfelben und Nachfolge des vom Galantu⸗ 
omo gegebenen rühmlichen Beifpield eifrig Propaganda gemacht. 
Die andere Fraktion ift diejenige, mit welder, wie fchon 
erwähnt, die fogenannte „großöfterreichifche“ Partei, die Pan 
tel der öflerreihifhen Gothaer, fi begegnet, jene guien 
Leute aber ſchlechten Muſikanten, von denen einige im Reiche, 
rath fitzen und felbfigefällig auch in diefer Frage wie in man 
her andern ihren bomirten Stumpffinn zu Marfte tragen. 
Macht eure Sache fertig, rufen fie den Kleindeutſchen zu, und 
laßt ums umgeftört die unfrige machen. Theils fagen fie dieß 
bona fide, ohne zu ahnen, daß ein geeinigtes Kleindeutfchland 
naturnothwendig die Erwerbung. der deutfch-öfterreichifchen Laͤn⸗ 
der anftreben muß, theild aud haben fie den Hintergedanfen, 
wenn Ihr Broföfterreich „fertig“ fei, dann werde es ihm ein 
Leichtes ſeyn, über Kleindeutſchland zu domintren, das, wie 
fie im: Stillen hoffen, doch nicht zu Stande fommen fann, 
zumal neben einem auf conftitutioneller Bafid begründeten 
Großöfterreih. Die beiden Fraktionen der kleindeutſchen Par⸗ 
tel aber treffen zufammen in ihrer Stellung gegenüber den 
ungarifhen Händeln. Die fleindeutihen Freunde Defterreiche 
wünſchen, daß Ungarn und Kroaten in den Reichsrath foms 
men und fie verwerfen bie Bebruarverfaffung, welche dieß bins 
dert. So urtbeilt 3. B. Herr Pfeifer in Stuttgart und ein 
öfterreichiicher Gefinnungsgenoffe, deſſen Botum wir fogleich 
bezeichnen werden. Die fleindeutfchen Feinde Deiterreichd neh⸗ 
men Bartei für die VerjonalsUnion, in der allerdings ges 
gründeten Weberzeugung, daß fie zur Auflöfung Oeſterreichs 
führen und die beutich s öfterreichifchen Provinzen Deutichland 
aberliefern müſſe. 


gu den bona ade Großoͤſterreichern gehörte noch bis 
vor Kurzem auch Hesy u. Schmerling von Frankfurt 
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ben, baß fie eine preußifche Präponderanz oder gar Hegemos 
nie begünftigte; auch fogar jene wenigen Staaten würden dieſe 
Tendenz nicht verfolgen, welche der kleindeutſchen Idee anhäns 
gen, fo lange die Frage von der Eentralleitung im Bunde 
nicht entichieden ift, und den Bundesftaat einem unter Defter» 
reichs ‚alleiniger Oberleitung ftehenden Staatenbunde vorziehen. 


Indeß auch die Mittelitaaten, die Staaten der Würzburger 
Conferenz, verlangen nicht. daß die. Reform alsbald damit 
beginne, zu einer Repräjentativverfajjung überzugehen, die 
Legislative fleht ihrer praftiichen Anſchauung erft in zwei⸗ 
ter Reihe, dagegen in erſter Reihe die Kräftigung der Eres 
futive, welcher Kräftigung feine Schmwierigfeit durch die innere 
Berfaflung Oeſterreichs bereitet wird. Deßhalb wollen fie die 
Frankfurter Diät der Gejandten, welche für jeden Kal an 
die einzuholenden Inftruftionen gebunden find, durch minder 
ſchwerfaͤllige und nicht durch eine gefchäftig nichtsthuende Pers 
manenz die Mipftimmung berausfordernde zeitweilige Conferen⸗ 
zen ber leitenden Miniiter der Bundesftaaten am Sitze der 
Gentrafgewalt erfegt willen, melde Staatsmänner, von vorn⸗ 
herein bevollmächtigt in den allgemein wichtigen Fällen, für 
weiche ihre Mitwirfung in Anſpruch genommen wird, alsbald 
endgültig beichließen. Diefer Gedanfe oder, wenn man will, diefes 
Brogramm, wie man verninimt vom fächfifhen Staatsminifter 
Herrn von Beuft verfaßt, dem eifrigen Bertreter der Trias⸗ 
Spee, fol in Dünen, Stuttgart und Hannover auf feine 
Schwierigfeiten geftoßen feyn, und aud in Wien, dünft ung, 
wird man nicht dagegen feyn, daß fein Urheber damit die Ini⸗ 
tiative am Bunde ergreife. Und von Preußen ift daſſelbe zu 
erwarten, denn es wird fich weder iſoliren wollen, vor welchem 
Geſchick der Nativnalverein es dann nicht bewahren würde, noch 
es darauf ankommen laflen, Deutſchland zu jpalten, was nur 
gu feiner eigenen unheilbaren Schwädhung führen müßte. 


Die großdeutſche Partei aber kaun ſich wohl jenes Pro⸗ 
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von ber Weisheit und Entfichloffenheit der öfterreichifhen Re⸗ 
gierung, und wir haben foeben anzudenten verfucht, welche 
Haltung diefelbe diefem Plane, ‚wie überhaupt den großdeut⸗ 
fhen Parteien gegenüber einnimmt. Diefe Haltung fann 
nicht die der direften Smitiative feyn, nicht fowohl wegen ber 
innern Wirren des Kailerfinates, denn in diefer Beziehung 
würde eine raſche Regelung der deutichen Frage im großdeut⸗ 
[hen Sinn nur zum Ruben gereichen, fondern weil Oeſterreich 
in die ihm unabweisbar bevorftehende Äußere Action nicht mit 
getheilten Kräften und getheilter Aufmerfjamfeit eintreten kann 
und weil fein unmittelbared Eingreifen, wie die Dinge einmal 
liegen, nur erneuten Argwohn hervorrufen würde Darum 
handelt Defterreih gewiß weile, wenn es dieſe Initiative 
den Würzburgern überläßt, follte au hiedurch, wie fchon 
geſagt, die Forderung des deutfchen Barlaments, worin die der 
mokratiſch großdeutſche Partei ſich mit der Heindeutichen begeg- 
net, erft ſpaͤterer Erwägung vorbehalten bleiben. Iſt jeven- 
falls die Kräftigung der Erefutiogewalt dad zunächſt Wün⸗ 
fhenswerthe und Nothwendige, jo vermag ja auch Fröbel une 
nicht zu jagen, wie fein Verlangen, daß Defterreich feine junge 
Neichsverfaſſung in einer Richtung entwidle, welche vie Be 
ſchickkung des Reichsparlaments aus der öfterreichifchen Reiche « 
vertretung möglich mache, zu erfüllen jeyn werde, oder genauer 
die von ihm verlangte Bundesgenvffenfchaft zwiſchen Deutichland 
und den oiterreichiichen Nebenlindern au präciliren. 


Man kann unbedingt die alle Schwierigfeiten und Be: 
denflichfeiten überwindende Notbivendigfeit einer Reform der 
Bundesverfaffung im Sinn einer Kräftigung Deutihlande, 
alfo einer Sicherung des Verbleibens Defterreihe bei demfelben 
zugeben, ohne darum zu verfennen, will man fi nicht in eis 
nem circulus vitiosus bewegen, daß die eben berührten beiden 
Punfte momentan noch feine Löfung finden fonnen, daß alfo 
davon die Inangriffnahme der Bundesreform überhaupt nicht 
abhängig gemacht werden darf. 


Nachwort Über die fraglichen Neform: Pläne im Ver: 
hältuiß zur allgemeinen Weitlage. 


"ie vorftehenden Wiener Mittheilungen verbreiten über den 
augtublicklichen Stand der deutfchen Frage das wünſchenswerthe 
Nicht. Die Kußpartie von Compiegne iſt demnach doch nicht 
ganz paſſio hingenommen morden. Die Mittelftaaten baben fich 
zu ermannen gewagt, wäre es and nur zu einem vorliber- 
gehenden Anifladern, nm vor dem erften Hinderniß in tiefere Le: 
tbargie zurückzuſinken. Bekanntlich ift feit dem unermeßlichen Nas 
tionalunglück von 1859 nirgends auch nur eine Spur thätiger 
Menue an’6 Licht getreten, und alle die langweiligen Verhandlungen 
von Berlin, Würzburg und Frankfurt haben nicht einmal die 
Frage von der Kriegeveriaflung des Bundes auch nur um Fingers⸗ 
breite vorwärtd gebracht. Ohne Zweifel mußten noch gewichtigere 
Motive als die Umtriebe des Nationalvereind hinzukommen, auf 
daß fich die Mittelſtaaten endlich entfchloßen zu thun, was fie 
längſt hätten thun follen. Ste faffen nun die Niefenaurgabe mit eis 
nem Nud um den Leib, indem fie die Yundesreforn en bloc vor⸗ 
fihlagen, und zwar kann diefer Vorſchlag, da er von den Mittel 
flaaten ausgeht, felbftverftändlih auf Feiner andern Balls als auf 
der Trias: Idee beruben. 


„Spät kommt ihr, doch ihr kommt.“ Indeß find wir auch 
wit dieſem Lobe teineswegs fo unbefehen und unbedingt einver« 
Randen. Der Werth des Vorſchlags liegt, um unfere Meinung 
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eingeben fellte, glauben wir nie und nimmermehr. Wenn man 
auch in Berlin den demagogifchen Fanatismus des Nationalvereind 
für die „deutiche Einheit“ nicht theilt, fo wird man ihn doch 
ntemals einen bleibenden Strich durch die Rechnung machen wol« 
len. Wer einen fo weſentlichen Unterſchied zwiſchen Preußenthum 
und Gothaiomus aunimmt, der irrt ficherlih. Das wird fih im 
dem Momente zeigen, wo irgend ein Triasvorſchlag in Frankfurt 
die Oberhand geminnen follte. Die mühfam verdedte Kluft wird 
dann in Ihrer ganzen Tiefe offenbar werden, und der Imperator 
an der Seine müßte nicht er felber ſeyn, wenn er fich nicht ale 
bald in die Brefche eindrängte, um fein warmes Intereffe für die 
deutfchen Angelegenheiten zu bethätigen. Co koͤnnke die urcht 
vor Compiegne die Frucht von Compiegne zeitigen. Iſt man bei 
uns durchweg auf alle dieſe Zufälle gefaßt? Wenn ja, dann mö⸗ 
gen fie eintreten lieber heute als morgen! 


Was das Projekt einer dreigliedrigen Bundes⸗Exekutivgewalt 
an fich betrifft, fo find wir einfach der Meinung : wenn etwas 
Dergleichen unter den gegenwärtigen Verhältniſſen Deutfchlands 
möglig wäre, dann gäbe es überhaupt feine „deutiche Trage“. 
Befeelte alle Bundesglieder die Liebe einträchtigen Zufammenlcbeng, 
dann’ genügte felbft die alte DVerfaffung des Bundes zur Förder⸗ 
ung alles Guten in Deutfchland, und insbefondere trägt nicht fie 
die Echuld, daß wir und alle Welt jept die dentſche Schmach 
von 1859 fo theuer bezahlen und büßen müffen. Darin beſteht 
ja einzig und allein die deutiche Frage, daß die zweite beutiche 
Macht von Natur aus und traditionell darauf angelegt iſt, ale 
der ausfchließliche Nepräfentant der Nation über diefe zu berrichen, 
mit andern Worten ſich Deutfchland einzuverleiben. Sie könnte 
böchftens interimiftifch eine Hinterhaltige Bartnerfchaft mit Defters 
reich eingeben. Unififatton oder Dualismus — wir ſehen feine 
andere preußifche Möglichkeit, wenn der Etatuöquo nun einmal 
verlaffen werden muß, fo lange Preußen Preußen ift. Das müßte 
es aufhoͤren zu fen, wenn ed über den Buchftaben der Bundes⸗ 
gefeße hinausgehen folte, um eine corporative Vereinigung der 


Zur dentſchen Frage 783 


und kittende Sruppe bilden müßte, die ſchwerſten Zweifel hegen. 
Sie meinen, es würde fid, da mer Im Kleinen wiederholen, was 
man am Band im Großen bisher erlebt bat. Insbelondere ſteht 
der bervorragendfte diefer Mittelftaaten nicht in politifcher Repn- 
tatton. Cine Megierung, die fich etnerfeits mit Handy und Fuß 
gegen die Agitation der Gorhaer wehrt, andererfeits aber mit 
ihrem eigenen theuren Geld die gothaifche Gelahrtheit mäflet 
und derfelden faft unterıhänig den Hof macht, Tann man mit 
offenem Bunde anftaunen, einen Beruf zu politifcher Führung 
aber wird man ihr nicht zutranen. Ohne diefes wunderliche 
Quidproquo hätte fich wenigftens in der eigenen Geimath eine 
öffentliche Meinung für die Trias bilden innen. Anflatt deſſen 
wagt bid heute nur felten Giner, der Innern Bellemmung zu 
trogen und ein verfchäntes Wort für die Sache zu fprechen, 
welche jedenfalls die allgemeine Stimme des bedeutendflen mittels 
ſtaatlichen Complexes für fich Haben müßte, um dem verbiffenen 
äußern Widerſtand ebenbürtig entgegenzutreten. 


Defterreich leiftet diefen Widerftand nicht. Nach dem 
Statusquo wäre vielmehr eine dreigliedrige Meform des Bundes 
Die einzige für den Kaiſerſtaat angemeflene Auskunft. Um ſich 
aus dem politifchen Verbande Deutfchlands nicht verdrängen u 
laſſen, hat der Kaifer den traurigen Frieden von PVillafranca ges 
fhloffen; und daß er auch den deutfchen Dualismus abfolut nicht 
wil, Haben tie ſeitdem zwifchen Wien und Berlin gepflogenen 
Verhandlungen neuerdings erwieſen. Oefterreich genügt fich ſelbſt, 
ed bedarf am wenigften der dualiftifchen Danaergefchente Preu⸗ 
Bent. Es Tennt die Fäden des deutfchen Neſſushemdes, das man 
in Berlin der Eaiferlichen Legitimitit gern anzöge. Nicht Kleinere 
Staaten In Deutfchland zu abforbiren, fondern fie in ihrem Recht 
zu fchügen, ift die natürliche Machtbedingung und die Kiftorifche 
Node Oeſterreichs. Gin öfterreichifcher Miniſter, der die heutigen 
Vortheile der deutfchen Trias= Idee nicht einfähe, müßte nicht 
bloß aus Calzburg, fondern aus China verfchrieben, und Doktri⸗ 
när von einer Bornirtheit feyn, an die denn doch Herr Yon 
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der ÜDefterreicher aus Mainz, der Wechfel des Präfldiums am 
Bundestag find nichts ald Variationen des dualiftiichen Principe, 


Das miniſterielle Blatt in Berlin hat vor Kurzem mit dürs 
ren Worten gefagt: jede Verftändigung Preußene mit Defterreich 
fei von der Bedingung abhängig, daß letzteres fich von der „große 
deutfchen Partei” losſage, mit andern Worten die Mittelftaaten 
den Hohenzollern in's Haus fchlachte. Und noch immer will man 
nicht einfehen, daß jeder nach Trias fehmedende Reform-Vorfchlag 
in Berlin nicht anders denn als ein Attentat auf Preußen bes 
achtet werden Eönnte! Ja, wie die Dinge nun einmal liegen, 
es auch wirklich wäre. Denn eben weil die dreigliedrige Orga⸗ 
nifation das großdeutfchefte und confervativfte Auskunftsmittel 
wäre, müßte Preußen in Collegium der Gentralgewalt der ges 
bornen Winorität und der fuftematifchen Majoriflrung verfallen. 
Beichwichtigen denn nicht die Trias⸗Advokaten felber etwaige Bes 
denfen in Wien mit DVermeifung auf die Ihatfache: daß ja in 
der dritten Gruppe die Anhänger Defterreichs weitaus das Ueber⸗ 
gewicht befigen würden? Allerdings, und eben deßhalb wird in 
Berlin nichts Dergleichen annehmbar feyn. 


Mit der Parlaments» Yrage bat es denn freilich fchon and 
diefem Grunde Feine Eile. Erſt Gentralgemalt, dann Volksver⸗ 
tretumg beißt der Weg der Reform; erft DVolfövertretung,, dann 
eine von ihr zu fchaffende Gentralgewalt war und iſt der Weg 
der Revolution. Wenn die Mittelftaaten mit Vorſchlägen von 
ſich aus auftreren, können fie, auch ganz abgefehen von der aus 
genblicklichen Berlegenheit Defterreichs,, den Parlament felbitver- 
Rändlich nicht den Vortritt laffen wie der Nationalverein. Schade, 
daß es fo ift! Denn die Parlaments⸗Frage würde abermals und 
zum Zweiten die Ihatfache an's Licht flellen, daB das wahre 
und wirkliche Hinderniß einer confervativen Bundesreform nicht 
an Defterreih, fondern an Preußen liegt. Auch ein dentfches 
Barlament dürfte in Berlin nur dann. auf Anerkennung rechnen, 
wenn ed mit dem preußiſchen wefentlich zufammenfallen wollte, 
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Inzwiſchen Hat Gott vom Himmel dareingefehen, um die Onalen 
der Srmartung, die blutigen Gräuel einer verrucdhten Bande ab» 
zukürzen. Auf Seinen wunderbaren Wegen bat Er den ganzen 
Eüdmeften Europas mit einer fchmeren Mifernte gefchlagen, und 
zugl.ich muß der Wahnfinn des amerikaniſchen Bürgerkriegs ale 
furdhtbare Zuchtruthe auf diefelben Tiberalen und antifocialen Him⸗ 
melftürmer zurhdfallen. Den Bragen- Macher in Parts plagen 
nun ungerufene ragen bis auf's Blut. Und vor dem Titanentroß 
Englands erhebt fich die Brage aller Bragen, die foctale, fo 
drohend, daß es fogar feine mörderifchen Siege in Neapel zu 
vergeffen ſcheint. Ja, felbft das glorreiche Princip der Nichtin- 
tervention ift England im Begriff, dem Hunger feiner Babrifvöls 
fer zu opfern, und eventuell die Blokade der amerikanifchen Süds 
häfen mit Gewalt zu durchbrechen, um — Baummolle zu bekom⸗ 
nen. Die göttliche Nemefis lebt noch. Der Schreden vor der 
nüchiten Zukunft tft dem eben noch fo optimiftifchen England 
durch Mark und Dein gefabren, wie die Berichterftatter von dort 
bezeugen. Hören wir nur, wie derfelbe Mann, dem wir biefe 
Schilderung der innern Lage entnehmen *), fich über die äußern 
Zuftände ausſpricht! 


„Während man das ganze Jahr hindurch verfucht bat, bie 
eiternden Wunden Europas zu vertufchen und zu verpflaftern, 
fcheint es, als wenn das verwahrlodte Geſchwür nun bald zu 
feinem natürlichen Aufbruch fommen wolle. Wer Angefichts des 
unerträglichen, nach feiner Seite hin die Ausficht auf mögliche 
Ausgleichung gemährenden Zuftandes von Italien, der drohenden 
allgemeinen Erhebung in den Donaulindern, mit dem düflern 
Hintergrund der ungelößten und unlösbaren orientalifchen Frage, 
des Belagerungszuftandes in Polen, der nicht bloß drohenden, 
fondern unvermeidlichen Noth in Frankreich, England und Irland, 


*) Aus London. Allg. Ztg. vom 20. Oft. 1861. 


XL, 


Die Wiederauffindung der Gebeine ber 
bi. Elifabetb. 


Raufluft und Zerftörungsmuth waren überall im Geleite 
der Reformation und dienten ihr als zuverläjfige Söldlinge. 
Wo die Berfündigung der neuen Lehre nicht recht Eingang 
finden wollte, da half die Verfündigung des Aufruhrs, da 
mußten Gewaltthätigfeiten den Erfolg fihern. Kirchen und 
Kapellen wurden mit grenzenlofer Wilpheit zerftört, Heiligthüs 
mer zertrümmert, Hoftien und geweihte Gegenftände auf teufs 
liſche Weife vermehrt und geſchändet. Eo herrſchte denn aud 
in dem Lande des „großmüthigen” Landgrafen von Heflen, 
des eiftigften Förderers der Reformation — freili mit „übers 
wiegend politifcher Tendenz“ — unerbittliher und fchonungslofer 
Bandalismus gegen Alles, was an fatholifhes Wefen erins 
nern fonnte. Auf dem Kichhofe zu Marburg ſtand ein 
fteinernes Grucifir und zwei Marienbilder (dürfte wohl eher 
Maria und Johannes gewelen feyn), welche man dadurch vers 
unehrte, daß man Wäfche auf denfelben trodnete, bis fie end» 
lich als „Götzen“ zerfchlagen wurden. Auf die Eliſabethkirche 


erſtreckte fich diefe, die Marburger Bürger tief verlegende Zer⸗ 
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Bach (Keperbady) fo fehr an, daß die Fluthen in die tieflier 
gende Kirche drangen und eine furdhtbare Verwüſtung in ders 
felben anrichteten. Das Wafler drang in die Gewölbe und 
viele Gräber ftürzten zufammen. Da nun eine dunfle Ahnung 
vorhanden war, daß Die Gebeine der Heiligen fih in ber 
Kirche befänden, wurden alsbald hier und dort Nachgrabun⸗ 
gen vorgenommen, allein diefelben waren ebenjo fruchtlos, als 
die im Anfang dieſes Jahrhundert von Dr. Leander van Eß 
angeftellten Unterfuchungen. Da nun die Kirche für den Ggtr 
tesdienſt unbrauhbar geworden war, bewilligte die kurfürſtlich 
heſſiſche Regierung eine namhafte Summe zur Reitauration. 
Bor Allem war nöthig, daß die unterwühlten großen Grabe 
Denfmäler der heſſiſchen Landgrafen neu fundamentirt wurs 
den. Bei den Ausgrabungen ftieß man am 20. Juli 1854 
an der Stelle, wo das Monument ded Landgrafen und Deutfche 
ordenshochmeilterd Konrad (redyted Ceitenchor) geftanden hatte 
und wo es jetzt nad) der Vollendung der Reftauration wieder fteht, 
in einer ziemlichen Tiefe auf jchwere vieredig behauene Steine, 
die mindeftend einen Fuß hoc waren. Als man dieje hinweg» 
geihafft hatte, fand ſich unter denfelben ein beinahe fünf Buß 
langer Stein, wie ed anfangs ſchien, oben ganz glatt bes 
bauen, wie polirt. Bei näherer Betradhtung entdedte man 
eine faum fichtbare Ritze, und es ergab fih, daß der Etein 
auegehöhlt, daß e8 eine Art von Eteinfarg war. Man nahm 
den Eteindedel ab, unter welchen ſich ein bleierner Dedel be: 
fand, und ald man diefen aufgehoben, fam ein bleierner Ka⸗ 
ften zum Vorſchein. In denifelben befanden ſich mehrere Ge⸗ 
beine, forgfältig zufammengelegt und zufammengebunden. Es 
waren Armröhren, Beinröhren, Rippen, ein Theil eines Edhä- 
dels und mehrere andere Knochen. „Als man, fagt Scharfen- 
berg, den Steindedel weggenommen hatte, waren, wie mir 
mein Berichterftatter erzählte, auf dem Bleidedel einige Tröpf⸗ 
hen Wafler, die herrlich erglänzten. Wie der Bleidedel ges 
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tenchor der Kirche erhob; die Leiche befand ſich daher ſchon 
vor der Vollendung der Kirche in derfelben. Bapft Gregor IX. 
ſprach duch eine Bulle vom 1. Juli 1235 die Canoniſation 
der thüringifhen Landgräfin aus, und am 1. Mat des folr 
genden Jahres wurden die Gebeine derfelben in Gegenwart 
Kaiſer Friedrich's II. und vieler Bifchöfe und Fürſten erhoben, 
und an dem für fie beftimmten Orte beigelegt. Gingefchloffen 
waren fie in einem bleiernen SKuften (in arca plumbea), der 
durch die Siegel der Biſchöfe verichloffen ward. Die Grabes⸗ 
Stätte der Heiligen wurde ein überaus befuchter Wallfahrts⸗ 
Ort, zu welchem Pilger aus den entfernteiten Gegenden zogen. 


Um nun diefe „Abgötterei und Keberei”, die aus der 
Verehrung der Heiligen entftanden, abzufchneiden, befahl Land» 
graf Philipp, die Gebeine derfelben am 18. Mai 1539 aus 
dem Grabe herauszunehmen*) und „unwiffenhaft zu vergras 
ben”. Ueber diefen Vorgang wurde im deutfchen Haus als⸗ 
bald ein ausführliches ‘Protokoll aufgenommen, aus dem wir 
Folgendes hervorheben: 


°) Bei Böhmer, Regeiten tes Kaiferreiche von 119R bis 1254 ©. 
166, 167 fintet fich hierüber die wahrhaft erareifente Stelle: 
„Wine leuchte, die andern zum erempel in liebe brannte, wie e6 
in dem pretofofl über die ausfagen Ihrer mägde heißt; eine glo- 
ria Theutoniae, wie jeßt noch in Marburg an der wand zu les 
fen; ein troft und ſchatz des vielfach armen Heflenlandee, rubten 
hier andächtig verehrt die reite der frommen landaräfin, bis am 
18. mai 1539 einer ibrer enfel erfchien, den fchrein gegen das 
firäuben des deutichortens-comthurg erbrach, und mit dem munfche, 
daß es lauter fronenthaler wären, bie gebeine feiner eltermutter 
dein von Sollmatfh gab, der fie durch feinen bedieiten in einen 
mitgebrachten futterſack ftedden und auf das ſchleß tragen ließ. Das 
mals wurde auch Briedrichs Il. geldne Krone zum letztenmal gefes 
hen. Seittem erloſch Hier mit der andacht auch das andenfen. 
Vergl. die urkundliche erzählung in (Feder) linterricht von ber 
Ballel Heſſen S. 45 fa.“ 
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„Anno 1539 auf Sonntag Graudi it das teutfche Haus zu 
Marburg, zwölf Jahr vorher die Pfarrkirch reformirt und Be 
Meß abgeichafft worden, darbey 2008 Perſonen geweſen, Ihre 
fürftt. Gnaden, Landgraf Philips, die Nitterfchaft, Doctores um 
andere von der Academia, rath und gemeine der Stadt; nach ge 
haltener Predigt bat der Yandgraf dem Landcomthur, Wolfgang 
Schuzbar, genannt von Milchling,, die Sakriſtey aufzufchliepen 
befohlen, darauf alsbald Dineingegangen undt Et. Eliſabethae 
Sarckh aufzuſchließen befohlen,; als aber Niemand den Schlüſſel 
bat geitehen wollen, bat man dem Goldſchmiedt befoblen, den 
Card aufzubrechen, welcher die Niednägel abgezwängt ; bierin fermd 
Et. Clifaberfen Gebeine in roth Damaſt gewickelt gefunden 
worden. Der Landgraf fagte: das ift Sant Elifaberh Heiligs 
thumb, mein Gebains, ihre Knochen. Kum ber, Muhme ls! 
Das ift mein Meltermutter! Herr Commenthur, es dit fwe; 
wollte, daß eitel Kronen wären; es werden der alten Iingaride 
Gulden fein. Da fih das Haupt nicht unter den Reliquien ber 
fand, hat derobalben der Kürft den Yand Comthur gefragt, we 
das Haupt febe, darauf Er geantwortet „in dem Schrank“ — 
den Echlüffel aber dazu hatt er nicht willen wollen. Weil nur 
der Landtgraf gewußt und gefagt, daß ed vor wenig Tagen aufs 
gefchloffen geweien, Hat Er befohlen, den Schrank aufzubrechen, 
hat der Landkomthur den Schlüjfel alsbald langen lajfen, darauf 
tft da8 Haupt herausgelangt, auf welchen ift geweſen eine guls 
dene Kon, A050 goldtgulden werth, welche Et. Glifabetben von 
. Briderico dem Roͤm. Kayfer verehrt worden; folches Alles bat 
der Fürſt mit ſich auf das Echloß genommen, aber bald hernad 
allen Geſchmuck famt der Kron wiederumb herabgeſchickt und dem 
Landkomthur zuftellen Iaffen, die Gebein aber heimlich, dag Nies 
mandt außerhalb zweyer Perſonen gewußt, zur Verhuetung 
fernerer Superftition begraben laſſen.“ 


Der Hoch- und Deutfchmeifter notificirte alfogleih d. d. 
Mergentheim Sonntage nah Albani 1539 diefe Gewaltthat 
feinen Groß »Bapitularen, und in Folge deifen ward der Bes 
fhluß gefaßt, die ganze Angelegenheit vor Kaifer Karl V. zu 
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bringen und Ihn um feinen Schuß zu bitten Der Kaifer ges 
währte diefen Schutz und erließ d. d. Madrid 14. Oft. 1539 
ein Schreiben an den Landgrafen Philipp, worin es heißt: 
„demnach ermahnen Wir dein Lieb, ernftlich befehlend, daß du 
gedachter St. Elijabethen Leib und Heiligtfumb in ihren Sarg 
wiederum erlegeft, oder Und und Unjerem freundlichen lieben 
Bruder, dem Römifchen Könige, und wen Sein Lieb darzu an 
Unfer und Seiner flatt verordnen werdet, oder aber dem ges 
melten Adminiftrator ſolchen Leib und Heiligthumb, damit da 
nit verfeudelt werde, zuftelleft“. Hierauf antwortete der Land⸗ 
graf: „Sanct Eliſabeth wär eine löblihe und gottedfücchtige 
Königin von Hungarn gewejen, dieweil aber ©. %. ©. ber 
funden, daß viel Abgötterey mit ihren Reliquien getrieben, das 
funder Zweifel ihr Will nit geweſen, Eo hätten Eie daffelbig 
uff S. Michaels Kirchhof, bei dem deutfchen Haus zu Mars 
purg gelegen, aber nicht zufammen, fondern Ein Bein bieher, 
das ander dorthin zu andern Beinen vergraben lafien; ahnwo 
fhon ©. F. ©. ſolches E. Kayf. Maj. zuftellen wollt, daß 
fie ed nit zu finden wüßten, mit unterthänigfter Bitt, €. 
Kayf. Maj. wollen S. 5. ©. des Orths entihuldigt haben“. 


Hiernach follte man nun allerdings glauben, daß die Ges 
beine der Heiligen für immer verloren feyn müßten, wenn das 
Ganze nicht erfonnen und eine offenbare Ausfluht des Lande 
grafen wäre, um dem Befehle des Kaiſers auszuweichen. Der 
deutſche Orden behielt die Ueberzeugung, daß die Reliquien 
nicht auf dem Kirchhof zerftreut begraben worden feien, fons 
dern daß fie fi in den Händen des Landgrafen befänden, 
und richtete deßhalb nad der Schlacht von Mühlberg (1547) 
wiederholt an den Kaijer die Bitte, in Philipp zu dringen, 
daß er die im vorigen Jahre aus dem beutihen Haus zu 
Marburg in die Feſtung Ziegenhain gebrachten Stleinodien 
und vorzüglidh die Reliquien der heil. Eliſabeth herausgebe. 
Der Landgraf leiftete wirflih der an ihn ergangenen Auffors 
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Iutherifhen und katholiſchen Ritter vergeben werden durfte. 
Der Comthur ließ die Reliquien deßhalb in ber Stille beife- 
gen, aber weder in der Safriftei, noch im Elifabethenchor (lins 
kes Seitenchor), fondern — wie fidh jest nad der Wiederaufs 
findimg derfelben mit Beftimmtheit jagen läßt — in dem ges 
genüberliegenden Landgrafenchor. Was für Beweggründe den 
Gomthur leiteten, als er die Gebeine an unbefannter Stelle 
beifegen ließ, ift leicht zu errathben. Welcher Verwüftung in ' 
der Folge die Grabeskirche der heil. Elifabeth ausgeſetzt war, 
erfehen wir aus einem Bericht einer Generalvifitation, die der 
Erzberzog Marimilian im Jahre 1608 nad Marburg geſchickt 
hatte. In demfelben heißt ed: „wir haben gefunden die Kirch 
und die Heiligthümer, auch nod etliche Paramente und Orts 
namente darinnen, fo vermwüftet, verunehrt, zertrennt, vermors 
fen, verjault, dad Haus auch fehr unjauber und unweſent⸗ 
ih, und in summa in Religions und Profanſachen nichts 
Nechtes, ſondern Alles dergeftalt verfehrt, daß mit dem “Pros 
pheten wohl gefagt werden mag: vidi abominationem desolationis 
in loco sancto, daß bei diefen Renten nicht der Orden und 
defien Ehre und Nutzen, fondern vielinehr ihr Unterhalt und 
Erfüllung ihres Bauches und Sädeld geſucht werden“. 


Ein Glück daher, daß bei folder Adminiftration die hei— 
ligen Gebeine frühzeitig genug in der Kirche und zwar, um 
fie vor PBrofanation zu jchügen, fo geheim gehalten wurden, 
daß ein proteitantiicher Randcomthur der Ballei Hefien, wel« 
her im J. 1613 ftarb, nichts mehr über den Begräbnißort 
der Gebeine der heil. Eliſabeth angeben fonnte, als daß dies 
felben unter einem Steine vor den Altar liegen follten. 

Dffenbar waren es immer nur wenige Mitglieder des 
deutfchen Ritterordend, welche Kenntniß von dem Orte hatten, 
an weldem die Reliquien aufbewahrt wurden. Wie fehr man 
aber darauf bedacht war, daß die Kunde davon nicht gänzlich 
verloren gebe, erfieht man aus Folgenden. 
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welcher im Jahre 1854 die Gebeine der Heiligen, in einem 
Bleifaften aufbewahrt, gefunden wurden. 


Gegen die Echtheit der aufgefundenen Gebeine und ins⸗ 
befondere gegen die Unterfuchungen Dudik's ift eine überaus 
phrajenreiche, im Grunde aber nichtsfagende Erörterung in den 
„Grenzboten“ (Auguft 1859) gerichtet. Der Herr Berfafler 
it fehr im Unklaren darüber, weßhalb man die Gebeine in 
heimlichſter Weife begraben und meint, „die fatholifche Kirche 
(2) hätte damit ein Vergehen an fid, felbft begangen,” fie 
hätte ja die heilipendende Kraft dieſer Reliquien ihren Gläubigen 
geraubt. Und welder Grund follte fie dazu beftimmt, oder 
richtiger gezwungen haben? Etwa der, daß Marburg protes 
ftantiih geworden und aud im dortigen Ordenshaufe Prote⸗ 
ftanten ſich befanden ? Das wäre wenigftend fein Grund zum 
Bergraben geweien, wohl aber Grund genug, die Reliquien 
von Marburg zu entiernen und an einem Orte niederzulegen, 
wo fi Gläubige befanden und man ficher war, duß nicht 
noch einmal eine Hund nad ihnen ſich ausſtrecke, um fie dann 
für immer zu entfernen. „Gewiß die Gebeine der El. Elijabeth 
find nicht zu Marburg geblieben!" Man follte wohl denfen, 
der mitgetheilte Bericht der Oeneralvilitation vom Zuftand der 
Elijabethenkicche im Jahre 1608 ließe die forgfältige Verwahr 
rung und Geheimhaltung der Reliquien für binlänglich ges 
rechtfertigt erfcheinen. And was den Rath betrifft, den der 
Herr Phraſeolog der Grenzboten den Eatholiihen Deuiſchor⸗ 
densherrn des ſechszehnten Jahrhunderts gibt, fo trifft derjelbe 
ganz mit dem Wunſche des Herren Pater Dudik zufammen, 
welcher die Gebeine der Heiligen auch an einem Orte aufbe- 
wahrt jehen möchte, wo ſich Gläubige befinden. Allein die 
proteftantifche Regierung Kurheſſens ift ebenfowenig geneigt, 
die Reliquien der hl. Elijabeth herauszugeben, als die fathos 
liſchen Deutfchordengritter die Entfernung derfelben aus ihrer 
ehemaligen Grabeskirche wünfchen oder leiden mochten. 
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Semand verfucdht worben feyn, Gebeine herauszunehmen. Das 
mit aber, daß mehrere Theile von dem aufgefundenen Skelett 
fehlen, fteht der Umstand im unmittelbarften Zufammenbang, 
daß die vorhandenen Leberrefte nicht regelmäßig und natur« 
gemäß liegend, fondern zufammengebunden vorgefunden wurden. 
Gerade in dem Umftand, daß die aufgefundenen Gebeine nur 
Theile eined menihlichen Gerippes find, und daß diefelben 
fih in einer durchaus ungewöhnlichen Lage befanden, müflen 
wir einen fehr überzeugenden Beweis fehen, daß diefelben in 
Wirklichkeit die Gebeine der hi. Elifabeth find. Zur unbe 
zweifelbaren Gewißheit aber muß dieß werden, wenn man ers 
wägt, daß die aufgefundenen Gebeine der oben mitgetheilten 
Duittung ded Comthurd Johann von Rehen wohl entipredhen, 
und fi nirgends eine Spur oder Andentung findet, daß je⸗ 
mals Theile eines andern menfchlichen Sfeletts in der Deutſch⸗ 
ordendfirche zu Marburg beigefegt worden wären. 


Die betreffenden Reliquien find in einem bleiernen Kaften 
(nicht Sarg) aufbewahrt. Schon bei der Erhebung der Ges 
beine der hl. Elifabeth wird eines bleiernen Kaſtens Erwähn⸗ 
ung gethan, alſo haben wir alle Urſache au vermuthen, daß 
der aufgefundene bleierne Kajten, in welden ſich forgfältig 
zufammengebundene ®ebeine befanden, mit deu bei der bejag- 
ten Gelegenheit erwähnten Bleifaften identiſch iſt, und daß 
auch die in demjelben befindlichen Reliquien nichts Anderes ale 
Reſte von den-Öebeinen der hi. Eliſabeth feyn können. 


Gerner läßt die Art und Weile, wie die aufgefundenen 
Gebeine verwahrt waren, feinen Zweifel, daß es mit denfel- 
ben eine ganz beſondere Bewandtniß haben muß. Die Etelle, 
wo fie gefunden wurden, war offenbar nicht ihre urfprüngliche 
Grabesftätte, da fie fih ja unter dem regelmäßig hergerichtes 
ten Grabe des Landgrafen Konrad befanden, und zwar fo 
forgjältig verftect, daß fie ohne die ſpecielle Veranlaffung der 
Ausgrabung eines Fundaments niemals hätten gefunden wer⸗ 
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die Bebeine der Heiligen ehemals eingewidelt waren, fo würde 
als Antwort die Vermuthung, daß derfelbe auf irgend eine 
Weiſe verloren gegangen fei, als man die Gebeine mit unbes 
grenzter PBrofanation umbherfchleppte, ehr nahe liegen, wenn 
das erwähnte koſtbare Seidengewebe nicht fpüter in dem Ears 
fopbage der Heiligen gefunden worden wäre, in welchem es 
liegen geblieben, ald die Gebeine mit aller Haft herausgenom⸗ 
men wurden. Aljo dient gerade der auffallende Umſtand, daß 
die aufgefundenen Gebeine nicht forgfältig in einen reichen 
Stoff eingehüllt waren, was man doch ald den Verhältniffen 
angemeflen eigentlich hätte erwarten follen, al& ftarfer Beweis, 
daß es die Gebeine der hi. KElifabeth jind, die man wieder 
aufgefunden. 


Weiſen wir endlich noch auf den von Dudik durd die 
Tradition erbrachten Beweis hin. Die Kenntniß von dem 
Ort, an weldem die Gebeine der Heiligen im Berborgenen 
beigefeßt wurden, ging niemald ganz verloren; ein Beanter 
des Deutſchordens bejchrieb ihn zu Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts, und daß diefe Beihreibung auf Wahrheit beruhte, 
dafür bürgt die Thatſache von der Auffindung der Gebeine der 
Heiligen im Jahre 1854. 


Nun muß fi die fatholifche Welt zu der Frage berechtigt 
fühlen, wo werden jetzt die Foftbaren Reliquien der bi. Elifas 
beth aufbewahrt, auf welche Weife werden fie verehrt? Die 
Antwort wird deutlich zeigen, daß auch bier, wie in fo vielen 
Beziehungen, die natürlihften Rechte der Katholifen verleßt 
werden und ihre gerechteften Wünſche unerfüllt bleiben. Das 
kurfürſtlich-heſſiſche Minifterium hat den fchon vor mehreren 
Jahren geitellten Antrag des bijchöflichen Orpinariats zu Fulda 
auf nähere Unterfuhung über die Wiederauffindung der Ger 
beine der hl. Elifabeth nicht genehmigt und ſcheint den Wunſch 
zu haben, daß die Sache auf fi beruhe und nicht weiter ers 
Örtert werde. Demgemäß find denn die Reliquien wieder an 
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Ausübung ihrer Andacht geöffnet werden. Der Erfüllung dies 
fed Wunſches würde ganz befonders der Umſtand zu ftatten 
kommen, daß die Lutheraner von den drei Chören, den fchönften 
Theilen der Kirche, gar feinen Gebrauch bei ihrem Gottesdienſt 
machen, fondern fi) nur ded Hauptichiffes bedienen. 


Danf dem eminenten, auf den gründlichften Etudien bar 
firenden Kunftfinn und dem vielfach angefochtenen, aber uner⸗ 
ſchütterlich durchgeführten Feſthalten an den von feinen confefs 
fionellen Einflüffen berührten Fünftlerifchen Principien des Res 
ſtaurators der Kirche, des Profeffors Lange in Marburg, 
prangt diefelbe wieder ganz in ihrem früheren Schmucke und 
it feines der Stüde beraubt, die felbft für einen feierlichen 
katholiſchen Gottesdienſt erforderlich feyn würden. Wenn heute 
die Deutfchordensheren wieder aus ihren Gräbern heraufftiegen, 
würden fie fih auf ihren wohlerhaltenen Sigen im Chor nies 
derlaſſen fönnen; ein Biſchof würde bei feftlihem Hochamt 
mit den beiden Diafonen einen Ihronus episcopi finden, der 
an Kunſtwerth und glänzender Ausftattung mit den fchönften 
der Welt einen Vergleich aushalten dürfte; ein herrlich ausge 
ftatteted Saframentshäuschen, geziert mit den Einfeßungswors 
ten des hi. Abendmahls nad den vier Evangelien, fteht bes 
reit um den Leib des Herrn aufzunehmen; der Ambon, der 
einzige im ganzen Abendland, der jih noch an feiner urfprüngs 
lien Stelle, nämlich in der Mitte der Kirche befindet, iſt an 
Struftur und Deforation ein vollendetes Meifterwerf; und 
endlih der unvergleihbar ſchöne Hochaltar, das präcdhtigfte 


Amtes, in welchem fich jemals ein Vapſt oder ein püpftlicher Agent 
Im Mittelalter in tie Angelegenheiten anterer Länter eingemifcht 
hat, wartete, und daß er fidy des gedrückten Volks gegen die Mädhs 
tigen annahm in Fällen, wo dieſen Niemand fonft zu wiberfprechen 
wagt, und daß er aud mittelbar und unmittelbar denj Mächtigen 
felbft das Gewiſſen fchärft. 

um. 58 


XLIII. 


Berr Stiftspropſt von Döllinger und ſeine 
kirchlich⸗politiſche Publikation. 


Das viel beſprochene Werk unſeres verehrten Lehrers und 
ältern Freundes beſteht aus drei dem Umfange nach ſehr uns 
gleichen Theilen, deren erfter das Verhältniß zwiſchen Kirche 
und Staat oder Rationalität, der zweite die Zuflände ber 
proteftantifhen und ſchismatiſchen Gemeinſchaften, der dritte 
die Kirchenftaatöfrage insbefondere behandelt. In der größern 
Hälfte der geiftreihen Vorrede äußert fih der Herr Verfaffer 
über feine perfönlihen Beziehungen zur römiſchen Angelegen« 
beit, in der Fleinern über die zur Erfurter Eonferenz. Da das 
Ganze nicht in ftreng logifcher Gliederung fteht, fundern vom 
Gten bis 31ſten Bogen gleihjam eine große Epifode einges 
fhaltet ift, fo fünnen wir zum Behuf der Befprehung auch 
die umgefehrte Ordnung des Buches wählen. Wir behan« 
dein fomit 


I. die Kirchenſtaats⸗Frage. 


Als wir die Zeitungsberichte über die berühmten Odeons⸗ 


Vorträge vom 5. und 9. April zu Ende geleſen hatten, ver⸗ 
380 
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jenen Ball: nicht zu denfen, und auch der Hr. Verfaſſer macht 
keinen Verſuch näher anzudeuten, ob zu dieſem Behuf bie 
Societät in das Kindesalter einer neuen Theofratie oder in 
das ©reifenalter einer neuen Univerfalmonardie zurüdfehren 
müßte, oder wie fonft? Hingegen geht die einfache Alternative 
weiter duch das Buch: entweder verliert der heilige Stuhl 
höchſtens vorübergehend feinen Beſitz, oder es treten Jerſtö⸗ 
rungen ein, „von denen der Untergang des Kirchenſtaats 
Dann nur der Vorläufer, fuzufagen bie erfte Hiobspoft wäre”. 
„Solange die gegenwärtige Ordnung Europa’s dauert, muß 
die weltliche Fürſtengewalt des Papſts um jeden Preis er⸗ 
balten oder, wenn gewaltſam unterbrochen, wieder hergeftellt 
werden” (Borr. IX). 


Das ift ummifverftändlich geſprochen. Wir erinnern ung 
aber aud nicht, von irgend beachtenswerther Seite eine zu⸗ 
verfichtlichere Sprache vernommen zu haben. Der Hr. Ber- 
faffer ftellt fi einer Richtung entgegen, welche die Trage ale 
eine dogmatiſche behandle, ald „werde eher Himmel und Erde 
vergehen, ehe der Kirchenftaat vergehe”, und er beſchuldigt 
namentlich die bifchöflichen Erlaſſe, eben erft energifch verfichert 
zu haben, daß der Kirchenftaat zur Integrität der Kirche ges 
höre. So haben allerdings die meiften proteftantiihen Or⸗ 
gane interpretirt; fie haben eben ein Intereffe daran, den 
Gegnern erft hinten und vorn chinefifhe Zöpfchen anzııhängen, 
um diefe dann mit großem Geräuſch herabzuhauen. Bon den 
Driginalen ift und aber ein fo übertriebener Cindrud nicht 
hinterblieben. Sie fchienen ung einfache Bariationen des jeßt 
auch vom Hrn. Berfaffer mit feiner meilterhaften Klarheit 
entwidelten Grundgedankens zu fenn: wenn die Kirche in die 
Katakomben zurüdfehrt, fo bleibt fie nichts deſtoweniger die 
Kiche, aber die Welt, welche 1500 Jahre lang mit ihr ges 
lebt hat — fie fteigt in’d Grab. | 

Mir wollen nicht enticheiden, ob die irbifche Unterlage 
des Primats in der Zeit vom 5. April bis 12. Oftober bei 
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mitunter fogar als das Mittel benüst wurde, um Päpfte zu 
Schritten zu zwingen, die fie jonft nicht getban haben würs 
den (Inveftitur, Aufhebung des Jefuitenordens). Aber auch 
damit will der Hr. Berfafler nur den zeitweiligen Rüdzug 
aus Rom rechtfertigen und vor dem Beifpiel der beiden Piuſſe 
warnen, welde, obſchon hoͤchſt gemwillenhaft, doch beide den 
Lanpesfürften höher ald das Kirchenhaupt neftellt hätten, und 
weil fie Staat und Bolf nicht verlaffen wollten, ſich die welts 
befannte Behandlung zuzogen. Sie hätten nah Sicilien hin⸗ 
übergehen und, den galliſchen Tyrannen unerreihbar, von 
dort aus unter englifhem Schuß die Kirche regieren follen: 
meint der Hr. Berfaffer, indem er auch den neunten Pius 
wiederholt auf die jonifhen Inſeln, auf Deutfhland, die 
Schweiz, Belgien, Spanien verweist. 


Auf den erften Blid mag darüber Mancher ftugen und 
fragen: ob denn der Hr. Stiftöpropft mit Palmerſton, Ruffel, 
Gladſtone unter der Dede fpiele oder unbewußt den Zwecken 
jener Politik diene, die der befte Engländer In Frankreich, Graf 
Montalembert, als „niederträdhtig” zu bezeichnen kein Beden⸗ 
fen trug. England ſchmollt nur deßhalb mit Louis Bonaparte, 
weil es vergebend Himmel und Holle aufgeboten hat, um 
ihn zur Auslieferung Romd zu bewegen. Aus Turin geht 
ein. Schmerzensſchrei und ein Bettelbrief um den andern nad 
Paris, Italien fei verloren, wenn ihm Rom noch länger vors 
enthalten werde, aber Alles fei gewonnen, wenn die Piemons 
tefen in der ewigen Stadt einrüden dürften. Der Widerftand 
in Neapel und überall werde aufhören, fobald das römifche 
Reaktionsneſt ausgenommen fei; wenn aber nicht, fo feien felbft 
die Blutitröme von Magenta und Solferino umfonft geflofe 
fen. Die Revolutionsparteien in der ganzen Welt gieren nad 
dem Abzug der Franzoſen aus Rom, und nun follte der 
Papſt felber dur feine Flucht diefe DMaßregel vom Jmperas 
tor erzwingen? 


Hr. von Döllinger fieht eine unerträglihe Demüthigung 
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del politſſche Rüdficht, dem Papſt zur eiligen Flucht zu rathen. 
Aber das rein firchliche Intereffe, die Nothwendigfeit, den do⸗ 
minirenden Einfluß des Napoleonisınus um jeden Preis ab» 
zuwehren, fcheint fie ihm: gebieterifch zu fordern. Er muß aus 
genſcheinlich feine befonderen Motive haben, welche nicht zu 
würdigen thörichter Leichtſinn wäre. 


Im Buche ift freilich nichts Genauere darüber angeges 
den, indeß find fie unfchwer zu errathen. Befanntlih hat Na⸗ 
poleon II. endlich mit aller Beftigfeit, die ihm von heute auf 
morgen möglich ift, die englifche und farbinifche Zudringlichfeit 
mit der Erflärung abgewiejen, er werde an feiner Interven⸗ 
tion in Rom nichts Ändern, fo lange Papſt Pius XI. lebe. 
Nun weiß ınan zwar nicht beitimmt, ob er dem hochpriefterli- 
chen Grels ein langes oder furzes Leben wunſcht. Aber man 
glaubt, daß er eventuell im Cardinals-Collegium auf eine 
Mehrheit von Eminenzen zählen fönne, welde immer noch 
in harmlojem Bertrauen auf feine redlihen Abſichten leben, 
und nicht anftehen würden, einen Papft nach feinem Herzen - 
zu wählen. Man nennt die eingefübelten Cardinäle bereits 
mit Namen, und die Gefahr müßte natürlih durch den Uns 
fand aufs höchſte fteigen, daß er von vornherein als Retter 
und Banguier in der Außeriten Noch daftehen würde, wenn 
Pius IX. in naher Friſt jein vielgeprüftes Leben im Batifan 
beſchlöße. Ob er dann auch den Reſt ded Klirchenftaats an 
Miemont ausliefern wollte vder nicht, jedenfalls fonnte er die 
Bedingungen vorfhreiben, und das franzofilirte Papſtthum 
wäre fertig Man fieht, warum der Herr Stiftöpropft auf 
fhleunige Flucht dringt; und ungeheure Gefahr, das läßt fid 
allerdings nicht verfennen, hängt an dem Lebensfaden eines frän- 
kelnden Greiſes 

Zerreißung des napoleoniſchen Geſpinnſtes iſt alſo der 
oberſte Geſichtspunkt Dollingere. Außer ihm iſt nur noch 
Eine katholiſche Celebritaͤt in deutſcher Sprache mit diſſentiren⸗ 
den Anſichten über die römiſche Frage aufgetreten, nämlich Hr. 


Döllinger: der Kircheuftaat, 815 


reich oder vielmehr deſſen Hegemonie über alle Romanen-Bol- 
fer als die prädeftinirte Schutzmacht der Kirche. Das Papſt⸗ 
thum müſſe daher den ſpecifiſch italieniſchen Charakter ablegen, 
und nachdem das aus dem Mittelalter überkommene Ueberge⸗ 
wicht der germaniſchen Rationalität definitiv zu Ende ſei, müſſe 
es ſich zur demokratiihen Monarchie und zum Nationalitätens 
Princip befennen, kurzgeſagt „an diejenige politifhe Macht, 
an diejenige politifche Idee müffe es fich halten, welche ſelbſt 
eine Weltitellung zu bebaupten im alle ift und die Zufunft 
des Jahrhunderts für fih hat“*). Döllinger würde ge 
rade diefe Loſung als die heillojefte betrachten, welche unfehls 
bar zur Sprengung der Einheit der Kirche führen müßte. Sein 
Mißtrauen gegen die tückiſche Politik des Napoleoniden fennt 
wie billig feine Grenzen, und gerade deßhalb räth er dem 
Papfte, fih lieber unter englifhen Schuß zu begeben. lm 
den wunderlichen Gegenſatz voll zu machen, beruft fich der 
große Theologe für die endliche Ordnung der römifchen Frage 
auf einen Congreß der farholifhen Mächte, der ſchweizeriſche Na⸗ 
tionalrath auf ein öcumenifhes Concil. 


Herr von Segefler fol, wie man fagt, für fein immenſes 
Bertrauen auf Napoleon II. nicht nur Hiftorifch-politifche, fon- 
dem auch perjönlihe Gründe haben. Indeß iſt ed wahr, daß 
auch ganz andere Leute bis an die Schwelle von 1859 in dem 
Fmperator den berufenen Schirmherrn der Kirche verehrten; und 
Einen Borzug bat Segefler’8 wohl durchdachte Schrift fogar 
por dem glänzenden Memorandum Döllinger’d. Er behandelt 
nämlich die Angelegenheit des Kirchenitaatd weniger vom Iſo⸗ 
lirſchemel aus, erflärt die Noth deſſelben vielmehr aus dem 
ganzen Zufammenhang der forial-politifchen Ummwälzgung, welche 
den Welttheil ergriffen hat. Segeſſer fagt fein Wort von der 
abfoluten Unzweckmaͤßigkeit einer „geiftlichen Regierung“ und 


®) Vgl. Neue Studien und Bloffen zur Taneegefchichte von Dr. An⸗ 
ton Philipp von Segeffer. Das Jahr 1860. Luzern 1861. 
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tern des Kirchenftaats zu Gunſten der Laien verftanden. Nun 
ließ aber: namentlich der erfte Vortrag fehr im Dunfeln, welche 
Art von Säfularifirung oder Trennung beider Gewalten es 
fei, deren „Zug feit hundert Jahren durch ganz Europa geht,“ 
und die der Redner ald „ein ebenfo zeitgemäßes als unvermeids 
liche Ereigniß“ aufftellte. Erſt nachträglich erläuterte er in 
den Zeitungen, daß ihm eine Säfularifirung nad) Art der 
geiftlihen Gebiete in Deutſchland nicht im Sinne gelegen habe, 
daß er aber „allerdings nicht an die Bortdauer Der Verwaltung 
eined Staats durch Monfignori und Geiftliche glaube.“ Das 
rin gipfelt ſich nun auch der firchenftaatlihe Reformgedanke 
des Buches. 


Zweitend mußte die ſeltſame Taxirung der „öffentlichen Mein 
ung“ oder des Volfswillens*) um fo jiherer verwirren, ald der 
verehrte Redner ganz verjäunte, dienahe liegende Unterſuchung 
über die Ratur und die Quellen diejer öffentlihen Meinung an« 
zuſtellen. Der ſpecifiſch italienijchen Peſtilenz, der geheimen 
Clubs ward nur im DBorübergehen gedacht; auch davon fein 
Wort, wie viel etwa die Intriguen Frankreichs, die fanatijchen 
Heperelen Englands, Piemonts zwolfiährige Verſchwörungs⸗ 
Arbeit dazu gethan, um eine folhe öffentlihe Meinung an die 
Oberfläche zu treiben. Selbft jeder deutſche Staat müßte un« 
ter fo foftematiichen Duälereien zu Grunde gehen. Der frans 
zöftfche Gejandte Graf Rayneval hat daher in feinem unvers 
geßlihen Memorandum vom 14. Mai 1856 erflürt: das ein- 
jige Mittel Italien zu beruhigen wäre Das, wenn man ed von 
Außen in Ruhe ließe, denn les Jtaliens basent toujours leurs 
projets sur l’appui de l’ötranger. Seitdem noch dazu dad 
Faktum vorlag, daß der vereinigte Volkswille Italiens ein. 
Hülfscorpe von 200,000 Franzofen und der ganzen Armee 
Piemonts bedurfte, um ſich geltend zu machen, mußte ed um 


*) „Die ganze öffentliche Meinung Italiens ift gegen die weltliche 
Herrſchaft des Pape” u. dgl. 
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nicht Hiſtoriker ſeyn; aber er betrachtet fie nicht als eine Ur⸗ 
ſache, fondern als eine bloße Folge des Uebels. 


Das iſt Princip bei ihm. „Ich hoffte,“ ſagt er in der 
Vorrede, „man würde allmählig in der Schule der Thatfachen 
lernen, daß es nicht genüge, immer nur mit den Ziffern: Res 
volution, Geheimbünde, Mazzinismus, Atheismus zu rechnen, 
die Dinge nur nad den im „„Juden von Verona” *) dar⸗ 
gebotenen Maßſtabe zu meſſen.“ Ganz richtig; auch wir 
glauben, daß einfeitige Mebertreibungen zu nichts gut find ale 
zu fruchtlofen Heulereien. Wer aber diefe fchaudervollen Phaͤ⸗ 
nomene, obwohl fie nachweisbar von Außen nad Italien vers 
pflanzt find, nur ald eine fozufagen natürliche Folge vorhan⸗ 
dener Mipftände oder begangener Regierungsfehler anfleht, der 
ſcheint uns gleichfalls zu übertreiben. Der Reformator darf 
fein Terrain nicht durch die ſchwarze, aber noch weniger durch 
die rofenfarbene Brille fehen. Wir haben gegen die. liberalen 
BVorfchläge des Herrn Verfaſſers im Ganzen nichts auszufegen ; 
aber fie wären der nächſte Weg in den Abgrund, wenn fie 
allein heifen follten. Wir denfen an Napoleon I., den: großen 
Menſchenkenner und noch größern Kenner Italiens; er hat ge= 
gen den Geiſt der geheimen Seften fein andered Mittel ge 
fannt, als daß man ihn nicht fürchte und nicht hätſchle, fon« 
dern mit eiferner Fauſt bei der Kehle packe. Dem Kirchen- 
ſtaat hat vielleicht nichts gemangelt ald eine nur annähernd 
eiferne Fauſt; der Herr Verfaſſer fagt es ja ſelbſt: „die päpft- 
liche Regierung habe den Ruf eine der mildeften und rüdjichte- 
voüften in ganz Europa zu feyn.” Damit hat man aber bei 
dem ſchon vom antifen Imperium ber verdorbenen Blute der 
großen Welt Italiens noch niemald etwas ausgerichtet, und 
wenn die Zufunft des eigenen Landes nicht ein genügendes 
Map eiferner Yäufte zu liefern vermag, dann wird es eben 


*), Gin belannter Roman des Jeſuiten Bresciant. 
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Senat fah man den Prinzen und Großmeifter für ein Amen⸗ 
dement der Adrefie ftimmen, welches der Regierung die Reftaus 
ration der. weltlichen Macht des Papſtes auferlegen wollte... 
Die Freimaurer behaupten, daß der Prinz fi ipso facto ven 
der Freimaurerei loogeſagt hat, als er, fogar gegen die französ 
fiiche Regierung, die Reftauration der weltlihen Macht des 
Papſtes beantragte und votirte.” 


As Prinz Murat in feiner Proflamation vom März 
». 38. von einer. „artificieflen Ariftofratie von Verſchwörern“ 
ſprach, die das Unglück Italiens feien, da meinte er natürlich 
nicht feine Freimaurer. Es ift noch ein anderes Genus von 
Seftirern, denen er vorwarf, daß fie „Über das italieniſche 
Bolt Geheimbünde geftellt haben, weldye mit allen europäifchen 
Revolutionären afjociirt feien.” Daß die itallenifchen Juden 
bier überall voranftehen, ift befannt und von verfchiedenen 
Seiten wird behauptet, daß insbeſondere in den. leitenden Cor 
mite’8 von Rom lauter Juden den Vorſitz führen. Diefe 
Leute bielt Prinz Lucian für feine Feinde, nicht aber die itar 
lienifchen Freimaurer, weldhe ihn 1852 als den Repräjentanten 
ihrer Politik zum franzöfiihen Großmeiſter befördert hatten. 
Er irrte; die Solidarität aller Geheimbünde Staliend war 
längft hergeſtellt. Cavour hat fi nicht umfonft vor offenem 
Parlament gerühmt, daß „er zwölf Jahre lang aus allen 
Kräften conſpirirt habe,” um zu den vorliegenden Refultaten 
zu gelangen. 


Das find nun nicht mehr vage Vermuthungen und uns 
beglaubigte Gerüchte, jondern von den Betheiligten felber dos 
fumentirte Thatſachen. Sie bezeugen, daß die eigentlihe Res 
gierungsgewalt wenigftend In Italien auf die geheimen Gefelle 
haften übergegangen ift. Der Herr Berfaffer hingegen bleibt 
eonfequent Dabei, daß die letzteren nicht eine felbftftändige Ur⸗ 
fadye, fondern die bloße Folge des Uebels feien; eben der 
Mangel eines öffentlihen Lebens und die erzwungene Thaten⸗ 


loſigkeit, meint er, treibe die Gebilveten in die Beheimbände, 
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fie waren in Neapel eben das was jetzt die „Briganti“ find. 
Später verhielt es ſich mit den Sanfediften gerade fo wie bei 
ums mit der im Binftern fchleichenven Partei des weiland Hrn. 
Thierſch; fie waren die „Ultramontanen“ Staliend — und 
was hat man diejen nicht in Dentichland ſchon Alles nad 
geſagt! 

Der Herr Verfaſſer citirt zahlreiche Aeußerungen, wornach 
die Regierung im Kirchenſtaat gar keine Partei für ſich habe 
und Niemand einen Finger für ſie aufheben würde. Graf 
Rayneval widerſpricht dem eigentlich nicht; aber er iſt der An⸗ 
ſicht, wenn die Vorſchläge Döllinger’d durchgeführt wären und 
das Volk eine Luien-Regierung vor Augen hätte, fo würde 
er recht Nieimand weder einen Skudo noch einen Blutstropfen 
für fie wagen. Ganz natürlid. Wenn jeder erflärte Anhänger 
der Regierung einer geheimen DBehme verfüllt, die ihn wenigs 
ſtens als Tolhmann ded Sanfedismus und Henferöfnecht der ' 
Ebirren in Berruf bringt, und zwar mit ſolchem Erfolg, daß 
ſelbſt fatholiiche Gelehrte des Auslands daran glauben — 
dann wird man fid hüten. Was aber dad Andere betrifft, 
fo hat Liberalthun von oben noch niemald eine confervative 
Partei von unten hervorgerufen. Fürſt Metternich fol im 
Jahre 1847 geäußert haben: er fei auf Alles gefaßt gewefen, 
nur auf feinen revolutionären Papſt; und heute noch find 
Manche des Glaubens: wenn Papſt Pius damals die confers 
vativen Elemente an fich gezogen hätte, anftatt den fogenanns 
ten Liberalen Ohr und Herz zuzuwenden und fih um ihre 
Gunſt zu bemühen, wenn er jenen Bürgfchaft geboten hätte, 
daß er fie zu ſchützen entichloffen ſei, fo hätte ihm eine confers 
vative Bartei vermuthlich nicht gefehlt*). Wir unfererfeits find der 
Meinung, daß die incarnirte Herzensgüte dieſes Yürften, wels 
her troß der Liebe des eingefhüchterten Volles jeden Augen- 


”) Beleuchtung der Borträge des Herrn Dr. von Döllinger ıc. Frei⸗ 
burg bei Bayer 1861 ©. 9. 
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ſchen Regierung geftatte ihr nicht, fo viele Fremde In Sold 
zu nehmen *), ald zur Rieverhaltung einer ganzen unzufriedes 
nen Bevölferung erforderlich feien, und da feine Regierung 
feine Hoffnung mehr habe, nod etwas Gutes dort zu wirs 
fen, fo fei er angewiefen, Rom zu verlaffen“. Wir hätten 
nur gewünfcht, daß der Hr. Berfaffer die Gutthaten auch 
namentlih erwähnt hätte, welche England im Jahre 1831 
dem Kirchenftaat zumuthete, nämlich eine Repräjentativ : Vers 
faffung, unbedingte Preßfreiheit und eine National-Garde — 
das ganze Programm der YulisRevolution. Nicht der Ges 
fandte Louis Philipps, fondern Lord Seymour  protegirte 
daſſelbe. 


Es erſcheint uns, offen geſagt, immer mehr als ein 
concreter Grundzug an der politiſchen Auffaſſung des Hrn. 
Stiftspropſts, daß er in die engliſchen „Blaubücher“ wie in 
einen Spiegel hineinſchaut. Graf Montalembert ſelber iſt hierin 
mißtrauiſcher. Den deutſchen Gelehrten mag der Gedanke lei⸗ 
ten, daß der Untergang des Kirchenſtaats, für deſſen Reſtau⸗ 
ration im Jahre 1815 Niemand thätiger war als England, 
nicht im wohlverftandenen englifchen Intereffe Iag**). Aber in 
England regiert längft nichts Anderes mehr als die blinde 
revolutionäre Leidenfchaft und die Rafffuht des Materialis- 
mus. Auch der Sturz des Thrones beider Sicilien wäre nicht 
im wohlverftandenen Intereffe Englands geweſen; trogbem 
haben die Bubenftüde des englifchen Gefandten Elliot mehr 
Dazu beigetragen, ald die Horde Garibaldi's. Freilich aber 
Haben die Blaubücher nit von der wahren Politik Elliots 
berichtet, ehe der Bourbone verrathen und verfauft war. 


Geſetzt indeffen auch, daß die englifche Unterminirung 


e) 86 handelte fih um die Anwerbung vorn 5000 Schweizern! 
**) Dieß hat auch der Tory:izührer Graf Derby im Oberhand erft noch 
am 19. April in einer glänzgenten, aber allgemein — ignorirten 
Nede dargethan. 
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ſagen pflegt: „die Türfei habe feit zwanzig Jahren mehr Fort⸗ 
ſchritte gemacht ale jeder andere Staat in Europa, Rom fei 
nie gut regiert geweien ald unter — Mazzini“. 


Wir fürchten, daß gerade bie eben berührten Differenzen 
Anlaß geben dürften, dem Hrn. Verfafler einfeitige Benlibung 
der Duellen einzuwenden. Wer das Buch nur oberflählid 
durchblättert, wird auf die ganze Literatur der liberalen Hi⸗ 
ftorifer und von den Stalianijfimi beauftragten Epitoren ex 
professo ftoßen, während von der entichledenen Gegenpartei nur 
dann und wann einer genannt ift. Freilich hat der Berfafler 
bloß die „‚documenti‘ jener Leute benügt; aber auch die Ges 
genfeite hat ihre Dokumente, Crétineau⸗-Joly bat fogar fehr 
viele Dokumente; und wenn alle Engländer und Gavourianer 
berüdfichtigt werden, jo find wohl auch die Freunde des papſt⸗ 
tihen Statusquo eines Blided werth. Ferner mag der eng» 
liſche Geſchäftstraͤger Lvons immerhin einen über die Kritik 
erhabenen ®lauben verdienen; wenn er aber von der berühms 
ten Denkichrift feines franzöfiichen Eollegen Rayneval behaups 
tet: „fie fei im Einverftändniß mit der päpftlichen Regierung 
und nad) deren Angaben verfaßt“, um das Pariſer Kabinet 
hinter’ 8 Licht zu führen — jo wundert und, wie Hr. von 
Döllinger dieje Verdächtigung eines anerfannten Ehrenmans 
nes, der ungeachtet der vorausſichtlichen Ungnade feined Sou⸗ 
verains allein feiner Ueberzeugung gehordte, fo nackt und 
unangezweifelt binftellen founte. Die Schätzung diefer Engläns 
der geht entjchieden zu weit, wenn man ihretwillen einem 
Charakter wie Graf Rayneval nody im Grabe wehe thun fol. 


Wenn aber auch bei den confervativen Schriftitellern 
fonderlihed Material nicht zu finden wäre, fo würde fidh ihre 
DBerüdfihtigung ſchon als perfönliches Präfervativ oder Tas 
lisman gegen die Beherung durdy die liberalen Hiftorifer und 
Editoren empfehlen. Namentli der Hr. Verfaſſer, nachdem er 
einmal den Monfignori’8 den Krieg angekündigt hatte, mußte 
den Schein vermeiden, als fuhe er nur da, wo zu Unehren 
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gleicht man aber feine Schilderungen von S. 93 an, fo ergibt 
fich faR noch ein Ueberſchuß bis auf die traurige Zeit, wo 
Napoleon I. die Keime abfolutiftifcher Bentralifation auch in den 
Ländern des Papſtes confolidirte. Im Uebrigen gibt es faum 
einen großen Mißſtand, von dem der Hr. Verfafſer nicht bes 
‚merkte, daß einer der folgenden Päpite ihn abgefchafft hätte, 
oder daß es bei näherer Prüfung nicht fo arg erfcheine, oder, 
wie die geiftlichen Gouverneure, vom Bolfe fogar noch ale 
Wohlthat empfunden worden fei. So hatte der Nepotismus 
feine Zeit, dann verſchwand er. Ebenſo die Käuflichfeit der 
Aemter und Stellen, während in England heute noch nicht 
nur die Dfficierd- Patente verfauft, fondern Taufende von geifts 
lichen Pfruͤnden geradezu öffentlich verfteigert werden. Wenn 
in der Juftizverfaffung noch immer die Fixirung der Compe⸗ 
ten; und die durdgängige Codificirung fehlt, fo fteht doch 
England mit feinem ſprüchwörtlichen Juſtizwuſt noch viel ties 
fer. Die geiftlihe Polizei im Kirchenftaat fcheint weniger auf 
dringlid und quäleriſch ald im Iutherlihen Schweden. Und 
wenn man immer wieder auf die herrſchende Abneigung .gegen 
den päpftlichen Militärdienft hinweist, fo unterliegen jegt auch 
die Piemontefen vor ter Aufgabe, in den Legationen, ven 
Marken und auf Sicilien die Eonfeription einzuführen. 


Welches jind aber nun die Reformen, die Hr. von 
Döllinger im Kirchenftaat verlangt? Beeilen wir ung zu fa» 
gen, daß er den Parlamentarismus nicht unter den liberalen 
Inſtitutionen verfteht, die er empfiehlt. Freilich drängt ſich 
hier gleich die Frage auf, ob die Liberalen, an deren Nichts⸗ 
nutzigkeit und Perfivie das Statuto Pins’ IX. feheiterte, irgend 
etwas als „liberale Inftitution“ anerkennen würden, was nicht 
wieder auf den alten vitiöfen Zirfel binausläuft? Der Hr. 
Berfafler fagt felbft: der Kirchenftaat fünnte auch ohne Con⸗ 
ftitution wirflih der Mufterftaat werden, wenn „Alle dädhten 
und bandelten wie Papft Pins“. Aber lafien wir das vor 
er. Hr. von Döllinger will alfo nur die @inricdhtungen, 
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Döllinger leitet die fprüchwörtliche Unzuverläffigfeit und Schlech⸗ 
tigkeit ver weltlichen Beamten hauptſächlich aus dieſer Duelle 
der Eiferfucht und des Neides ab. Run fann man durchaus 
beiflimmen, daß ein Gandidat nicht bloß wegen des priefterli» 
chen Gharafterd dem andern vorgezogen werden folle, ohne 
jedoch einen bedeutenden Einfluß auf die Hebung des Beam⸗ 
tenftandes davon zu hoffen. Daß die Verdorbenheit deſſelben 
das ſchwerſte Hinderniß der päpftlihen Regierung fei, ift die 
Ausfage aller Sachfenner, ebenfo aber, daß das Uebel kei⸗ 
nedweys ein fpecififch romiſches, fondern ein allgemein Italies 
nifches ſei. Ohne dieß wären die Viemontefen nicht In vie 
annerirten Länder gefommen, in welchen fie nun felber ſolche 
Erfahrungen machen, daß fie nothgedrungen ganz Italien mit 
piemonzefiihen Beamten überfchwenmen müllen. Denn in 
Sardinien allein weiß man, was Difciplin der Beamten im 
Bivil und Militär jagen will, und der Unterſchied rührt ein- 
fady davon her, daß die Piemonteſen überhaupt feine Jtalie- 
ner find, fondern, wie Graf Rayneval fagt, „ein Zwiſchenvolk 
mehr franzöjiih und ſchweizeriſch als italienifh". Won den 
geiſtlichen Beamten im Kirchenftaat bezeugt übrigens außer 
Rayneval aud nod ein von Döllinger angeführter Augen 
zeuge, daß ſie die beffern, faſt nie habſüchtig und beſtechlich 
feien, au vom Volke felber vorgezogen und verlangt würden. 


Der Hr. Stiftspropft verlangt aber ferner, daß auch die 
religiöfe Qualifikation nicht die Zulaffung zum Staatsdienſt 
bedingen dürfe. Die Trennung des Geiſtlichen vom Politi⸗ 
fhen wird als Aufhören der religiöfen Genfur überhaupt ver« 
ftanden. Tie polizeiliche Weberwachung der Abftinenzgebote hat 
die beißendften Beiträge zur Kritif des Buches geliefert. Der 
Hr. Verfaſſer fordert mit allem Recht die Entfernung des 
Griminal »Scandals, wornad „die geiftlihen Schuldigen das 
Vorreht haben, milder geftraft zu werden als die Laien“. 
Aber er ſcheint auch an der ausfchließlich geiftlihen Leitung 
Der Schulen und des Studienweſens Anftoß zu nehmen. Dan 
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und wenn er daher den großen aber modernen Staatsmann, 
Cardinal Eonjalvi, der mit einer Art findifchen Entzüdens die 
von Napoleon I. eingeführte bureaufratiihsabjolutiftiihe Gens 
traliiation übernahm, als den eigentlichen Berderber des päpftr 
lichen Fürſtenthums betrachtet. „Eo trat Eonfalvi bereitwillig 
die Erbichaft an, welde die fremde, im napoleoniſchen Regis 
ment incarnirte Revolution ihm hinterlaffen hatte; er dankte 
ihr, daß fie feiner Verwaltung fo euergiſch und ſchonungslos 
porgearbeitet, den Boden für ihn eingeebnet hatte; darin je 
Doch wich er von dem franzöftihen Syſteme ab, daß er Die 
Gewalt wieder in geiftlihe Hände legte. Der Kirchenſtaat 
follte ein abfoluter Beamtenftaat nah franzöfifhem Mufter 
ſeyn, aber vie höheren Beamten follen der Prälatur anger 
hören“. 


Hr.v. Döllinger will alſo eine freie Verfaffung, ohne darnun⸗ 
ter eine eigentliche Bonftitution zu verftehen. Er meint daffelbe 
Heilmittel, welches ver berühmte Theatiner P. Ventura vor zwei 
Jahren fhon angegeben hat: Wiederaufmedung der provincia- 
len und munlcipalen Autonomie. Was fünnte und mehr freuen? 
Aber — wir fommen auf unfere alte Sorge zurüf, daß 
beide Herren den Behler irrthünlich bei den Negiereuden ſu—⸗ 
chen, anftatt bei den herrfchenden Klaffen felber. Diefe werden 
ihre Pläne gar nicht als liberale Inftitutionen anerfennen, 
und wenn auch, fo fehlt ihnen dad Zeug dazu. Die Reute 
befigen feine Energie der Eelbftverwaltung mehr, fie befigen 
feinen — Gemeinfinn. Lä est la grande difficulte, fagt Graf 
Raynıeval. Eie erwarten Alles vom Staat, der Staat aber 
fol der Zeiger feyn, der nach dem Uhrwerk ihrer durch bie 
Geheimbünde verrüdten Köpfte geht. Und fo ift ed nicht nur 
im Kirchenftaat, fondern in ganz Italien. Das Syſtem bat 
feine ®irfung getban bier wie in Branfreih. Der Cäſaris⸗ 
mus ift nicht von ungefähr über Paris gekommen, ex war der 
nothwendige Schlußfag zu den Prämiffen von 1789 und 1807. 
Barum follten fie gerade in Italien andere als ihre uatürlis 


Dolliuger: der Kirchenſtaat. 835 


Herr von: Döllinger bemerkt: der einfichtige Verſuch Leo's 
XI. einen felbftftändigen Adel zu fchaffen, fei an der im Kir- 
chenſtaat „Alles überjchattenden forialen Stellung der Geiſt⸗ 
ligfeit und ihren VBrärogativen gejcheitert." Wir haben da 
abermals Gelegenheit zu bedauern, daß der unvergleichliche 
Forſcher fein Thema fo ſtreng auf den Kirchenſtaat eingeengt 
hat. Denn in Neapel und Toskana ift der Adel weder felbft« 
fändiger noch politifch gewichtiger. Er ift aus beiden Reichen 
Davongelaufen, bat fi in einzelnen Sremplaren wohl aud 
yafliv einfperren lafien, aber man liest nicht, daß nur ein 
einziger adelicher Herr an der Spitze des um freiheit und Bas 
terland fänpfenden Landvolks von Neapel flünde. Die Geiſt⸗ 
lichkeit hat das adelihe Eelbftgefühl weder in Neapel noch in 
Tosfana überfchatte. Aber der Code Napoleon hat ihm in 
ganz Jtalien den Keim der Verweſung eingeinpft. Die itas 
lienijhen Liberalen fagen davon natürlich nichts. Indeß hat 
felbft die Times ſchon bedauert, daß in dieſem Punfte mit den 
Stalienern nichts anzufangen fei. Der Haß der Fideicommiſſe 
und Majorate, die gleichheitliche Erbtheilung fei fo fehr in 
das Fleiſch und Blut des italienifhen Adels übergegangen, 
dag auch das offenbar drohende Berderben der Eignoria fie 
nicht zu wißigen vermöge*). Graf Montalembert hat vor fünf 
Fahren in einer eigenen Schrift auseinandergefegt, daß Eng⸗ 
land nur fo lange der Ueberfluthung des Temofratisinus und 
In Folge defjen dem Cäſarismus widerfiehen werde, ald es 
im Gegenfage zum Code Napoleon von 1807 vie Teftierfeis 
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tung vom 2. April von daher geſchrieben, „in nicht das Volk, 
nicht Die Lazzaroni, nicht die Prieſterſchaft, ſondern die Beamtens 
welt, eine allgegenwärtige, das Publikum darcheiternde, die gefells 
ſchaftlichen Körper durchfrefiente Wunde“. 

°) Die in der Lombardei und Neapel wieder eingeführten Lehen und 
Majorate find Latifundlen und in Turin bereits zur Aufhebung 
verurtbeilt. 
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Indeß find wir — und zwar immer aus dem gleichen 
runde — auch noch in einer andern Richtung bedenflicher 
als Herr von Döllinger. „Er ſpricht von der für den moder⸗ 
nen Staat unabweidbaren Religionsfreiheit und meint, audy 
dleß werde einer liberalen Reform im Klirchenftaat feine Schwie⸗ 
rigfeit machen, denn der Proteftantismus werde den Italienern 
nie mehr gefährlich werden. In den Borträgen hat er ebenfo 
gegen die Aengftigungen mit einem Schiöma geäußert: - dazu 
fei im ganzen Umfang der fatholiichen Kirche fein Stoff und 
feine Difpofition vorhanden, höchftend zu einer ameiten Auflage 
der Ronge'ſchen Walpurgis⸗Nacht könnte es fommen. 


Wir halten beides für buhftäblih wahr, den neuen Blocks⸗ 
berg aber getrauen wir und nicht auf die leichte Wchiel zu 
nehmen. Wenn die Geheimbünde und alle ihnen angehören« 
den Abbated heute oder morgen den Auftrag erhalten, das 
Schisma zu machen, dann wird überflüfliger Stoff über Nacht 
bei Handen feyn. Allerdings wäre dieß ein Außerftes Mittel 
und ein letzter Verfuch, vor dem man fih in Turin bie jeßt 
noch geiheut hat. Man ließ den Garibaldi vorerft allein 
freien : „Trennt euh von den Vipern in Prieftergeftalt, von 
dem Eohne des Eatans, dem Etellvertreter ded Teufels, dem 
Antihrift in Rom!“ Auch an der Fähigfeit des P. Paflaglia, 
feinen tindifchen Gelehrten⸗Dünkel zu einem „italienischen Luther“ 
binaufzufhrauben, mag. man zweifeln. Uber das Signal der⸗ 
jenigen fönnte es jeyn, welche längft überzeugt find, daß ohne 
ein Schisma die „Einheit Italiens" nicht möglidy fei. 


Bei dem Schisma würde es dann allerdings nicht blei⸗ 
ben, und nod weniger würde ein gläubiger Proteftantismus 
daraus werden. Als der neue Tempel in Turin fich zuerft 
mit Andächtigen füllte, fah man die meiften während der Pres 
digt wieder fortgehen, nicht ohne fich zu befreuzigen, und zwar, 


da fie fi vergeblih nad dem Crucifix umſahen, vor dem 
u. 60 
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Refumiren wir! Es iſt möglid, daß man auf unferer 
Seite vor zwanzig Jahren die Staatöfranfheit allzu ausfchließs 
lich den liberalen Berfehrtheiten von unten zugejchrieben hat: 
aber aud in entgegengefegter Richtung fann man zu weit 
gehen. Die Revolution ift noch niemald durch Eonceffionen 
befriedigt worden. Similia similibus curantur. Frankreich hat 
die Diktatur ald eine Rettung aus den Fängen der liberalen 
Parteien begrüßt; Italien, deſſen fociale Bafis noch krankhaf⸗ 
ter ift, wird durch liberale Inftitutionen allein nicht heil wers 
den. Allerdings wird es auf der Halbinfel nicht mehr werden 
wie ed war, weder in Bezug auf die innere Regierungsweife, 
noch in Bezug auf die Territorial-Eintheilung. Unſers Wifs 
ſens verſchließt ſich aud, der heilige Stuhl der Nothwendigfeit 
tiefgreifender Reformen nicht. Aber Alles hilft nichts ohne 
folgende Borausfegungen. Löfung der europäiichen Fragen im 
Allgemeinen; der nanze Welttheil muß wieder auf eine gefeh- 
lihe Baſis geftellt werden. Befreiung Italiens von den aus 
wärtigen Einmiſchungen; fie waren immer nur die Raben über 
dem Was. Reducirung Piemonts; diefer Raubftaat von Haus 
aus muß verſchwinden oder wenigftend auf ein fo befcheidenes 
Maß einihrumpfen, daß er nicht einmal mehr das Preußen 
Italiens fpielen kann. Endlich eine fefte Vereinigung der 
italieniſchen Staaten, welche nur unter diefer Bedingung mögs 
lich ift, und welde die unerbittlihe Vertilgung der geheimen 
Geſellſchaften mit gemeinfamen Kräften als ihre oberfte Aufs 
gabe zu betreiben hat. Gott hat der Obrigfeit das Echwert 
gegeben, damit das Böſe nicht allmächtig werde auf Erden. 
Es wird aber allmächtig werden, wenn feine hölliihen Werks 
ftätten in Stalien nicht endlih den Ernft erfahren. Sonft 
wird gerade von dem ehemaligen Eige des heiligen Etuhle 
ber das über Europa ergeben, woran wir mit dem Herrn 
Etiftöpropft augenblidlid noch nicht glauben wollen: die Zers 
förung der chriſtlichen Societät. 
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befähigt habe. Herr von Döllinger fah es anfänglich bloß 
auf eine „furze Prüfung diefes Paradorond” ab; aber unter 
der Hand wurde daraus ein Büchlein, und aus dem legtern 
wuchs durch den allmählig ſich erweiternden Horizont des Aus 
tord ein neues Büchlein hervor, nämlih eine „Rundfhau“ 
über die Zuftände in den fchismatifhen und proteftantifchen 
Kirchen beider Hemifphären. Der Lefer fol daraus erfennen, 
„was Alles mit dem päpftlihen Etuhle fteht und fällt.” Im 
der That haben wir alle Urfahe uns zu diefen Epifoden 
Glück zu wünfhen, wenn fie aud eine gewille Imcohärenz 
in das Werk gebracht haben. Es ift ein Hiftorifcher Spiegel 
für alle, die fi mit den Stahl’ihen und ähnlichen Sophismen 
tragen möchten. 


Eigentlich verdanfen wir das ganze Werf der Ruͤckſichtnahme 
auf die Wohlmeinenden unter den Proteitanten. Schon zu dem 
Auftreten vom 5. April Bat den Hrn. Verfafler die Sorge bewogen, 
diefelben dürften Anftoß daran nehmen, wenn fie dem Beftehen 
des Kirchenſtaats einen faſt dogmatiichen Werth beilegen fähen. 
Eo waren die berühmten Reden eine Art Beitrag zur (Erfurter 
Conferenz. Der Herr Berfaffer äußert fi jest auch ausführ⸗ 
ih über feine Anfchauung von biefem Projekt. Sie ift kei⸗ 
neswegs fanguiniih; doch nimmt er eine der kirchlichen Wies 
dervereinigung zuftrebende Richtung in Deutfchland an gleich 
dem Traftarianidmus in England, mit dem auffallenden Uns 
terfchiede jedoch, daß bier die fogenannten Unioniften faft nur 
Geiſtliche (ungefähr 1200 an der Zahl), die verwandten ler 
mente In Deutichland hingegen faft ausfchließlich Laien ſeien. Uebri⸗ 
gend fcheinen es weniger Namen su feyn, worauf der Hr. Stifter 
propft rechnet, als vielmehr die allgemeine Thatfache, daß das 
Schlagwort der Kirchentrennung, die Lehre von.der zugerech⸗ 
neten Gerechtigkeit, von der deutfchen Theologie fo gut wie 
auigegeben jei, und daß fie anderwärtd nur deßhalb und nur 
fo lange fort vegetire, weil es nirgends außer Deutſchland 
eine wiſſenſchaftlich proteftantifche Theologie gebe. Diefe über 
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rajchenden Nachweiſe des Hrn. Verfaſſers Fönnen nicht ofme 
bedeutende Wirfung auf denfende Lefer bleiben. 


SeinTon ift durchaus ein ireniſcher, vielfach ein verbinds 
licher. Aber die Thatfahen führen eine zermalmende Polemik. 
Daß aus den Leidenfhaften des 16. Jahrhunderts auch vid 
Gutes hervorgegangen fei und der große Geifterfampf die eu 
ropäifche Luft gereinigt habe: behaupten wohl die Worte der 
Vorrede; im Buche felber merft man aber nicht davon, viel: 
mehr befagen die unzäblbaren Fakta und Zeugniffe veffelben 
das Gegentheil. Sie beweifen nur neuerdings, was der Her 
Verfaſſer in einem andern voluminöfen Werfe vor anderthalb 
Decennien ſchon erhärtet hat: daß unmittelbar auf die Glan; 
bensfpaltung nur Rückſchritt und Stillftand in religiöfer, focialer, 
wiffenfhaftliher Hinfiht folgte. Er fagt audy Hier, daß die 
Orthodoxie bis 1760 wie ein drüdender Alp auf den Geiſtern 
gelaftet Habe und bemerft fehr richtig, daß die fogenannte me 
derne Bildung nur infoferne proteſtantiſch fei, als „fie hervor⸗ 
gewachfen ift aus dem großen Bruch mit der ganzen chriftlicken 
Vergangenheit, welchen die Reformation im Bunde mit dem fir 
henfeindlich gewordenen Humanismus herbeiführte und dritt 
halb Jahrhunderte hindurch befeſtigte.“ Solange nämlid bis 
fie von dem faljchen Freunde aus ihrem eigenen Erbe hinaus 
geworfen wurde. Als Wahrzeichen des unnatürlihen Bundes 
zwiſchen weiland Luther und Hutten blieb die Thatiache fichen, 
daß als der philofophiiche Unglaube in Frankreich zu graffiren 
anfing, der Fatholifche Klerus davon faft unberührt blieb, wäh 
send im proteftantiihen Dentfhland die Theologen und Pre 
diger die erften Jünger und Apoftel deffelben wurden. 


Ein ſolches Betreiben der Erfurter Conferenz⸗Gedanken 
laffen wir uns beſtens gefallen. Dffen und rüdhaltlos! Ob 
wohl der Herr Verfaſſer die getrennten Brüder in feiner ſchnä⸗ 
bend klaren Weife nicht felten bireft anredet, macht er bod 
nie auch nur die Miene einer Eonceffion, gefhtweige denn die 
Gonceikon ſelber. Freilich fürchten wir, daß eine Derartige 
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Irenik wenig Anerfennung und Danf eintragen wird. Die 
Widerlegung wäre eine Kunft, auch wenn Herr Stahl noch 
lebte. Um fo mehr wird man fich vielleicht erboien und fagen: 
da habe der. Herr ganz höflich angeflopft und eine Viſitenkarte 
abgegeben, als wolle er die pifanteften Dinge aus Rom ers 
zählen, und nun man ihm dad Haus geöffnet, mache er ſich 
fo unangenehm ald möglich, fomme vom Hundertiten ine 
Tauſendſte über die ärgerlichſten Suchen, und bringe Alles auf's 
Tapet, nur dad nicht, wad man gerne hörte. 

- Einen Abriß des Buches hier zu geben, ift unmöglich. Es 
it ein genial gedachtes und fein verbundenes Mofaifbilp, 
wozu nur die univerfalen Studien eined Döllinger die Stein» 
chen anfammeln fuonnten. Die Deconomie, weldhe Immer nur 
das Signififantefte in kurzen ſchlagenden Sägen auswählt,, if 
nicht weniger bewundernswerth, ald der Reichthum des Stof- 
fe. Er benügt die feltenften Duellen, namentli aus ber 
Literatur jenfeits des Kanald und jenfeitö der Atlantis, und 
er darf mit Recht fagen, daß in fein Gemälde fein Zug aufs 
genommen fei, der nicht als eine Wirfung, als ein wenigftens 
entfernted Ergebniß jener Principien und Dofteinen fi aus⸗ 
wiefe. welche der Kirchentrennung zu Grunde gelegt wurden. 
‚Dan wird ihm nicht entgegenhalten konnen : ob ed denn bei 
und Katholifen anders jei? 

Gegenüber der Behauptung Stahl’6, daß die Zurechnungs⸗ 
lehre den Völfern ein größeres Maß politifcher Freiheit ges 
bracht habe, ergibt die unanfehtbare Wahrheit der Gefchichte 
In den fcandinavifhen Ländern, in Nordveutfchland, den Nies 
derlanden, England und Schottland, daß vielmehr überall der 
brutalfte Defpotismus, die principielle Erhebung der Fürften 
zu Etellvertretern Gottes auf Erden, Untergang der Volks⸗ 
freiheit, Helotijirung der Bürger und Bauern, Aufhören der 
Rändifhen Berfafjungen, ja ein recht abfichtlihes MWegwerfen 
der Autonomie von Seite der Stände felbft, endlich allenthals 
ben, mit einziger Ausnahme Englands, die Einführung des 
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it. Er bat fih nicht auf das religiöfe Gebiet befchränft, und 
etwa bloß die mehr als ruffifhe Sflaverei der Staatsfirdye 
und die mercantile Concurrenz der Sekten gezeichnet. Er hat 
auch dad fociale Moment wohl beachtet und an zahlreichen. 
Stellen nachgewieſen, daß das englifche Evangelium vor Alleın 
die Helotifirung der Armen durch die Reichen, ein Triumph 
der Plutofratie war. Richt die Fabrifen allein haben jene 
gähnende Kluft zwilchen nadtefter Armuth und coloflalftem 
Reichthum gerifien, welche die Zukunft Englands zu verfhlin- 
gen droht. Das Uebel ift ſchon dreihundert Jahre alt. Der 
Herr Berfafler zeigt ferner, wie gerade in der engliſchen Res 
formation Das Königthum am grundfäglichiten zu einem forms 
lichen Chalifat hinaufgefchraubt wurde. Nur durch das Ue⸗ 
bermaß der von ihr erzeugten Uebel, nad einem blutigen, 
170 Jahre fang fortgelegten Kriege der Sekten und Freiheits- 
männer gegen Königthum und Staatskirche, alfo nur fehr in» 
Direlt hat der Proteftantisinus in England das herbeigeführt, 
was man die englifche Freiheit nennt, nachdem „er in feiner 
erften Geftalt der gefährlichfte Feind und Zerftörer bürgerlicher 
Freiheit geweſen.“ | 


Ohne Zweifel wird das Bud am engliſchen Publikum 
nicht ohne Beachtung vorübergeben Der Spiegel, den es 
demfelben vorhält, fchmeichelt wahrhaftig nicht, und die halben 
Zugeftändniffe in Saden der italienijhen Politif werden ein 
foldes Apropos fchmwerlih aufwiegen. Auf und wenigftend 
hat die Schilderung der römiſchen Rage, unmittelbar nad) der 
Skizze über England gelejen, erheblidy weniger allarmirend ges 
wirft. Denn was immer man dem armen Stalien nachſagen 
muß, am Rande völliger Materialifirtung und Berthierung 


ſteht es doch nicht. 
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beit verträten, und er fügte ausbrüdlih bei: „Das Beifpiel 
Belgiens follte ſowohl die fatholifche wie die liberale Partei 
aufklären. ... In der That wird in Italien weniger Antagos 
niomus ſich zeigen als in Belgien“. 


Bekanntlich hat Graf Montalembert fofort einen fulmi⸗ 
nanten Brief an Cavour gerichtet, deſſen furzer Inhalt etwa 
befagt: Was, Ihr verruchten Heuchler, ihr wollt von Freiheit 
fpregen! In diefem Sinne äußert fih auch Hr. von Döllin- 
ger; und es ift in der That nicht der Mühe werth, ein weis 
teres Wort über die im beften Falle ohnmächtigen Angebote 
der piemontefifchen Liberalen zu verlieren. Diefe ftehen aber 
nicht verwandtenlod in der Welt; wir fehen vielmehr deſſelben 
Geiſtes Rinder da und dort nad den Ruder greifen oder 
ſchon in der Macht figen. Was wären fie zu thun gefon- 
nen? Würden fie den Einzelkirchen des entthronten und von 
der Italienischen Revolution vertriebenen oder unterfochten Papſts 
wirflih eine ehrliche Trennung von Staat und Kirche zulafs 
fen, nad dem Mufter der beigifchen Eonftitution von 1830? 


Sie fagen Ja, fo lange der heilige Vater noch aufrecht- 
gehalten wird; fie loden und ſchmeicheln mit diefer liberalen 
Anerbletung, aber Exrnft iſt ed ihnen damit keineswegs. Sie 
warten nicht auf den Sturz der weltlichen Herrfchaft des Pap⸗ 
les, um die Grundſätze der belgifchen Verfaſſung über Kirche 
und Staat durch ganz Europa zu verbreiten, fondern im Ges 
gentheil, um deren Abſchaffung in Belgien felbft ald eine 
Rothwenvigfeit geltend zu mahen. Es wäre kindiſch, fich 
hierüber zu täuſchen. Die Alternative würde nicht lauten: 
„Nationale und Staatdfirhen oder Trennung der Kirche vom 
Staat“, fondern fie würde lauten: löst ihr euch nicht gutwils 
fig vom Centrum unitalis, fo braud id Gewalt! 


Hr. von Döllinger weiß das. Er fpricht zwar nicht eis 
gend von dem Verhältniß zwifchen Kirche und Staat; aber 
die Art, wie er dem Staat feinen riftlihen Charafter vin⸗ 
bicirt, auch gegen eine vermeintliche „Zreihelt der Wiflenfchaft* 
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„Man ſtelle fih im Vertrauen auf den göttlichen Schuß 
und auf die Kraft des Geiftes einmal vollftändig auf den Bb⸗ 
den deö gemeinen Nechts in dem, was die bürgerliche Stel 
lung des Klerus und der Kirchengüter betrifft, man fcheide das 
Gebiet des äußern Lebens im Staate von der innern Difeipliw 
ber Kirche. Dan beftreite nicht ferner die Gleichberechtigung der 
chriſtlichen Gonfeiftonen in ihrer aufern Stellung im Etaate; aber 
man fordere vom Etaate und von allen andern Religionsparteien 
die volle Duldung freier abgelonderter Bewegung im eigenen Le⸗ 
benskreiſe. Wan verlange keinen Einfluß auf die Geſetzgebung 
des Staats ; aber man behaupte das außsfchließliche Recht der 
Entſcheidung über das, was den Begriff des Lebens In der Kirche 
erfült. Warum bekämpft man die Givilehe, wenn der Etaat fie 
nur für diejenigen Beziehungen des Bürgers aufftellt, welche fein 
Gebiet betreffen, und der Kirche die Freiheit läßt, fie von ihrem 
Standpunkt aus und für die Beziehungen des Gläubigen zum 
Borum ded Gewiſſens zu leyitimiren oder niht? Man verlange 
feine Privilegien vom Staate, aber man fordere die wefent 
lichen Rechte zurüd, welde man im Lauf der Zeiten für 
das Interefje äußerer Etelung ihm eingeräumt hat. Wie Vieles 
würde nur die allgemeine Herftellung der fanonifhen 
Wahl der Biſchöfe aufwiegen! Dean verzichte Teicht auf 
Glanz und Reichthum, der an das äußere Leben feffelt, um da- 
gegen den edlern Ehrgeiz auserlefener Geiſter der Kirche wieder 
zu gewinnen. Man laſſe dem Etaat feine Schule, ieine Bewe⸗ 
gung im materiellen Leben frei; aber man verlange die freie 
Soncurrenz der kirchlihen Schule und die ungehenmte 
Ginwirkung auf die geiftige Entwicklung des Menichen. Bon un⸗ 
ten herauf muß der zerftörte Tempel des chriftlichen Staates 
wieder gebaut werden, nicht durch die Gewalt, fondern durch 
die Freiheit” ꝛc. (©. 73 ff.) 


Als die Vorträge ded Hrn. Stiftspropſts im Frühling 
des Jahres fo unglaublid, mißverftanden wurden, da entſchul⸗ 
digten ihn Viele, indem fie fi ganz auf diefen Standpunft Ees 
gefler’s ſtellten. Der Redner, meinten fie, fei eben auch ber 
feidigen Staatöfrüden überhaupt. fatt, darum ſpreche ex. zur 
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Wenn fi die Katholiken in Frankreich und Belgien für 
die „freie Kirche im freien Staat” im Sinne einer Trennung 
beider leicht begeiftern, fo hat dieß feinen eigenthümlichen ebenfo 
wichtigen als lehrreihen Grund, den man bei uns immer 
wieder zu überfehben fcheint. Jene vomaniihen Bölfer find 
nämlich, zum unüberwindlichen Schmerze der Augsburger Allges 
meinen Zeitung, frei vom — Schulzwang. Ob es die Hs. 
beralen nicht endlich auch dort noch zu dieſer „Freiheit“ brin⸗ 
gen werben, fteht dahin. Bis heute ſchätzt es fih nur der 
freiheitliebende Deutſche zur Ehre, unter dem Syſtem des 
Schulzwangs zu ſtehen. Die einfache Folge daraus Ift, daß 
in Frankreich, Italien, Belgien eine Eoncurrenz der Kirche auf 
dem Gebiete des Unterrichts möglich ift, bei und aber nicht, 
In Deutihland heißt Trennung der Kirche vom Staat die 
Reducirung der erftern auf die vier Kirchenmauern mit Zus 
rüdlafjung der Schule. 


Streiten wir und indeß nit um des Kaifers Bart — 
der „moderne Staat” will und wird die fatholifche Kirche ſelbſt 
unter diefer Bedingung nicht freifagen. Die gegentheilige An⸗ 
nahme läßt fih nur aus einer fehr irrthümlichen Verwechslung 
der Begriffe ded modernen Staats und des „Rechtsſtaats“ 
erflären. Und weil die Liberalen vor zwölf Jahren in allen 
ihren Programmen zum Rechtsſtaat ſchworen, deßhalb meint 
man, ed müfle ihnen Ernſt gewefen feyn. Aber weit entfernt! 
est hört man auch nirgends mehr vom Rechtsſtaat, fondern 
Immer nur vom modernen Etaat; die Liberalen haben den 
einen dem andern unterfchoben, und mit gutem Grund! Denn 
der Rechts ſtaat müßte autonome Corporationen, die eigenbes 
xechtigte Gemeinde, Kirchen mit felbftitändigen, unverleglichem 
Recht anerkennen, ja er iſt felbft weentlid die Summe fols 
der Rechte. Der moderne Staat hingegen anerfennt niemals 
ein eigenberechtigtes Subjekt in feinem Bereih und eine ans 
dere Rechtöquelle als fich felber. Er verleiht auch an die 
Mirche nur Gonceffionen auf Ruf und Widerruf... Kurz, er iR 
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der Kirche zu erdrücken. Sie haben ihr in furzen Jahren bie 
Leinmg jeder Wohlthätigfeitd-Anftalt entzogen, fie machen die 
Unterrichtöfreiheit durch eine unerträglihe Concurrenz von 
Staatsihulen mehr und mehr iluforiich, fie haben die Kanzel 
unter Ausnahms⸗Strafgeſetze geftellt, und bald wird auch Bels 
gien fo conftitutionell» bureaufratifch regiert feyn, daß es bem 
modernen Staat nicht mehr zum Anfloß gereiht. So ergeht 
es jenem franzöfiihen Katbolicismus, der für die Trennung 
vom Staat in der That wie gefchaffen ift, durch fein ungleich 
erclufiveres und zugleich aftiveres, zur Afloriation und jeder 
Evolution nah Außen vorzüglid befähigteds Weſen. Was 
follen erft wir Teutfche mit unferem jchläfrigen Philiſterthum 
hoffen? 

Man mißverftehe ıms jedoch nicht! Wir begreifen es fehr 
wohl, wenn in den deutichen Ländchen, wo das Recht der 
Kirche von Broteftanten, Juden und Ungläubigen yarlamens 
tariſch mit Füßen getreten wird, der Ruf nad Trennung der 
Kirche vom Etaat laut wird. Helfen aber wird es nichte. 
Der moderne Etant gibt und nicht heraus; im Gegentheil 
wartet er nur auf die Unterfjohung des PBapfts, um dann 
noch eine ganz andere Eprache zu führen. Nun müffe — würde 
es heißen — die Kirche nicht vom Etaat, fondern vielmehr 
von dem unſreien Papſt getrennt werben. 


Kein Höflein wäre fo bettelhaft Fein, daß es einen Ders 
febr auf gleihen Fuß mit dem entthronten Papft nicht unter 
feiner Würde fände. Rom fönnte nicht mehr das Recht has 
ben, ſich Bilchöfe nominiren zu laffen, man dürfte feinerlel 
Einmiſchung von diejem Unterthan eined fremden ‘Botentaten 
dulden, höchſtens die Höflichfeiten eines Ehren « Primats dürfs 
ten die deutichen Katholifen ihn erweifen, weiter nichte. An 
die leere Stelle aber würde nicht etwa ein kirchliches Selfgo⸗ 
vernment treten, fondern der moderne Staat. In Paris find 
bereits detalllirte Pläne veröffentlicht worden, wie die „unab⸗ 
hängige“ Kirche Frankreichs dann parlamentarifch zu verfaſſen 

XLVIIL. 6l 


XLIV, 
Einſiedeln und feine Feitliteratur. 


Wenn je einmal eine Jubelfeier berechtigt war, fo fland 
Klofter Einſiedeln in dieſem Fall. Ein Millennarium, wie viele 
menſchliche Anftalten vermögen deſſen feiernd fi zu rühmen? 
Taufend Jahre find es und darüber, daß der heilige Meinrad, 
ein Graf von Eülden aus dem Stamm der Hohenzollern, im 
„finftern Wald’ am Esel die Eremitenzelle baute, die ſeitdem 
zur Onadenftätte geworden und zu einem Smititute, das, un⸗ 
wanfbar in feinen Principien, den Bedürfniffen der Generatios 
nen ſich anzupaſſen und den Stoß der Weltläufe zu überbauern 
verfanden. Ein Jahrtauſend ift wahrlich eine lange Probe. 
Und die Stiftung Meginrad's bat durch alle Wechſelfälle hin» 
dur die Probe fo gehalten, daß heute eine Generation von 
nahe hundert Mitgliedern die ehrwürbigen Gebeine ihre® 
Stiftere umfteht, welche vor der Welt erflären kann, daß fie, 
mit der Rüftung der neuen Zeit angethban, „hoffnungevoll und 
jugendfrifh” in ihr zweites Sahrtaufend hinübertrete. Die 
fatholifhe Welt hat das Bezeugniß dadurdy anerfannt, daß die 
Völkerſchaften aus weitem Umkreiſe, fo verfchieden an Sprache, 
Sitte, Nationalität und durch alle Stände vertreten, in nie 
geſehener Yülle nad) dem Gotteshauſe des Einſiedlers wallten, 
um das großartige Feſt mitzufeiern. Die Genoſſenſchaft des 
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P. Gall Morel auf fi) genommen, und er bradte die Berechti⸗ 
gung dazu mit. Schon früher waren von ihm einige Bänd- 
chen finniger Gedichte erfchienen (1852 und 1859), fowie, fpe- 
cell dem Preife der Meinradgzelle gewidmet, die „Heilige 
Wuſte“, eine poetiiche Befchreibung von Einfieveln. Run hat 
er ald dichterifche Feftgabe zum Melllennarium noch eine Samm⸗ 
lung von Hymnen, Gebichten, Legenden, Wallfahrtöliedern, 
welche aus alter und neuer Zeit zu Ehren des Stifters und 
auf das Heiligthum von Einfiedeln gefungen worden, in einem 
geihmadvoll ausdgeftatteten Bändchen zufammengeftellt unter 
dem Titel: „Walpblumen aus dem finitern Walde.” Bon 
Suterefie if darunter namentlih die mannigfaltige Behandlung 
der Legende von Et. Meinrad und den Raben, und wir finden 
in der Reihe der poetifhen Bearbeiter die Namen von L. 
Pyrker, Chr. Schmid, J. N. Bogl, Guido Goͤrres (aus dem 
phantafiereihen Yeftlalender von Pocci und Görres 1856). 
Bortrefflih im Ton des alten Volksliedes liest fih das in 
Arnims und Brentano’d Knaben» Wunderhorn abgedrudte 
„Lied von ‚St. Meinrad,” wobei allerdings ungewiß bleibt, ob 
das VBolfslied Acht, oder nur von Brentano, immerhin mei⸗ 
fterhaft, der alten Legende nachgebildet ift. Der Stoff jelber if 
freilich jo ſchön und dankbar, daß fein hochpoetiſcher Keim jedem 
dichterifch angelegten Gemüth von felber aufgehen mußte, und 
man möchte fait ſich verwundern, daß Schiller nicht dem ſo 
viel edleren Motive die Ehre gegeben und nah den Raben 
des heiligen Meinrad gegriffen bat anftatt nach den Kranichen 
des jehr profanen Ibykus, wüßte man nicht, daß dem philo« 
fophiichen Dichter das heidniſche Alterthum viel näher lag, ale 
der hriftlide Sagenfreis*). Die Legende von den Raben ges 


*) Es if ſchwerlich allen Berehrern der Echiller'fchen Ballade bes 
kannt, daß der zum Kampf der Wagen und Gefänne ziehende Iby⸗ 
ins In der gemeinen Wirklichkeit ein ziemlich erbärmlicher Menich 
gewefen. Die unreine Gluth der erotifcben Lieder dieſes Groß— 
griechen, der das Leben eines fahrenden Sängers führte, und läns 
gere Zeit au dem ürpigen Hofe des Tyrannen Polyfrates das 
Snadenbrod af, beſtaätigk das Urtheil Suidas’ und Cicero's, bie 
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Dergelegt: „Das Kirchlein in der Kirche, die ehemalige Woh⸗ 
nung des heiligen Meinrad, war etwas Neues, von mir noch 
nie Gefehenes, vieles Heine Gefäß umbaut und überbaut von 
Pfellern und ©ewölben. Es mußte ernfte Betrachtungen er» 
regen, daß ein einzelner Funke von Sittlichfeit und Gottesfurcht 
bier ein immerbrennendes, leuchtendes Fläämmchen angezündet, 
zu welchem gläubige Eeelen mit großer Beichwerlichfeit heran⸗ 
pilgern follten, um an diefer heiligen Flamme aud ihr Kerze 
fein anzuzinden. Wie dem auch fei, fo deutet es auf ein 
grengenlofes Bedürfniß der Menſchheit, nad glei⸗ 
chem Lichte, gleicher Wärme, wie ed jener Erfte im tiefften 
Gefühle und fiherfter Lleberzeugung gehegt und genoflen.“ 
Und in der That, wenn man die Geſchichte der Meinradezelle 
und der Wallfahrt dur die Jahrhunderte herab verfolgt, fo. 
empfängt man ein eigenthünliches Bild des fortwirfenden. 
Glaubenszuges, der dad „grenzenlofe Beduͤrfniß der Menfchheit“ 
in der fchönen Form von Bittfahrten durch die Generationen 
manifeftitt. Es fam wie der Dichter jagt: 


Sin Vaächlein war's und vourte ein Ztrem, 
Gin Körnlein war's und wurde eine Giche, 
Eine Zelle war's und wurde ein Dom. 


Schon bald nad dem Tode des heiligen Meinrad wird 
die Wildniß des Kinfiedlerd im finftern Wald zu einem Ver⸗ 
einigungsorte vieler Einfiedler, die Klaufe wird zum Kloſter, 
Meinradgzelle, ihr uriprünglicher Name, wird Einfiedeln, soli- 
tarium. Urkundlich kommt der deutiche Name Einfiedeln zum 
erfien Male im Jahre 1073 unter K. Heinrich IV. vor: „in 
monasterio quod solitarium vocatur, vulgo Einsiedeln.“ Der 
Zug der Wallfahrt dahin erhob ſich bereits erfichtlih vom 
zehnten Jahıbundert an, unter dem erften Abt des nunmehris 
gen Benediftinerflofters, dem Heiligen Eberhard, der, ein Her⸗ 
zog von Franken, den finftern Wald als Eigenthum erwarb 
und dem neugegrünteten Gonvente von K. Dtto I. die wer 
fentlichften Sreiheiten erwirfte. Unter ihm fand die wunderbare 
Engelweihe ftatt, von wo ab der Pilgerzug in fleigender At⸗ 
traftiousfraft mwuche, Als dann im Sahre 1039 die ſterblichen 
Ueberrefte : des heiligen Meintad von ber Juſel Reichenau 
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des heiligen Meinrad ſich aufnehmen zu laſſen; er wurde un⸗ 
ter dem Namen Gregor einer der größten Aebte des Kloſters. 
ALS ein vorzüglicher Gönner der Meinradszelle wird namentlich 
noch Kaiſer Heinrich II. gefeiert. In jenen Tagen war der 
äußere Beſtand bereits ſo gefeſtet, daß das Stift, in weitere 
Colonien ſich verzweigend, auch der Wallfahrt neue Wege öffnen 
konnte. Aus den Hunderten der jährlichen Pilger waren längft 
Tauſende geworden, und die Annalen haben immer wieder 
gefeierte Namen aus den Pilgerfchaaren hervorzuheben. Im 
eriten Biertel des vierzehnten Jahrhunderts erfchien ein Kö⸗ 
nigefind aus Ungarn, Elifabeth, die leiblihe Tochter Königs 
Andreas III, die geiftlihe Tochter Heinrich Sufo's, in Mein⸗ 
rads Heiligthum, wo fie nad ihrer eigenen Verficherung bie 
Geſundheit wieder erlangte. Unter den Epätern ift der gott« 
felige Bruder Nifolaus von der Flüe befonderd zu erwähnen, 
von defien Wallfahrt der Volksmund fo manche finnige Les 
gendenzüge erzählt. Wiederum ein Jahrhundert fpäter fehen 
wir den großen reformatorifchen Kicchenfürften Karl Borro⸗ 
mäus auf der Pilgerftraße nad) Einfieveln. Und endlich aus 
neuerer Zeit wird der nunmehr felig gefprochene Benedikt Jos 
ſeph Labre als einer der eifrigften Wallfahrer von Einfies 
dein genannt; Die Lieberlieferung fennt noch jet das Pil« 
gerhaus, in weldhem er, in Mitte der ärnıften Wallfahrter, 
Einkehr zu nehmen pflegte. Es läßt ſich denfen, daß in dem 
fürftlihen Haufe, welchem Meinrad felbft entfproffen, eine 
dauernde Pietät für das Heiligtum fich fortpflanzte. Aue 
verſchiedenen Jahrhunderten finden ſich Beifpiele diefer in Ehren 
gehaltenen Familienüberlieferung namentlih bei der ſchwäbi— 
ſchen Linie der Hohenzollern, urfundlihe Zeugniffe und Vo⸗ 
tivgaben von fürftlihen Pilgern, welche an der Stätte ihres 
heiligen Ahnherrn das Befenntniß ihred Glaubens erneuerten. 
Noch in jüngfter Zeit (21. Dft. 1859) hat das Haupt dee 
fündeutfchen Zweiges, der Fürft Karl Anton Meinrad, ein 
ſtilles Familienfeſt, die eier feiner fünfundzwanzigjährigen 
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156 Schirmer an verſchiedenen Orten ins» und außerhalb der 
Kirche aufgeftelt wurden. 

Ganze Dorfs und Stadt» Gemeinden fehen wir im Lauf 
der Jahrhunderte nach der Meinradszelle pilgern, um in einer 
gemeinfamen Bittfahrt den Danf für irgend eine göttliche 
Gnade oder Errettung an der Onadenftätte niederzulegen; fo 
die Gemeinde von Surfee im Kanton Luzern 1660; fo zwei⸗ 
mal die Etadt Pontarlier in Sranfreih 1675 und 1680, des 
ren Einwohner bis auf den heutigen Tag eifrige Verehrer ber 
Meinradszelle geblieben find. Namentlih für die Schweizer 
Drte felbit bildete Einſiedeln einen geweihten Gentralpunft. 
Während einer verheerenden Pet im 3. 1439 ordnete der 
Rath der Stadt Bafel eine allgemeine Walfahrt nah Eins, 
fiedeln an, die auch vom 15. bis 25. Juli. mit zahllofer 
Volkomenge ftattfand. Die Züricher pilgerten nad) dem Tage 
von Taͤtwyl, wo fie dreizehnhundert gegen zehntaufend den 
Sieg erfiritten, zwei Jahrhunderte lang alljährlich am Pfingſt⸗ 
montage in feierlichem Bittgange nach Einſiedeln. 

In den Tagen des ungetheilten Glaubens, im Heroen⸗ 
zeitalter der Eidgenoſſenſchaft, war das Kloſter Einſiedeln ein 
Rational - Heiligthum für die geſammte Schweiz. Seine Aebte 
waren ſehr oft die Yriedensftifter und Vermittler der Eidge⸗ 
noflen unter einander. Im SKlofter felbft aber verfammelten 
fih zu vielen Malen die Tagfagungen, die großen Bundes⸗ 
Aflifen der Eidgenofienfhaft, und die gemeinfamen Banner 
glänzten in dem Heiligthum, das der fromme Einftedler ges 
gründet. 

Heute, an der Wende eines Jahrtauſends, ift Vieles 
dort anderd geworden, aber das Klofter ift im Blühen und 
die Wallfahrt dahin im Wachen. Während faft alle jene alt- 
chriſtlichen Eulturherde, denen die deutfche Schweiz ihre Ges 
fittung verdanft, dem Machtichritt eines gewaltfamen Zeitgei« 
ſtes zum Opfer gefallen find *), tritt die Stiftung des heili« 





— 


*) Gin Schweizer gibt im Stuttgarter „Deutfchen .Bolfsblatt" vom 
15. Okt. über das Schickſal der bebeutendern Klöfter folgende Zus 
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gen Meinrad mit verjüngter Friſche über die Schwelle des 
zweiten Jahrtauſends. Die Wallfahrt aber, das bewies das 
Millennarium, bat nichts an der alten Anziehungskraft ver: 
loren. Die durchfchnittlide Zahl der jährlihen Bommunionen 
in den Eommermonaten wird auf 150,000 berechnet, und heuer 
bat fie ficherlich 200,000 überfchritten. Noch bis in Die neuefte 
Zeit fommen gegen 70 Pfarreien alljährli proceſſionsweiſe 
zur Meinradsgelle, und noch mehrere Kantone Der innen 
Schweiz, namentlih Nidwalden, fonımen wie vor Jahrhun⸗ 
derten vollzählig mit großer Yeierlichfeit dahergepilgert und 
werden vom ganzen Convent in Procefion am nadenort 
empfangen. Aus dem Herzen Deutfchlande, aus den Grenz 
provinzen Frankreichs und Italiens fenden die Wölferichaften 
ihre Vertreter, und es ift nicht der ungefundefte Theil, den 
fie nach der Stätte jenden, welde Millionen ſchon erquidt. 
Wenn je einmal das Dichterwort feinen Einn erfüllt hat, io 


fteht e8 bier an feinem Platz: 
Die Stätte, die ein auter Menſch betrat, 
Sie ift geweiht für alle Zeiten. 


fammenftelung: St. Ballen wurde 1803 aufgehoben, und feine 
Räume find gegenwärtig wieder der Schauplatz fleinliher Kämpfe 
über eine Verfaſſungéreviſion. Pfäffers ift in die SIrrena:Ralt 
Brimersberg umgewandelt. Diffentis In Bünden veaetirt kümmer⸗ 
lih. Die Hauptflöfier in Freiburg wurden nach 1847 verfchadern, 
deßgleihhen früher ſchon aufgehoben Muri und Wettingen im AUar— 
gau, imjenem beftcht feit furzem eine lanbwirthichaftliche Schule, ia 
diefem ein Lehrerfeminar. In Thurgau wurden im Laufe ber vier 
ziger Jahre alle Klöfler bie auf einen aufgehoben. In der alten 
Karthauſe Ittingen treiben ein paar Appenzeller Weinhandel usb 
Landwirthſchaft; in Kreuzlingen ift ein Lehrerfeminar und ei 
landwirthichaftlihe Schule, in Münfterlingen cine Irrenanftal. 
S. Urban in Luzern ıft nach dem berüchtigten Gefchäfte mit der 
Nationalverfichtefafie leichtfinnig Iosgefchlanen werten. Mhbeinen, 
auf Züricher Boden, lebt von dee Kantons Gnaden und hat ar 
feine Friſt. Und fo finden wir in der deutichen Schweiz nebrs 
Einſiedeln nur noch Engelberg blühend, abgefeben von den wenig 
begüterten Rapuzinerllöftern und den Aſylen für Frauen, nad de 
nen, wenigftens in St. Ballen, lüfterne Zungen auch ſchon leden. 


— — — — — — — 


XLV. 


Meneſte Stimmen über die Nothwendigkeit einer 
pofitiven Philoſophie für unſere Zeit. 


A. Eberhard. Fr. Michelis. 


Wo immer der unbefangene Blid des denfenden Mans 
ned in der unmittelbaren Gegenwart ruht: nirgends weder 
im politifch-focialen, noch im religiös »firdhlihen und wiſſen⸗ 
fhaftlihen Leben kann er wahrhaft Erfreulichem begegnen. 
Muß dieſe unabweisbare Erſcheinung einerfeitd mit tiefer 
Schwermuth erfüllen, fo find wir doch andererfeitd wieder 
durch die Gefchichte belehrt, daß die Zeiten tiefgreifender Kris 
fen ſtets auch das Ferment für eine beflere Aera in fich bers 
gen. Dieſes Bewußtſeyn erneut unfere Hoffnung für die Zur 
funft, rückt aber auch für Alle, denen ed noch Ernft ift um 
die höchften Borderungen des Wiflens und Lebens, die Auf« 
gabe der Gegenwart um fo näher. Diefe geht dahin, daß ſich 
Jene wohl wie Ein Mann erheben gegen die gewaltige Strö« 
mung der Negation, gegen dad gefammte centrifugale Streben 
der Zeit, um die pofitiven und abfoluten Principien zurück⸗ 
zuerobern, welche felbft bei der freieften perfünlihen Aktion 
für Jeden Gefe und Autorität bleiben. Denn ‚les verites 
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Bertreter nachgerade faft den Höhepunft erreiht. Wer das 
nicht fieht, den fann man aufgeben, aber feines Bellen bes 
lehren. ‘Daher heißt e8 jegt: Res ad triarios redit! Nach⸗ 
dem „Hastati‘“ und .‚Principes“ ſich der feindliden Wucht 
niht allein zu erwehren vermocdten, ergeht der ernfte Ruf 
nach den „Zriariern”, damit Diefe vereint mit Jenen in die 
Schranfen treten und den Principien des Chriſtenthums den 
Sieg verſchaffen. 


Wie einft in der yatriftifchen und fholaftifhen Periode 
gotterleuchtete und tiefblidende Männer, die nicht felten die 
Mitra trugen, aus der Rüftfammer der Philoſophie bie 
Waffen entnahmen, um den Heiden, Juden und Arabern die 
Vernunftgemäßheit des Chriſtenthums ftringent nachzuweiſen: 
fo ift and) den fogenannten Aufgeflärten und Humaniften der 
Gegenwart lediglich mit Vernunftgründen nahezufommen. Auf 
ihrem erclufiven Standpunfte muß man denfelben begegnen, 
um fie mit den eigenen Waffen zu fchlagen. Der falfhe und 
feihte Rationalismus fann nur dur ein wahrhaft ratios 
nelle8 Berfahren, fo weit möglih, überwunden werden, 
welch' letteres das Wirklihe, das in Natur, Geiſt und Ges 
ſchichte Gegebene ald Ausgangs» und Haltpunft fefthält und 
die reinaprioriihe Conftruction als abfurd zurüdweist. An 
die Stelle der principlofen und vernunftwidrigen Scheinwiffen« 
ſchaft, die täglih an Terrain gewinnt, muß die wahre „nos 
ſis“, muß die ächte hriftlihe Weisheit treten, die nicht 
bloß von diefer Welt ift, die dem gefammten Fühlen, Denten 
und Wollen des Menfchen eine höhere Richtung gibt und das 
ber allein befrucdhtend in das Jahrhundert eingreift. Iſt es 
ja gerade der Triumph des Chriftenthums, daß es das firengfte 
gefunde Denken nicht zu fcheuen hat. Seine Principien und 
Ideen find ewig wahr und unmwandelbar, wie Gott: felbft, 
und Haben troß ihres übernatürlihen und übervernünftigen 
GCharafıerd zu der menſchlichen Vernunft eine weſentliche und 
nothwendige Relation. Demgemäß fan aud die vom menſch⸗ 
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aufzunehmen; oder aber, ob Unvernunft ſiegen ſoll. Um ſo 
mehr freut es und regiſtriren zu können, daß jüngft auch 
zwei fatholifche Pfarrer zu einer ernfteren und unparteiifchen 
Pflege der hriftlichen Philofophie öffentlich einluden. Es find: 
der befannte Prediger Anton Eberhard *), zur Zeit Defan 
in Kelheim, und Dr. Friedrich Michelis**),, früher Pros 
feffor am Seminarium Theodorianum zu Paderborn, gegen» 
wärtig Pfarrer in Albachten. Es find nicht bloße Doftrinäre, 
die am Studirpult den Bang der Gefhichte im Großen vers 
geflen; fondern mitten im Leben ftehend, wiflen fie zugleich 
aus Erfahrung, was vor Allen Noth thut. Die Katheder⸗ 
gelehrfamfeit darf auch von hier aus Etwas vernehmen. 


Es gehört Indeffen nicht zur wefentlichen Aufgabe biefer 
Blätter, vom rein doftrinellen Standpunfte aus philofophifche 
Erzeugniffe einer eingehenden wiſſenſchaftlichen Kritif zu unters 
ftellen. Hierfür befitt Deutfchland andere Organe. Bielmehr 
bleibt hier bei Würdigung literarifher Produfte der vorherr⸗ 
ſchende Geftihtspunft das hiftorifche Intereffe, welches ein« 
zeine Werke für die Zeit haben. Und das kann denfelben 
mitunter felbft dann nicht mangeln, wenn aud der Inhalt 
"und die Durchführung Manches zu wünſchen übrig läßt, oder 
die Beranlaffung der Schrift eine äußerliche war. 

Demgemäß fei in erfterer Hinfiht bloß vorübergehend bes 
merft, daß 3. B. Hr. Eberhard in der erwähnten Brofchüre 
beweist, daß er allerdings fehr ernfte und gründliche philofos 
phifche Studien machte und ihm wiſſenſchaftliche Selpftftändig- 
feit nicht abgefprochen werden fann. Der edle und würbige 
Mann nimmt es fihtlih ernft mit der Wahrheit, gebt ihr 


2) A. Gberhart: Dionotheiftifche Philoſephie — Grundgedanke 
einer pofitiven Philofophie. München (bei Lentner). 1861. 

°’) Fr. Michelis: Bemerkungen zu der durch J. KRleutgen 8. J. 
vertheidigten Philoſophie der Borzeit. Freiburg i. Br. (bei Her⸗ 
der). 1861. 
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heit, nicht bloß Bereinigung von Geil und Natur“; und 
©. 108 leſen wir: „Seine (des Menfchen) Aufgabe zunädft 
ift Vereinigung des Geiftes und der Natur“. Einerſeits wird 
viel von einem „Willen und einer Geiftfeite der Natur“ 
geſprochen; andererſeits hervorgehoben: „die ganze Natur 
denft nit und will nicht, fondern ift bloß ein Gedachtes 
und Gewolltes“. Auch von der Theorie der „angebornen 
Ideen“ und Allem, was drum und dran ift, hat fih der Hr. 
Autor noch nicht frei gemacht. Trog alledem aber haben wir 
für den ftillen Forfcher fein — Damnamus. 


Was Hrn. Dr. Michelis betrifft, fo fahen wir dieſen feit 
Fahren auf dem Kampffelde der chriftlihen Philofophie. Wenn 
auch beziehungsmeife abhängig von Yranz Baader, welcher 
„zu Ehren fommen“ fol, und wenn auch gleich diefem Phi⸗ 
tofophen weniger präcis im Ausdrude und bündig in der 
Darftellung: fo verdient doch fein Name mit Achtung genannt 
zu werden *). Es liegt etwas außerorventlih Regſames und 
Energlihes in dieſem Charafter, das ihn Etwas wagen läßt. 
Die vielfach befprochene Eonferenz zu Erfurt im September 
1860 war 3. B. von ihm zunächſt veranlaßt. Die Zeitfchrift 
„Ratur und Offenbarung” verdankt vor Allem ihm die Ents 
ſtehung. Seine übrigen Werfe aber haben zur Genüge bewies 
fen, daß diefer Denker wohl berechtigt ift, bei der Reform der 
chriſtlichen Pbilofophie ein Wort mitzufprehen. Wir zählen 
hierher deſſen „Entwidlung der beiden erften Kapitel der Ges 
neſis“; — „Der firhlide Standpunkt in der Naturforfhung“ 
(Sendſchreiben an Dr. Schleiden); — „Der Materialismus 
als Köhlerglaube”"; — „Kritif der Günther'ſchen Philoſo⸗ 
phie”; vor Allem aber deſſen neuelted größeres Werf über 
„die Bhilofophie Platon's“, welches unſeres Ermeflens, wenn 


*) Auch die „Malhalla deutſcher Materialiſten“ (Münfter 1861) ber 
fingt diefen fühnen Geiſt in freundlichen Verfen. 
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wir ax nicht mir Allem eimerkınen Teva Tmemen, m 
in jenem Grate eine eWtemlie Firtigumy fanr, wie 
geiheben chem. 

Vielmebr bat gerade fie Arı und Weiie, wie ter 
ger „KRattolif* (Januarben 1861) legreres Bub „can 
bebanrelte, tie cken ermäfnte Alugikriit rom Michelis 
laßt. Tie vortreñliche Schriit von Kleutgen über Ni 
lofopbie ter Rerieit*, welde wir ein Karitahwerf 
möchten, bot bles tie Felie Es id Sache Ter modern 
miften jelbit une namentlich Kleutgen's, ñch mit ifre 
ser in würdiger und wiſſenſchaftliche Weite auseime 
fegen. Eines aber jei und erlaubt, zu bemerfen: da 
ih Hr. Midelis in ter That den Kardinalpunft ix 
bat, welcher noch einer alljeitigen Lojung enigeg 
Es ift die Theorie von der „Subitany” und hiernit 
menbängend die Lehre vom logiihen Begriffe, gegemüb 
finnlihen Vorftellung. Nicht minder ift der Zuſamm 
der Sprache mit dem logiihen Denfen und Erkem 
ein helleres Licht zu fielen. Wer wähnt, daß bezüglid 
Probleme die Vorzeit Alles erledigt habe, und darauf 
das Auge vor jeder Reform verſchließt, der betrüg 
bewußt fih und Andere. An den „Orundbegriffen- 
Hebel anzufegen, wenn es zu einer gegenfeitigen Ber 
gung und zur Möglichfeit eines zeitgemäßen Wirkens fi 
fol. Widrigenfalls fpricht Jeder eine audere Sprade 
die Verwirrung wird täglich verwirrter. 

Doch dem fei, wie ihm wolle: weit wichtiger alı 
was die beiden Schriftfleller in den bezeichneten Brof 
wirklich leifteten, ſcheint uns dasjenige zu feyn, was f 
regten und worauf fie dad Augenmerk der Gegenwart I 
Hr. Eberhard will eine „pofitive Philofophie* gegenüb: 
negativen in der jüngften Vergangenheit — ein Bebi 
das ſchließlich ſelbſt Schelling anerkennen mußte, nachd 
fi lange genug als Helfershelfer für die negative Ze 
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mung abgemüht hatte Er will ferner eine „monotheiftifche 
Philofophie* gegenüber den Proteusgeftalten des Pantheiss 
mus. Durch den erfteren Geſichtspunkt fol die Philofophie 
wieder einen Inhalt, durch den lesteren aber den höchſten Er⸗ 
Märungsgrund alle Dafeienden und Bewußtſeienden im Uni⸗ 
verfum erhalten. Hierin wird, an fich betrachtet, Jeder ein- 
verftanden ſeyn, welcher den Entwidlungsgang der deutichen 
Philoſophie fennt. In wiefern der Hr. Autor felbft diefem 
Moftulate genügte oder nicht, bleibt außer Trage. Nur mödh« 
tem wir diefen berechtigten Forderungen eine andere gleich noth— 
wendige an bie Eeite ftellen: daß nämlich die Wiffenfhaft 
überhaupt und die yphilgfophiihe im Befondern troß des zu 
begreifenden „politiven” Inhalts aud die fireng wiſſenſchaft⸗ 
liche Form nicht entbehren fann. Daraus folgt, daß die 
andere Hemifphäre, das formale Gebiet, gleichfalls gründlich 
geroürbigt werden muß. 


Nebſtdem hat Hr. Eberhard die Bedeutung der Bhis 
Lofophie für unfere Zeit volfonmen erfannt, und feine 
Worte tönen zu und in diefer Hinficht glei der Stimme des 
Rufenden in der Wüfte. Er erfennt „die Macht der Philos 
ſophie“, deren Refultate „in Millionen Schriften dem deuts 
fchen Volke, Jedem nah Standesgebühr einfach und verftänd- 
lich vorgelegt wurden, wodurch die deutſche Philofophie fo 
vielfah das Gemeingut aller Stände geworden. Selbft die 
bevorftehenden Bölferfimpfe unferer Tage find in ihrem ties 
feren runde nichts Anderes, als ein Kampf der Zeitphilofos 
phie mit den Principien einer früheren Weltanfhauung“. 
Demgemäß follten Staat und Kirche, vor Allem aber vie 
legtere, „fih mehr um die Philofophie annehmen, als dieß 
bislang geſchehen; foll ihr Einfluß befonderd auf die höhern 
Stände nicht völlig verſchwinden; fol nicht die ſtudirende Ju⸗ 
gend in hellen Haufen ihre Fahne. verlaſſen“. Dieß gelte ber 
fonders für Bayern, wo man „für philofophiihe Studien 
faum fo viel Zeit mehr gelaflen, daß der Studirende auch nur 
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per. Keaiitermi:atı emes jeden Buche Der veridieden 
rimer Dee Wipñ̃enihan au leiten vermag‘. Die V 
nr une Der Gonteinonen, unt ialich 3ei per Eup 
tag Pr modem: Phuotepf unt Geichrie nothwendig 
Inan: wer mine. „Nicht der Katbolicismue ale iel 
Det. nız De Kahlätigken der Katholiken trägı di 
merr. ır. ber datholiichen Kırde aur Zeit weniger mi 
lie Thäzia*ſeirt näıpar in, ale im Rrosetannämus 
nem: namlıa daß rag Togma der Spekulation 
im Wrge che. ir werte vielmehr danſelbe, ohne n 
maß Yıriacıy per Rhüdiophie vern Ionne, „mebrjach 
ihre Sromcinien Ent mierktüge ie Die Aumffindung de 
Eianrrunfes zu einer poñtven Philoſophie“. Then 
Rbupiert it mr mm Hm Berianer alſo (natürlich 
rr.atie, „telbirnändige* Minenihaften Er mio für ei 
Rbiteipphit“ in ne Eranfen, „Denn Die jogenannt 
tei Ieen feine Rbiloſephie mehr“. Beide, Die Thbeol 
die Philoſophie, beruhen aut verſchiedenen PRrincipier 
einen verſchiedenen Audgangerımfı ımd ein andere 
für tie Erkenntniß. So menig daber tie Philoſophi 
„den poittiven Glaubensinbalt in Bernunftwiiten um 
fönne“, ebeniowenig fünne dieſelbe je bloße „ Magd v 
logie” ienn. Tieie legtere Bezeichnung will er bloß 
uriprünglichen, unverfängliden Sinne gelten laſſen, „t 
ih auch die Philofophie im Tientte Gottes ftehe 
Vielmehr „habe die Philofophie den Borzug, daß 
wifienihaftlihen Theologie zur Orundlage dient, u 
ohne jene gar nicht möglich if; denn fie gibt ihr n 
die wiſſenſchaftliche Form, fondern auch das woiflen! 
Verſtändniß, das fpekulative Ferment, und das ift ih 
Bedeutung für die Theologie. Wo der Theologie Die 
ment fehlt, wie in unfern Tagen, da verliert fie ih: 
fluß vollig auf das Leben der venfenden Welt. Di 
wiffen der Theologie affektiren zu wollen, ift phllofopf 
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Im gelfeit, die nicht bevenft, daß Jener, der bloß glaubt und 
auch Alles glaubt, doch noch fehr unwiſſend feyn kann“. 


ie In diefem Bewußtjeyn feiner edlen Abſicht und begeiftert 


für feine gute Sache, betrachtet daher Hr. Eberhard auch die 
‚„römiihe Cenſur“ von der gewinnenden Seite. „Die römis 
* ſche Cenſur“, ſagt er, „hindert das freie Philoſophiren nicht, 
— und kann dieß auch nicht; ſobald aber das Reſultat eines 
Denkers der Welt vorliegt, iſt fie dem Katholiken gegenüber 
» unter Umſtänden verpflichtet und ſtets berechtigt, ihr Urtheil 
‚ audzufprehen; und ihr Urtheil, foweit es eben ihren Etand« 
A punft betrifft, ven des Glaubens, ift zuverläflig und uns 
wandelbar; denn fie urtheilt nicht nach irgend einem philofos - 
phifhen Syfteme, d. h. nad irgend einer bloß fubjeftiven 
ß Anſicht, fondern nah der Wahrheit ſchlechthin, — will die 
" abfolute, die allgemeine Vernunft zur Geltung bringen, ges 
I genüber einer jubjeftiven Anſicht“. Die römische Genfur thue 
I Daher nicht mehr, als was fpäter die wiffenfchaftliche Kritik 


auch thun würde, „nur viel ſchneller“; fie „verfürze bloß die 
Abwege des Irrthums, fei nicht Geiſtesknechtung, ſoudern 
Schutz dagegen“. — Wir wiſſen nun nicht, ob man in Rom 
mit dieſer Grundanſchauung des Hrn. Autors und namentlich 
mit der gezogenen Parallele einverſtanden ſeyn wird; dagegen 
erlauben wir uns, das beſcheidene Bedenken auszuſprechen, 
ob zur Zeit dort wirklich kein philoſophiſches Syſtem bei 
Beurtheilung philoſophiſcher Werke die Richter theilweiſe 
präoccupirt, ſo daß nicht bloß der reine „Standpunkt des 
Glaubens“ entſcheidet? Handelt es ſich ja nicht einmal ims 
mer um Olaubenswahrheiten im ſtreugen Einne des Wortes. 
Die Idee der römifhen Inder » Kongregation gehört ficherlich 
zu den großartigften und dankenswertheſten. Ob aber die 
Wirklichkeit dieier Idee entipricht und daher die zeitige Praxis 
den großen urfprünglihen Zweck im Intereſſe des Glaubens 
und der Wiffenfchaft, der Kirche und der katholiſchen Schrift« 
fleller auch erfüllt: möchte denn doch eine Frage feyn. 
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ich im Interefie der Selbfiftändigfeit (wie es ſcheint) zu raſch 
ab und urtheilt nad) unſerer Anfiht zu gering über die Scho⸗ 
aRif. So lefen wir: „Iene, die durch Wiederherftellung der 
Echolaſtik unfere Zeit beſſern wollen, fennen weder ihre Krank⸗ 
beit, noch ihr Heilmittel”. Diefer Satz ift mit Diftinftion 
aufzunehmen; dann mag er zu Recht beftehen. Auch mag man 
immerhin beflagen, daß die Nachfolger des Albertus Mag⸗ 
aus, welcher der größte Naturfenner feiner Zeit war, die nas 
mrpbilofophifhe Sphäre zu wenig bebauten, und ſich in ber 
Raturanfhauung wie in vielem Andern gar zu eng an Ari⸗ 
Roteles anfchloßen. Deſſenungeachtet ift der Satz mit Vorficht 
aufzunehmen: „Thomas ging zu viel darauf aus, den Ari⸗ 
hoteles zum Chriften zu machen, wie ihn die Araber zum 
Mohamedaner gemacht hatten“. in gründlicher Kenner des 
heil. Thomas fönnte hier Proteft erheben. 


Beriehungsweife anders Hr. Dr. Michelis. Als organis 
Arendes Talent ftellt er fih auf den univerfellen und darum 
Acht philofophifhen Standpunft, wenn es fih um praftifche 
Böfung diefer brennenden Frage der Zeit handelt. Er will das 
Band der Bergangenheit, bei gründlicher Würdigung der Ges 
genwart und ihrer wifjenfchaftlihen Berürfniffe, wieder ans 
wöpfen. Um diefes aber zu vermögen, will er nicht bloß eine 
Periode der Vorzeit, fondern die ganze „Vorzeit“ erft ges 
sau verftehen lehren. Wenn ed nämlih wahr ift, daß bie 
Scholaftifer fi in ihrer Mehrzahl in dem Grade auf Ariftos 
eles berufen (den fie „den Philoſophen“ fhlehthin nennen), 
vie die Väter beziehungsweife von Platon abhängig waren: 
o iſt e8 einleudhtend, daß nur das ächte Verftindniß des 
Platon und Ariftoreles feibft den Maßſtab zur richtigen Bes 
ıwrtheilung deflen abgeben fann, was die Väter und Schola» 
tiker eigentlich wollten, und was fie leifteten und nicht leiſte⸗ 
en. Nun aber war dieſes Verſtändniß den Denfern der Vor⸗ 
eit noch nicht in der Art möglich, wie in unferen Tagen. 
Benn Irgendwo ernſte Fritifhe Studien gemacht wurden, fo 
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it es auf dem Gebiete der alten 
ſchehen. Eie find zu einer ganz 
Wer daher Platon und Ariſtotele 
ter Würdigung trefflier Commer 
nur rhapfodifh aus den Vätern 
nad unferer Anficht nicht berechtig 
chriſtlichen Philoſophie fih zu b 
Zahl ſolch' gründlicher Forſcher gı 
chelis will, wenn er fagt: 


„Inden die repriftinirte Echo 
gründlicher Kritit erneutes Studiu 
ſchen Vhiloſophie, mie es in unf 
Vorbedingung des erneuten fcholaj 
fo tft fie nicht im Stande, des Ge 
dem die Achte Scholaſtik und fpectel 
gen if. Wahrhaft thomiftif 
wir Das thun, was der heil. 
hältniffen gethan haben wi 
bei dem intenfiven und eindringend: 
freilich in Gemaßheit feiner Zeit 
dem Studium des Ariftoteles hing 
fen haben, in dad Ganze ber ( 
einzudringen, wie es und jet erm 
chen wahrhaften Grneuerung d 
ihrem ganzen Zufammenhange kann 
berrfchende Stellung der Wiflenfd 
werden, welche nicht abermals, n 
laſtik, dem geiftigen Bortfchritte im 
räumt; fondern welche, indem fi 
wicklung der Vergangenheit eindri 
alle bis dahin mie immer zu 9 
Wahrheit zum Neubau der Krchli 
gu verwenden.“ 


Weit entfernt alfo, daß ber 
der Scholaſtik überhaupt verur 
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Beprache bloß gegen die Erclufivität einer Schule und deren 
VWethode, Schriften deuticher Gelehrten zu befprehen. Einen 
Weleg hiefür will Herr Michelis in der „unartigen“ Recenfion 
feiner Schrift über die Philofophie Platons im Mainzer „Ka⸗ 
olifen“ erfannt haben”). Auch nicht unnöthigen Kampf will 
ar, fondern — Friede. 







bir Ich ſtimme (fo Iefen wir) im Ziele ganz und gar mit 
Wem Streben nach einer Erneuerung der Scholaftit und des hei⸗ 
gen Thomas, als der anerkannten kirchlichen Wiffenfchaft überein ; 
aber ich Tann mich nicht beruhigen mit einer Faſſung dieſes Stre- 
Sgens, welche, indem fie ſich auf einen zu engen Theil der Ents 

ung befchränft, mag fie auch diefen Theil noch fo gründlich 
Bearbeiten, die Unmöoglichkeit bedingt, in den wahren Geiſt der 
IGutmidlung der Scholaftik felbft einzudringen und ebendaher nothwen⸗ 
Idiger Weile in einen unbeilvollen Reaktionsverfuch ausfchlagen 
I mus. Hierin liegt zugleich die Vertheidigung gegen den etwaigen 
I Vorwurf, in diefer ſchweren Zeit der Krijis für die Kirche nur 
I mit einer neuen Polemik hervorzutreten. Nicht Kampf, fon 
Idern Bermittlung, welche einem fonft unfehlbar zum 
Ausbruch fommendentraurigen Kampfe, deſſen Bor 
Iboten verftändlid, genug ſich anfündigen, zuvorkom— 
Imeu oder doch ihm die Spitze abbrechen foll und 
'fann, ift es was ich will; wenn man nur nicht auch felbft 
eine ſolche Vermittlung abzuweiſen gefonnen iſt, die ihrerieits 
als eine bewaffnete in ihrem Rechte ſich, fo Gott will, nicht wird 
igre machen laſſen. Geht hingegen das Sıreben nach Erneuerung 
ver fcholaftifhen Wiflenfchaft auf diefen Standpunft und feine 
Intention gründlich ein, fo wird ein freudiged Zuſammen— 
arbeiten erfolgen; und eher, ald Viele bei dem AZuftande 
der Verworrenheit und der Auflöfung des Denkens in der Ges 





2) Der Hr. Verfafler ſah hierin eine „ſchreckenerregende Leichtfertigs 
feit, womit die ſe Schule der repriflinirten Scholaſtik, welche eis 
nigermaßen für die unfehlbare Kirche felbft fih anzuſehen geneigt 
zeige, mit ver thasfächlichen Wahrheit umzufpringen Willens 
fegeine”. 
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genwart ahnen, wird ein auf fefter Grundlage des Glaufeni ı 
des im Glauben verfländigten Denkens rubendes Gehäuse | 
ächten firchlichen Willenfchaft, ohne welche wir eine Graeum 
des Eirchlichen Lebens nicht haben werden, angelegt fern.“ 


Doch nicht bloß mit allgemeinen Andeutungen über ! 
Bedürfniß der Zeit läßt e8 der Herr Autor bewenden; ford 
er tritt mit einem beftimmten Programme hervor. Er 


nämlidy ſchließlich: 


Ich komme auf die ausgefprochene Abficht zurück, meine fi 
mulirten Wünfche in diefer Beziehung offen anszufpred 
und mit aller Befcheidenheit, aber durchdrungen, wie ich gla 
von der Grlenntnig Defien, mad Noth thut, namentlih ein 
bohmwürdigen Epifcopate Deutſchlands vorulege 
Coll das philofophifche Studium nit untergehen in der Jeria 
renbeit und dem Kampfe der Edyulen ; fol nicht auf folde Re 
der Theologie ala Wiffenfchaft ihre unentbehrliche Srundla 
entzogen werden: fo tft nur ein Weg, aber ein durd die 6 
ſchichte klar gewiefener und ficherer Weg möglich. Durde 
gründlich erneutes Etudium der antiten Philofopbie, d. h. N 
Platon und Ariſtoteles, muß ein wahrhaft fruchtbared und ) 
Zukunft beberrfchendes Studium der Väter und Scholaftiter « 
gebahnt werden. Damit dieſes möglich fel, muß vor Alem ci 
möglichft compendiöfe Bibliotheca philosophica gefchaffen werde 
Diefelbe müßte enthalten eine richtig getroffene Auswahl von pl 
tonifchen und arifiotelifchen Stüden, denen dann eine ebenfeld 
aus dem Hl. Auguflinus und dem HI. Thomas folgen müßte. I 
Stüde müßten von einem fortlaufenden Gonmentare begleitet jew 
der fein Augenmerk vor Allem auf die Entwidlung der yhilel 
phifhen Grundbegriffe richtete. — Ich glaube nidt, N 
irgend Giner, dem ed noch Emft ift mit der katholiſchen Wiſſe 
Ihaft, bei ruhiger Ueberlegung die Bedeutung der Sache verkam 
oder eine irgendwie erhebliche Schwierigkeit in derſelben finte 
werde. Die Ausführung aber wäre leicht, wenn ein hodwi 
diger Epifcopat entweder diefelbe, etwa dur Zufamnıenjegum 
einer Commiſſion, in die Hand nehmen, oder auch nur feine Je 
fimmung zu der Ginführung eines folchen Wertes als Grundig 
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des philofophtichen Studiums auf den katholiſchen Lehranſtalten 
ansiprechen würde. — Liegt in diefer äffentlichen Anregung etwas 
Unangemefjened, fo möge es der perfönlichen Steluug des Schrei= 
bers, welche ihm nicht leicht einen andern Weg erlaubte, verzie= 
ben werden. Daß aber jegt etwa nicht der Zeitpunkt zu einem 
folhen Blane ſei, das Tann ich in keinem Falle zugeben. Denn 
gerade die Zeiten der Krifen find es, in denen die Keime einer 
neuen Entwidlung ſich anlegen, gerade in den Zeiten der Krifen 
kommt es darauf an, nicht durch die fcheinbare äußere Gefahr inner⸗ 
Lich zu einer falfchen Poſition fi drängen zu laſſen, die viel 
größere Gefahren für die Zufunft enthält, als die find, welche 
ale Frucht von Mißgriffen der Vergangenheit die Gegenwart bes 
drohen.“ 


Referent muß fi) hiermit der Hauptſache nad einverftans 
den eıflären. Zu diefen Forderungen wird Jeder fommen, 
welcher durch alle wiffenfchaftlichen Gegenfäge von 600 v. Ehr. 
bis zur unmittelbaren Gegenwart hindurd gegangen ift. Nur 
ein ſolch' unparteiijher und univerjellee Standpunft gewährt 
einen unbefangenen Blid in die Noth der Gegenwart. Wer 
dagegen vorherrfchend (wenn nicht gar ausſchließlich) beim Mits 
telalter, und dort vielleicht auch nur bei einem Einzigen, in 
die Schule ging; oder aber, wer fih nur in den Entwicklungs⸗ 
gang der Bhilofophie feit Bartefius Hineinlebte: der wird 
fhwer dem Extreme der Leber, und Unterſchätzung ber 
Scholaftif entgehen. Nur ein gewiffenhafter Borfcher, welcher 
im Vollbewußtfeyn unjerer menihlihen Schwähe und Sünd« 
haftigfeit fein Tagewerk ausfchließlih Gott und darum ber 
ewigen Wahrheit, nicht aber der Verherrlihung feines Ichs 
oder einer Schule geweiht, wird auch hiebei allein gerecht feyn 
und freudig Jedem das Seine zugefteben. Daß wir bei aller 
behren Achtung vor dem füttlihen und wiſſenſchaftlichen Geifte 
der mittelalterlihen Philofophen nicht unbedingt zur Schos 
laftif zurückgehen fönnen, erfennen Biele der fogenannten mo⸗ 
denen Scholaftifer im Princip und theoretifh an. Der einzige 


Plaßmann, welcher mit ganz ungeeigneten Mitteln den ſchrof⸗ 
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Ericheinungen nur vom Guten. Ohne diefe Begenfübe gibt 
es fein wiſſeuſchaftliches Leben, fondern tritt nothwendig Stagr 
nation ein. Ihnen begegnen wir daher nicht bloß in der äls 
-teften chriftlichen Geſchichte bei dem geiftigen Ringen der oriens 
talifhen und abendländifhen Väter, fondern weit mehr nod 
im Mittelalter ſelbſt — in diefer „Sturms und Drangperiode* 
des Fatholifhen Wilfend und Lebens. Die Kämpfe der Dor 
minifaner und Branzisfaner, der Thomiften und Ecotiften find 
befannt genug. Eie gingen tief. Und dennod waren bie 
urfprünglihen Hauptrepräfentanten diefer beiden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Orden ſich fo nahe geftanden. Der bi. Thomas und, 
bi. Bonaventura erwarben fi nänlic nicht bloß an einem 
und demfelben Tage die theologifhe Doktorwürde, fondern 
blieben auch Zeit Lebens durch die Bande innigfter und reins 
fer Freundſchaft geeint. Das Hinderte fie indeſſen nicht, in 
zein wiſſenſchaftlichen, namentlich philofophifhen Tragen ſehr 
oft diametral auseinander zu gehen. Im Dogma war man 
einig; in allem Uebrigen beanſpruchte man die vollfte Freiheit 
und gönnte fie auch Andern. Gottes Wort galt ald unantafts 
bar; nicht aber menſchliche Wiſſenſchaft. Sie mußten Alle, 
was längft (im Sinne des weiſen Sofrated) Lactantius gefagt 
batte: Omnia scire, solius Dei est; nihil scire bruti animalis; 
aliqua scire Sapientis. Namentlich warnt der bi. Thomas 
vor allem unnöthigen Wortftreite, indem er fagt: „Sapientis 
est, non curare de verbis.“ Wie oft aber haben dieß feine 
fpäteren Jünger überfehen! Nicht einmal von der Terminologie 
Diefed großen Echolaftifers follte man abweichen dürfen. So 
jehr möchte man Alles uniformiren. 


Was die Väter und Scholaftifer fo mild und human bei Wür⸗ 
digung fremder Leiftungen machte, war nicht bloß das conſtante 
Bewußtſeyn: errare humanum, fondern bei fatholifchen Schrift« 
ftellern vor Allem die Borausfetung, daß alle von gleis 
her Liebe für die Wahrheit, für die Sache Gottes und feiner 
Kiiche auf Erben beieelt fein. Was hindert und Gleiches 
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wecken. Wir werden dann, trotz einzelner Gegenſätze, am 
Hauſe Gottes gemeinſam und freudig arbeiten. Wenn die 
herrlichen Kräfte ſich einigen, fo find wir ſtark und unbeſiegbar; 
zerſplittern ſich dieſelben — ohnmächtig. Der katholiſche Epis— 
copat dürfte ein gottgefälliges Werk thun, wenn er den Ver⸗ 
ſöhnungsprozeß irgendwie einleiten weilte. Herr Dr. Michelis 
bat Einen Weg vorgezeihnet. ES ließen ſich leicht noch 
" andere Mittel angeben. Dod halten wir und nicht berufen, 
bier irgendwie vorzugreifen. Des wahren Mannıs ächte Größe 
iſt aufrihtige Verläugnung feines Eelbft, wenn es fih um 
die Interefien des großen Ganzen handelt. Darum hinweg 
mit Allem, was an Egoismus und Erelufivität erinnert — 
ed gilt die Zufunft und die Ehre der Fatholifhen Sache! — 
Seit den Kölner Wirren (und ſchon vorher) hat die Fatholifche 
Literatur in Deutfhland durch Eingeborene einen großen Auf—⸗ 
ſchwung genommen; ftören wir ihn nicht durch Diffidien 
im eigenen Vaterhauſe. Wie einft der Italiener Thomas 
von Aquin an der Seite feines deutfchen Lehrers Albertus 
Magnus geiftig erftarkte, in Deutfchland nicht minder als in 
Frankreich und Italien ald öffentlicher Lehrer glänzte und fruchts 
bringend wirfte: fo reihen au wir und auf deutfchem Boden 
die Hand zum Frieden! Deus praevideat et provideat! 
Uns aber verzeihe man dieſe offene Sprache. Sie ift die Frucht 
der reinften Intention. 
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welche dieſen Staat Preußen mit conſtituirten, rechtlich in an⸗ 
dern Verhaͤltniſſen ſtanden als das ehemalige Herzogthum 
Preußen, obwohl der ſouveraine König in Preußen, auf dem 
deutſchen Reichsboden nur der Markgraf und Kurfürft von 
Brandenburg u. f. w. war, den noch die Reichsgeſetze ban⸗ 
den oder wenigſtens dem Rechte nad hätten binden follen: 
fo war doch thatſächlich, da Friedrich II. fih um die Reichs 
Geſetze nur da fümmerte, wo fie ihm eine Handhabe boten 
gegen Defterreich, feit 1740 das geſammte royaume de Prusse 
da, welches auch die deutfchen Länder mitbegriff, und von da 
an könnte von einer politique Prussienne die Rede feyn. 


Es hat bekanntlich einen deutſchen Profeſſor gegeben, wels 
her in feinen Vorlefungen über die Weltgefchichte am Schluſſe 
des erften Halbjahres beinahe bis zu Adam und Eva gekom⸗ 
men war. Mit dem Buche des Herm Droyfen bat ed nicht 
diefe Bewandtniß, foll es wenigftens nicht diefelbe haben. Herr 
Droyſen fpricht ſich über die Aufgabe aus, die er fich geftellt 
(Bd. J. S. 3 ff.). „Land und Volk find der Stoff, aus dem 
fih der Staat auferbaut. Wie er dann, ſich erhaltend und 
umgeftaltend, zu neuen Aufgaben neue Mittel geminnend und 
neue Formen bildend, mit veränderten Organen und Kräften 
auch in feinen Aufgaben wachſend weiter lebt, das ift bie 
Geſchichte feiner Politie' Seiner Politif; denn jeder Staat 
hat feine eigene; fie ift eben fein Leben“. 


Wir bemerfen, wie bier fofort von Anfang an die Con⸗ 
tinuität einer Politif, die Herr Droyfen die preußifche 
nennt, als eine Thatfache vorausgefegt wird. Herr Droyfen 
bahnt fi durch diefen ungeheuern Sprung vom Jahre 1740 
zurüd in die entfernte Vergangenheit den Weg, um feine Ge- 
ſchichte einer preußifchen Politik zu beginnen mit der Erwerbung 
der Marf Brandenburg für das Haus Hohenzollern. Er er⸗ 
geht fi dann über den Beftand diefes Staates, das heißt des 
heutigen. Weder eine beflimmte Umgrenzung des Landes, fagt 
er, noch die Grundlage einer gefchloffenen Rationalität trägt 


3 &. Dreyſen. 889 


fort und fort fi angegliedert hat. Mithin fol Preußen die 
fem „Berufe” nad die anderen Theile „fort und fort fih an⸗ 
gliedern”? Napoleon Hl. gebraucht für diefen Begriff des Ans 
gliedernd das Wort „annectiren”, in anderen Lebensfphären, 
wo man auf diplomatifhen Euphemisnus feinen Anſpruch 
macht, pflegt man dieſes „Angliedern“ fremden Eigenthumes 
mit anderen Namen zu bezeichnen. In diefem Berufe, des 
Angliederns nämlih, hat der Staat Preußen feine Rechtfers 
tigung und feine Stärfe. 


Indeſſen, wir fonnen Immerhin diefen Prozeß des Ans 
gliederns ruhig der Zufunft überlaffen. Wir erwägen dabei, 
daß doch diefer Gothaismus nicht Preußen ſelbſt iſt, fondern 
eine Partei, die In ihrem Drange, nicht bloß Gefchichte zu 
fhreiben fondern auch zu machen, lieber heute ald morgen in 
Deutfhland die Flammen eines Nationalfrieges auflodern 
ließe. Die eigentliche Frucht der gothaifchen Hetzerei würde 
dann felbftverftändlih dem Imperator an der Seine zufallen. 
So weit find wir indefien doch noch nicht. 


Die andere Seite des gothaifhen Programmes ift der 
Vergangenheit zugefehrt. Und diefe haben wir zu betrachten, 
nämlich, die Entdeckungen der preußifchen Politik, die Herr 
Droyfen in der Vergangenheit gemacht. Das Verfahren ift 
allerdings ganz folgereht. Will man behaupten, daß die 
Rechtfertigung der Eriftenz Preußens in dem Berufe beftehe,. 
das ihm nicht Angehörende für die Zukunft ſich „anzuglies 
dern“: fo muß man nachweiſen, daß der Staat der Hohen« 
zollern von Anfang an dieß gethban, daß die Bontinuität dies 
fer preußifchen Politik vorhanden fei. Inſofern entfpricht die 
Unternehmung des Herrn Droyſen durchaus dem Interefle der 
Partei. Auch ift dieſes Bedürfniß nicht erft jegt neuerdings 
gefühlt worden. Wie der Gothaismus die Politik Friedrichs II., 
das rechtloſe Umfichgreifen deffelben zur bleibenden Fahne des 
Staates Preußen. erheben möchte: fo tritt er au in Betreff 
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bes Rückwendens diefer Politif auf die Vergangenheit in die 
Fußſtapfen Friedrichs. 

Diefer König ſchrieb die memoires de Brandebourg 
und legte darin an feine Vorfahren den Maßſtab feines Thun. 
Da er indeffen dort Fein Beifpiel des Treubruchs fand, wel 
ches dem feinigen aud nur entfernt ähnlich gewefen wäre: fo 
mußte Das Urtheil über feine Vorfahren ver Regel nah un 
günftig ausfallen. In ähnlicher Weife verfährt der Gothais- 
mus. Das Wiffen der Profeiforen, welche fi die wiſſenſchaft⸗ 
lihe Vertretung diefer Richtung angelegen feyn laffen, ift der 
Natur der Sache nach umfangreicher ald dasjenige des König. 
Hiftorifers: ihre Verfatilität ift der feinigen mindeſtens gleid. 
Danach fpigt fih die Tendenz des Gothaismus in dem vor 
liegenden Werfe folgendermaßen zu: damit Herr Dropjen bie 
Eontinuität der fogenannten preußifhen Politik erweife, hebt 
er BVerhältniffe hervor, die möglicherweife, fei es in der Wirk 
(ichfeit, fei e8 nach der Auffaffung ded Herrn Dronfen, dem 
Haufe Hohenzollern die Gelegenheit geboten hätten durch ein 
fühnes Auftreten fi zum Herrn der Situation zu machen, 
ein nationales Königthum, wie Herr Droyfen es nennt, über 
Deutfchland zu begründen. Daß ein foldhes fühnes Auftreten 
nur mit der Nichtachtung aller beftehenden Rechtsverhältnifie 
möglich feyn würde, mit einer ſolchen Nichtachtung, zu wel- 
her nur die fogenannten großen Männer die Kraft in fih 
verfpüren, kommt nicht in Betracht. Denn daß man aud im 
der Politik moralifhe Forderungen zu erheben berechtigt fei, 
fällt den wiflenfchaftlichen Vertretern diefer Richtung nur dann, 
aber auch jedesmal dann ein, wenn von Defterreih, vom Ka 
tholicismus, von Rom u. |. w. die Rebe ift. 


Der Gang des Buches im Allgemeinen ift mithin biefer. 
Herr Droyfen fucht die Lage der Dinge im deutſchen Reiche 
und in der Ehriftenheit in allgemeinen Umrifien zu ſchildern, 
und pflegt dann hervorzuheben, wie das Haus Hohenzollern 
vezu · ſeine Stellung nahm, oder aud) wie es nad der Mei- 
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nung des Herrn Droyſen dazu feine Stellung hätte nehmen 
follen. 


So fehr auch Herr Droyfen fih bemüht, findet er in 
dem erften Bande, der mit der Kaiferwahl Friedrichs II. 1440 
fließt, der Anfnüpfungspunfte fo wenige, daß das Eingehen 
auf diefelben als überflüffig erachtet werden fann. Auch die 
Veberfhrift eines ganzen Abfchnittes von hundert Seiten mit 
den Worten: „Hohenzollern oder Habsburg?” fpannt nur un— 
fere Erwartung, ohne daß eine Erfüllung geboten wäre. Denn 
von einer Nebenftellung beider Häufer ift bier nicht eigentlich 
die Rede, wenigftens nicht in der Wirklichkeit. Herr Droyfen 
erörtert, daB die Wahl des Marfgrajen Friedrich zum Kaifer 
im Sabre 1438 ven Reiche fehr foörderlich gewefen wäre. 
(S. 599) „Wenn es einen folden Fürften im Reiche gibt, 
wenn die neue Wahl ihn findet: fo mag die Nation getroft 
in die Zufunft ſchauen“. Es iſt möglich; aber außer dem 
Zeugniffe von Windeck (S. 617) erfahren wir nichts von ei- 
ner beftimmten Bewerbung Friedrichs, und Albrecht ward 
einftimmig erwählt. Iſt denn da eine Gegenütberftellung ge- 
rechtfertigt? Daffelbe Verhältniß kehrt wieder bei der Wahl 
Friedrichs III. Here Droyfen thut mit vielen Worten dar, 
daß vie Wahl Friedrichs II. ein Unglüd für die Nation war. 
Immerhin fei e8; aber der Mitbewerber war ja nicht der 
Markgraf Friedrich, fondern Ludwig von Darmftadt, und der 
Markgraf felber ließ diefen fallen, damit Friedrich III. einftim- 
mig gewählt werde. Welches Recht hat Herr Dronfen da zu 
einer Gegenüberftellung der Häufer Habsburg und Hohenzollern ? 
Es iſt unzweifelhaft, daß einzelne Markgrafen von Bran- 
denburg auch in Bezug auf die Reihsangelegenheiten fehr her⸗ 
vorragten, wie namentlich der Marfgraf Albrecht unter Kaifer 
Friedrich III.; allein dieſe Verhaͤltniſſe wechfeln je nad den 
Perfönlichfeiten.. Der Markgraf von Brandenburg war an 
wirkliher Macht nicht der erfte Kurfürft des Reiches, fondern 
cher ver lepte. H. Droyfen aber begnugt fich nicht, Diefen wirklichen 
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Intrigue gefpielt hat, die jenen deutfhen Krieg fo öfterreichiich 
endete, ift auf aftenmäßige Weife nicht feftzuftellen. Die rheis 
nifhen Chroniken nennen ihn beſtochen. Manche gar meinen, 
er babe den treuen Kaifer an Burgund verhandelt; fie werden 
ed aus befter Duelle, etwa von des SKaiferd vertrauteften 
Räthen fo erfahren haben.” 

Alfo Herr Drovfen. Und trotzdem, daß er felber fagt, 
daß man nicht genau wife, welche Rolle der Markgraf Als 
brecht nefpielt habe, häuft er dann doch auf diefen den patrios 
tischen Schmerz darüber, daß der verwegene Herzog Karl dort 
nicht erdrückt fei. „Albrecht”, fagt Herr Drovfen, „hat nie 
eine fchmerzlichere Niederlage erlitten.” Herr Droyfen hat das 
rüber fein Zeugniß irgend welcher Art; aber ed dient ihm, 
damit er fagen fönne, daß Albrecht fih dur das Benehmen 
des Kaiſers verlegt fühlte. Daß ein patrlotifcher Schmerz über 
dieſen Frieden in den Deutfchen lebendig war, daß viele von 
ihnen es beflagten, mit dem Aufgebote des ganzen Reiches nicht 
mehr erreicht zu haben, al& die Befreiung der deutſchen Stadt 
und die Sicherheit der Grenze, begreifen wir; denn es ift nas 
türlih. Daß der patriotifche Schmerz darüber in Albrecht hefti⸗ 
ger geweſen feyn fol, als in einem Anderen, bezweifeln wir, 
weil Albrecht als Markgraf von Brandenburg damald am 
Rheine für ſich perfonlich nichts au gewinnen hatte. Herr 
Droyen indeffen hält diefe PBofition der Kränfung für Als 
brecht feft. 

Mir lefen dann in diefem Abfchnitte, der von einer Ne⸗ 
benftelung Oefterreih& und Brandenburgs handelt, weiter eis 
nen Bericht vom ungariich » öfterreihifchen Kriege. War der 
Markgraf Albrecht gegen den Kaifer? Er tavelt dad Berhalten 
feines Sohnes Johann (S. 471), der einfeitig für befondere 
Vortheile mit Mathias von Ungarn Frieden ſchließen wollte. 
„Wie ſchleicht fih unfer Sohn in den großen Handel, und 
weiß ganz nichts, was Fürnehmens if im Reid. Iſt uns 
nicht um den Krieg, fondern um Dant, Ehre, um den Kaiſer 
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verdienen wolle, in aller Gebühr und nach feinem DBermögen. 
Jetzt fei es nicht Noth über Fünftige Dinge zu reden, fondern 
unferem gnädigften Herrn, dem Kaifer Friedrich zu helfen. 
Albrecht wirft die Frage auf, ob von des Reiches wegen ein 
oberfter Hauptinann zu wählen fei. Er findet dieß bedenklich, 
felbft dann, wenn ed die Kaiferlihen für gut halten follten. 
„Denn ein oberfter Hauptmann hat mittelbar mehr Gewalt 
als der Kaijer. Der Kaifer felbit fei unfer Hauptmann.” 


Hat ein Fürft, der aljo fpricht, den Gedanfen der Möge 
lichfeit eines Dualismus im Reihe? Kann auf ihn auch nur 
in der entfernteften Weife der Verdacht gebracht werden, daß in 
feiner Seele fi, ähnlihe Plane geregt haben, wie in derjeni« 
gen feined Nachkommen, des Königs Friedrih 11.2 In Wahr- 
beit, die gothaifhen Phantafien des Herrn Droyfen ftehen 
mit den Thatfachen, die er felber bringt, in ſchneidendem Wis 
derſpruche. 


Das Verhalten des Kaiſers Friedrich III. gegen Albrecht 
iſt nicht aufmunternd. Dennoch iſt Albrecht treu und eifrig. 
Es iſt der Plan des alten Kaiſers, ſeinen Sohn Maximilian 
wählen zu laſſen. Albrecht iſt vor ihnen beiden in Frankfurt. 
Der Kaifer bringt die Gründe für die Wahl feines Sohnes 
vor. Eie waren fonderliher Art, jagt Herr Droyfen. Hören 
wir fie, wie er fie faßt. „Die öfterreihifhen Lande find ein 
Schild und eine Pforte gegen die Ungläubigen und andere 
feindfelige Nationen, und man muß beforgen, daß, wenn ein 
Anderer ald der Erbe diefer Lande einft römifcher Kaifer werde, 
fie zu großem Schaden des Reiches preis gegeben werden 
möchten.” 


Herr Droyfen hat den Schmerz berichten zu müflen, daß 
bie Kurfürften von damald die Gründe Friedrichs doch nicht 
als ſehr fonderbar, fondern als fehr gewichtig erfannt haben. 
„Die Wahl war der glänzendfte Sieg der habsburgiſchen Polis 
tie.” Wir von unferem deutfchen Standpunkte aus fagen: 
die Wahl war ber glaͤnzendſte Sieg einer wahrhaft deutſchen 
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nur die nationale Monarchie fonnte reformirend einer Revolu⸗ 
tion vorbeugen.“ 


Irren wir nicht, ſo fordert hier Herr Droyſen, daß Ma⸗ 
ximilian nach dem Vorbilde von Frankreich, wie es ſcheint, 
einen deutſchen Einheitsſtaat hätte ſchaffen ſollen. Wie das 
moͤglich geweſen ſei ohne eine Art Revolution, ohne eine ges 
waltfame Befeitigung der Rechte der Territorialfürften, etwa 
wie Ludwig XI. von Frankreich e8 machte, gibt Herr Droyfen 
nicht näher an. Genug, er fügt hinzu: „der Gedanfe der Ob» 
rigfeit, der Staatögedanfe lag nicht auf dem Wege Maximi⸗ 
lians. Was den König fo mächtig hatte werden laflen, machte 
es ihm unmöglicy feine Aufgabe fo zu faflen, feine Macht fo 
zu gipfeln.“ Herr Droyfen zählt einige der Titel auf, kraft 
deren Marimilian Herr war über eine lange Reihe von Län« 
dern, und fchließt mit den Worten: „Maximilians Macht war 
nur die althergebracdhte feudale Weife in freilich coloffalen 
Dimenfionen, und je mehr diefe wuchfen, deſto weiter entfernte 
er fi von der Möglichkeit, feiner Etellung das zu geben, was 
fie in jedem einzelnen Titel diefer Macht hätte rechtfertigen 
können." 


Wir werden fpäter fehen, daß bei einer anderen Gele⸗ 
genheit, als Hundert Jahre nad Marimilian einer jeiner Nach— 
folger nicht in Wirflichfeit, fondern nah der Meinung des 
Herrn Droyfen und nady der undeutfchen Tradition das erftrebte, 
was Hr. Droyfen hier für Marimilian als erftrebenswerth fors 
dert — das Urtheil des Herrn Droyfen fi völlig umwandelt. 
Er tadelt Marimilian, daß diefer nicht eine deutfche Monarchie 
begründet habe. Er tadelt fpäter den Kaiſer Ferdinand II., 
weil diefer e8 habe thun wollen. Denn getavelt muß Defters 
reich werden, fo wie fo, in jedem Falle und unter allen Ums 
ftänden. 


Tie wirklihe Sachlage indeſſen if eine andere. Herr 
Droyfen verfennt, wie überhaupt feine Partei, den Grundzug 
KLVIIL. 65 
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fhen Territorialgewalten erbrüden. Diefe Forderung feßt vor⸗ 
. aus, daß Herr Droyfen diefelben als lebensfähig oder le⸗ 
bensberechtigt nicht anerfennt. Marimilian hat nun dem Herm 
Droyfen diefen Gefallen nicht gethan. In Folge defien fchlägt 
die Sache für Herrn Droyfen um: nicht bloß die Vitalität ber 
Territorialherren ſteht ihm außer allem Zweifel, fondern ihr 
Anfpruch und ihr Recht auf mehr. Derartige Gegenfäge macht 
der Herr Profefior: in der Wirflichfeit erifticen fie nicht, wer 
nigftens nicht als habitueller Zuftand. 


„Und fofort dann“, führt Herr Droyfen fort S. 34, 
„trat eine zweite Aufgabe hinzu. Sie ergab fi aus einer 
völlig neuen Bewegung, welche plöglih, unwiderſtehlich aus 
dem eigenften Geifte der Nation hervorbrach. Die deutſche 
Kirche, richtiger die deutfche Brömmigfeit erhob fich gegen das 
tief entartete Kirchenwefen und das Joch des Papismus.“ 


Wir dürfen nicht erwarten, bei einem Gothaer eine andere 
Auffaffung der Erfhütterungen des ſechszehnten Jahrhunderts 
zu finden, ats die noch vielfach in Deutſchland landesübliche. 
Rod viel weniger fogar bei einem Gothuer, ald bei einem 
anderen Proteftanten ; denn dem Gothaismus dient der Haß, 
der Zwiefpalt. Darum muß jener gejchürt, diefer weiter geriffen 
werden. 
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auch für ſeinen Standpunkt unabweisliches Material zu liefern. 
Martin Luther hat ſich oftmals in verſchiedener Weiſe über 
die Kirche vor feinem Auftreten ausgeſprochen. Er ſagt z. B. 
im Jahre 1521*): „Es iſt Fein Vater oder feine Mutter ges 
wefen, die nicht hat wollen einen Pfaffen, Mönch oder Nonne 
aus ihrem Kinde machen: aljo hat ein Narr den anderen ge⸗ 
macht. Da ift die Jugend und die Beiten in der Welt mit 
Haufen zugelaufen, dem Teufel zu.“ Es iſt hier nicht der 
Ort die Ausprudsweile Luthers näher ind Auge zu faflen, 
allein wir fragen Herrn Droyfen, ob er glauben fönne, daß 
die Eltern, wenn der geiftlihe Stand ihnen in Wahrheit ale 
eine folhe Bubenfhule vor Augen gewefen wäre, dahin ihre 
Kinder hätten drängen mögen. Und weiter fagt Martin Lu- 
ther**): „Was haben wir für Mühe und Arbeit daran ges 
wandt, ehe wir erfunden, wie wir Gott dienen möchten. Da 
hat Jedermann getrachtet, wie er ein heiliger Priefter, Pfaff 
oder Mönd würde, oder fo viel Gottesdienſt fliftete, und dazu 
Hülfe gegeben, daß er denſelben aud möchte theilhaftig werden. 
Wenn ein Knabe dazu fommen, daß er feine erſte Meſſe lefen 
follte: wie felig ließe fi die Mutter dünfen, fo den Sohn 
getragen und ®otte einen Diener gefchaffen Hätte, gleich als 
müßten wir durch unfer Thun und Werf Gottes Diener 
werden, außer und ohne Chriftus.” Und ferner fagt Martin 
Luther***): „Im Papſtthum habe ih unter den Mönchen viele 
gefeben, fo da mit rechtem großem Ernſte viele große ſchwere 
Werfe thaten: dadurch fie möchten gerecht und felig werben.” 
Und weiter fagt er +): „Denn ich habe ihrer viele gefehen, 
die aus herzlicher guter Meinung und Andacht alles das tha⸗ 
ten, was fie fonnten und vermodten, um ihr Gewiffen damit 


- — m ·— 


*) Wald: Luthers Werke IX. 868. 
ee) Wald: VIII. 382 im Jahre 1538. 
»20) Wald: VIII. 2458. 
+) Bald: VII 2607. 5 
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fitive Lutherthum doch nicht ganz befonders eifrig am Herzen 
gelegen haben fünne, daß vielmehr die Regation des Luthers 
thumes gegen die alte Kirche ihm doch wichtiger ſei, als die 
poſitiven Glaubensformeln. 


Wir heben noch ein Anderes hervor. Daß Martin Lu⸗ 
ther wider ſeine Gegner ſich in der Regel des Ausdruckes 
Papiſten bedient, findet durch die damaligen Verhältniſſe eine 
Erklärung. Luther und ſeine Partei, wie auch Herr Droyſen 
(S. 238) dieß richtig anerkennt, glaubten nicht ſich losgeſagt 
zu haben von dem lebendigen Zuſammenhange der Kirche. Sie 
betrachteten ſich als Glieder der wahren ecclesia catholica. 
Luther und Melanchthon gaben den Candidaten des Predigtam⸗ 
tes in den Zeugniſſen das Praͤdikat des Erkennens und Bekennens 
der wahren katholiſchen Lehre. Melanchthon ſagt daſſelbe von ſich 
in feinem Teſtamente von 1539 *). Bon dieſem Standpunkte 
aus, den wir hier einer Kritik nicht unterziehen, mochte Luther 
ſeine Gegner nicht die Katholiken nennen, um ſo weniger, da 
er gegen ſie ſtritt. Er nannte ſie lieber: die Papiſten. Wenn 
wir das nicht rechtfertigen wollen, ſo finden wir es erklaͤrlich 
und entſchuldbar. Anders ſteht die Sache in der Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts. Indem Herr Droyſen beftändig 
von Papiſten fpriht (S. 190, 195, 200, 208 und weiter), 
und zwar nicht in der Hitze des Gefechtes, fondern in einem 
wifienfchaftlichen Werke, erhält dieß Wort bei ihm eine ganz 
andere Bedeutung. Es ſoll nicht eine ehrende Benennung 
ſeyn. Die unvermeidlihe Folge ift, daß es verlegt und reist. 
Freilich diefer Haß und diefer Spott ift ja das Lebendelement 
des Gothaismus. Dieß wird klarer durch den Zuſatz. Herr 
Droyſen verbindet gern die Worte: papiftiih und öfterreichifch. 

In ähnlicher Weiſe gebraucht er gern das Wort Keper, 
indem er daflelbe den Gegnern zufhiebt (S. 190. 195). Auch 
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der Territorialhoheit im Allgemeinen, im Beſondern aber Bran⸗ 
denburg. Wir werden fpäter bei Joachim II. auf dieſe Dinge 
zurüdfommen. Einftweilen haben wir Joahim I. zu betrachten. 
Auch Joachim 1. ift der großen Aufgabe nit gewachſen, 
die in Betreff der Ausbeutung der Reformation Herr Droyſen 
fo gern ihm geflellt hätte. Herr Droyſen fann nicht umhin, 
In mancher Beziehung diefen Fürften anzuerkennen, feine Bes 
gabung für die Wiſſenſchaft, fein energifches Einfchreiten ge⸗ 
gen den Adel, der die Marf Brandenburg zu einer Räuber: 
Höhle madt. Allein in der Angelegenheit der Reformation 
macht Joachim dem Herrn Droyfen fchweren Kummer. Hören 
wir, wie er fi die Sachlage ausdenkt. 


Es ift merfwürdig, daß Herr Droyien nicht fo weit geht, 
die chaotiſche Verwirrung zu verfennen, die in Folge der kirch⸗ 
lichen Ummälzung entftand. „Es hat nie eine Revolution 
gegeben”, jagt er (S. 145), „die tiefer aufgewühlt, furdhtha- 
ver zerftört, umerbittlicher gerichtet hätte Wie mit einem 
Schlage war Alles gelöst und in Frage geftellt, zuerft in ven 
Gedanken der Menfhen, dann in reißend ſchneller Folge in 
den Zuitänden, in aller Zudt und Ordnung. Unermeßliche 
Beſitzungen hörten auf in ihrem Rechtstitel und der Voraus— 
fegung deſſelben gewiß zu ſeyn, die geiftlichen Gerichte mit 
ihrer weiten Competenz hörten auf, das Regiment der Ordi— 
nariate erlabmte; ınit der nicht mehr geglaubten Zanberiwirs 
fung geiftlihen Segens fchien der Zufammenhang aller ſittli⸗ 
hen Gemeinfamfeiten zerriffen. Alles Geiftlihe und Welt⸗ 
liche zugleih war aus den Fugen, chaotiſch“. S. 178: „Die 
Revolution in entfehlichfter Geftalt war da. Die alten Par⸗ 
teien waren zerfeßt, die alten Einungen erfchlafft oder zerrifs 
fen. Es gab fein anerkanntes Regiment mehr. Alle Firchliche 
Ordnung fand in Frage. Die Zügel des Reiches fchleiften 
am Boden. Der einzige populäre Name im Reiche, Friedrich 
von Sachen, galt nichts mehr: feine Richtung war den Ertre- 
men erlegen. Er ſelbſt fühlte. fi dem Grabe naher. 
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Momenten gegenüber nur die Aufgabe kennt, fi zu erhalten 
und zu fleigern, jene gelten läßt, fomeit fle nicht ftören, ſie 
benust und ausbeutet, wo fie nubbar erfheinen, fie fcho- 
nungslos mit Üft oder Gewalt befeitigt, wenn fie dem Macht⸗ 
intereffe in den Weg treten. In diefer Idee der Macht, wie 
dynaſtiſch und einfeitig er fie faflen mochte, hatte er den fe 
ſten Punkt, von dem aus er Die Menfchen und die Dinge zu 
beherrfchen vermochte; in ihr hatte er ein Maß, ein Ziel, eine 
Rechtfertigung für fein Wollen und Thun, die volle Gewiß⸗ 
beit feiner felbft”. ‘ 


Man fieht auch bei aller gothaifhen Verzerrung, wie 
z. B. in dem „Ihonungslofen Bejeitigen mit Lift oder Ges 
walt”, dennod einen Grundſtrich des Charakters von Kaijer 
Karl V. durchſchimmern. Karl bettachtet ald feine Aufgabe, 
das Beſtehende zu ſchützen und zu erhalten, es ift der confer: 
vative Gedanke des Hauſes Habsburg, der ihn in alle die 
Kämpfe und Gefahren feines Lebens verwidelt. 


Here Droyfen erörtert dann die Anſprüche Karls auf die 
Art von Monarchie, die Herr Droyfen damald gern einge 
führt gefehen hätte Tas Haus Habsburg mar rafch geitie- 
gen. Es ragte über alle Fürftenhäufer der Chriftenheit, und 
in dem Kaifertitel batte es die rechtliche Formel, die Abhän- 
gigfeit derjelben zu fordern. „Die Zeit jhien gefommen, daß 
die Monarchie die leitende Rolle übernahm, die der beilige 
Etuhl nicht mehr behaupten konntes. Herr Droyſen mwünidt, 
wenn wir ibn recht verftehen, nacdträglih einen Cäſareopa⸗ 
pismus im unerhörten Maßftabe. Indeſſen fährt er fort: 


„Und das furchtbare Vordringen der Ungläubigen, die wilde 
Bewegung in den Nationen, daB ungebeuere Ringen um die alte 
Freiheit und nach neuer Macht, dad die GHriftenheit zerriß, for- 
derte die „Monarchie,““ wenn die abendländifche Welt nicht un⸗ 
tergehen foßte. Nur die Macht des Kaiferhaufes Tonnte Ruhe er- 
zwingen, die Leidenfchaften bänbigen, die erhaltenden Kräfte ſam⸗ 
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au das iſt unmöglich — fondern daß er diefelben möglicher: 
eiſe gehegt haben Fünne. Here Droyfen beflagt fi, daß das 
kundliche Material über die Politik Joachims in diefer Zeit 
ww dürftig vorliege: es fei nicht möglich, fagt er, den Zu⸗ 
mmenbang der Schritte des Markgrafen mit Sicherheit zu 
kennen. Joachim wirbt für feinen zweiten Sohn Johann 
a die Hand der Tochter des Polenkönigs. War das ein 
toment dieſer Politif? fragt Hr. Droyfen. Welche Politif 
nn? fragen wir unfererfeitö den Hrn. Droyfen. Wir thun diefe 
age deßhalb, weil jene Frage des Hrn. Droyfen nicht eine 
hatfache, fondern eine pelitio principi enthält. Joachim vers 
trathet dann feinen Kurpringen mit der Tochter des Herzogs 
eorg von Sachſen, er verlobt feine Tochter Elifabeth dem 
yon alternden Erih von Braunfhweig, „den Partifan der 
terreichifchen Politik“. Die Bezeichnung für einen dem Kaifer, 
m Reiche und feinem Eide für diefelben getreuen Mann ift 
ned der literariſchen Nachfolger Friedrichs U. würdig. Aber 
err Troyfen erkennt an, daß folde Handlungen Joachims 
cht auf eine feindfelige Richtung dieſes Yürften gegen dem 
alfer deuten. Er thut noch mehr ragen dieſer Art, ohne 
glichen pofitiven Halt. Dann fährt er fort (S. 181): 


„Sine zufällige Erwähnung läßt erkennen, das Joachim auch“ 
- man bemerfe dieſes unmotirte auch“ — „tn Italien, "in 
om felbit, Anknüpfungen hatte oder fuchte. Es war Tietrich von 
hönberg, der Bruder des Erzbifchofes von Capua, durch deflen 
and diefe Dinge gingen; und in Rom waren die Markgrafen 
zumprecht und Johann Albrecht, beide geiftlichen Standes, letzterer 
bon zum Goadjutor von Magdeburg beitimmt. Aeußerlich fand 
apft Clemens noch mit dem Kaifer im Bunde. Aber fchon feit 
m Oktober 1524, feit die franzöfifchen Heere wieder im Vor⸗ 
hen waren, fich in Norditalien feftfegten, näherte ſich die Gurte 
‚ aller Stille dem Könige Franz. Die Stimmung in Rom, Bes 
dig, Florenz, in ganz Italien war auf das Äußerfte gegen bie 
„Barbaren*“, gegen die Herrfchfucht und Infolenz der Spanier. 
dit der erften Niederlage, welche die Katjerlichen erlitten, warf 
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uns das zurüd auf den Grundzug dieſer gothaifchen Geſchicht⸗ 
f(hreibung. Es fol nun einmal dem Haufe Hohenzollern der 
fehr zweideutige Ruhm erworben werden, daß aud vor dem 
Könige Friedrich IL. fi der Gedanke des Abfalled, des Ber: 
rathes und des Treubruched geregt babe, daß dasjenige, was 
diefer König im fchneidenden Widerfprud mit der Tradition 
feined Hauſes verübte, aus dem inhärirenden Streben feines 
Haufes floß, daß feine Vorfahren ähnliche Wünſche hegten, 
wenn fie nur die Kraft zur Ausführung befeffen hätten. “Der 
Verſuch diefes Nachweiſes bei Joachim ift völlig mißlungen, 
und wird eben dadurch lächerlich. 

Wir haben bereitd mehrmals gefehen, wie Herr Droyfen 
öfterd die Worte „Nation“ und „Evangelium” anwendet. 
Die Worte find vortrefflihe Waffen, fo lange man fie von 
ferne blinfen fieht. Treten wir jedoch näher herzu und befüh- 
len ihre Schärfe. 


Die deutfhe Nation fehnte fih nad einer Reformation. 
Das If unzweifelhaft; aber eine andere Brage iſt die, ob die 
deutfche Nation die Reformation zu finden hoffte und fand In 
dem Evangelium, weldes Martin Luther verkündete. Wir res 
den nicht von einem confelfionellen Standpunfte aus, der viels 
leicht eine Erörterung faum zuließe. Weder der Fatholiiche 
Theil ift für und die Nation, noch der proteftantiiche, fondern 
der Fatholifche Theil und der proteftantifche zufanımen. Allein 
für beide Theile müffen die Thatfahen gelten, können, nur fie 
entiheiden. Heben wir einige derfelben hervor. Keiner der 
deutſchen Fürften damaliger Zeit bat mit folhem Nachdrucke 
felbftthätig die Nothwendigfeit einer Reformation betont, wie 
der Herzog Georg von Sachſen der Albertinifhen Linie. Kein 
deutſcher Fürſt wiederum hat fo entihieden dad Evangelium 
Luthers verneint, wie dieſer felbe Herzog Georg. Daß die 
Mehrheit der Bevölterung feines Landes mit ihm war, fieht 
man daraus, daß verhältnißmäßig nur wenige Lebertritte ers 
folgen, fieht man ferner daraus, daß unter feinem Sohne und 
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Sache der Reformation Luthers abgeneigt waren. Dann fährt 
er fort: „Richt fo die bayerifchen Herren. Wenn fie auf Koſten 
der bifhöflihen Rechte und des Kirchengutes dem Papfte ihre 
Dienſte anboten: fo war es Har, daß nicht Die zarte Gewife 
fenbaftigfeit religiöfer Ueberzeugung ihre Politif leitete. Sie 
entihlugen jfih ihrer reihsfürftlihen Pflicht gegen das Regi⸗ 
ment und die Beichlüfle des Keihstages, um von Rom bie 
Prämie des erften Abfalles von der Sache der Nation zu 
verdienen.“ 


Diefer Vorwurf ift befanntlih nicht mehr ganz und völs 
lig neu. Herr Ranfe zuerft hat diefe Entdedung gemadt ®). 
„Es ift unleugbar,“ fagt Herr Ranfe, „daß eben darin ber 
Urſprung unferer Spaltung liegt.” Das heißt alfo: die deutfche 
Nation iſt zerriifen und zerfpalten urfprünglidh daher, well die 
Herzoge von Bayern und die Erzherzoge von Defterreich ſich 
mit dem Haupte der Kirche zu Reformen vereinten. Es fl 
richtig, Daß die Bifhöfe von Bayern den fünften, diejenigen 
von Defterreih den vierten Pfennig an die Randesherren zu 
bezahlen verfpradhen zum Zwecke des Schutzes gegen die gäh⸗ 
renden Elemente der Revolution. Aber ferner ift richtig und 
wichtig, daß viefe Bifchöfe und der päpftlihe Legat fih mit je 
nen Sandesfürften vereinigten zur Befeitigung einer Anzahl 
von Mißbräuchen. Herr Ranfe fügt hinzu: „Namentlih if 
die Abfchaffung einer großen Anzahl von Feſttagen im 21. 
Artikel, die bis auf weniges den fpäteren proteftantifhen Eins 
richtungen entfpricht, fehr bemerkenswerth.“ 


Herr Droyfen hat nicht für gut befunden auch von dies 
fen Worten des Herrn Ranke eine Andentung zu geben. 
Lepterer motivirt feine Anflage dahin: „der nationalen Pflicht, 
die Berhandlungen einer bereits befchloffenen großen Berfamm» 
lung zu erwarten, daran Theil zu nehmen, und, fügen wir 
hinzu, nad beftem Wiffen darauf einzumwirken, zog man die 


*): Deutfche Geſchichte im Zeitalter d. R. II. 125 f. 129. 
ZLV, 66 
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Weſen nöthig fei, ein chriitliches, freies, nationales Concil: 
bis dahin aber folle nichts gelehrt werben als das rechte, reine, 
lautere Evangelium, gütig, fanftmüthig und chriſtlich“ „Auf 
Antrag des Regimentes,“ fagt Herr Droyfen, „wurden diefe 
Beſchlüſſe vom Reichstage gefaßt. Es wollte nicht viel befa- 
gen, daß hinzugefügt wurde: nad der Auslegung der bewährs- 
ten und von der Kirche angenommenen Echriften; daß bie 
Namen diefer Ausleger aufzuführen verworfen wurde, gab dies 
fem Zufage feine Bedeutung.” | 

Es führt und das auf die Frage ded Evangeliums. Als 
lerdings verwarf man die Forderung der Geiftlichen, die vier 
großen lateinifhen Kirchenväter namentlich aufzuführen; allein 
feineöwegs ift das Berwerfen der Anführung diefer Namen 
wefentlich, wie Herr Droyfen meint. Das Wefentlihe ift viel⸗ 
mehr der Zufab: nach der Auslegung der bewährten und von 
der Kirche angenommenen Echriften. Die Namen find uns 
weſentlich. Es ift unverfennbar, daß viele Elemente im Reichs⸗ 
tage für Luther günftig waren; allein diefer Zufag enthält den 
Har ausgeſprochenen Willen, fih nicht zu trennen von ber 
Lehre der bisherigen Kirche. 

Herr Ranfe fagt: „wie diefe Berweifung allgemein ges 
halten, dunfel und unbeftinmt war, ſo war in bemfelben 
Grade die Empfehlung der evangelifhen Doftrin unzweifelhaft, 
beftimmt und dringend: dieſe allein fonnte Eindruf machen.“ 
So unzweifelhaft und beſtimmt ift indeflen die Sache kei⸗ 
neswege. Die Frage: was ift Evangelium, was ift evange⸗ 
liſche Doktein? war dadurch keineswegs erledigt: fie war nur 
noch verworrener gemacht. So war fie ed damals, fo ift fie 
es heute. Es ift nicht unfere Abficht, eine weit ausdgefponnene 
theologifche Erörterung zu beginnen. Wir wollen einige Zeugs 
niffe aufführen, daß über die Yrage des Evangeliums damals 
diefelbe Unflarheit obwaltete, wie heute. Hutten fpricht fich 
darüber in folgender Weife aus*): „Die Geiftlihen glauben 


*) Sockendorf:; hist Lath. I. p. 250. 
86° 
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allein durdyichlagende Zeugniß deflelden Mannes: „Seiner von 
den alten Lehrern ift aufrichtig. Die Tugenden und Werke 
preijen fie oft, gar felten aber den Glauben“ *),. Martin Rus 
ther bat ausdrüdlich erflärt, Daß diefer fein Artifel von ber 
Rechtfertigung allein durch den Glauben an den ftellvertretens 
den Verſöhnungstod Ehrifti im Papſtthum nicht zu finden fei. 

Wir begnügen und, diefe Thatfache zu conftatiren. Daß 
Luther felbit jene Verfügung des Reichdregimented von Nürn⸗ 
berg ald für feine Lehre vom Evangelium günftig anfah, ift 
unzweifelhaft. Ob dad Reichsregiment Far und ſcharf gewußt, 
was Martin Luthers Lehre vom Evangelium befage, ift und 
danach fehr zweifelhaft. Wie Herr Droyfen die Sache vers 
fteht, ift und aus feinen Worten nicht Flar. Denn obwohl 
derfelbe ſehr häufig fich über die Rechtfertigung allein durch 
den Glauben ausläßt: fo entjinnen wir uns nicht diefen 
Glauben einmal in feiner fpecififch Iutherifhen Bedeutung als 
den Glauben an die satisfactio vicaria Christi definirt gefuns 
den zu haben. So wie Herr Droyfen das Wort Glauben ges 
braudt, S. 462 und f., und wie ed allerdings vielfadh 
gebraucht wird, ift ed ein leerer, unfaßbarer Begriff, defien 
realer Inhalt von der Perfonlichfeit des Individuums, fo et» 
wa von der Facçon defielben, bedingt zu werden ſcheint. Dieß 
ift dem Syſteme Luthers entſchieden feindlih. Mag man 
daſſelbe loben oder tadeln: es ift ein ſcharf ausgeprägtes 
Syſtem, deſſen Prämiffen und Eonfequenzen ſich zu einander 
fogifch verhalten. Martin Luther ftand in diefem Syfteme mit 
eiferner Unbeugfamfeit. „Wenn wir den Artifel von der Rechts 
fertigung allein durch den Glauben (an den ftellvertretenden 
Berföhnungetod Ehrifti) verlieren: fo werden wir feiner Kes 
gerei, feiner falfchen Lehre, wenn fie auch noch jo lächerlich 
und eitel wäre, widerftehen können“ **). 


*) Wal IX. 1054. Aehnlich Walh IX. 493. XXI. 1955. 
*+) Wal VI. 827 im Jahre 1535. 
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von Pavia (+ 1213) nad einer Münchner Handfchrift, herr 
ausgegeben von Prof. Dr. Kunflmann, und von ihm mit 
einer geihichtlihen Einleitung verfehen. 

Das Eherecht iſt in neuefter Zeit der Gegenftand wies 
derholter Bearbeitung geworden, bie ſich nicht bloß über die 
BVerhältniffe des gemeinen Rechtes, fondern auch über bie ein⸗ 
zelner Länder erftredt hat. Ev befigen wir über das Eherecht 
der Katholiken in Deiterreih ein größeres Werf, wie über 
daß der dortigen Proteftanten ein Werk von geringeren lims 
fange, die beide im vergangenen Jahre erfchienen find. Bei 
aller Thätigfeit, die fich bezüglich des Eherechtes vorzugsweiſe 
in praftifher Richtung entwidelt hat, vermißt man indeflen 
noch immer die Bearbeitung von zwei wefentlih zum Eherecht 
gehörigen Abſchnitten. Der eine derfelben betrifft die Darftels 
lung der Literatur des Eherechts, der andere die Bearbeitung 
der bisher noch ungedrudten Quellen, in welden der Gang 
der Ausbildung der einzelnen Rechtsverhältniſſe enthalten iſt. 


In erfterer Beziehung wurde fchon früher in diefen Blät« 
tern (Band 35, S. 213) darauf aufmerffam gemadht, wie 
wenig genügend die Ueberſicht der Literatur fei, vie ſich feit 
dem Handbuche von Hartigich (Leipzig 1828. 8.) in den Wer 
fen über Eherecht findet. Diefe Bemerkung ift für vie Lite 
raturgefchichte des Eherechtes bis jetzt ohne Wirkung geblier 
ben, wohl aber hat fie zu einer auffallenden Entſchuldigung 
Beranlaffung gegeben, die bald darauf in einem neueren 
Handbuche des fatholifhen Eherechtes vorgebracht wurbe. Es 
heißt nämlich dort: „Die Literatur fonnte nicht vollftändig ge 
geben werden. Diefelbe gehört nicht hieher. Eine Aufzäßs 
lung der Werfe über Ehereht von Raymundus und Tancres 
dus an würde den Umfang des Buches zu fehr erweitert has 
ben und nur dann vollftändig fenn, wenn fie fih auf die Ca⸗ 
fuiften, Moraltheologen, Bommentatoren u. |. mw. erftredte, 
dadurch aber das Eherecht weit überfchreiten‘. So viel Ges 
wit man auch auf die mehr praktiſche Darflellung des Che⸗ 
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hard von Pavia iſt in der Einleitung zur erſten Abhandlung 
eine allgemeine Ueberſicht des Stoffes gegeben. 


Die zweite Abhandlung über die Civilehe in Preußen 
von Hrn. Licenciaten Swientek beſchraͤnkt ſich lediglich auf 
die neueſten Verhandlungen. Schon tie Verfafſſung vom 31. 
Januar 1850 enthält die Beſtimmung, daß die Einführung 
der Civilehe nach Maßgabe eines beſonderen Geſetzes erfolgen 
ſolle, durch welches auch die Führung der Civilſtandoregiſter 
zu regeln ſei. Hr. Swientek erwähnt indeſſen der früheren 
Vorgänge nicht, ſondern beginnt ſeine Darſtellung mit dem 
Geſetzentwurfe, welcher am 17. Februar 1859 im Hauſe der 
Abgeordneten eingebracht wurde, und die Einführung der fa⸗ 
kultativen Civilehe bezweckte. Die Trauungsverweigerungen ge⸗ 
ſchiedener Perſonen wie die Rechtsverhaltniſſe der Diſſidenten 
bilden die Gründe, durch welche der Juſtizminiſter diefen Ge⸗ 
ſetentwurf zu rechtfertigen ſuchte. 

Der Verfaſſer gibt von den vielen im Hauſe der Ab⸗ 
geordneten, wie im Herrenhauſe gehaltenen Reden nur das 
Wichtigſte, indem er im Uebrigen auf die ſtenographiſchen Be⸗ 
richte, wie auf die Aufſätze über Civilehe im ſchleſiſchen Kir⸗ 
chenblatt Jahrgang 1859 verweist. Die Berathung begann 
im Haufe der Abgeorbneten am 7. April 1859; eine fehr et» 
freulihe Erſcheinung war die, daß die fatholifden Redner an 
den Beftimmungen des Concils von Trient fefthielten. us 
Herrenhaufe wurde der Gefepentwurf am 13. Februar 1860 
in Angriff genommen, befanntlih wurde hier die Regierung 
Borlage nicht angenommen. Die Anfichten, welche die Regler 
rung in Saden der Ehegefeß Reform entwidelte, wie eine 
volftändige Darftellung der Sachlage ift ſchon früher in die⸗ 
fen Blättern in den trefflihen Auffägen über die neue Aera 
in Preußen von 9. E. Jörg, die auch in befonderem Ab⸗ 
drud (Regensburg 1860) erfihlenen find, gegeben worden. 
Die am Schluſſe feiner Abhandlung von Hrn. Swientek ges 
äußerte Anfiht, daß bie proteſtantiſche Kirche jebenfalls durch 
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als Rotheivilehe eingeführt wurde, vom 18. Januar 1861 er⸗ 
gänzend an. 


Die zweite Abtheilung des Archivs, welche die neueren 
Rechtsquellen enthält, liefert fowohl ſolche, welche ſich auf die 
ganze Fatholifche Kirche, wie ſolche, die ſich auf einzelne Linder, 
Provinzen und Bisthümer beziehen. Bet den erfteren find bie 
päpftliden Allofutionen vom 13. Juli, 28. September und 
17. December 1860, ferner die vom 18. März 1861, wie 
drei Entſcheidungen der Congregationen der Kardinäle mitge⸗ 
theilt, von denen ſich zwei auf die Bination bei der Beier 
des heiligen Meßopferd beziehen, die dritte die Errichtung von 
Bruderfchaften betrifft. Bei den legteren if für die fämmtlis 
chen veutihen Bundesftanten eine Zufammenftellung der Bes 
hörden gegeben, welche zur Ertheilung der Eheconfenfe befugt 
find. Für einzelne deutſche Linder findet fih im vorliegenden 
Bande ein reichliches Material an Duellen kirchlichen wie 
weltlichen Urfprunges, weldhe Babden, Braunfhweig, das 
Großherzogtum Heflen, Holftein, Mecklenburg, Raflau, 
Oeſterreich, Preußen, das Königreih Sachſen, das Großhers 
zogthum Sadfen - Weimar und Württemberg betreffen. Für 
die Rechtöverhältniffe der Katholifen im nörblichen Deutfchland 
ift befonderd bemerfendwerth, was über die Rage der Katholis 
fen in Holftein unter der lutherifchen Staatöficchengefeßgebung 
und über die Freiheit des Fatholifhen Cultus in Medienburg 
gefagt if; die neueſte in legterem Lande zur Beichränfung 
der Katholiken getroffene Anordnung fteht vom nächſten Hefte 
zu erwarten. Kür das Bartifularrecht der Länder außer Deutſch⸗ 
(and ift die Mittheilung eines bisher nur wenig und theilmeife 
befannt gewordenen Bertraged von Bedeutung. Das am 3. 
Auguft 1847 zwiſchen dem heiligen Stuhle und dem Kaiſer 
Nikolaus von Rußland abgefchloffene, aber nicht zum Vollzuge 
gekommene Concordat ift nämlich hier nach einer zu Rom 
genommenen Abfchrift mitgetpeilt, an feinen Inhalt reiht ſich 
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Diefer Cap, der bezüglich der rechtlichen Folgen des Sa⸗ 
framentes vom Berfafler fpäter wiederholt wird, kaun indeflen 
nicht als richtig anerfannt werben, denn die Unauflöglichfeit 
des Ehebandes beruht nicht auf feiner Beichaffenheit als Sa⸗ 
frament, fondern auf der befannten Borfchrift, Daß der ˖Menſch 
nicht trennen folle, was Gott verbunden habe. In der gries 
bilden Kirche befteht daher neben dem Saframente die Auf⸗ 
löslichkeit des Ehebandes wegen Ehebruches; auch nad) fano« 
niſchem Rechte fann eine noch nicht vollgogene Ehe dur das 
feierliche Gelübde der Keufchheit von Seite des einen Ehegat⸗ 
ten binnen zwei Monaten wieder aufgelöst werten, obgleich 
Beide dad Saframent empfangen haben. 


Die Lehre des kanoniſchen Rechtes über den Irrthum iſt 
in der vorliegenden Abhandlung forgfältig zufammengeftellt, 
die neueren von Walter über die Erweiterung biefer Lehre 
aufgeftellten Anjichten, die Lehterer aus dem Geifte des fanos 
nifchen Rechtes begründen will, find vom Berfafler wie von 
anderen neueren Canoniften nicht angenommen. Den Unter 
fhied zwifchen dem Irrthume über die Berfon felbft und einer 
ſich weſentlich auf fie beziehenden Eigenfhaft hat der Berfaffer 
©. 97 mit den Worten gegeben: error personae im engeren 
Sinne ift die Verwechslung der gegenwärtigen mit einer vor⸗ 
ber leiblich, error circa qualitates in personam redundantes 
mit einer vorher nur geiftig angefchauten Perſon. Referent haͤlt 
diefe Grklärungsweife für eine fehr undeutliche, weit klarer If 
eine ältere Auffafiung, nad) welcher der Irrthum über die Eis 
genihaft nur dann als Ehehinderniß anerfannt wird, wenn 
legtere eine von der Perſon unzertrennliche, zum Zwede der 
Eingehung der Ehe unumgänglich nothwendige Eigenſchaft iſt. 

Im frangöftihen Rechte ift die Lehre vom Irrthume über 
die Eigenſchaft eine offene Trage geblieben, über welde bie 
Anfichten der Schriftfteller und der Gerichte weit aus einander 
geben. Bon den Borberathungen, welche im Staaterathe über 
viefe Frage fastiauben, ſagt der Verſaſſer ©. 125 richtig: 
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Amfterdam hab’ ich die Kirmes und die Tanzvergnügen auf 
den Straßen gefehen, ich habe mir Trauben und Gocosnüffe 
gefauft und in Zaardam hab’ ih die Hütte Peters I. noch 
unter ihrem Futteral gefunden; die Windmühlen hab’ id nims 
mer gezählt, “aber wie früher den Anblick der großen Stadt 
auf der anderen Eeite ded Y gar prächtig gefunden. Ic habe 
im Nordhollandöfanal große Schiffe durchſchleußen gefehen, habe 
den Terel betreten und dort wieder Schiffe und Wafler und 
allerlei Küftenbauten gefhaut. Nah all diejen wichtigen Ber 
(häftigungen ift das alte Soldaten⸗-Intereſſe wieder erwacht, 
ich habe im Vorübergehen mid der preußijchen Manöver bei 
Füffeldorf erfreuen wollen, hab’ aber nur wenig davon ges 
jehen und bin in dem verjüngten Köln hängen geblieben, wo 
ih die alten Bekannten, die alten Kirchen, die alte Behäbig- 
feit und die neue Brüde gefunden. Wenn der dide Nebel 
manchmal fi) öffnet, fo betrachte ich von meinem Benfter im 
Rheinsberg das Eiebengebirge mit feinen Kuppen, dem Pe⸗ 
terberg, Wolfenberg und dem Löwenberg, und oft richt' 
ih mein Fernrohr auf den Drachenfels, fann aber nicht den 
Drachen dort liegen fehen, der die Deutfchen frißt und welchem 
leider noch immer nicht fein Sigfried auffteht. In diefer bes 
baglihen Ruhe ift mir nun wieder die Luft zum Zanfen ges 
fommen, und fiehe der Apfel Liegt vor mir in der Kölnifchen 
und in anderen Zeitungen, welche der Kellner in mein Zim⸗ 
mer gebracht hat. Der gut dreflirte Jüngling muß 4uir wohl 
anfehen, daß ich das Glück habe mit einem Diplomaten in 
Verbindung zu ftehen, denn ſolche Verbindung gibt unzweifels 
baft einen „Lujtre,” welcher dem geübten Kellnerblid nicht 
entgeht. 


Eigentlich follte ich zuerft fragen, welchen Eindrud Dir 
die Krönung des Preußenkönigs gemacht hat; aber ich weiß, 
dag Du denfelben mir doch nicht verbergen wirft, und fo rüd 
ich mit meinen Bemerlungen vor, gerade wie fie ſich ergeben. 
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Königeberg eine feierliche Handlung, durch welche der Kurfürft 
Friedrich IM. die Vereinigung feiner Länder in ein ungetheils 
tes Reich und fich felbft als König darftellte.e Das war nun 
allerdings eine politiihe Bedeutung, und nod größere hatte 
die Krönung von Napoleon I. Diefe follte anzeigen, daß 
Frankreich nun wieder eine Monarchie geworden war, und fie 
fonnte mit kirchlichem Gepränge vollzogen werden, weil bie 
neue Monarchie die Kirche in Frankreich wieder eingelaflen, d. 
h deren Wiederherſtellung geftattet hatte. Der erſte Preußens 
könig und der erſte Kaijer der Franzoſen haben das Zeichen 
ihrer Würde nicht von der Kirche empfangen, fie haben ſelbſt 
fi) ihre Kronen aufgefekt, und das fonnte denn wohl bedeu- 
ten, daß fie dieſe Kronen nicht in Folge der göttlihen Ord⸗ 
nung, durch Erbrecht überfommen, fondern durch eigene Kraft 
erworben haben. 


Fünf preußijche Könige haben die Beremonie ber Krö⸗ 
nung unterlaffen und es war natürlih. Denn die Krönung 
des Eriten war ja die feierlihe Erflärung, daß die Dynaſtie 
Hohenzollern » Brandenburg in die Reihe. ter könig⸗ 
lichen Dynaftien eingetreten fei, und bisher hat fein Menſch 
ihren Play beftritten. Der fechste Nachiolger des erften 
Prenßenfonige hat nad einer Zwifchenzeit von 160 Jahren 
zum erftenmale wieder den Krönunge-Aft vorgenommen und 
fo frägt man billig nad) defien Bedeutung. War diefe Krö⸗ 
nung eine ſymboliſche Hantlung, duch welche der König im 
Demuth erflärte, daß Würde und Gewalt durch Gotted Gnade 
ihm übertragen fei, fo mußte er die Krone nicht felber auf⸗ 
feßen; aber wer in aller Welt hätt’ ed denn thun follen? Ein 
Würdeträger der Fatholifchen Kirhe gewiß nit, denn ber 
König mit der großen Mehrzahl der Bevölkerung iſt Proteftant; 
und ein Geiftliher feiner Kirche auch nicht, denn der König 
ift deren erbliches Oberhaupt, nicht deren gewähltes. Dem 
König von Italien, wenn er fich frönen läßt, müßte der Kai⸗ 
fer Napoleon Hj.. oder, da Cavour todt IR, etwa Garibaldi Die 

ZLVII, 67 


nn ——— 4 


= in eins — TEE ter Mn — 


— hu > 


90 Briefe des alten Golbaten. 


Krone auffegen, und wenn im Jahre 1849 Friedrich W 
IV. die deutiche Kalferfrone angenommen hätte, jo wi 
Präjident des Frankjurter Parlaments der rechte Dianı 
Kronen geweien. Wilhelm 1. ift nicht in ähnlichem %: 
bat feinen jolhen Mann und wenn nidht Friedrich I. au 
Gruft flieg, um die Ceremonie zu verrichten, jo mußte 
eben felbit thun. 


Doch fprehen wir ernfthaft! Die Krönung in Ki 
berg fonnte doch wohl nicht ein ſymboliſches Kennzeic 
Legitimität feyn; denn Napoleon I. bat fi in Notre 
zu Paris gefrönt; fein Neffe hätte fi von dem Papft | 
laſſen, wenn diefer nicht „eigenfinnig“ gewelen wäre, u 


- Regitimität beider liegt doch nur In der Gewalt oder, wie 


fagten, in dem allgemeinen Willen der Nation. Eoll 
große Geremonie den Glanz und die Herrlichfeit des K 
thums zeigen, um das Volk dafür zu begeiltern? Ad 
man fühlt das Konigthum überall, au) wenn man Kron 
Scepter nicht fieht. Die Begeifterung, weldye folche Fe 
zeugen, ift gewöhnlich verdampft wenn die Bahnen aba 
men, wenn die Lampen verlöfht und die Infignien \ 
eingepadt find. Der Materialismus unferer Zeit $ 
Menihen gar troden gemacht, fie jehen, was eben erf 
und fie faffen nur das greifbar Mirklihe auf, denn die! 
ift entflohen, melde in dem Symbol die Idee fiebt. 

mächtigften Eindrud folgt unvermeidlich die nüchterne Be 
tung und nicht felten der giftigfte Tadel, wenn man i 
Handlung die unaudgeiprodhenen Beweggründe fucht. 

Königthum erſcheint in feiner Größe, wenn der König i 
ten großer Creigniffe erfcheint, und wenn er jo erjchei 
haftet der Eindruck ungefhwädt in dem Gemüthe des V 
Als Friedrich Wilhelm III unglücklich und beinahe flüchtig 
Memel fam, um die lebten Kräfte zum Kampf für des L 
landes Unabhängigkeit zu fammeln; als er auf der ( 
von Leipzig auf die Anie ſank uud Gott für den Sieg de 
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und als er nad der Einnabıne von Paris an der Epibe der 
Tapferen in Berlin wieder einzog, da erfchien er ein König. 
Sicherlich ift fein zweiter Sohn nicht föniglicher erfchienen, ale 
er das Volk mit dem Scepter grüßte und mit der Krone auf 
dem Haupt fih „von Gottes Gnaden“ erklärte. 


Wenn die alte Höchehrwürdige Formel fo ſtark betont 
worden ift, um das göttliche Recht der Volfsfouverninetät, um 
das Königthum dem Volkswillen entgegen zu ftellen, fo er 
fheint und ein Gegenfa der Handlungen, der nicht leicht 
auszugleichen if. König Wilhelm 1. ift faft unmittelbar von 
Eompiegne nad Königsberg gereist; am franzöftfchen Hof⸗ 
lager hat er mit dem Mandaten des fouveränen Volkes ale 
mit einem Gleichen verkehrt und in ber oftpreußiichen Haupt⸗ 
ftadt hat er fich feft und offen dem Grundfag entgegengeftellt, 
auf welchem die Gewalt des Selbſtherrſchers von Frankreich 
beruft. Sag an, mein Breund, wie erflärft Du mir das? 
ihr Herren verfteht es ſolchen Vorgängen Deutungen zu ges 
ben, welche der fchlichte Verſtand des alten Soldaten nimmer« 
mehr findet. 


Der König Wilhelm I. gehört nit zu den „Brommen im 
Lande”, aber er ift ein gottergebener Mann, die Echidfale fei⸗ 
nes Baterlandes und feine eigenen Lebenderfahrungen haben 
ihm das Walten der höheren Macht gezeigt, und die Berliner 
Freimaurerei hat feinen religiofen Sinn nit ertödtet. “Der 
König mag durchdrungen feyn von des Königs Hoheit und 
Würde, aber es ift fein Hochmuth in ihm, er will nicht vers 
göttert werden, und er fühlt das Gewicht der ungeheuren Ver⸗ 
antwortlichfeit, welche feinem Gewiſſen auferlegt ift. In diefem 
Gefühle hat er fih wohl als ein Werkzeug der Vorfehung 
betrachtet und demüthig das Bewußtieyn feinen menjchlichen 
Schwähe ausgeſprochen, als er fagte und oft wiederholte: 
„Die Macht if von Bott“. Das Wort, welches bei 
feierlicger Gelegenheit ein mächtiger König ausgeſprochen, ge= 


hört der Weitz vie Welt bemädktiget fih des Wortes, und 
62° 
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fie theilt nicht die Empfindung, aus welcher banelbe be 
ging. Wölfer und Fürsten find in ibrem Recht. wenn fi 
fönigliches Wort aufnehmen, wenn ſie denen Bebeutung 
terfuchen und tie Folgerungen zu tem Sprecher zurüdwe 
Und jo haben fie geiban. 

Frägft Tu, was ein ſprechender Machtbaber empfi 
wilft Tu jeine gemürblihen Regungen belauichen ? 
fiherlih nit, denn Du zuerft fagit: der Thron ſei nid 
Drt, auf welhen man Empfindungen ausipricht, die 2 
des Königs feien Thaten, und darum bit Du nicht der 
von denen, die da verlangen, daß offentlihe Neden der M 
haber forgfältig vorbereitet werden, und weil Tu es verla 
fo fegeft Du es voraus in jedem bejondern Falle. Zu 
fagft Tu, die Bedeutung eines foniglihen Wortes, umd 
werdet das Regierungsiyftem finten. 


Nun wohlen! was bedeutet ed, wenn der König 
Preußen fügt: „die Macht fei von Gott"? Nach chrifil 
Auffaffung find alle thatſächlichen Zuſtände durch höhere 
gung geworden; wie eine Perfon aud) die Macht erlangı 
ben möge — fie hat fie mit Gottes Zulaffung ermor 
Nach folder Auffafiung ift denn jede Gewalt von Gott, 
wenn über den Bells der Macht blutige Schlachten entf 
ben, fo waren fie eben Gottesgerichte. Eo aber Fonnte 
König von Preußen fein Wort nicht gemeint haben, dd 
allgemeine doftrinäre Sätze fprit fein König bei dem fü 
lihften Aft feines Lebens aus. 

Da hör’ ich denn oder leje: ter König Wilhelm 1. & 
feine göttlihe Eendung, er habe das göttlihe Recht der ai 
Staatslehre behauptet, er habe jede Llebertragung der Gen 
durch einen Mt des Volkes verliugnet, er habe mittelbar 
Härt, das Volk befige Feine Rechte, die ihm nicht der Ki 
verliehen, er habe dem Volk vie PVerfönlichfeit abgefprod 
Der König, fagen die Leute, habe fehr deutlich erflärt, dag 
das alte Königthum wieder herftelen wolle. Sch- begreife | 
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gut, daß diefe Deutung einer gewiflen Partei zufagt, aber 
id; konnte ſchwer begreifen, daß ber lebenserfahrene König 
eine Unmöglicyfeit wolle und noch weniger, daß er fein Wols 
fen mit unfluger Oftentation ausfpreche. Die politifhen Handr 
lungen des preußiichen Staates, al8 einer europäifchen Macht, 
waren bisher nit im Kinflang mit den Grundiägen, bie 
man dem Preußenfönig unterfchieben möchte. Die entthronten 
Bourbonen und die vertriebenen italienischen Fürſten hatten 
auch die Gewalt von Bott, und fie haben dieſe eben nad 
den angebeuteten Grundfügen ausgeübt; hat Preußen ſich der 
anderen Gewalt entgegengeftellt, welche die beftehende Orbnung 
ohne viele Umſtände zerichlug, hat Preußen irgend Etwas ger 
than, ald man an die Etelle der gottlihen Eendung. den 
Volkswillen fehte und diefen durch die allgemeine Abftimmung 
fand? Die Anerkennung des franzofifhen Kaiſerthums war 
fhon eine ſchwere Verlegung des legitim» monardifchen Brins 
cips, die Anerkennung des italienifhen Königreiches wäre dag 
vollfommene Aufgeben deflelben. 


Mt die Macht von Gott, fo iſt e8 auch der Beſitz, denn 
der Beſitz ift vie Bedingung der Macht. Der Kaiſer von 
Defterreih und die italienischen Yürften haben ihre Rande mit 
der Zuftimmung von ganz Europa befefien, der fardiniihe König 
und der franzöftiche Imperator haben fie den rechtmäßigen 
Befigern durch Aufiviegelung ihrer Unterthanen und dur offene 
Gewalt der Waffen entrifien, und feine einzige Macht hat 
das geheiligte Befigreht auch nur im Grundſatz gewahrt. 
Sage Du immer, ich fei ein Doftrinär, ich ftelle mich beftin- 
Dig nur auf Grundjäße, wie ed die Menſchen thuen, welchen 
das praftifhe Gefchäft nicht die Macht der Thatjarhen lehre; 
die Ummälzung in Stalien zu verhindern, wäre nur durch ei- 
nen allgemeinen Krieg möglid, und den fchlagfertigen Heeren, 
der revolutionären Gewalt gegenüber, wären leere Verwah⸗ 
rungen nur lächerlich geweien. Haft Du von Deinem Stand« 
punkt nicht unrecht, nun fo nimm auch bie Bolgssungen am] 
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Verſammlung bingegen zeigt einen ganz anderen Ghurafter. 
Aber nur die Bergleihung mit den Grundgeſetzen fann ein 
Urtheil begründen. Ich habe mir nun von einem Bekannten 
die preußiiche Berfaffungsurfunde vom 31. Januar 1851 ges 
lieben und da find’ ich fugleih die Beitimmung; „Die ges 
feßgebende Gewalt wird gemeinihaftlih durch den König und 
Durch zwei Kammern ausgeübt. Dem Könige, fowie jeder 
Kammer fteht das Recht zu, Geſetze vorzufchlagen” (V. 62 u. 
64). Darand geht doch ficherlih Flar genug hervor, daß ber 
Landtag nit etwa nur ein berathender if. Die Befugnifle 
der Vertretung find aber momöglih noch beftimmter, wo bie 
Berfaffung ausfpriht, daß alle Einnahmen und Ausgaben 
des Staates für jedes Jahr im Voraus veranichlagt, auf den 
Etat des Staatshnushaltes gebracht, daß dieſer alljährlich durch 
ein Geſetz feitgeitellt werden müfje, und daß Steuern und Abs 
gaben für die Staatskaſſe nur erhoben werden dürfen, fo weit fie 
in den Staatshaushalt: Etat aufgenommen oder durch befondere 
Geſetze angeordnet find (V. U. VL. 99 u. 100). Selbft die 
Aufnahme von Anleihen oder die Uebernahme von Garantien 
zu Laſten des Staates foll nur auf Grund eines Geſetzes ſtatt⸗ 
finden und für jede Etats⸗Ueberſchreitung wird die nachträgliche 
Genehmigung der Kammern erfordert (B. U. VII 103 und 104). 
War der Ausdrud, deſſen fi der Stönig bediente, in offenbarem 
Widerſpruch mit dieſen Beftimmungen, die jchon feit einer 
Reihe von Jahren in unbeftrittener Hebung find, fo fann man 
noch andere hervorheben, die eben fo wenig zu dem Grundge⸗ 
feß pallen. In einer tadelnden Anrede an die Geiftlichkeit, 
ih meine von Bromberg, hat der König die fatholiichen Prie⸗ 
fter ald „Beamte des Staates“ oder ale föniglihe Beamte bes 
zeichnet. Der Tadel war wohl gerecht; die Geiftlihen find 
aber des Königs Untertbanen, nicht feine Beamte; denn die 
römiſch katholiſche Kirche ordnet und verwultet ihre Angelegen« 
beiten felbftftändig und das Ernennungs⸗, Vorſchlags⸗, Wahls 
und Beflätigungsreht bei Befegung kirchlicher Stellen IR aufs 
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britannien und Irland ſchwört, die Verfaflung des Reiches, die 
Geſetze und die Kreiheiten der Nation und die echte der 
Kirche aufrecht zu halten, und dann exit ſetzt ihr der Erzbiſchof 
von Canterbury die Krone auf dad Haupt. Der König von 
Preußen hat bei jeiner Krönung feinen Eid geſchworen. Die: 
fer Vorwurf it indeß unbegründet, denn verfajllungsmäßig bat 
Wilhelm I. in Gegenwart der vereinigten Kammern geſchwo⸗ 
ren, daß er die Verfallung des Königreiches feſt und unver, 
brühlih halten und in Lebereinftimmung mit derjelben und 
mit den Geſetzen regieren wolle (B. U. II. 54). 


Mehr als einmal babe ih das Glück gehabt, mich dem 
Mrinzen von Preußen nähern zu dürfen und er hat auf mid 
den Eindruck eined durchaus redhtichaffenen Mannes gemacht ; 
ich halte ihn, Du weißt es, für einen ftrengredhtlihen Fürften. 
Ich habe meine Meinung nicht im Geringſten geändert; ich 
wollt ibm Leben und Ehre vertrauen, auch wenn er fein Kö- 
nig wäre. Er fann nicht einen Hintergedanfen hegen, welcher 
feinem Gelöbniß widerſpricht, aber jeine Worte find einer 
Deutung fähiq und fie find gedeutet worden. Das conftitu- 
tionelle Weien iſt in Preußen noch neu; ift ed nun dem Volf 
noch nicht in Fleiſch und Blut eingedrungen, fo faın man 
doh von dem Sohn der abjoluten Könige nicht verlangen, daß 
er auf einen Schlag die Ueberlieferungen ſeines Hauſes vers 
geile, daß die erſte Einführung ver ‚neuen Staatdform jeine 
angeborene Auffaſſung der föniglihen Macht und al’ feine 
ererbten Anfhauungen vertilge, und daß er ſich fogleich behag⸗ 
lich fühle in einem Wefen, welches gewiffermaßen doch er: 
zwungen worden ift. Bei alle dem befteht aber nicht die Fleinite 
Thatſache, aus welcher ſich ichließen ließe, daß er nicht die 
Lage der Dinge, daß er nit die Unmöglichfeit eines Rück⸗ 
fchritted zur abſoluten Gewalt erfenne. Wilhelm I. hat, es 
ift meine innige Leberzeugung, feine Demonftration gegen die 
eonftitutionelle Staatöform machen wollen. 


Die Haltung des Könige von Preußen bei der Sränung 
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gertatiet eine andere Erflärung.. Die Demofratie wär 
in Preußen; wie überall verbreiten ſich dort ibre Fi 
an vielen Urin bat fie jeßt ſchon tbatfädhliche Erfolge 
nen. Ter König von Preußen hat nicht, wie der He 
Koburg⸗Getha, in offener Schrift erflärt, Daß er ec 
feiner Zeit, von frühefter Iugend an den demokratiſche 
zugetban jei; er int vielmehr dieſen Principien jehr abt 
er mügte fein König und fein Hohenzollern: Brandenbu 
wenn er ed nit wäre. Darum glaub’ ich fteif und feit 
nur die Macht und die Herrlichfeit des Konigehumes 
mohratie hat entgegenitellen und jeinen unveränderlid 
ſchluß erflären wollen, den demoftatiihen Tendenzen 
Zugeitändniffe zu machen. „Die Krone iſt unantaftbe 
er gejagt; aber fie ift auch unantaftbar im Einn der 
tutionellen, und demnach hat dieje Rede Anderen als de 
gegelten, an welche fie unmittelbar gerichtet war. 

Was Tu, mein lieber Freund, auch fagen mo, 
meinerjeitö glaube an die Zufunft der Demofraten; 
rührig, gewandt und thatfräftig, und die allgemeine : 
mung ift für ſie. Wir dürfen und das nicht verber 
es und lieb fei oder nit. Hat nun Wilhelm I. viele 
mung fich offen entgegengeftellt, jo bat er freilich nicht 
delt wie ein geriebener Staatsmann, aber er hat gel 
ein König. Wird diefe Haltung ihre quten Wirfur 
fpäterer Zeit äußern? Ih weiß es nicht, aber Daß 
Demofraten jept feinen Schaden gethban hat, das n 
gewiß. 

Die Krönung in der oftpreußifhen Hauptfladt ı 
ausfchließlih preußifher At, und wohl nur die v 
teften Glieder des National» Vereines fonnten erwarte 
der Preußenfönig bei diefem preußiihen Aft auch die 
ſche Frage berühre. Ich bin, Du weißt es, fo fehr n 
gefinnt, als irgend Einer in Deutichland, und doch h 
folge Kundgebung nicht für ein Glüd gehalten, au w 
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in großbeutfchen Sinne gemacht worden wäre lieber die 
Wirthihaft mit dem franzöfifhen Botichafter aber hab’ ich 
mich gründlich geärgert. Eine militäriihe Berühmtheit will 
männiglich fehen, einem wirklich freundlihden Mann fommt 
man auch freundlich entgegen, und von Staatöflugheit nicht 
weniger als von dem Gebrauch ift ed geboten, daß man dem 
Vertreter einer großen Ration mit der gebührenden Achtung 
bebandle — mußte man aber deßhalb dem 2. December Hul- 
Digungen darbringen? Ich weiß recht gut, was ich zu halten 
habe von gegenjeitigen Complimenten und YAufmerkfamfeiten ; 
aber dieje mit dem Beſuch in Compiegne, der noch immer et: 
was rächfelhaft ift, zulammıengehalten, haben dem Volke die 
Meinung von einem geheimen Einverſtändniß erwedt, und 
diefe Meinung hat fi) denn auch fogleic Luft gemacht. 


In Berlin hat der franzöfifhe Marfhall mehr als vier- 
taufend Vilitenfarten empfangen Die meiften dieſer Beſuche 
waren wohl nur gehorfame Bitten um Einladung zu feinem Feſte; 
aber was muß der Sranzoje gedacht haben von einem Wolke, 
welches von dem erften Napoleon gedrüdt, ausgefogen, miß- 
handelt und verhöhnt worden iſt, und von welchem jegt die aus⸗ 
gezeichneten Glieder bei dem anderen Napoleon demüthig den 
Eintritt erbitten, um Beleuchtung und Blumen und Toiletten zu 
fehen, um einige Gläſer franzöftfcher Weine zu trinken, und 
un einige Delifateffen zu naihen? Kann er diefem Wolfe Ger 
finnung und Opferwilligfeit zutrauen, kann er e8 achten? In 
Königsberg haben die Leute dem „Sieger von Magenta” zu- 
gejubelt, der Mob hat feineswege aus eitel Polen beftanden 
und hätten die Open oder die Sonette auf den Sieger von 
Magenta nur die Niederträchtigfeit Einzelner ausgefprochen, 
fo wären fie gar nicht gemadt worden. Wer dem Sieger 
zufubelt, der jubelt über den Sieg, und einen Sieg über 
deutfche Waffen hat diefes Volk bejubelt. E&& waren Deuts 
ſche, welche heldenmüthig die Schlaht von Magenta geſchla⸗ 
gen, und es ift ein Königreich, welches Deutihland verloren 
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bat durch diefe Schlacht. Werden die Deutfchen aud 
preufiihen Städten gehaßt, find die Königsberger 
Berliner noh Wenden, und bat der Yreudenraufd 
Natur hervorgezogen? 

Der Eieg von Magenta hat die alte Drrnun 
hen, er bat den Beſtand und den Beſitz der Dynaflie 
Luft geftellt und fomit auh den Beitand und den 9 
Hohenzollern. Es muß jedem Beſonnenen auffallen, d 
zöflihe Blätter gerade jest von ©renzberichtigungen 
Rheinlanden reden. Die Plige Saarbrüden, Lanı 
Zweibrüden, fagen fie, feien Frankreich nothig; fein 
digungsſyſtem fordere die Pläge, und feine Induſtrie 
der Kohlen. Eine Nation, fagen tie, folle der ande 
vorenthalten, was diefe nöthig habe; Frankreich woll 
nicht feine natürliche Grenze anjprechen, e8 wolle jegt 
dem kleinſten feiner Aniprühe begnügen, und et 
mit der Abtretung der genannten Pläge und Bezirke ı 
was ihm durch die Treulofigfeit (parjure) der Ver 
entriffen worden fei. Der König von Preußen, ı 
freundlih in die Abtretung wilige, Fonne reichlidhe € 
gung in Deutſchland finden, und dabei wird leije an 
daß er in diefem Halle auf Frankreichs mächtige Unte 
rechnen fonne. Daß des Königs von Bayern dabei g 
gedacht wird, und daß die franzöfifchen Lohnſchreiber 
und Zweibrüden für preußifche Pläge halten — 
höchſtens pojiierlih. Die Treulofigfeit der Verbündet 
aber dadurd begründet, daß der erfte Parifer - Brie 
Landeöftrede den Franzoſen gelaffen, der zweite aber 
abgerifien habe; obwohl die Mächte feierlih erflärt 
daß fie nur gegen Napoleon und nicht gegen Frankr 
Krieg führen Wir Deutiche haben andere Wörter al 
lofigfeit für diejenigen, welche bei dem Abichluß ve: 
ten Parifer» Friedens die Abtretung des Elſaſſes ve 
haben. 
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Man fteht, daß ſich eine deutihe Dappenthal⸗Frage vors 
bereitet. Schwählicher bat man noch niemald einer Nation 
in’d Angeficht geſpien, giftiger hat man noch nie einen Mos 
narchen verhöhnt. Man glaubt nicht einmal Gewalt brauchen 
zu müflen; Frankreich will e8 — das ift genug! Die deuts 
fhen Hürften werden fein ſäuberlich gehorchen; ein Wider⸗ 
fand ift nicht möglich, eine Weigerung faum benftar. Der 
Räuber behandelt viel ehrenhafter den Reifenden, wenn er ihm 
Das Piſtol auf die Bruft ſetzt, um ihm feine Börfe abzuneh- 
men. Das find die Folgen der Schlaht von Magenta, und 
Preußen jubeln über den Sieg der Branzofen und machen 
Bere auf den Sieger! Warum jubeln fie nit auch über 
die Schlaht von Jena? Sie könnten es zum Voraus thun, 
denn folhe Gefinnung muß unvermeidlich wieder einen Tag 
berbeirufen, wie der 14. Oftober im Jahre 1806. 


Der Rebel wird immer dider; ich werde noch über die 
Beiertage hier bleiben, dann geh’ ih, um in meinem Winter: 
Quartier mich einzupuppen. — Leb recht wohl! 

Den N. N. 
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DVerehrer des Hiftorifers nur gewähren laſſen; ihre künſtlich here 
vorgerufene Bewunderung legt fich, wenn man ihr nicht entgegen- 
tritt, von felbft am eheften, und die Eorte von Leuten, welche 
fi ihr Hinzugeben pflegt, hört in der Regel damit auf, das 
zu verabfcheuen, was fie anfänglich verberrlichten. 

Man will jebt, beklagt Gervinus, bei Schloſſer nur „Formlo⸗ 
figteitt und Mangel an aller Merhode“ finden, nur „eine reizbare 
Schmähſucht gegen alle andere Schriftitellerei außer der feinigen“ ; 
man findet fi) abgeftoßen „von dem einfeitigen Mapitab einer 
grämlichen Hausmoral, vor der jede biftorifche Größe zuſammen⸗ 
fchrumpien follte”, und fühlt fich in feiner „Darftellung des Ges 
fyichteverlaufs umherirrend in einem ebenfo planlofen als troite 
Iofen Chaos, in dem zu keinem Ziele und zu feiner Befriedigung 
zu gelangen fei”. Hiermit hat Gervinus die Vorwürfe, die ſich gegen 
den Heidelberger Hiftorifchen Myftagogen erheben lafjen, treiflich jors 
mulirt, verfucht aber fie in feiner Schrift zu entkräften, wirft ſich 
mit dithyrambifchen Robeserbebungen zum Vertheidiger feines Mei⸗ 
fierd auf, und propbezeit diefem eine glänzende Zukunft. Aber 
Geroinus ift ein ſchlechter Prophet, wie man fi} noch aus dem 
3. 1845 erinnert, wo er dem Deutſchkatholicismus als einer 
großen deutfchen Geiftesthat des Jahrhunderts eine ruhmreiche 
Zukunft vertündigte,, und Johannes Ronge den edelften Männern 
der Weltgefchichte beigesählt wiflen wollte *). Gr ift aber auch 
ein fchlechter VBertheidiger, denn er fordert durch feine Wider» 
fprüche die Satyre heraus und flimmt den Leſer durch fein mon» 
ftröfes Selbſtgefühl unwillürlich zum Mitleid. Oder folte man (um 
auf einige Widerfprüche hinzuweiſen) wohl glauben, daß derfelbe 
Verfaſſer, der S. 53 mit dem Belenntniß herausrückt: „Es iſt 
umfonft, die äußere Spitemlofigkeit und Formloſigkeit der Schlofs 
ferichen Werke zu läugnen”, feine „Vernachläffigung der Methos 
dit, .. Corglofigkeit des Stils, .. Blüchtigkeit der Darftellung ”,. 
und der,und diefe Mängel mit den Worten erklärt: „Mehr einer 
glüdlihen Eingebung tein ſchlimmes Ding für einen Hifto- 
riter!) als einer philologifch genauen Wägung und Prüfung folr 
gend, fchrieb er in rafhem Fluge dahin; .. es fchlüpft 
ihm ein Anachronismus von hundert Jahren aus der Feder; er 


*) Auch Schloſſer enidedte damals, nach S. 33 des Nekrologs, „den 
verborgenen Sinn“ der deutſch⸗katholiſchen Bewegung, der befannts 
lidy nur in den Zweckeſſen zu finden war, wo man mit Chams. 
pagnerpfropfen gegen den Felſen Petri operitte, und bei „Berellen 
und Rehbraten* Meitgefchichte machen wollte. Der Meitter fepte 
den „verborgenen Einn“ nur „der limgebung eifrig auseinander”, 
Schüler Gervinus brachte ihn am die Deffentlichleit und machte ſich 
öffentlich lächerlich, 
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nofjen“ offenherzige Enthüllungen. Gervinus hätte von dieſer 
Schrift einen befferen Gebrauch machen follen. „Mein DBater, er 
zahlt Echloffer, war Advokat und hatte fih ganz den Trunke er- 
geben”, und zwilchen Vater und Mutter herrſchte „über das 
Trinken ewiger Zank und Zwiſt“. Unter folchen Sindrüden wudhe 
der lebhafte und Ternbegierige Knabe auf. Seine Mutter, „ſelbſt 
nur mit Prügeln erzogen, wandte dieſe rüftzingifche Manier auch 
auf alle ihre Kinder an und verdarb fie alle ohne Ausnahme 
durch die unvernünitige Strenge. Auch auf meinen Charakter 
wirfte dieh ſehr nachtheilig ein; erſt ſpät konnte ich durch viele 
Mühen und Aufmerkfamkeit auf mich felbft die Folgen diefer 
Art von Erziehung weniger fchädlich machen, vertilgen werde ich 
fie nie". Ich erhielt „als Meines Kind, von Soldaten und Offizieren 
unzertrennlich, eine unfelige Bertigkett Bemerkungen zu machen“, 
und ftellte fchon als Kind „den Fatholifchen Feldprediger, einen 
weitiäliichen Mönch, wegen feiner fchlechten Predigt zur Rede“. 
Und fpäter: „Ich flörte alle Neligionäftunden durch mein unver 
ftämtes Tieputiren gegen die Religion; .. den chriſtlichen 
Glauben hatte ich eigentlih gar nicht”. In fpäteren 
Jahren lebte er in einem Haufe, welches „der Sammelplag der 
Altonaer Schaufpieler und aller verdorbenen und bedrängten Ges 
nie8“ war, mit denen „ich es in boehaftem Wig und Mauffer- 
tigfeit aufnehmen konnte“. „Neußere Sünden babe ih aus Kluge 
heit nie begangen, fo oft mir auch die Luft anfam“. Und in 
Pezug auf feine geiftige Beſchäftigung fagt er: „Ich hatte Im 
Zeit von drei Jahren über viertaufend Bücher durchlaufen“, 
alfo beiläufig per Tag vier bis fünf Vücher. 

Diefe Griebnifie und dieſe Getftesrichtung zeigten ih⸗ 
ren Einfluß in feinen biltorifchen Schriften, die er — je 
nad Laune und Anftoß, fart Gervinus — in reiferen Jahren 
fhrieb. In feinem einzigen verleugnet er „die unfelige Zertig« 
fett Bemerfungen zu machen, boshaften Pig und Maulfertigtett”, 
flörend auch da, mo er fich wirkliche Verdienfte erwarb, 3. B. 
in feiner Geſchichte des Alterthums, in der er, was wir ihm 
gern zu Dank anrechnen mollen, mehr wie irgend einer der frühe 
ren Hiſtoriker das ganze Gulturleben zum Außsgangspunft feiner 
Betrachtung nabm und befonderd die Bedeutung der Literatur 
auf da8 politifche Leben zeigte. Kür da® Mittelalter hatte Echlof« 
fer kein Nerfländnig und vor allem waren ihm feiner demofrati: 
fhen Natur nach zmei große Elemente deilelben, Adel und Geiſt⸗ 
lichfett, gründlich verhaßt. Durch keinen ernft religidfen Sinn veredelt, 
begeiferte ex alle Größe, die er nicht begriff und die fich nicht In 
das Profrufteabett feiner fpießbürgerlichen Anfichten zmängen ließ. 
Weiler aber Anfangs wenig Anerkennung fand, fogar faſt gänz- 
lich ignorirt wurde, fo bildete fs bei ihm die ine Idee aus, daß 
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Dagegen vervient es chenislis Anerkennung, daß der Dieii 
Abtung” frradı „von den Himmelsilürmern der iram 
Literatur, die 006 Ghriüenchum als ein ſcheucliches Zaj 
Nematiſch autzutilgen itrchten” (©. 35), denn eine ſolche 
tung” war er „mächtigen Gebeln der Geſchichte ſchuldig 
leiten dieſe Achtung wohl mit belerem Grunde ber ans 
fer6 oben eitirten Werten: „Den qhriſtlichen Glauben 5 
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eigentlich gar nicht”, und’ ans einem andern Ausſpruch, der noch 

„ neulich zur DVerberrlichung des „großen* Mannes tn der Augeb. 
Algen. Zeitung (Beil. vom 4. Oft.) angeführt wurde: er fürchte 
weder den Eegen noch den Fluch eines Priefterd, er fürchte auch 
keine Gerichte, meil er fich felbft richte. So dachte bei uns im 
Schloſſers Blüthezeit die größte Maſſe des Publitume, und Pfar- 
rer Zittel in Heidelberg Tonnte deßhalb mit gewiffen Rechte in 
feiner Grabrede auf Schloffer fagen: „Er war zu feiner Zeit der 
Mund, durch welchen das Gewiſſen des dentfchen Volkes ſprach,“ 
denn das Gewiſſen des Deutfchen batte damalé die rechte Sprache 
verloren — Schloſſers Wirkſamkeit gehört zur Pathologie des 
Zeitalters. 

Iſt der Leſer in den großen Geſchäft, fich durch alle Weit⸗ 
ſchweifigkeiten, Wiederholungen, Unklarheiten und Widerſprüche 
der kleinen Schrift des Herrn Gervinus durchzuarbeiten, geduldig 
geblieben, ſo erwartet ihn am Schluß eine ſonderbare Ueberraſch⸗ 
ung: feierlichſt wird ihm verkündet, daß Schloſſer der Dante des 
neunzebnten Jahrhunderts fet und das Ddeutfche Vaterland ihm 
„das ehrende Andenken erhalten” möge, das Italien feinem größ⸗ 
ten Dichter bewahrt habe! Alſo Schloffer und Dante geljtesver- 
wandte Doppelgänger! Gervinus detaillirt diefe Lächerlichkeit mit 
den Worten: „Tiefe Aehnlichkeiten der beiden Männer aus fo 
entfernten Zeiten in Richtung, Geiſt und Charakter find fo auf: 
fallend und ftarf, dan ſie wohl ſelbſt auf Uebereinſtimmungen der 
phyſiſchen Natur beruhen möchten. Man könnte in einzelnen 
Bildniffen von Weiden felbit in den Außerlichen Gefichtszügen 
Aechnlichkeiten herauafinden in dem mildfcharfen Auge, in der ge 
fhwungenen flarfen Nafe, in den vortretenden Kinn, in ben 
fcharigefchnittenen feft und ernſt gefchloilenen Lippen . .” — war 
rum nicht gar auch darin, dan bei Velden die Nafe mitten im 
Geſichte geftanden und Jeder von ihnen zmei Meine gehabt har? 
Alſo Schloffer ein neuer Tante, Schloffer deifen Gefchichtfchrei« 
bung, nach Gervinus eigenen Geſtändniß, auch nicht von ferne 
einen teleologifchen Charafter har, der nur nach Laune und du» 
ßerem Anftoß gearbeitet, keine andere Richtung neben fich aufkom⸗ 
men ließ und bervorragte durch männifben Egoismus, der bei 
ibm ſtärker geprägt war ald bei Anden! Gin Kritiker, der 
Schloſſer, „den fanguinifchen Polterer,“ in den Grenzboten (1847 
&. 111) beurtheilt, fagt: „Ich wüßte in der That nicht, daß 
irgend ein Menſch unferen Hiftorifer jemals zu den Philoſophen 
gerechnet, oder ihm philoſophiſche Behandlung der Hiftorte im 
Suten oder Böſen nachgefagt Hätte. Co viel bekannt, ift eher 
das Gegentheil aut geworden, und allerdings müßte derjenige 
wunderbare Borftellungen von Philofophie und philoſophiſcher 
Betrachtung der Weltbewegung haben, der biefe Dinge in Schloſ⸗ 
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ſers hifloriſchen Werken finden wollte; wenigſtens nic 
wunderbare Vorftellungen als fie unfer Giftoriter fel 
bat, nach deſſen Meinung Philoſophie und Halbheit, Phi 
und Hin⸗ und Herdreben ungefähr auf ein und dajfelbe h 
fen“ *). Und das lirtheil der Grenzboten iſt wohl nicht aus 
tanem Midermill:n gegen Schlojjer hervorgegangen. Sch 
nichtö weniger als ein philofophilcher Kopf, der Die in 
derfprüche auszugleichen fucht und nach einer höheren G 
Geiſtes und Herzens ringt; in feinem Kopf lagen die 
ſten Segenfäße neben einander und es wird Einem de 
der Lektüre jeiner Bücher zu Muthe, wie es Ienem | 
geweſen ſeyn muß, der ihn einmal, wie Gervinus mitth 
einem Individuum feiner Belanntfchaft fragte und wö 
Antwort erhielt: „Tas if ein ganz ſchlechter Kerl. übri; 
guter Freund, ich fehe ihn nie“. „Dan erzählt von 
ein unbedeutendes Gefchichtchen, das, wie ein Haar der 
der Anekdote von jenem Richter gleicht, der den Kläger un 
diger Mecht gab und Recht auch dem Dritten, der ihm 
daß doch nur Einer Recht haben könne“. Schlojier g 
Hiftoriter ganz diefem Nichter, und wir danfen dem Gi 
vinus, daß er und an die treifende Anekdote erinnert ha 

Gervinus muß es übrigens felbft ahnen, daß T 
nicht gemillt feyn wird in Echloffer einen neuen Dant 
ehren, dag vielmehr die Zeit fchon bald beranrüdt, ir 
Heidelberger Hiſtorikers Bücher, nad der Propheze 
Herrn ron Eybel „vergeffen“ fern werden. Darum f 
feinen Netrolog mit dem emphatifhen Ausruf: „Ich 
Gefühl, daß wenn Jemand Nichts gethan hätte, als Ein 
fchen das zu fern, was Echlofier mir geworden ift, d 
auereiche, einem Menfchenleben den vollwichtigften Wert 
leihen“! Diefes Gefühl von feinem eigenen vollwichtigſte 
wollen wir ihm nicht verfümmern, aber im Intereffe fe 
tei rathen mir ihm fürderhin nicht mehr Nekrologe zu 
und Vergleihungen mit Tante anzuftellen, denn der 
Lächerlichkeit Jaftet fchwer und die Parteien müflen i 
ihre enfants terribles büpen. 


*) Wir wurben auf diefe Stelle der Grerzbeten aufmer 
9. Linde's „Beiträge zur Beleuchtung ver Eelbfiberrl 
Gefhichtsforichere Schloſſer (Blicken 1817), auf bie 
fererfeits aufmerkſam machen möchten. Mau fiutet 
Schloſſer aud ein Urtheil bes Heidelberger Brofeflore 
der In feiner Sefchichte der „Rerdamerifunifchen Ri velu 
ein einziges Mal „vie abaedrungene Cchirmmaffe witer 
pen Raubanfall eines ältern übelgelaunten Junftgenoffea 
will. Er verwahrt ſich gegen defien „beimtädifhe U 
ungen“ und feine Beten, Mer bie für alle Kiſten de 

—— paſſen ſollen, aber 
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Geiler von Kaifersberg und fein Berbättuiß 
zur Kirche. 


III. Der Biſchofs⸗Hof von Straßburg und der Klerus in Geiler's 
Umgebung. 


Die Straßburger Kirche hatte in der letzten Zeit des 
Mittelalters lange das Unglück, von Hirten regiert zu ſeyn, 
die ſich mit der geiſtlichen Verwaltung ihrer Diöceſe faſt gar 
nicht beſchäftigten, und nur allein ihre fürſtlichen Prärogative 
und Rechte wahrzunehmen beflijien waren. Der Fürft hatte 
den Bifchof fo vollftändig in den Hintergrund gnedringt, daß 
man faum nod eine Epur von dem urfprünglicyen höheren 
Berufe der Inhaber des altehrwürdigen Etuhles wahrnahm. 
Oder war ed nicht ein laut fprechendes Zeugniß für die auf 
den Gipfel geftiegene Verweltlichung, daß den Biſchöfen das 
felbft eine lange Zeit hindurch — Wimpfeling gibt an über 
hundert Jahre — felbft die Infignien ihrer Würde, Inful und 
Etab abhanden gefommen waren, ohne daß man das Bedürfs 
niß gefühlt hätte, fie neu anfertigen zu laſſen )? „Eye (die 


. *) Wimpheling, Catalogus episcopor. Argent. bei Gailliman, de 
episcopis Argentinensibus. Friburg. 1608. p. 431. 
LLVM. 69 
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Fr Allerheiligfte trug, fo war dieß ein Schaufpiel, das der 
säahlreic, herbeigeftrömten ftaunenden Menge neu und unerhört 
zworfam *). Hatte doch der fromme und für die Reform fein 
aganzes Leben hindurch eifernde Wimpfeling es dem Bifchofe 
sWibert noch zum Ruhme anrechnen zu dürfen geglaubt, daß er 
Bed zu Zeiten, an hoben Feſten und während der Faſtenzeit, 
udie Meſſe gelefen babe, wenigftens privatim in feiner Schloß⸗ 
gRapelle zu Zabern — utinam et in majori templo, fügt er 
beicheiden bei. Denn Albertd Vorgänger, Robert, hatte nicht 
F dumal dieſes geleiftet; er lad, obſchon er geweibter Biſchof 
war, doc, nie die Mefle, fondern communieirte am Gründon⸗ 
Terötage in feiner Hoffapelle more laicorum mit dem Hofge⸗ 
# ade **), erſchien auch dem entſprechend ſelten im biſchoͤflichen 
Gewande, ſondern meiſt im kurzen Ritterkleide, das Schwert 
an der Seite. 


Die beiden Biſchöfe nun, von denen eben die Rede war, 
Robert (Rupert von 1440 bis 1478) und Albert (von 1478 
bis 1506), beide aus dem fürſtlichen Hauſe Pfalzbayern, wa⸗ 

‚ven feineswegs, wie man etwa zu fchließen verfucht wäre, von 
‚ Ratur aus bösartige, verderbte Charaftere.e Hört man bie 
Profanhiſtoriker über fie — man vergleiche von den älteren 
Laguille, von den neueren den Proteſtanten Strobel ***) — fo 
wiſſen uns dieſe viel Lobliches von ihrer weltlichen Regie⸗ 


*) Aderat magna caterva, quae et devotionem et stuporem prae 
se ferre visa est, quoniam quatuor proximi antecessores Epi- 
scopi per centum et ultra annorum curricula nihil hujusmodi 
Episcopatas ofhicia videntar implevisse. Wimpheling bei Guil- 
liman p. 439. 

**) Missas non legit, sed instar laici in Coena Domini communi- 
cavit. I. c. p. 423. 
”.” Strobel Geſch. des Elſaſſes TII. 419 ff. 501. 505 ff. Laguille, 
-  Iistoire de ia provinee d’Alsace I. 331. 48. 63. 
69° 
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rung, auch viele anerfennungswerthe Züge ihre: 
feutfeligen Charakters zu berihten. Sie hatten ge 
dene Verdienfte um die Wiederberftellung der he 
nen Güter des Bisthums, gegen Bürger umd 

benahmen fie fi) fo gütig, daß fie bei ihrem Tot 
betrauert wurden. Es ift fogar wahrfcheinlidh, daß 
denn auch der gerechte Eifer nur zu leicht über bi 
ausführt, einzelne ihrer Maßregeln, 3. B. vie 9 
der Difpenjegelvder für die Erlaubniß zum Genuſſe 
ſpeiſen in der Faitenzeit zu hart beurtheilt Habe. 

überdieß noch in Betracht ziehen, daß die beiden P 
Beruf, durch das Intereſſe ihres Haufes, in ver 
Stand waren gedrängt und noch ſehr jung auf v 
hen Etuhl erhoben worden, wo fie dann ſogleich i 
eines verderbten Hofes und namentlih in die Umg 
Räthe famen. Darum waren aud) viele Zeitgeno| 
fie milder zu beurtheilen. So fagt 3. B. der %o 
Königshofen (ſ. Zufäge der Straßburger Handſchri 
bei Mone, Duellenfammlung der badifhen Landes 
2714) von Robert: „Ruprecht von Bayern ftarp 1: 
bifhoff wart, do was er ein junger here und ha 
(Räthe), das er vi wider die ftatt von Straßburg 
den ſynnen, das er lugel mit trumen meintte etw 
jor. und was im gelt liep, und wan ein leichtfertig 
und fur fin gnad forderte, fo hort er in ee dann 
men. Doch uff das legt funf over fehE jor, was ( 
tter bifchoff und hielt fi gar erberlih und hett in 
fhen liep in der flatt und im lande, und gefchad 
von Straßburg gar leide und den burgeren in d 
das er flarp, wan er was erft zu allem irrem Cibr 
fomen.“ 


Dennoch fann uns das Alles nicht genugfam tı 
den Anblick eines hifhöflihen Hofes, an welchem 
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weltliher Ton, ja die tadelnswertheite Ausgelafienheit der Sit 
ten *) berrfchte. j 


Melde Zuftände fi unter ſolchen inflüffen von oben 
In dem Klerus heranbilden mußten, läßt fih denfen. Zwar 
fehlte es nicht an guten, für die Zufunft Hoffnung gebenden 
Erfcheinungen, und es wird nothwendig feyn, daß wir diefen 
Im Berlaufe unferer Darftellung noch unfere befondere Auf 
merffamfeit zuwenden. Man darf audy nicht vergeflen, daß 
bei der im Mittelalter fo überaus” großen Anzahl der Mits 
glieder des Klerus aud unter günftigeren Umſtänden ſich dies 
fenige Ordnung nicht erhalten ließ, ohne welche wir heutzus 
tage eine gut difciplinirte Diöcefe uns nicht denfen fünnen. 
Aber dennoch ift e8 in unferem Falle leider unbeftreitbar, Daß 
das am innerften Marfe des geiftlidhen Körpers nagende Uebel 
des Eoncubinats in einer furcdhterregenden Weile um ſich ge- 
griffen hatte, und ſich vielfach fo ungefheut und frech äußerte 
wie niemalde. War es noch ein Reit von Gottesfurcht oder 
war e% Außerfte Gleihgültigfeit gegen die Pflicht des heiligen 
Amtes, genug, ed gab auch unter dem niedern Klerus eine 
Anzahl Glieder, welche fid) des Meſſeleſens gänzlich enthielten 
und nur an Oſtern mit den Laien zum Tifche des Herrn gin⸗ 
gen **). Hand in Hand mit diefer Außerften Zuchtlofigfeit 
ging die Pfründen»Jägerei, bei welcher oft die Unwürdigſten 


— — —2 — 


*) Men Biſchof Robert z B. berichtet Guilliman: etsi ejus ado- 
lescentiae delicta reperies, veluti quod mulieribus non absti- 
nnerit, quod ex iis procreatos splendidis conjugiis celebrave- 
rit, concubinas pariter amplis dotibus nuptum callocarit, in- 
gentes pecunias in Alchymiae vanitatibus effuderit, tamen de- 
fervescente cum aetate cupidine in magnum et bonum episco- 
pum evasit. p. 421. 22. Aehnlich Wimpieling über Albert: 
filios ex hamana fragilitate vidit atque nepotes, bei Guilliman 
p. 432. 


**) Mimpfeling bei Riegger 11. 231. 38. 40. 429. 507. 
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find afle bier verfammelt, nicht aus Furcht vor den Juden, fon» 
dern durch den Gehorſam vereiniget, nicht als trrende Schafe, 
fondern gewendet zu dir, ihrem Hirten, dem Biſchofe ihrer Eee 
Ien. Tu ſtehſt in ihrer Mitte, wenn du fie fragft, fo werden 
fie fagen mit Jakob: Pastores ovium sumus*. Glanbe nıir, es 
freuten fich deine Jünger, als fie dich ihren Herrn, ihren Bifchof 
in itrer Diitte faben. Und warum frenten fie fich? weil fie Hofe 
fen, du merdeft ihnen fagen: der Friede fet mit euch! du wer⸗ 
deft ihnen fodann deine Hände und die Eeite zeigen, die Eeite 
der Liebe, nicht die Südel des Muchers (exactionis), die Hände 
Des Schutzes, nicht den Stab der Unterdrückung. Ge flaune 
alfo, es überfließe und ermweitere fidh dein Herz, da du, o gus 
ser Hirte, deine Gehilfen, die Hirten deiner Heerde, die vernunft⸗ 
begabten Widder deiner Weide, d. i. deiner Tidcefe Straßburg 
vor: dir ſieheſt. Es find ja deine Brieie mit deinem Ciegel 
verfehen, welche fie berufen zur Ausrottung der Lafter, zur Pflans 
zung der Tugenden. Du felbft haft ja befohlen, daß fie zuſam⸗ 
mentommen follen, um zu feben und zu hören, mad für bie 
kirchliche Neform zu thun und vorzufehren fei. 


„Dun fucheft nach dem Vorbilde des wahren Hirten eine Res 
formation. Du biſt, als ein guter Arzt, zu deiner kranken 
Stadt Straßburg Hinzugetreren, um fie zu beilen. Du wirfft 
dein erftes Augenmerk auf die Duelle des ganzen Leidens, die 
du aus einem Karen Auge hervorbrechen fiehft. Denn wie aus 
dem Haufe Gottes alles Gute hervorgeht, fo kommt auch ans 
ihm alles Vöfe. Iſt das SPrieftertfum im rechten Stande, fo 
blühet auch die ganze Kirche. Ift aber das Vrieſterthum ver« 
dorben, fo ift die ganze Chriftenheit hinfällig.“ 

„sh bin gemiß, daß nicht Fleiſch und Blut, nicht der 
Teufel, nod die Welt, fondern der gute Geift dich fo in Mit- 
ten beiner Brüder bat ſtehen heißen. Fleiſch und Blut bat e8 
dir nicht befohlen, denn diefes beißt uns in den Scylafgemächern 
zu liegen und in den Kammern der Uinzucht zu figen, auf Schmau⸗ 
fereien und Trinfgelage feine Aufmerkſamkeit zu richten, in ber: 
Mitte von Köchen und Weibern, nicht in Mitte der Jünger zu 
wandeln. Der Teufel, das weiß ich, hat es dich auch wicht ge» 
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„Das find deine NRatbfchläge, Aeghptier! Verflucht ſei dein 
Saupt, dein Herz und deine Zunge, wie auch deine Füße, bu 
verfluchter Feind des Faſtens und Kreuzes Ghrifti*)! Möge dies 
feö dein Herz, mit dem bu folches ausgedacht, voll von Würmern 
werden, wie dad Herz des Herodes und Antiochus ; diefe Zunge, 
welche die Luft vergiftet bat, und flatt eines guten Wortes eine 
fo trügerifche Sache vorgebracht Hut, fie möge brennen und ihr 
Brand in die ewigen Ewigkeiten auffleigen, wie bie Zunge des 
Reichen, der in der Hölle begraben wurde. Mögen deine beiden 
Füße gebunden werden, welche fo fchnell gelaufen find, um Jeſu 
Blut zu vergießen, nämlich diefes Del des Kreuzes und des Fa⸗ 
ſtens, mögen fie in die äußerſte Yinfternig geworfen werden, wo 
Heulen und Zähneknirfhen if. D guter und wachfamer «Hirte 
von Straßburg, wie gludlich bift du, wenn du nicht im Mathe 
folcher Gottloſen wandelft, wenn nicht aus dieſer verfluchten Erde 
die Wurzel deines «Herzens hervorwächst und mit dem Gifte fols 
cher Rathſchläge getränft wird !* 


Dan fann vielleicht, ohne den der mittelalterlihen Zeit 
in einer ganz befonderen Weife eigenthümlichen offenen Sinn 
für jede freimüthige Nede zu verfennen, dennod der Anficht 
feyn, daß eine derartige Maßlofigfeit der Sprache ihres Zwe⸗ 
des verfehlen mußte und den Eindrud nur jhwächen konnte, 
den die fonft fo guten Anmeifungen des Dompredigerd auf 
das Herz des jugendlichen Albert zu machen fo geeignet wa⸗ 
ren. Indeß findet fi Geiler bald wieder auf das ihm zuftes 
hende Gebiet zurüd, und da miſcht fih dann oftmals fein 
unvertilgbarer Humor mit dem tiefften Ernſte. echt Geile. 
riſch iſt es z. B., wenn er den Biſchof vor den Eqhmeichem 
warnt: 


*) Geiler deutet hier auf die Abſchaffung der alten ſtrengen Faſten⸗ 
Geſeße, welche den Genuß von Milch und Butter verboten. Gr 
ſchreibt dieſe Abfchaffung den Ginflüfterungen der Lalenräthe zu, 
welche damit nichts anderes bezwedt hätten, als bie Vermehrung 
"der Difpenfes @elder. 
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„Lacheft du, fo Tachen fie, weineft du, fo preſſen f 
ans, zürmeft du, fo zürnen fie. Es erfüllt fich jenes Mort: 
negant, nego; laudant, laudo. Eie werden di un 
bebanveln als die Knaben eine Echweinsblaſe. Einer 
ergreift fie und bläst hinein, dann gibt er fie einem «a 
fie noch mehr anbläst und fo einem dritten und vierte 
endlich ganz aufgeblafen iſt, morauf fie diefelbe einan 
fen. Eo werden fie «8 mit dir machen, wenn bu fie 
def. Ter eine, wenn er den Hals der Blafe, d. i. 
tn die Hand bekömmt, bläst hinein und fagt: „„fie 
ein Fürft mit weltlicher Mürde auegeſtattet““, und fo 
Stun aufgeblafen. Dann gibt er fie einem Andern und 
fer bläst hinein: „„ia, auch ein Herzog von Bavern 
und du wirft noch mehr aufgeblafen. Man übergibt 
Dritten; auch er bläst hinein: „„ia, auch Pfalzgraf 
bift du““; und fiehe, du wirft mit Eitelkeit voll ange 
eine Schweineblafe. Endlich übergibt man dich dem 
ber wird dich durch fein Blaſen zum Berften bringen, 
fagt: „„fiehe, Ginkünfte und zeitliche Güter find gu 
Stand eines Fürſten““! O ihr teufliihen Verführer! 
dir: „du bift ein Fürſt““; aber fie verfchmeigen, d 
Biſchof biſt. „Du bit ein Herzog““; aber fie we 
dag du ein Hirt der Schafe bift, deren Blut von di 
fordert werden. Sie fagen: „„du bit Pfalzgraf“?; 
verfchweigen, daß du ein Priefter bift.“ 


Eine häßliche, aber naturnothwendige Ausgeburt 
lihen Verweltlichung des Biſchof⸗Hofes war, daf 
Priefter von den tonangebenden Laien veradtet u 
geihätt wurden, ja daß ſich dieſe fogar in den ri 
Rath des Biſchofs eindrängten, wenn darin über 
geurtheilt wurde *). 


*) Auch Wimpfeling beftätigt diefe Thatſache: sciat (sa 
ab Indoctis et illiteratis plerumque episcoporum « 
scribis, satellitibus immerito vexari, opprimi, # 
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„Ihr feid es überdieß, o Aeghpter — ruft ihnen Geiler 
zu — die ihr alle Hirten der Schafe verabfcheuet. Siehe, währ 
rend ihr um den oberften Hirten herumſitzet, ſteht vor euch ein armer 
Priefter, auch einer won den Hirten der Schafe. D der Schande! 
Länger Tann ich mich nicht zurüdhalten: er fleht vor euch 
Nichtöwürdigen, Menfchen, die kaum drei Srofchen werth find, er, 
den nicht einmal der Bifchof alfo vor ſich ftehen laſſen follte. Ihr 
laſſet ihn vor euch ftehen mit entblößtem Haupte und gefrünms 
tem Naden, mit fcheuem und verlegenem Geficht, mit bebendem 
Herzen; ja ihr laſſet ihn die Knie beugen. Doch ich weiß mohl, 
was du entgegnen wirft, ägyptiſcher Natbgeber, Feind der Hir⸗ 
ten! du wirft fagen: nicht vor und, fondern vor dem Hirten, 
dem wir zur Seite figen, beugt er fich. Uber das gerade iſt'd, 
worüber ich age, daß nämlich der Molf fiht und der Blutfaus 

er fih’8 bequem macht, während das Lamm' und der Hirte 
fieht. Der Priefter ſteht und der Late hodt. Höre, o aͤgyptiſcher 
Mathgeber, nicht mich, fondern den heil. Hieronymus, welcher 
fagt: fei unterworfen deinem Bifchofe und liebe ihn als den 
Bater deiner Seele. Aber die Bifchöfe mögen wiflen, daß fie 
Priefier find und nicht Herren; fie felbit folen die Kleriker auch 
als Kleriter ehren, damit auch fie, die Bifchöfe, als Bifchdie 
geehrt merden. .. Selig derjenige, den feine Eöhne umgeben 
wie junge Delbäume. Selig der Bifchof, der, wenn er über Kle- 
rifer richtet, von Kleritern, feinen Iüngern, umgeben if. Denn 
es iſt unſchicklich, daß ein Late Kleriker richte.” 


Auf die traurige Vernachläſſigung aller geiftlihen Ges 
fhäfte an diefem Biſchofohofe übergehend, läßt ſodann Geiler 
jene „Aegyptier“ alfo fprehen: „wir wollen, daß das Geiſt⸗ 
liche wie das Weltliche zu gleicher Zeit beforgt werde, das 
Geiſtliche nämlih dur BVikarien und Stellvertreter, das 


Principes saeculares summo labore quaerunt consiliarios lite- 
rarum peritos, et episcopos fovent consulares et scribas lal- 
cos. ©. directorium statuum bei Riegger p. 176. Doch war 
diefer Mibftand nicht überall In Deutſchland zu treffen. 
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Weltliche aber durch den Oberhirten jelber. Er ji 
dieſe ſchwierigen Geſchäfte über fih nehmen, das ( 
aber durch Vifarien, nämlih durch Mönche und T 
beforgen. Diefe follen ordiniren, dieſe predigen. O 
o Zeiten! Bei der Treue Gottes, welch' ein Rarh! 
ihr Ungfüdlihen: was ift denn das Größere und W 
das Geiſtliche oder das Weltlide? Da nun einmal bei 
gleich beforgt fern muß, nämlih das Predigen, Wei 
die Beier der heiligen Meffe und zugleich aber auch t 
tpeidigung ter Jurisdiktion — warum gebet ihr ib: 
Biſchofe) nicht ein, daß er felbit das Wichtigere um 
eipale beforge, das Zeitliche aber und Zufällige durd 
vertreten beforgen lafje? Vielleicht erwidereſt du:“ 
beides zunleih” thun; er wird den geiftlichen und n 
Herrn zugleih maden. Bald wird er als Biſchof u 
nen Jüngern fteben, bald als weltlicher Fürſt im Mitı 
Heeres. O Rath des Achitophel! Er ift thöricht eu 
und wird hinreichend widerlegt dur die beißende und 
Antwort eined Bauern“. Geiler erzählt num Ne 6b 
Anefdote, wie ein Bauer feinem Biihofe, der dem | 
ten fein pompöfes Auftreten mit der Hinmweijung aı 
fürftlige Würde rechtfertigen wollte, mit der Frage ge 
tet habe: „wenn nun aber ber Fürft einmal in d 
kommt, was wird dann aus dem Bifchofe werden“? 


Dieß ungefähr if der Hauptinhalt der Synodalre 
ler's von Kaifersberg. Es ift nit zu läugnen, Die 
die übrigen in Diöcefan- Angelegenheiten gehaltenen 
Geiler's gehören zu den freimüthigften und ſchärfſten, 
jene Zeit überhaupt aufzuweiſen hat. Dennoch ftehen 
neswegs ald Ausnahme da: das Mittelalter Fannte, ül 
ertrug eine Breimüthigfeit in Rede und Aeuferung, ı 
wir uns heutzutage nur ſchwer eine Vorſtellung mach 
nen, und namentlih war freimüthiger Tadel und Kia, 
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die Gebrechen in der Chriftenheit bei Hoch und Nieder des 
Grundton faft aller kirchlichen Reden und Schriften jener Zeik 


Und gerade darin liegt der große und durchgreifende Ger 
genſatz zwifchen den Inneren Zuftänden der byzantinifhen Ofte 
fiche und der lateinifhhen oder abendländiſchen Kirche. Es If 
wahr, nur allzuviele von jenen Gebrechen und Unorbnungen, 
welche heutzutage noch die byzantiniſche Kirche verwüften, fans 
den fih aud in der abendländifchen Kirche des Mittelalter 
wieder. Aber während dort über dem inneren Moder bie 
gleißende Dede verftodter Selbftzufriedenheit und Selbſtgerech⸗ 
tigfeit ausgebreitet liegt, während auf der Epiegelglätte jene® 
Meered der Stagnation nur felten ein Windhauch die ger 
wünfchte und gebotene Ruhe trübt, ift dagegen die Geſchlchte 
der abendländifchen Chriftenheit ftetö von ‚einem bewegten Tone 
der Selbftunzufriedenheit, der Selbftanflage durchzogen; In allen 
Jahrhunderten erfhallt der laute und erufte Ruf nah Buße, 
nad Beflerung — nicht der Kirche, fondern der Chriſtenheit. 
Die Selbftanflagen felber, von denen die Gefchichte des Mite 
telalterd vol ift, und welche Furzfihtig genug von Reformar 
tionshiftorifern fo oft in ihrem Intereffe angeführt werten, 
wel” herrliches Zeugniß find fie nicht für die Kirche, aus 
der fie fommen, für die Kirche, die eben damit bewies, daß 
bloß in ihr der lebendigmachende Geift Chrifü wohnte. 


Dort in der byzantinifchen Kirche fcheint nicht Bloß das 
freimüthige Wort, fondern das Wort überhaupt untergegan« 
gen zu feyn; denn felbft die Predigt innerhalb der Kirchen⸗ 
Mauern ift verfhollen. Die lateinifhe Kirche des Mittelals 
terd Dagegen Fennt ein freimüthiges Wort, Das weit hinaus 
über dieſen Bereih durch alle Bezirfe des öffentlichen Lebens 
erihalfet, und zu weldem ſich die vielgerühmte Freimüthigkeit 
unferer oppofitionellen Preſſe verhält wie das Geifern des 
zänfiihen Weibes zur ernften Rüge ded Mannes. 


Man wird es foldhen Zufländen gegenüber verftehen, 





%2 Geiler von Kaifersberg. 


warum @eiler von Kaiferöberg , wie alle noch irge 
Kirche anhänglihen Männer, vor Allem nad guten 
zuft. Wenig oder jait gar nicht beihäftigt ihm die 
Papft oder Eoncil übergeordnet, ob von dort oder 
vie Reform auszugehen habe? ein ſehnſüchtiger I 
allein: gebt und gute Bilhöfe! darin allein iR He 
deutfhe Kirche. Darum auch verwirft er das Mor 
Wels auf die durch ihr Wahlrecht fo wichtigen € 
den Domfapiteln, weil er glaubt, daß auf ſolche 9 
mer ein großer Theil Unberufener in die biſchöfliche 
eingedrängt werde. In jeinem „Rarrenihiff” fomm 
mal, da wo er von den „Fürftnarten“ handelt, t 
reden: „Die fünfte Schelle“, jagt er, „if, wenn 
nach dem Adel des Blutes wählt. Ein Zeih 
Rarrheit ift es, diejenigen vorzuziehen, die durch 
des Blutes ausgezeichnet find, mit Hintanfegung 

fhaffenen und weijen Männer. Diefer Narrheit | 
Deutſchland (tota Alemannia) vor Allem vol, di 
Bifhöfen nicht die Gelehrteren und Brömmeren, sch 
gerlihen Vorftehern die Klügeren gewählt werden, 
aur diejenigen, welde ebler find dem Blute nach und 
man fagt, zu den Geſchlechtern gehören. Nicht fo wi 
den Alten. Auch, in unferem Sprengel wurden mit ı 
mer Wahl einft nur ſolche erforen, die man als bie 
ſten und Gelehrteften fannte; fie waren aus dem 
Volke. Jeht befördert man zur Regierung der Kir 
fende, Vergnũgungsſũchtige, Ungelehrte, nur allein ı 
Adels und hoher Verbindungen willen.“ Auch anı 
wurden ähnlihe Stimmen laut. So 3. B. fingt T 
Murner, Geiler's Zeitgenoffe und befanntlich ein ı 
Straßburger: 

„Aber feit der Teufel hat 
Den Mel bracht in Kirchenflaat, 


feit man Tein Viſchof mehr will han, 
er fel denn ganz ein Erelmann, 


La u 
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der Teufel bat viel Schub zerrifien, 

eh daß er ſolches durchgebiſſen, 

daß der Fürften Kinder all 

die Inful tragen foll'n mit Schall *).* 

Alfo gute Bifhöfe, wahre Hirten des Volkes und nicht 
bloße Würdenträger wollte Geiler von Kaiferdberg haben. 
Bon da zuerft, und nicht von einer Erhebung anderer, nie⸗ 
derer Kreife im SKirchenleben erwartete er Bellerung War 
das nicht ein ganz Fatholifher Gedanke? Aber er war aud 
durch die Zeitverhältniffe dringend nahe gelegt. Der Ordens» 
Klerus, der früher fo Bieled getragen und erfegt hatte, war 
gefunfen; der Weltflerus follte deßhalb wieder hervortreten 
und um fo tüditiger wirken; dazu aber bedurfte man guter 
Biſchöfe, nicht vornehme Mäcenaten, feine Kunſtfreunde und 
Humaniften, wenn aud die Gelehrfamfeit in dieſer Zeit alle 
gemeinen Aufftrebend aller intelligenten Kräfte für einen Kir⸗ 
chenvorfteher zum Einwirken auf feine Mitwelt ganz unent« 
bebrlih war. Aber vor Allem follte Volk und Klerus Hirten 
haben nad dem Herzen Gottes. Ä 


») Bei Etrobel Ill. 562. 
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glaubten fich von ihnen alles Aergfle erwarten zu müflen. Gele- 
gentliche Aeußerungen, drohende und warnende, beflätigten, daß 
Sewaltfames im Werke fei. Es mehrten fih die DVerfolgungen, 
namentlich in König Ferdinands Landen. Man konnte voraudfes 
den, daß Kaifer und Papſt auf den lintergang’ des Evangeliums 
ihren Frieden machen mürden. Es folgte im Herbſte 1527 die 
Taiferliche Acht über Magdeburg.“ 

„Endlih gewann man Licht. Dr. Otto Pad aus der Kanzlet 
in Tresden, fam zum Landgrafen und machte ihm von einem großen 
Yündniffe Mittheilung, diſſen Zweck die Vertreibung der evange- 
lifchen Fürften und die Theilung ihrer Gebiete fe. Die Sache 
erfchien nur zu glaublich. Der Landgraf begann fofort zu rüften; 
fein Eifer brachte auch den Kurfürften Johann in Bewegung. Sie 
befchlofien 6000 Reiter und 20,000 Knechte in's Feld zu flellen, 
ihre Aundesireunde in und außer dem Reiche aufzurufen. mit 
Polen, mit Zapolya in Verbindung zu treten. Don Frankreich, 
von Venedig hoffte man Eubfidien.“ 


So berichtet Herr Droyſen den Anfang der Padifchen 
Händel, die er in Gemeinfhaft mit der Fehde des Minckwitz 
vorführtt „Noch war“, fährt er (S. 224) in Bezug auf die 
Lage der Dinge im April 1528 fort, „was Pad angegeben, 
nicht völlig erwiefen: es wurde beichloffen, von den Gegnern 
felbft die Beftätigung zu fordern. Im Laufe des Mai liefen 
die Antworten der verichiedenen Yürften ein, vom 25. Mat 
diejenige Joachims. In. allen mar mit Entidiedenheit bes 
bauptet, daß weder ein derartiges Bünpdnig in Breslau ger 
fchloffen fei, noch) fonft irgend etwas gegen irgend Jemand im 
Schilde geführt werde. Damit beruhigte ſich Kurfachfen, fo 
thöriht es dem Landgrafen erſchien; wenigſtens dafür, daß 
Mainz, Würzburg, Bamberg gerüftet hatten, ftatt fi gu 
rechtfertigen, forderte er von ihnen feine Rüftungsfoften erfegt. 
Und fie zahlten. Nur die augenblidliche Gefahr des Zufams 
menftoßed der Parteien war befeitigt: die Erbitterung ber 
Parteien blieb und wuchs“. Don dem Dr. Otto von Pad 
fagt Herr Droyfen welter fein Wort. 
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Allein es haftet nad einer ſolchen Erzählung, 
Rimmt fie iR, bei dem Lefer, der die Trage nicht näbı 
der Gindrud, daß doch etwas Geführlihes da gewe 
von Seiten der altgläubigen Zürften böje ‘Blane g 
Sicherheit der Anderen vorgeweſen feyn müffen. 

Wir beziehen uns zur Kritik eines ſolchen Berichte 
auf Herrn Ranke als auf irgend einen Anderen, jei e 
liſch oder proteftantiid, namentlih Herrn Droyien gei 
der dem Heren Ranfe zu anderer Zeit nicht bloß in Th 
nachgeht, ſondern auch in geringen und unbedeutend« 
nigfeiten des Styls, im Gebrauche der Inverfionen, de 
„doch“ und „wohl“, des Perjektes ftatt des Imperfeltes 
ihn nahahmt. Herr Ranfe hat die Sache diefes O— 
und die Perſon deſſelben erörtert*)., Er kommt zu 
berzeugung, daß dieſer Pad höchſt unzuverläßig. ben 
ja eigentlich als ein ſchlechtes Subjeft erſcheine, der jei 
lung am Hofe benuge, um Geld zu preſſen. Einä 
Urtheil fält Ranke über die Anklage, die Bad gan 
Herrn, den Herzog Georg erhob. „Ein in ſich im 
derſprũchen angefülltes, von einem jo unzuverlägigen ! 
rifhen Menſchen dargebotenes Aktenftüd muß ohne 
vöNig verworfen werden. Ich finde auch, daß die D 
Pad babe einen Betrug ausgeübt, fih damals jehr bi 
dieffeitö geltend machte. Melanchthon war davon foglei 
zeugt, als er die erften Verhöre gelefen. Kanzler Brü 
eine genauere Unterfuhung an und fand daſſelbe. De 
graf Philipp hat es mehr als einmal unummunden | 
Man warf ihm wohl fpäter einmal vor: er habe da v 
genommen und wenig ausgerichtet. „Das gefhah da 
fagt er, „„daß wir fühlten, daß wir betrogen waren“ 
Herr Ranfe über diefe Sache. Doch es iſt wichtig no 
weiteren Worte zu hören. 


) Ranfe: D. Geſchlchte im Seitaller d. BR. UL 37 f. 
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„Und bätte der Landgraf diefer Ueberzeugung nur noch frü⸗ 
der Raum gegeben als er wirklich that!” 


‚Allen ehe noch die Nichtigkeit jenes Entwurfes vollkom⸗ 
men Har geworden, war er fehon in's Würzburgifche eingefallen 
und bedrohte die Gebiete von Bamberg auf der einen, von Mürzs 
burg auf der anderen Eeite. Don denen, welche durch ihre Dro« 
hungen feine Rüftungen veranlaßt, forderte er jeht die Koften 
derfelden. Ta Niemand gerüftet war, um ihm Wider 
ftand zu leiten: fo mußten unter Dermittelung von Pfalz 
und Trier die Bilchöfe fich in der That zu Geldzahlungen und 
ungünftigen Verträgen verftehen.” 

„So glüdlih man in Wittenberg war, daß ein ungerechter 
Krieg vermieden wurde: fo tief empfand man doch das Unzuläffige 
eines fo gewaltfamen Verfahrens, die Uebereilung, die in der 
ganzen Sache geberrfcht hatte. „„Es verzehrt mich fait“" , fagt 
Melanchthon, „„mwenn ich bedenke, mit welchen Bleden unfere 
gute Sache dadurch behaftet wird. Nur durch Geber weiß ich 
mich aufrecht zu halten““. Auch der Yandgraf war wohl fpäter« 
bin felbit davon beſchämt. „„Wäre es nicht gefchehen‘“ , fagt 
er einmal, „„ießt würde es nicht geicheben. Wir willen feinen 
Dandel, den wir unfer Lebtag begangen, der und mehr miß— 
fiele““. Allein damit war die Eache doch nidyt wieder gut ge⸗ 
macht. Cie z0g vielmehr die ernitlichiten und gefährlichiten Fol⸗ 
gen nach ſich.“ 


Alſo Herr Ranke. Der Vergleich feiner Darjtellung mit 

derjenigen des Herm Droyſen zeigt und fehr auffallende, und 
offenbar fehr lehrreiche Unterſchiede. ndlih gewann man 
Licht durch Otto Pad, fagt Herr Droyien. Pad war ein 
Betrüger und Fälſcher, fagt Herr Ranfe. Auch fpäter erwähnt 
Herr Droyfen von den Motiven des Bad fein Wort. Rad 
Droyfen blieb die Etellung der Fürſten des verſchiedenen 
Befenntniffes nachher eine feindliche, wie fie vorher war. Rach 
Ranke wurde diefe Stellung durch die Padifchen Händel eine 
feindliche, wie fie e8 vorher nicht war. Warum diefe Abweis 


bung des Herrn Droyfen von Herm Ranke? 
70° 
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Unterbefien ſchwoll die Macht der Türfen droh 
„Der Sultan rüftete fig", jagt Herr Droyien (E.: 
Erüplinge 1529 jenen großen Feldzug zu unternehn 
wägfte Wirkung nit die Unterwerfung Ungarns, j 
Herſtellung des nationalen Könige in Ungarn je 
Mit der einigen Kraft Deutſchlands hätte jelbR de 
Soliman es nicht aufzunehmen gewagt; aber Die 
und öfterreihifhe Politit batte Dafür geiorgt, daß 
und der Haß im Reiche ärger war ale je“. 

Immer und immer wieder die öſterreichiſche Bol 
denn der Kaiſer Karl oder der König Ferdinand vi 
Bewegung jener Tage begonnen? Dieje indefien b 
telbar die Fürften des Reiches weniger auseinander 
Nachwirkung der Paciſchen Händel es that. Hau 
dieſen Händeln irgend Jemand anders die Schul 
Betrüger Bat und der Landgraf Philipp von H 
wi uns bei ſolchen Worten des Herrn Droyſen jat 
fel an der Mögligfeit auffommen, daß er jelber de 
was er hier jagt. Aber er fährt fort: 

„Und die Bayernherzoge fanden in vertrante 
men mit dem Könige Johann. Sie planten ſchon 
tömifhe Königewahl, und fammelten in aller Exil 
für fih. Daß die evangeliihen Fürſten fih der € 
nands fern hielten, verftand fi von ſelbſt, die bei 
Ren Freunde Defterreih6, Georg von Sachſen um! 
von Brandenburg waren durch Mindivig gelähmt.“ 

War denn der Schutz Deutihlande gegen di 
aur eine Sache des Königs Ferdinand? Und warun 
es fich von ſelbſt, daß die evangelifhen Fürſten fi 
ten? Mit der Lehre Ruthers vom Evangelium hatte d 
wu thun; denn Herr Droyfen felbft bemerft mit R, 
Luther feine Stimme für einen allgemeinen Heeres; 
De Türken erhob. j 
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Der Reichſstag von Speier fam zufammen. Die Stände 
in großer Mehrheit faßten- fharfe Beichlüffe. Die Minderheit, 
die fünf Fürften proteftirten. Die Türfen naheten. Yerdinand 
mußte um Frieden bitten, um einen demüthigenvden Frieden, 
weil dad Reich nicht Hinter ihm fland, ihm nicht rechtzeitig 
zu Hülfe fam. Und wie faßt das Herr Droyfen? Er fagt: 
„So viel war die öfterreichifche Politik gegen die Ungläubts 
gen nachzugeben bereit, um freie Hand gegen die Ketzer In 
Deutfchland zu gewinnen“! oo. 


Was aus folhen Worten fpriht, können wir nicht an⸗ 
ders benennen als: glühenden Sanatismus. Es iſt vom Jahre 
1529 die Rede. Sf denn aud nur eine Spur vorhanden, 
daß das Haus Defterreich gegen die Keper, wie Herr Droys 
fen ſich ausdrückt, Maßregeln der Gewalt — wir fügen nicht, 
gebraucht babe, denn die Thatſache liegt ja offen vor aller 
Melt Augen — jondern Gewalt habe gebrauchen wollen? Herr 
Dronfen dürfte vielleicht ung ermwidern wollen, daß die Nichts 
annabme ber Frievenserbietungen Ferdinands von Seiten der 
Türken jeglihen Gedanfen der Gewalt gegen die Proteftanten 
erſtickte. Allein zuvor müßte er doch nachmeifen, daß die Abs 
fit dabei vorhanden geweſen fei. Und ferner zerjhellte dann 
die Macht der Türken vor den Mauern von Wien. „Das 
Süd Defterreihs gipfelte”, fagt Herr Droyfen. Wenn mit 
bin jene Gedanfen da waren, fo war nun die Zeit gekom⸗ 
men, fie auszuführen. Geſchah es? 

Wir müflen allerdings in der Aufzählung diefer Anflas 
gen, welche Herr Droyfen erhebt, nod immer weiter gehen, 
damit dem Leſer klar und offenfundig die Thatſache vorliege, 
daß der Gothaismus ded Herrn Droyfen nur ein Ziel er⸗ 
firebe: die Anklage gegen Defterreih um jeden Preis und 
unter allen Umftänden. . 


Der Kaiſer iſt fiegreih. Er fließt Frieden mit dem 
Papfte, mit dem Könige von Frankreich. Dann geht er nad 
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Stalien und wird in Bologna gefrönt. S. 195: 
deutihe, aber die fpanifch »öfterreichiiche Herrſchafi 
lien war fertig. Der gemeinfame Kampf gegen die 
die Ungläubigen, das war die Lojung für jene Fri 
geweien. Wenigftend den gegen die Keger meint 
Kaijer in allem Ernſie: die Keperei brechen, hieß ‘ 
unterthänig maden, wie e8 Spanien war, wenn 
einftweilen Ferdinand fi dem Sultan zu den demi 
Zugeftändnifien, felbft zu jährlihem Tribute erbiet 

nDer Kaiſer eilte nad Deutfhland zu jenen 
ger Reichstage von 1530, um Friede, Recht um 
berquftellen, wie er fie verftand, vor Allem den Friı 
Kirche — in Güte, oder wenn fie nicht ausreicht 
malt. Wer mochte noch widerftehen“? 

Alfo Herr Droyfen. Er wiederholt das ſpäte 
mal (5. 214): „Nicht daß Deutſchland Eintracht 
nung gewinnend flärfer, fondern Daß er fie fr 
Herr und ganz Here über Deutfhland wurde, mit 
Spanien war, mußte ber leitende Gedanfe fin 
fepn“. 

Warum denn mußte? Nicht was nad Her 
der leitende Gedanfe der Politif Karls V. feyn m 
dern was derjelbe wirklich war, fällt für Die geſchi— 
trachtung in's Gewicht, und in diefer Beziehung 
und nicht nach den Meinungen zu richten, welche i 
mit Franzoſen und Engländern die Haus» und H 
der deutfchen Fürftenhäufer früherer Zeiten aufgebra 
fondern nad) den urfprünglien Zeugniffen felbft. $ 
zu fragen, wie Karl V. ſelbſt fi in einem vertrau 
vor feinem Bruder Ferdinand über den Gang fein 
ausfpricht. 

Der auöführlige Brief *), ben ber Kaiſer an 


*) Lanz: Correſponden des Ralfers Karl V. @. I. 2 
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nuar 1530 aus Bologna an feinen Bruder Ferdinand ſchreibt, 
dreizehn enggedrudte Eeiten lang, und zwar nur für Ferdi⸗ 
nand beſtimmt, ergeht fi über alle Fragen der Politik; aber 
er enthält von ſolchen Planen der Gewalt gegen die deutfchen 
Fürften, welche fi) zu der neuen Lehre befannten, auch nicht 
das leifefte Wort. Der Kaiſer wünfcht für feinen Bruder die 
Mahl zum römischen Könige, für Deutfhland den Firchlichen 
Frieden, damit die gefammte Macht des Kaiferd gegen die 
Türken gewendet werden fünne. Darum fol Ferdinand die 
Fürften durch freundliche Reden zu gerwinnen fuchen, und ihnen 
ein allgemeines Concil in Ausfiht fielen. Der Kaifer geht 
dann nad Augsburg. Als man dort fi nicht einen fann, 
meldet er ed dem Papſte. Bon der Abficht einer Gewalt ift 
auch da nicht die Rede. Vielmehr fagt der Kaifer im Anfange 
Juli 9%): „Nah dem allgemeinen Dafürhalten ift die Hartnäs 
digfeit fo groß, fie halten fo feft an der Borderung eines Con⸗ 
ciles, welche fie immer erhoben haben und auf welder fie 
auch in ihrer jegigen Schrift (der Confeflion von Augsburg) 
beftehen, daß es fehr nothwendig iſt, ihnen die Berufung ei⸗ 
nes ſolchen in einer beftimmten Zeit und an einem geeigneten 
Orte darzubieten, damit vermittelft deſſelben fie fih mit den 
anderen Katholifen im felben Glauben und Gehorfam ges 
gen die Kirche conformiren“. Wir legen auf diefe Worte des 
Kaifers: „mit den anderen Katholiken“ deßhalb Gewicht, damit 
Herr Droyien erfehe, in wie weit das ihm fehr geläufige 
Wort: „Keger“ im Sinne des Kaiferd feine Berechtigung 
habe. Und weiter fügt der Kaifer hinzu: der Papft werde 
ein fehr gutes und nothwendiges Werk thun, wenn er aud 
vorher aus ſich alle Mißbräuche abftelle, die abzuftellen mög» 


lich fei. 


Schluſſe fagt der Kaiſer, das ver Inhalt des Briefes geheim blels 
ben mäffe, weil er fi nur auf feinen Bruber verlafien fünne. 
”) any: Gorrefpondenz sc. I: 890. 
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Hatte diefer Kailer Karl V. die Abfiht einer 
Er war mit Friedenspoffnungen nah Augsburg gı 
mit dem Wunſche, daß ibm die Ausgleichung gelingı 
Seine Hoffnungen ſchlugen fehl. Und im denſelben 
wo ber Kaiſer das Fehlſchlagen feiner Vermittelung 
ſchon mit Sicherheit vorausfehen fonnte, betont er ı 
Schreiben an ten Papft die Forderung der proten 
Fürften, hebt er die Erfülung derfelben als unerläsl 
nothwendig hervor. Wir haben uns bier nicht in d 
Politik des Kaiſers Karl V. einzulafin: es handelt 
um die Frage, ob der Kaiſer Gewalt gegen die pr 
fen Fürſten beabſichtigte? 

Indeſſen Herr Droyſen ſcheint doch eine Aeußerm 
qu kennen, welche für den Plan einer Gewalt ſprich 
Droyſen führt (S. 221) die Worte an: „Gewalt, jd 
Kaifer an den Papft, wäre jept, was am meiſten 
würde”. Dann fährt Here Droyfen fort mit den 
„Iept war die Majorität der Neicheftänve nicht gewil 
Aeußerſten die Hand zu bieten“. Mithin hegt Her‘ 
die Meinung, der Kaifer Karl V. habe fofort wink 
walt brauchen wollen, und dieſe feine Abficht fei nur 
gen durch die Weigerung der Mehrheit der Reichöftän 
haben dieſe Meinung zu prüfen. 

Zunähft kommt e8 auf die Worte an: „Gewal 
der Kaiſer an den Bapft, wäre jet, was am meiften 
würde". Woher hat Hr. Droyfen biefe Worte? Er fagt 
nicht. Er citirt fie, wie wenn er eine Thatſache berid 
über allem Zweifel erhaben ift, wie ein Arlom. Da 
deſſen feine Neigung verfpüren, die Ariome der goi 
Partei ohne Beweife für bindend zu erfennen: fo mü 
uns ſchon feloft nad) der Duelle umfehen, aus weld 
Herrn Droyfen feine Einfiht in den geſchichtlichen Zuf 
bang der Dinge und die böfe Abfiht des Kaifers zu 
iſt. Herr Droyfen hat die Worte aus dem Buche. de 


K 
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Ranfe über die deutfche Gefchichte im Zeitalter der Reformas 
tion *). Here Ranfe gebraudt diefe Worte: „Gewalt wäre 
jetzt, was die meifte Frucht bringen würde”, auf S. 232; 
allein er bat vorber, auf ©. 230, den Gedankengang bee 
Kaiferd in jenem Briefe genauer und richtiger angegeben. 
Wir fagen: richtiger; denn eines fehlt freilih bei Herrn 
Ranke. Der Kaifer fagt: obwohl Gewalt die meifte Frucht 
Ihaffen würde, fo hat es doch nicht den Anfchein, daß fie 
nöthig fei (no ay el aparejo que era menester). 


Herr Droyfen fand, wie es ſcheint, die Stelle bei Herrn 
Ranfe ©. 232. Sie gefiel ihm. Er dachte nicht daran, fich 
weiter umzufehen, fondern verwerthete fie fofort. Wir haben 
geſehen, in welcher Weife er das thut **). 


Mir find indeſſen damit noch nicht zu Ende diefer Sache. 
Herr Droyſen bat feine Behauptung hingeftelt. Zwar ift 
diefelbe, wie wir gefehen haben, ungegründet; allein der Bolls 


- 


*) Manfe Ill. 232 (tritte Auegabe). 

*) Der Senauigfeit wegen ſetzen wir die ganze betreffende Stelle aus 
rem Schreiben des Kaifers hierher. Sandoval: historia de la 
vida y hechos dei Emperador Garlos V.T Il. 119. 

La negociacion de lo de la Re esta muy a punto de rom- 
perse, que despues de aver muchos dios entendido estos 
Principes, que estan bien en trabajar, que los otros viniessero 
en lo que fuesse justo y bueno, no an querido acetar cosa 
de lo que se les ofrecia, y me an respondido en su perti- 
nacia y efror de que estoy con cuydado. Platicase en lo que 
se deue hazer, y parece que para mas justilicar la causa 
que yo mismo les deno habbar, y persuadir sobre ello, assi 
jantos como coda uno de por si, lo qual porne luego en 
obra; y segar lo que dello sucediere, assi se tomara la de- 
terminacion‘, aunque para en caso de fuerca, que era lo que 
mas fruto hiziera, no ay el aparejo que era menester. Dareis 
cuenta delle de mi parte a su Santidad, y dezidle que luego 
le hare saber particularmente que en todo se hiziere, y esto 
y lo demas oomuniadlo con el Cardinal de Osma. 
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Rändigfeit wegen if es angemeflen, den Beweis d 
des aud ven der andern Eeite zu bringen. Di— 
lungen in Augsburg vom Jahre 1530 mißlangen 
mißlangen fie? Es ift nit uniere Abit, bier a: 
weitläufig einzugehen; allein der häufigen Anficht 
als hätten der Kaiſer und die Mehrheit der deutid 
Rände in Augsburg von den proteftirenden Fürft 
gefordert, dürfte es angemefien fern, das Zeugniß 
ften diejer Partei zu erwähnen, der in erſter Lini 
war. Der Kurfürft Johann Friedrich von Sadi 
einige Jahre fpäter über diefe Augsburger Berhan! 
Melangthon *): „Wir haben mit Bott und Gen 
Nachtheil des Evangeliums, weder aus Unterthän 
Kaijerlihe Majeftät, noch aus Freundſchaft für I 
Etände des Reiches mit Gewiſſen nicht bewilligen, ı 
men fönnen, daß ein Theil das andere nicht verdan 
Darüber iſt die ganze Concordia zu Augsburg li 
ben. Denn hätte man der Communion halben di 
nadlaffen und nicht verbammen fonnen, wäre we 
alt auch frei geblieben und alfo ganze Concon 
welches doch aus dem, daß es mit Gott und @e 
bat befchehen Fönnen, unterlaflen“. 


Der Brief verdient nicht bloß wegen feiner Fe 
nit auf den erſten Blid ganz Mar ift, fondern 
feines ſehr merkwürdigen Inhaltes wegen ein zwein 
fen. Wir begnügen uns aus demfelben hier das E 
siehen, daß der Kurfürft Johann Friedrich die Gene 
Ausföhnung auf der Eeite des Kaifers anerfann 
wir haben es ja nur mit der Behauptung des Hei 


*) Corpus Reformatoram Il. 911. Sqhrelben des Kurfür 
Uamhtgen, vom 24. Huguk 1535. 
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fen zu thun, taß der Kaifer eine Gewalt beabfichtigt haben 
fol. Diefe Behauptung dürfte damit al8 völlig erledigt an⸗ 
geiehen werden. 


Unter der Mehrheit der Reichsſtände zu Augsburg trat 
der Kurfürft Joachim als einer der entichievenften gegen die 
proteftirende Partei hervor. Herr Droyfen ſetzt hinzu (S. 219): 
„nicht als Führer der Mehrheit, fondern, fo weit ich nachzu⸗ 
fommen vermag, im Intereſſe des Kaiſers, auch wohl mit 
einer gewifien Uebertreibung der Dienftbefliffenheit”. 


Den Anlaß zu diefer Behauptung des Herrn Droyien 
feheint und aberınald die Darftellung von Herrn Runfe *) ges 
geben zu haben, nad welcher allerdings die Worte des Kurs 
fürften Joachim in Augsburg fchärfer find al& die dort ange- 
führten des Kaiferd. Doch zieht Herr Ranke daraus nicht 
eine Folgerung foldyer Art, die ja auch objektiv in feiner Weile 
motivirt if. Warum fol nit der Markgraf Joahim aus 
ſich eifriger gewefen feyn als der Kaifer? Warum aus Dienft- 
befliffenheit gegen diejen? Indem wir uns in Betreff des 
ganzen Verhaltens auf den mitgetheilten Brief des Kurfürs 
ften von Sachſen beziehen, dürfen wir doch auch diefe Worte, 
weldhe Herr Droyfen, wie wir nicht verfennen, auf Rechnung 
feiner fubjeftiven Anfhauung ausfpriht, nicht unbeachtet lafs 
fen. Sie haben ihre Bedeutung; denn Herr Droyſen fnüpft 
fofort daran den Nahmeis, daß Joachim für feine Dienftber 
fliffenheit mit Undanf belohnt fei (S. 223). Darauf ja 
fonımt e8 an. Der Vorwurf, den Herr Droyfen auf feine 
fubjeftive Rechnung gegen den Kurfürften Joachim ausgefpro- 
hen, ift nur der Bahnbrecher gewefen zu demjenigen für Kai- 
fer Karl, alfo für das Haus Defterreih. Es famen neue 
Vorſchläge der Bermittelung auf, fagt Herr Droyfen (S. 223), 


*) Ranfe: D. Geſchichte sc. II. 234. 
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„damit hatte die kaiſerliche Politit das Gebiet verlaffı 
dem Joachims Dienfte von Bedeutung geweien ware 
famen andere Dinge binzu, die den Warfgrafen mı 
bei Eeite fhoben. Das war das Ergebuiß für ihn.‘ 


Herr ‘Droyien fept die Geſchichte dieſes kaiſerli— 
danfes fort. „In den vielen Gorrefpondenzen-, jagı 
228), „de Kaifers, des Königs, ihrer Agenten geid 
mn Marquis von Brandenburg”" faum mehr Erwẽ 
Auch diejer Ausdrud hat, wie der Augenſchein zeig 
Bedeutung. Die Sprache der Eorreipondenz zwiſd 
Kalfer Karl, dem Könige Ferdinand und den Agente 
ben war der Regel nach die franzöfiiche. Mithin bedi 
ſich für den Marfgrafen von Brandenburg des fra 
Ausdrudes Marquis de Brandebourg, eben fo miı 
Marfgrafen von Baden Marquis de Bade nannten. 
zeichnung dagegen: „Marquis von Brandenburg“, ha 
zoͤſiſch, halb deutſch, wie Herr Droyfen fie hat, eim 
nung, die in der Redeweiſe unferer Tage für einen 
nicht angemeffen feyn würde, fommt nit vor. Ba 
braucht Herr Droyſen diefelbe, und fogar mit Anfüh 
Yen? Wir überlaffen dem Lefer den Grund zu finden 


LII. 
Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienfl. 


Franffurt 20. Novenber 1861. 


In mein Winterquartier wär’ ih nun wieder eingerüdt, 
und eh’ ich darin recht heimlich geworden, iſt mir Dein Brief 
vom 10ten November zugefommen — ein Brief fo recht In 
Deiner Art, wie man fie in den Salons früher wohl fannte. 
Neckiſch fprihft Du den Wunfh aus, daß ih Dir von der 
„großen Waflerwüfte", an deren Rand id mehr ale zwei 
Donate gelebt habe, fo viel erzähle, als ich Dir vor drei 
Sahren von den „rauhen unmirthlichen Höhen”, man nennt fie 
Alpen, erzählte haben fol. Wenn Du boshaft fagft: ich fel 
nod jung mit grauen Haaren, fo magft Du wohl recht has 
ben, denn der ehrliche Soldat altert nicht fo fehnell wie der 
Diplomat, welder in dem Etrudel der Lebensgenüfle die 
Schwächen der Menihen belaufht, und zwar von Berufes 
wegen. 

Nede Du fo viel Dir's gefällt. Dein hochverehrter Kant 
hat geichrieben: „zwei Dinge erfüllen das Gemüth mit immer 
neuer und zunehmender Bewunderung und Ehrfurdt: der bes 
Kirnte Himmel über mir und das moralifhe Geſetz in mir“. 
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Er hat eine Wahrheit gejchrieben, der alte Königeber 
loſoph; weil id aber an der Erde hänge, fo fage id 
Dinge erheben mi, fo oft id fie ſehe und jo oft ic 
denle — die Welt der Alpen und Die medjielnde Ei 
keit des Meeres. Du ipotteft, daß ich mit meiner &ir 
für die See eben dod eine Stadt gejucht und eine 
weit von dem Strande mich eingewohnt habe. Run 
ſache fannft Du Dir denken. Ih hafle den Zwang ı 
nannten Gejelligfeit in ven Badehotels; ich liebe ı 
gemeinſchaftlichen Genuß großer Naturerjheinungen, t 
merbar Ärgert mid; die Etumpiheit oder die gemacht 
mentalität. Ich gebe gen meine eigenen Wege; un: 
ich jeden Tag den parfühnlihen Weg vom römiſche 
im Haag bis zu den Dünen gewandert, bin durch d 
nung derfelben wie duch ein Thor gegangen, und I 
plöglih an dem Wafferrinde des Meeres geitanden, | 
nig Augenblide zuvor mir noch gänzlich verdedt war. 
Genuß war geiteigert durch dieſe tägliche Ueberrajgug; 
am Ende hab’ ich fie dennoch genug bekommen, un d 
ich meine Ausflüge nad) Nordholland gemacht. Ab 
dieſen zurückam, war die Badegeſellſchaft ſchon dü 
waren die Tage ſchon kützer geworden, aber ſie waı 
wunderfhön. Ih mochte mich noch nit trennen v 
Glanz des Meeres, mochte noch nit in die finfler 
õrantfurt zurüdfehren, und da habe ih mich denn 
Badehaus von Scheveningen, auf der äußern € 
Dünen, einquartirt. Früher war ein ſchlechtes Leuchtfi 
diefem Platz. 


Es ift eben doch prächtige See bei Scheveningen 
Anſicht if groß, ob fie ruhig fei oder bewegt, und di 
Etrelfen, der Waſſer und Luft ſcheidet, ſcheint uns eine 
zu ſeyn, durch welche ein Bischen Licht aus der Unen 
biänelt. Hundertmal ſeh ich die Gripeinungen der Fi 
der Cobe uud nie ſeh' ich mid) müde. Da rollen bei 
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Wetter die meilenlangen Waſſercylinder auf der eigentlichen 
Fläche des Meeres; da und dort brechen die Wogen, das 
Waſſer ſtürzt über und man ſieht tauſende von Catarakten 
der See. Das Rollen der Wogen macht dad majeftätiiche 
Gebrülle, und in diefed raufchen die taufende von fortlaufens 
den Waflerfällen hinein. Iſt die bewegte See gelb und ſchmu⸗ 
Big bis weithin vom Strand, fo zeigen grüne Bleden in weis 
ter Entfernung, daß fie ruhiger wird; diefe fehen oft aus wie 
Fleine flache Infeln, fie werden nad und nad) größer; fie 
fließen zuſammen und bald liegt die Nordſee vor mir in dem 
Glanz ihrer grünlihen Farbe. Es iſt dann Ruhe in den 
Mafjern und nur Fleine Wellen ſchlagen träg an den Strand; 
fie find die Athemzüge des fchlafenden Meeres. Jede leichte 
Brife zeichnet ihre Bahn auf der Fläche der Wafler, jeder 
Wechſel des Lichted malt darauf fein eigenthümlich Farbenſpiel, 
und wenn an dem Horizont ein dunkler Streifen fidy zeigt, 
fo weiß man, daß der Sturm ſich naht, der bald unregel⸗ 
mäßige Wafferberge aufthürmen und breden und tofend ges 
gen den Etrand treiben wird. In dem ſchönen Spätſommer 
hat die Nordjee bei Nacht wunderbar geleuchtet. Jeder Rus 
derſchlag wirft da Garben von Feuer aus dem Wafler, jedes 
Fahrzeug zeichnet jeinen Weg duch eine leuchtende Yurche, 
und in dem bewegten funfelnden Wafler ſchwimmen große 
Tropfen, die heller und ruhiger leuchten. Dieſe fhüne Ers 
fheinung follen garftige Thiere hervorbringen; ich mag es 
nicht glauben. 


Doch genug jest von der Nordfee — laß uns in Gedan⸗ 
fen binübergehen über das atlantifhe Meer. Nordame⸗ 
rifa bat das große politiihe Räthſel gelöst. Im den Vers 
einigten Staaten hat fih die Freiheit ihre Heimath gegrüns 
det; der Bund hat fein ſtarkes Band um die felbfiftändis 
gen Staaten geihlungen; er hat diefen ihr eigenthündiches 
Leben erhalten und doc die Kräfte der Gefammtheit geſam⸗ 
melt, mächtig, unübermwinblih und ewig. So hat man uns 
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große Beſchwerden nicht fcheut, um in irgend einem Hafen die 
Felle zu verkaufen. Er ift aber nicht minder abentenerlich, 
wenn er in einer großen Stadt Unternehmungen macht, wenn 
er fein Vermögen, und mehr als diefes, in ein zweifelhaftes 
Geſchäft einfept, wenn er nad dem Mißlingen diefes Geſchäf⸗ 
tes den Berluft mit Ruhe erträgt und Steine um Taglohn 
Flopft, bis er wieder etwas Anderes anfangen kann. Einen 
folhen Menſchen rührt nicht das Elend der Neger in den 
füdlihen Staaten; hätte er nicht anderen Stachel, fo würde 
Dnfel Toms Hütte die Sentimentalität feines Yankee's erre⸗ 
gen, und viel weniger noch würde fte ihn bewegen, Dollars 
auszugeben und fi feinen Gefhäften zu entziehen, um die 
frummbeinigen Neger zu freien Staatöbürgern zu maden. 


Der rechte Danfee fann ed nicht ertragen, daß in den 
ſüdlichen Ländern reihe und vornehme Herren in ftoßger Ruhe 
auf ihren Gütern fiben und Andere für ſich arbeiten laflen, 
während er Tag und Nacht fi) umhertreibt und niemals ras 
ftet, um Geld zu erwerben, deſſen er doch niemald genug 
bat. Der Danfee fann e8 nicht ertragen, daß dieſe Herren 
mit ariftofratifhen Namen vornehm berabfehen auf fein Treis 
ben und auf feine Unruhe; daß fie ganz einfadh nur die Zus 
Aerfäfler und die Baummollenballen dur ihre Verwalter vers 
faufen laflen, und daß der Schweiß der unglüdfeligen Sflaven 
ihnen den Lebensgenuß und die Ruhe erwirbt, in welder fie 
fi mit den höheren Interefien des Staats befchäftigen fünnen. 
Der Danfee weiß ganz wohl, daß ein wohlhabender Barmer 
in Norden eben dody nur ein Bauer iſt gegen den vornehmen 
Orundbefiger, welder mellengroße Bodenſtrecken mit feinen 
Negern bebaut. Die thätige, ewig bewegliche Bevölferung 
im nörbliden und die genießende ariftofratifhe Klaſſe in eis 
nem faft tropifchen Klima fonnen in die Länge nicht miteln« 
ander in einem engeren Berbande beftehen, denn in allen 
Dingen fehlt jene Gleichartigkeit, welche aus Einzelheiten eine 
Gefammithelt macht, oder aus Glievern einen Körper. Die 
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desgewalt feititellen. Glaubſt Du, daß jenfeits des atlanti- 
(hen Meeres ein Pergament, welches man Berfaffung oder 
Staatövertrag nennt, mehr gelte als dieſſeits? Die Natur 
läßt ih nun einmal nicht zwingen, und ift das beftehende 
Recht ihr entgegen, fo ſträubt fie fi) gegen dieſes Recht, bis 
fie die Bande zerrilfen hat, oder fie windet und dreht ſich, bis 
fie denfelben entfhlüpft if. Der Süden hat den Norden viel 
weniger nöthig, als diefer den Süden, darum will jener bie 
Verbindung erhalten; und damit er es fönne, will er alle 
inneren Verhältniffe der Union den feinigen ähnlich, machen. 
Die füdlihen Staaten miffen, daß fle in der Ungleichheit nicht 
zufammen beftehen fünnen; fie dürfen von ferne nicht daran 
denfen, daß fie ihre Zuftände in den nördlichen berftellen kön⸗ 
nen — deßhalb wollen fie fi trennen. 


Mit ihrer Ausdehnung wären die ſüdlichen Staaten groß 
genug für ein mächtiged Reich; mit ihrer jegigen Bevölferung 
find fie groß genug, um für ſich beftehen zu fünnen. Die 
nördlichen Länder bepürfen ihrer Produkte, fie aber können in 
Europa kaufen was fie brauchen, und fie haben dort einen 
fiheren Marft für ihre Erzeugniffe. Der Süden ift deßhald 
weit weniger abhängig, und er fann feine Entihlüffe mit 
größerer Freiheit faflen, al8 der Norden. Die Union will 
und darf nicht das untere Thal des Miffifippi und deſſen 
Mündung, fie darf den merifanifhen Meerbufen nicht aufge 
ben, und ebenfo wenig die Hafen am ftillen Meere; die 
Union fann nicht ihre Zufunft und nicht ihre jebige Macht⸗ 
ftellung verfümmern, und deßhalb ift der Kampf gegen bie 
Trennung ein wohlbegründeter Kampf. Diefer ift nicht dem 
Krieg der fchweizerifchen Eidgenoflenfchaft gegen Ten Sonder⸗ 
bund zu vergleichen, denn diefer follte nur eine befondere Ver⸗ 
bindung der Kantone innerhalb des Bundes unterdrücken — 
die amerifanifche Union kämpft für ihren bisherigen Beftand. 
Wenn nun aber ein Gemeinweſen in feinem Beftand und in 
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Drleans zu befegen, fo hätten fie allerdings wichtige Plätze; 
aber fie hätten nody immer nicht einen Mittelpunft der Ver⸗ 
theidigung gewonnen. Die Kräfte der abgefüllenen Staaten 
baben feinen folhen Mittelpunft, fie haben wenigftens feinen 
folden, der ein lebtes ſtrategiſches Objekt wäre, und deſſen 
Befig demnach das Schickſal des Krieges entihiede. Wir ken⸗ 
nen die Zuverläffigfeit der amerifanifhen Angaben; wären 
aber die gelandeten Truppen auch wirflih 50,000 Dann 
ftarf, fo Eünnten fie doch in eine fehr Ichlimme Lage ges 
rathen. 

Die bisher gelieferten Kleinen Gefechte haben uns bie 
Jämmerlichkeit des amerifanifhen Heerweiens gezeigt. Bel 
Bulls-Run find viele Miligen davongelaufen, weil ihre Zelt 
um war; und Andere find davongelaufen, weil fie fchießen 
gehört hatten in meilenweiter Berne. Das find’ ih nun fehr 
natürlih, denn bdiefes ewige Nennen und Jagen, um Geld 
zu erwerben, dieje Frampfhafte Rührigfeit der Menfchen, dier 
fer Dünfel und dieſe Ueberhebung kann wohl eine gewiſſe 
Raufluft erweden, aber ninmermehr den friegerifchen Sinn, 
weldyer Unterordnung, Hingebung und zähes Aushalten ers 
fordert. But ſchießen fünnen und Befchwerlicyfeiten ertragen, 
macht noch immer nicht den Soldaten, und die Rowdies uns 
ter eine ordentliche Difeiplin zu beugen, das möchte eine Hand 
von Eifen erfordern. Ich kann mir’d denfen, wie es in ben 
fogenannten Regimentern ausſieht. Auch europäifche Staaten 
haben in Zeiten der Noth verfchiedene Leute aus Hörfälen und 
aus Werkftätten, vom Screibpult und vom Pfluge zuſam⸗ 
mengerafft, und fie find immer Soldaten geworden, wenn fie 
einmal eingetheilt und, von der Heimath entfernt, monate 
lang unter den Waffen geweſen waren. Dazu aber hat man 
Offiziere gehabt und diefe fehlen der Union; denn die große 
Mafle der fogenanuten „nicht commifjtonirten® Offiziere IR 
faum zu rechnen, und von der Heinen Anzahl der „commiſſio⸗ 
nirten“ find die beften in ihre Heimath, d. h. zu den Föde⸗ 
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Fleinen ftehenden Heer von nur 10,300 Mann zum großen 
Theil füdländiihe Männer gemefen. 


Auf Feiner Seite hat ſich bis jebt noch eine wirkliche 
friegerifhe Begabung gezeigt; doch beſſer als das Heer der 
Union find die Truppen der Föderaliften geführt. Meiſtens 
haben diefe ihre Aufftelungen zweckmäßig gewählt; ihre Gegner 
haben fich darauf gar nicht verftanden und darum unverftäns 
dige Bewegungen und Eopflofe Angriffe gemacht. 50,000 Mann 
Unionstruppen folen um Wafhington ftehen und fie haben 
nicht gehindert, daß die Bundesftadt fo gut als eingefchloffen 
ift; fie haben nicht gehindert, daß ihre Gegner am linfen 
Ufer des Potomak (er ift nicht einmal doppelt fo breit als ber 
Rheinftrom bei Mainz) Batterien erbaut haben, welche bie 
ganze Schiffahrt unterbrechen, und befonderd auch das Ein- 
laufen größerer Schiffe unmöglich machen. Wer in den Jahe 
ven 1848 und 1849 Gelegenheit gehabt hat, dieſe Heder, 
diefe Blenker und wie fie alle heißen, zu fehen, der muß lar 
hen, wenn er liedt, daß diefe Herren jegt Regimenter und 
Brigaden fommandiren. Eiegel hat offenbar militärifhes Tas 
lent; er würde bei den deutjhen Truppen ein ordentlicher 
Dffizier gewefen feyn — bei den Amerifanern ift er ein großer 
General. Es ift fehr zu bezweifeln, ob bei diefer Kriegfüh- 
rung ein militäriſches Talent je ſich entwidelt. 

Was foll aus der ganzen Geſchichte werden? Das, mein 
Freund, ift fehr fchwer zu fagen. Wo der Krieg nicht feinen 
feiten Gang geht, wo man nit das beflimmte ftrategifche 
Ziel fieht, wo der eine Feldherr nicht feine Operationslinien 
mit Sicherheit wählt und der andere fie verlegt; wo man bie 
Gefechte nicht. einreihen kann in ein gewifles Syſtem von 
Operationen, da kann man feine Meinung haben über den 
Gang und über die Ergebniffe des Krieges. Lang Fönnen 
beide Theile es eben doch nicht aushalten trog all ihrer Prah⸗ 
ferei, und fo werden fie fih wohl nod eine zeitlang an« 
fhauen, da und dort raufen und am Ende Frieden fchließen 
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Du könnteſt wohl einmal Did aus Deiner Behaglichkeit 
reißen, um einige Sage bier zu verleben. Tu findeft ja deut⸗ 
he Diplomatie und geiftteihe Börſen⸗Pairie und emancipirte 
Frauen und vortrefflihe Dinnerd und vor Allem mich, der 
ih mandherlei auf dem Herzen habe. Man fann dod nicht 
Alles fchreiben, auch wenn man nur ein alter Soldat ift. Bon 
Herzen 
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LIII. 


Rapoleon 11I. und die Tatholifche Kirche 
in Fraukreich. 


V. Ueberfihtliches Schlußwort. 


Nachdem wir in den vorhergegangenen Abfchnitten im 
Einzelnen angegeben haben, was unter der Regierung Napo⸗ 
leons III. als Präſident der Republif und als Kaifer für und 
gegen die Fatholifche Kirche in Frankreich von Seiten der 
Staategewalt gefchehen ift: fo erübrigt jetzt no, daß wir 
jene einzelnen Thatſachen in einer allgemeinen Ueberſicht zu⸗ 
fammenfaflen; ferner daß wir die unmittelbar daraus hervor- 
gehenden Ergebniſſe bemerfbar machen; und endlich daß wir 
verfuhen, die Innern Beweggründe zu finden, welche ben 
Präfidenten und Kaifer bisher bei feiner Handlungsweife der 
Fatholifhen Kirche gegenüber beftimmten. 


Bei diefem Veberblide treten zwei Perioden von verſchie⸗ 
denem Charakter hervor. Die erfte Periode bietet fat nur 
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richtöfreiheit; die den Kardinälen dur die Verfaſſung ges 
währten Eike in dem Senate — diefe und die andern von 
uns in den vorhergehenden Abfchnitten angeführten Thatiachen 
geben den Beweis der oben ausgefprodyenen Behauptung. 
Die Etellung, welche der Fatholiihen Kirche dadurch zu Theil 
geworden, tritt von ihrer vortheilhaften Seite noch um fo 
mehr hervor, wenn man die Stellung berfelben Kirche bis in 
die neuefte Zeit in fo manchen deutfhen Etaaten, namentlidy 
in den Staaten, welche die oberrheinifche Kicchenprovinz bil- 
den, damit vergleicht *). 


Der Dank und die NAnerfennung von Seiten der Kirche 
iſt dafür auch in reichlihen Maße gefpendet worden. Ebenfo 
it es befannt, daß die Hoffnung, welche die Katholifen hin» 
fichtlich einer gerechten und liberalen Behandlung der Kirche 
auf Louis Rapoleon festen, die Zujagen, welche er gab, und 
die darauf erfolgte Unterftügung von Seiten des Fatholifchen 
Klerus und Volkes den wefentlichften Einfluß bei den drei 
allgemeinen Abftimmungen hatten, über die Präſidentenwahl, 
nad dem Stantsftreih und bei der Wiederherftellung des Kai⸗ 
ferthumes. Wenn einzelne franzöfifihe Bifchöfe in dem Yus- 
drude ihres Dankes zu fehnell vorangegangen und zu übers 
ſchwänglich geweſen feyn follten, fo liegt für fie in der damas 
ligen Lage der Sache eine natürliche und gegründete Entjchul« 
digung. War für die Bifchöfe eine Möglichkeit vorhanden 
für die Beibehaltung der Orleans, oder für die Wiederhers 
ftellung der Bourbond mit der geringften Ausjiht auf Erfolg 
zu wirken? Hatten fie die Pflicht, der neuen Staatögewalt 
fih zu widerfeßen ober zu entziehen? Wenn bdiefes nicht der 
Gall war, fo trat für fie um fo mehr die Pflicht hervor, 
darauf vor Allem zu ſehen, was zur Erhaltung und Beförs 
derung der Kirche dienen fonnte. 


*) ©. die vergleichende Darftellung in der Allgemeinen Zeitung 1956. 
Rum. 41 Bellage. 
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Die beite Rechtfertigung des Geiſtes und des Ch. 
des franzöfiihen Cpiifopated liegt aber in jeiner 4 
dem Kaijer gegenüber jeit dem Eintritte Der zweiten oben 
neten Periode und feit man Grund hatte, an der Ge 
und den Abjichten deſſelben gegen die Fatholiihe K 
jweijeln. Unter den Hirtenbriefen und Druckſchriften, 
in dieſer Periode bei Gelegenheit der jogenannten x 
Frage von dem franzöjiihen Epijfopate ausgingen, fir 
welche als dauernde Denkmäler in der Geſchichte vı 
Freimuthe, der Etandhaftigfeit und von den hoben 
ihrer Verfaſſer Zeugniß geben werden. 

Die Regierungshandlungen, welche jene Aender 
dem Verhältniſſe des Kaiferd zu der Fatholifchen K 
Sranfreih, abgefehen von feiner Stellung in der ı 
Frage, beweifen, haben wir gleihfalld weiter oben au 
Unter den in der neueften Zeit noch weiter dazu gefo 
Vorgängen der gleihen Richtung, beihränfen wir und 
nadhträglih nur nod das Gircular des Minifters * 
vom 16. October d. I. gegen die Vincentius⸗Vereine hi 
zuführen. 

Der Streich, welcher dadurch diefe wohlthätigen ' 
iraf, war fchon vor einiger Zeit voraus angedeutet \ 
In der bekannten, mit Approbation defielben Miniſters 
nenen Brojhüre von Herrn de la Gueronniere „La I 
Rome et Pltalie“, an einer Stelle, wo der Verfafler bie 
Unzufriedenheit der früher fo zufriedenen Katholiken n 
faiferlihen Regierung lediglich als ein Werf der alteı 
teien darzuftellen fucht, wird gefagt (Il. 17.): „man 
(zu politifhen Zwecken) felbft die chriftliche Liebe aus. 
weitverbreiteten wohlthätigen Vereine, die unter dem 
thätigen Einfluffe der Kirche flehen, wurden jeßt die 
punfte für die thätigften unter jenen Bolitifern. Die 
drang in die Kirche.“ Bergebens widerſprach man biel 
Hagen, welche die Broſchuͤre aus dem firchenfeindlichen 
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aboptirte. „In der Beſorgniß (fagt Louis Veuillot: Le Pape 
et la Diplomatie. 1861. p. 19.), das Beftehen fo vieler guten 
Werke im Dienft der leidenden Menfchheit zu gefährden, welche 
ein einziger Federzug der Regierungswillfür ſtürzen kann, haben 
die KRatholifen bis jet weniger gehandelt ald nur Proteſt 
eingelegt, und fie haben dieſen Proteſt nicht fowohl durch 
Worte als dur Stillſchweigen ausgedrüdt. Die Wahrheit 
ift, daß die Et. Vincentius-Vereine fi) allgemein von der 
Tpeilnahme an dem St. Peterspfennig enthalten haben, nur 
um die „„Duldung** nicht zu reizen, welde ihnen erlaubt, den 
Armen Nahrung zu geben.” Alle diefe Vorſicht und Zurüds 
haltung nützte nichts. Das angeführte Circular weist bie 
Präfecten an, gegen die wohlihätigen Vereine, welche die Res 
gierung bisher ausnahmsweiſe frei und unabhängig habe bes 
ftehen lafien, die allgemeinen Geſetze über dad Vereinsweſen 
zur Ausführung zu bringen. Zwei Claſſen folder Vereine 
werden nambaft gemadt: die Yreimaurerlogen und die Et. 
Vincentius⸗Vereine. Erftere werden belobt wegen ihrer gutem, 
patriotifhen Haltung und es wird ihnen die durch das Geſet 
verlangte Autorifation zugelichert; nur wegen der Organifation 
der Eentralleitung der Logen werden nähere Beftimmungen 
vorbehalten. Die Localvereine vom heil. Bincenz und andere 
religiöfe Rocalvereine chriſtlicher MWohlthätigfeit, wie die St. 
Franz Regis- Vereine, St. Franz von Sales» Bereine follen 
gleichfalls die Autorifation erhalten. Dagegen die St. Bins 
centius⸗Provincial⸗Vereine und die Centralftelle derfelben, ber 
Dberrath zu Paris, follen aufgehoben werben. Für den Fall, 
daß man eine ſolche Gentralftelle für nothwendig hielte, fol 
ein eigned Anfuchen zu dem Zwede angebracht werden, wo⸗ 
rüber der Minifter die Faiferliche Entfchließung einholen werde 
Gegen die Provincials Vereine wird angeführt: daß fie un« 
nöthig feien, daß fie ſich eines herrſchenden Einfluffes über 
die Locals Vereine bemädtigt haben, „um diefelben als Werks 
zeuge für einen außerhalb der Wopithätigfeit liegenden Ges 
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tanfen zu gebrauden.” Gegen ven Oberrath wird ungeul 
er ergänze ñch jebi, „er bilte eine Art ren gebeimer & 
jchaft, teren Verzweigungen über Die Grenzen Hranfreibs | 
aus reichen, und er beziehe von den Localvereinen ein Bu 
deſſen Verwendung unbefannt bleibe.” 

Der Rertlaut Ted franzöftiden Strafgeſetzbuches Art. 
fagt: „Kein Verein von mebr ald zwanzig Verſonen, d 
Zwed es it, fi tüglid oder an beitimmten Tagen zu 
fammeln, um fi mit religioien „literariſchen, politiſchen 
antern Gegenſtänden su beſchäftigen, darf ſich andere als 
mit Genehmigung der Regierung bilden und unter den 
Dingungen, welde tie Regierung für gut finden wird | 
Bereine aufzuerlegen.“ Man ſieht, Daß formell vie Kegier 
ihre geſetzlichen Befugnifle in dem Circular vom 16 Dat 
wicht überichritten hat, da das Geſetz in Bezug auf dad 
fanımte Vereinsweien unbedingt Alles ihrer Millfür über 
Aber das ift das Arge, daß fie von diefer ihr gelafienen ® 
für einen ſolchen Gebrauch machte. 

Das geihieht, nachdem man bei jeder Gelezenbeit Mi 
auf den Geift und die Ideen des Jahres 1789 ala die G 
lage der Faiferlichen Politif beruft, und nachdem inzmiii 
auch die Conſtitution der Republif von 1848 Art. 8! 
Bereinsrecht als ein allgemeines Recht der Bürger verfü: 
bat. Richt genug aber, daß man die Organifation ver fat 
fifhen frommen und wohlthätigen Vereine, wmeldye fo v 
Jahre lang unangefochten befanden hatte, nun auf du 
gerftörte, fo hat man nod den Hohn hinzugefügt, kathol 
firhlihe Vereine mit den von der Kirche mißbilligten ı 
verbotenen Breimaurerlogen nicht bloß auf gleiche Linie 
ſtellen, ſondern den legtern noch den Borzug zu geben. 

Nach diefer nachträglichen Digreffion Fehren wir wie 
zu dem eigentlichen Gegenftand unfrer hier vorliegenden Xı 
führung zurüd. 
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Ein andered Ergebniß, welches fi), außer der Unterſchei⸗ 
bung der zwei Perivden in dem Berfahren Louis Napoleons, 
aus der Ueberſicht der hierher gehörigen Thatſachen darbietet, 
befteht in folgender Bemerfung. Eine Reihe der zu Gunften 
der Kirche in Frankreich gewährten Bortheile und Beweiſe 
eines guten Einvernehmens beruht zwar auf Gefegen und 
faiferlihen Verordnungen, wie die im Staatöbudget bewillig« 
ten Summen, dad Geſetz über die Unterrichtöfreiheit, die Des 
crete zur Begünftigung geiftliher Corporationen. Aber die 
legiölative Grundlage des frühern Verhältniſſes zwifchen Kirche 
und Etaat blieb dennoch unverändert diefelbe. Die organis 
fhen Gefege von 1802 zur Ausführung oder vielmehr Be⸗ 
fchränfung des Eoncordates mit dem päpftlihen Etuhle wurs 
den nicht aufgehoben oder umgeftaltet, noch wurde das den⸗ 
felben zu Grunde liegende gallicanifhe Syften im Ganzen 
und ausdrüdlich von der Etaatögewalt aufgegeben. Bon kirch⸗ 
licher Eeite fonnte man für eine jebt ſchon anzufprechende 
größere Freiheit der Kicche geltend machen die durch die repu- 
blifaniihe VBerfaffung vom A. November 1848 gemwahrte Res 
ligionsfreiheit, Vereinsfreiheit, Unterrichtöfreiheit. (Art.7, 8,9.) 
Die freiere Bewegung jedoch, welche bie Faijerliche Regierung 
der Kirche ließ, beruhte mehr auf thatſächlichen Conceſſionen 
als auf der offenen Anerkennung der Rechte der Kirche; der beflere 
Zuftand war mehr ein fuktifcher als ein rechtlicher. Es wurden 
dabei die Beftimmungen der organifchen Artifel und andrer 
älterer Gefege und Verordnungen der Form nah gewahrt 
und je nad Umftänden hervorgeholt und in Anwendung ge- 
bracht. Eo verhinderte man zwar nicht das Abhalten von 
Provincialconcilien und Divcefanfynoden, obgleich die Bifchöfe 
um feine Staatögenehmigung dazu vorher officiel nachgefucht 
hatten, wie fie nad) dem Wortlaut der organifchen Artifel hät⸗ 
ten thun follen; aber die Staatsregierung ertheilte von feloft, 
gleichzeitig mit der Eröffnung der Concilien und Synoden, 
ihre Genehmigung. Daffelbe Streben, an dem alten Staats⸗ 
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Die Meiften, welche fich dieſe Frage ftellen, werden fos 
fort einfach) antworten: Louis Napoleon zeigt ſich der katholi⸗ 
fhen Kirche freundlih, weil und fo lange er den Klerus zur 
Durchführung feiner politifhen Pläne brauchte; er iſt gegen 
Kirche und Klerus, wenn fie fih nicht nad feinem Willen 
fügen. Religion und Kirche iſt ihm lediglich ein Werkzeug 
der Politif, das er je nah Umftänden wegwirft und mit 
einem andern vertauſcht; er für feine Perfon iſt ganz indiffe⸗ 
rent gegen beide. 


Mit dieſer fo einfach Hingeftellten Antwort wäre im 
Grunde wenig gelagt, und die Behnuptung wäre jedenfalls 
doch zu begründen und zu entwideln. Aber felbft den Fall 
gelegt, man habe mit dieſem Gefammturtheile die Wahrheit 
getroffen, fo möchte man doc willen, wie und auf weldem 
Wege Louis Napoleon zu der Anfhauung gefommen ift, 
den Anfhluß an Kirche und Klerus als vortheilhaft anzufehen, 
im Gegenja gegen die Regierung Louis Philipps fowie der 
meiften Regierenden der Neuzeit, welche vielmehr in der Bes 
fhränfung von Kirche und Klerus eine Stübe und Erweite⸗ 
rung ihrer Macht fehen. Man möchte ferner wiffen, wie und 
warum er ungeachtet diefer Politik dennoch ſich auch wieder 
gegen Kirche und Klerus in eine fo ftarfe Oppofition bei der 
römifchen Frage fegen konnte; ob dieſes abfichtlih und nad 
einem voraus berechneten Plane geihah, oder ob er durch den 
Bang der Ereigniffe dazu gedrängt wurde. 


Die Mittel zur Beantwortung diefer Fragen liegen in 
der Betrachtung und Erforfhung des individuellen Eharafters 
und der Lebensgeſchichte Louis Napoleons; ferner in den von 
ihm befannt gewordenen Yeußerungen über Religion und 
Kirche aus der Zeit ehe er zur Herrſchaft gelangte; endlich in 
der ganzen Geſchichte feiner Herrfchaft und Regierung über- 
Haupt, insbefondere aber in feinem Verhältniß zu der vömi- 
ſchen Frage. 
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bei unfern jungen Männern der höhern Gejellihaft nur zu 
gemöhnlih find und ferner feine Theilnahme an dem revulus 
tionären Treiben und an dem Carbonarismus in Staliem. 
Ya, der Schlüſſel zur Auflofung des Räthſels, in welchem 
Berhältniffe Louis Napoleon zur Fatholifchen Kirche fteht, liegt 
in der Frage: ob er die Grundfäge des Carbonarismus über 
Religion und Kirche in fi) überwunden hat oder noch, fefthält, 
und ferner: ob und in wie weit es für ihn ausführbar if, 
fih von den Verbindlichkeiten und Rüdfichten jener frühern Pes 
tiode förmlich loszufagen. 


Die fühnen und abenteuerlichen Unternehmungen von 
Straßburg und Boulogne beruhen, infofern fie nicht die Folge 
einer überlegten aber verfehlten Berehnung find, jedenfalls 
mehr auf einem gewiſſen Batalismus Louis Napoleons, als 
auf dem Glauben an eine feine Miffton ſchützende und fürs 
dernde Vorfehung, auf weldye er ſich bei andern Veranlafſungen 
ſpäter fo oft beruft. | 


Seine Verbannung und befonders feine mehrjährige Ges 
fangenfhaft zu Ham, wo er Muße und Beranlafiung hatte 
vielerlei zu lefen und zu überdenfen, mag ihn befonders bei 
dem Studium der Lebens⸗ und Regierungs⸗Geſchichte Napo⸗ 
leons I. auch auf Religion, Kirche, Papſtthum als Gegen- 
fände des Nachdenkens wiederholt geführt haben. Doch wa⸗ 
ven die Begenftände feiner vorzugsweiſen Studien nicht fo 
hohe Fragen, fondern lagen im Kreife der Militärwiſſenſchaft, 
der Nationalöfonomie, Gefhichte und Bolitif. Immerhin if 
es aber nicht ohne Imtereffe, die Gedanken und Aeußerungen 
Louis Napoleons über Religion und Kirche aus jener Zelt 
zufammenzuftellen, wie fie fi in felnen fchriftftelleriichen Ar⸗ 
beiten zerftreut vorfinden. 


In der Eamnılung der Werfe Louis Rapoleond fommt 
nur ein (für ein periodiſches Blatt beftimmter) Aufſatz vor, 
welcher einen dem hezeichneten Kreiſe augehörenden Gegenſtand 
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Louis Näpoleons an feinen Aufenthalt in Bayern und am 
Bodenfee. Liegt ja doch Arenenberg fo nahe bei Conſtanz, 
dem Wohnfipe des Herrn von Weſſenberg, des Repräfentans 
ten der liberalen Geiſtlichkeit. Uebrigens war felbft Herr von 
Weſſenberg nicht für ein Univerfitätsleben der Etudierenden der 
Theologie in Gemeinfhaft mit den übrigen Studierenden ohne 
Beihränfung; fondern er ftellte auf dem erften Kandtage (1819) 
als Mitglied der erften Kammer zur Ueberrafhung und zum 
BVerdruffe feiner liberalen Breunde und Berehrer den Antrag 
auf Errichtung eines theologifchen Eonvictes an der Univers 
fität Freiburg. | 


In den übrigen Arbeiten aus diefer Periode, ehe Louis 
Napoleon zur Herrſchaft gelangte, fommen nur gelegenheitlich 
und nebenher Gedanfen und Ürtheile aus dem hier in Betracht 
fommenden Kreife vor. Weder in den „Bolitifhen Träus 
mereien”, einer feiner frühften Schriften, (Reveries politi- 
ques. 1832. Oeuvres. Tom, I. p. 383), noch in den „Napo⸗ 
leonijhen Ideen“ und in der „Napoleoniſchen Idee” 
(Des idees Napoleoniennes 1839. Idee Napol&onienne 1840. 
Ebend. Tom. J.), wo Louis Napoleon fein Ideal einer Regies 
rung aufftellt, finden Religion und Kirche und deren Verhält« 
niß zu der Gefellfchaft und zum Staatöleben eine befondere 
Betrachtung. In der zuerft genannten Schrift wird als Seal 
einer Regierung aufgeftellt, „farf zu feyn ohne Defpotismus, 
frei ohne Anarchie, unabhängig ohne Eroberung”, mit allges 
meinem Stimmreht und mit Beachtung der Nationalitäten. 
In den beiden andern Schriften werden ähnliche Gedanken 
weiter ausgeführt und ein ivealifirter napoleonifcher Cäſaris⸗ 
mus mit Hinblid auf dad erfte Kaiferreih und im Gegenſatz 
gegen den berrfchenden Conftitutionalismus aufgeftellt. Aber 
obgleih beide Schriften fih nur auf dem Gebiete der Politik 
bewegen, jo kommen doch darin nicht felten Gedanken und 
Anfpielungen aus dem Kreife der Religion vor, fo daß man 
daraus fließen Tann, der Berfafier habe fein Rachdenfen 
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aud mit Fragen aus biefem Kreife beſchäftigt. 9 
bavon hier folgende Stellen als Beifpiele geben. 
heit wird denfelben Gang nehmen wie die hriftliche 
(S. 30). „Aud die Ideen der chriſtlichen Religi 
anfangs gefürchtet und unterbrüdt, fiegten aber d 
Das Chriſtenthum verkält fih zu der alten römif 
wie die franzöflfhe Revolution zu dem alten Em 
„Wenn weder Gemeingeiit, noch Religion, noch 

Glauben mehr übrig ift, fo muß man mwenigftens ei 
drei Dinge fhaffen, ehe die Freiheit mogli if“ 
Berner einige hiftorijche Bemerfungen: „Napoleon 
tradptet werben wie ber Meſſias der neuen Ideen“ 
„Napoleon ftellte die Religion wieder ber, aber 

dem Klerus ein Mittel der Regierung zu machen“ 
„Rapoleon unternahm Alles, um eine allgemeine 8 
zu bewirfen, ohne den Grundfägen der Revolution 
gen... . Er hatte bie fatholifche Religion wieder | 
aber fo, daß er zugleich damit die Gewiſſens freiheit prı 
Er ließ ſich von dem Papſte die Weihe der Salhbun 
ohne jedoch dem Papſt irgend eine der Freiheiten we 
niſchen Kirche, wie er verlangte, aufzuopfern“ (S. 
Die engliſchen Katholiken begingen unter Jacob 

Fehler: ſie hätten ſich ſollen an die Volfspartei a 
gegen den König” (S. 274). — Aus dem kurzen 
„die napoleoniſche Idee“: „Napoleon, dieſer zweite Jo 
das Licht zurück und machte fo die Sinfterniß zurüd 
(S. 6). „Die napoleonifche Idee feigt aus Dem 
auf St. Helena hervor, wie die Moral des Evangeli 
ungeachtet der Hinrichtung auf dem Galvarienberg fieg 
hoben hat” (S. 7). „Der politifhe Glaube bi 
Martyrer gehabt, wie ber religiöfe Glaube, er wird 
wie diefer feine Apoſtel und fein Reih Haben* | 
„Die napoleonifhe Idee iſt wie bie Idee des Evang 
fie verfipmäht den Luxus und bedarf weder des Pompe 
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des Glanzes, um durchzudringen und Aufnahme zu finden. 
Auch ruft fie nur in der Außeriten Noth den Gott der Heer 
fhaaren an“ (S.11). „Das Herz fühlt eher ald der Verftand 
begreift. Als die chriſtliche Religion fi verbreitete, nahmen 
fie die Bölfer an, ohne vorher die ganze Tragweite ihres 
Sittengeſetzes begriffen zu haben. Der Einfluß eined großen 
Geiſtes, ähnlich hierin dem Einflufle der Gottheit, ift ein 
Strom, welcher fi verbreitet wie der eleftriihe Strom“ 
(©. 12). 

Obgleich nit zu dem eigentlich religiöfen Gebiete gehor 
rig, mögen fchließlih noch einige Züge zur Eharafterifirung 
der „NRapoleoniichen Idee“ folgen, jenes Regierungsideales, 
an welches Louis Napoleon manden vernünftigen Gedanken, 
aber zugleich einen fo überſchwänglichen Cultus fnüpft. Diefe 
Idee befteht aljo darin: „die Drdnung und bie Freiheit mit 
einander zu vereinigen, ebenfo die Rechte des Volfes und bie 
Grundſätze der Autorität; ... ein hierarchifches Syftem, wel⸗ 
ches die Gleichheit fihert, dabei das Verdienſt belohnt und 
für die Ordnung Bürgfhaft gewährt... Die napoleonifche Idee 
im Bewußtſeyn ihrer Stärfe verfhmäht die Beſtechung, die 
Schmeichelei, die Lüge; fie will die Geſellſchaft zur feften Ruhe 
bringen, fie organifiren.. Die napoleonifche Idee iſt aljo ihrer 
Natur nad mehr eine Idee des Friedens als des Krieges, 
mehr eine Idee der Ordnung als des Umfturzes. Sie befennt 
fi zu der politiihen Moral, welde der große Mann zuerſt 
in feinen Gedanfen erfaßt bat“ (S. 8). — „Die napoleos 
niſche Idee iſt nicht eine Idee des Krieges; fie ift eine fociale, 
induftrielle, commercielle, humanitariſche Idee“ (E. 172). 


Bon der Zeit ald nad) der Februarrevolution Louis Nas 
poleon die Herrſchaft ſuchte und erlangte, find in faft allen 
feinen officielen Kundgebungen die Aeußerungen und Verſiche⸗ 
rungen über Religion und deren Schuß, fowie Hinwelfungen 
auf Gott und die göttlihe Vorſehung fehr zahlreich. Auch 
davon wollen wir Bier eine Aufzählung geben. In der Pros 
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nationale Würde.... Laßt uns das religiöfe Princip be⸗ 
feftigen, ohne Etwas von den Errungenſchaften der Revolution 
aufzuopfern“ (S. 112), — Bei der feierlichen Einfegung der 
Magiftratur, 3. November 1849: „Die Dynaftin und bie 
Berfaffungsurfunden find bei und vorübergegangen; mas allen 
dieſen Wechſel überlebt, was uns gerettet hat, das ift bie Mes 
ligion, das ift die Organifation der Juftiz, des Heeres, der 
Staatöverwaltung? (S. 115). — Bel dem Feſte in dem Bas 
rifee Stadthaufe den 10. December 1849: „Es handelt fi 
jest darıım, etwas Größeres zu gründen ale eine Verfaffungs⸗ 
urfunde, etwas Dauerhafteres als eine Dynaftie, nämlich: 
die ewigen Grundſätze der Religion und der Moral, zugleid 
mit den neuen Regeln einer geiunden Politif* (E. 124). — 
Zu Rheims den 28. Auguft 1850: „Unfer Land will nichts 
als die Ordnung, die Religion und eine vernünftige Breiheit“ 
(S. 150). — Zu ECherbourg 3. September 1850: „Die Res 
ligion und die Familie find nebft der Autorität und der Ord⸗ 
nung die Grundlagen einer jeden dauernden Gefellichaft" (©. 
152). — Zu Eaen den 4. September 1850: „Erfüllen wir 
jeder von und feine Pflicht; Gott wird das Uebrige thun* 
(S. 153). — Reve zu Chatelesault im Juli 1851: „Mein 
Ziel befteht darin, zu bewirken, daß die Religion und bie 
Vernunft über die grundlofen Schwärmereien (les utopies) fies 
gen“ (Oeuvres T. Ill. p. 216). — Am Schluffe der Rede bei 
der eriten Verſammlung des Senates und des gefeßgebenden 
Körpers im Jahre 1852: „Die Borfehung, welche bis jetzt 
meine Anftrengungen fo fichtbar gefegnet hat, wird ihr Werf 
nicht unvollendet laflen; fie wird uns allen ihre Eingebungen 
zufommen laflen; fie wird uns die nöthige Kraft und Weis⸗ 
heit verleihen" (Ebend. S. 325). — Bel der Grundftein« 
legung der Kathedrale zu Marſeille im September 1852: 
„Ueberall in der That, wo ich kann, bemühe ich mich die res 
ligiöfen Ideen zu flügen und zu verbreiten. Sie find die höch⸗ 
ften unter allen, weil fie im Glücke uns leiten und im Un⸗ 
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fo wie auch auf die gegenfeitige Unterftügung, welche wir ein« 
ander ſchuldig find“ (p 364). — In der Antwort auf die Bes 
glückwünſchung des Senates, den 29. April 1855 nad einem 
Attentat gegen fein Leben: „Ich fürchte Die Verſuche der Meu⸗ 
helmörder nit. Es gibt Eriftenzen, welche die Werkzeuge 
der Befchlüffe der Vorſehung find. So lange als ich meine 
Mifftoen nicht erfüllt haben werde, laufe ich Feine Gefahr“ 
(p. 419). — In der Eröffnungsrede der legislativen Seflion, 
den 2. Juli 1855, während des orientalifchen Krieges: „Wenn 
eine Nation den innern Antrieb und den Willen hat zu han⸗ 
dein in Uebereinſtimmung mit ihrer eveln Natur, ihrer huns 
dertjährigen Gefhichte, ihrer durch die Vorfehung gegebenen 
Miſſion, dann muß fie zu Zeiten aud die Prüfungen aus- 
halten, welde allein vermögen fie zu ftählen und fie zu dem 
ihr gebührenden Range zu erheben“ (p. 424). In der Ant⸗ 
wort an den Erzbiſchof von Paris bei der kirchlichen Dankes⸗ 
Geier wegen Einnahme von Sebaftopol, den 15. Sept. 1855: 
„Ih erfenne gerne an, daß ungeachtet der Geſchicklichkeit der 
Generale und der Tapferkeit der Truppen nichts gelingen Tann 
ohne den Schuß der Vorfehung*. — Bei der Kunftausftellung 
von 1855 am Schluß der Rede vom 15. November: „Seien 
wir ftarf dur Eintraht und ſetzen wir unfer Vertrauen auf 
Gott, damit wir über die Schwierigfeiten der Gegenwart und 
über die Schiefalsfälle der Zufunft obfiegen“ (p. 430). — 
Bei dem Einzug der Garden zu Paris nach dem orientalifchen 
Feldzuge, ven 29. Dee. 1855: „Haltet euch bereit, meinem 
Rufe, wenn es ſeyn muß, auf’s neue zu folgen; jebt aber 
danfet Gott, daß er euch erhalten hat, und tretet mit edelm 
Stolze unter eure Waffengefährten und eure Mitbürger, des 
ren freudige Zurufe euch erwarten“ (p. 432). — Zu Rennes 
(den 19. Auguft 1858), wo der Bilhof umgeben von mehr 
als achthundert Geiftlihen den Kaifer am Thore der Kathe- 
drale empfing, wobei leßterer die Erhebung des Bisthums zu 
einem Erzbistum verfündete, fagte er darauf im feiner Er⸗ 
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widerung auf die Begrüßung bes Generalrathes: 
in meinen Eympathien, mid, inmitten des bretonifd 
Mm finden, welches vor Alem monarchiſch, fatholifi 
datiſch if. . . Frankreich will eine Regierung, fl 
um jebem Umfturz zu widerftehen, erleuchtet genug, 
wahren Fortſchritt zu begünſtigen, . geroiffenhaft ı 
zu erflären, daß es die fatholifhe Religion hochſche 


Die zahlreichen hier zufammengeftellten Aeußeru 
Gen fi noch eine große Blumenleſe beifügen li 
offenbar über dad Maß und die Art der fonft in 
Attenſtüden herfümmlicher Weile gebrauchten fromm 
arten hinaus, ſowohl durch ihre häufigere Wiederh 
durd ihren energifhen Ausdrud. Die kann ni 
feyn; es muß feinen beftimmten Grund haben. Es 
folgende Faͤlle möglich: entweder find dieſe Aeuferu 
tan und durch entfpregende innere Gefühle und U— 
gen von ſelbſt hervorgerufen, oder es liegt ihnen, 
folge innere Orundlage, eine diejer Grundlage fremi 
Reflerion, ein Syftem zu Grunde, oder endlihh 
beide Urſachen zuſammen. 


Man wird nad dem Geiſte der jetzigen Zeit 
umd nad der ganzen übrigen Handlungsmeije ! 
poleons insbefondere nicht geneigt feyn, die erſte di 
tualitäten gelten zu laſſen, nicht einmal die Drittı 
man wird in jenen religiöfen Yeußerungen Napı 
und in feiner gegen die Kirche und den Klerus f 
Handlungsweiſe lediglich nur berechnende Abſicht un 
tel der Politik ſehen wollen. Wenn man aber au 
poleon I. ungeachtet jener religiöfen Meußerungen 
handenſeyn der dem energlihen Ausdrude derſelben 


*) lg. Sig. 1858. Rum. 234. 
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fprechenden religiöfen Ueberzeugungen und eines lebendigen res 
ligiöfen Glaubens nicht annehmen fönnte, fo wäre damit die 
politifhe Berechnung und eine bloße Verſtandesthätigkeit 
(welche ohnehin im praftifchen Leben felten für ſich allein die 
Menſchen leitet) doch noch nicht als das ganz ausſchließliche 
und einzige Motiv bewiefen. Jugendeindrüde und Erziehung, 
fo wie ein dem individuellen Charakter in gewillen Berhält« 
niß beigemifchtes Element von Gefühl und Phantafie könn⸗ 
ten immerhin dabei mitwirfen. Das Bewußtieyn einer 
ihm verliehenen Miſſion zu aufßerordentlihen und großen 
Dingen, welches Louis Napoleon hat und weldes ihm von 
frühem an eingejlößt worden ift, gehört dem Gebiete des Ger 
fühle, der Phantafie, des Enthuſiasmus, des Glaubens an, 
welcher legtere eine doppelte Richtung, eine fataliftifche oder 
religiöfe nehmen fann. Jedenfalls fteht die Wirkfamfeit von Ges 
fühl und Phantafie gefteigert bis zum Enthuſiasſmus oder zu firen 
Ideen, ald eine Hanpttriebfeder des Handelns, nicht in einem 
ſchlechthin unvereinbaren Gegenjaß zu dem berechnenden Bers 
ftande und feiner Schlauheit in der Anwendung der Mittel 
zu dem vorgeftedten Ziele. In manden Individuen finden 
fih diefe beiden Richtungen neben einander. 


Wenn aber die Begünftigung der Kiche und des Klerus 
bei Louis Napoleon auch vorzugeweife nur auf Politif und 
auf Berechnung im Intereffe feiner Herrfchaft beruhte, und 
wenn man feiner oben angeführten, zu Marfeile ausgefproches 
nen Berfiherung, „daß feine Regierung die Religion um ihrer 
ſelbſt willen unterftüge und nicht als Werkzeug der Politik“, 
auch feinen unbedingten Glauben ſchenkt: fo zeigen doch feine 
Worte und feine Handlungen, daß er ein Organ für die res 
ligiöfe und firhlihe Frage hat, daß er das Verhältniß ber 
Religion zu dem menſchlichen Herzen, zu dem Vollksleben, zu 
den Bebürfniffen der Gejellfchaft, zu der Aufgabe des Staates 
zum Gegenflande feines Nachdenkens gemacht haben muß, und 
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daß er darüber richtigere Anfihten gewonnen hat, 
Fürften und Etaatsmänner namentlich in unſeren 
land noch heutigen Tages darüber haben. Louid 
beweist dadurch ferner, daß er nah dem Vorgange 
ſchen Augufus und Napoleons I. klar einfieht, wi 
Gtürmen innerer Revolutionen und Zerrüttungen d 
aufritung der Religion des Volles eines der ı 
CElemente der Heilung und Ordnung ift. Er bewei 
das franzöfifhe Volf, feinen Geift und feine innen 
tennt. Um zu dieſem Ergebnifie zu gelangen, gı 
bei Louis Napoleon nicht bloß Verſtand und richtig 
tung, fondern aud ein gewiſſer Muth und Wi 
Denn es läßt fi nit läugnen, daß es in Frankrei 
Beinde der Kirche gibt, und daß dazu im Ganzen 
der Anhänger des politifhen Liberalismus, Dem 
und felbft des Bonapartisınus gehört. Somit härn 
ſicherer feinen fönnen, daß die faiferlihe Regier 
von Anfang an jeden Schein von Begünftigung t 
vermiede und in dieſer Beziehung dad Syſtem der 
Louis Philipps fortfepte. Wenn man alfo fagt: %o 
leon unterftügte die katholiſche Kirche und den 

Frankreich nur aus Politif, fo fagt man damit ni 
man fagt damit, wenn man die von und angebeu 
mente in Betracht zieht, vielmehr etmas Großes, ı 
geringen Beweis von Einfiht und Muth. 


Nicht bloß war diefes Ziel der Napoleon'ſchen? 
Kirche und dem Kierus gegenüber das richtige, fon 
die zu defien Erreihung angemendeten Mittel bis zu 
zeichneten Wendepunfte wird man im Allgemeinen ı 
mäßig gewählt anerfennen. Namentlich iR es ganz 
Na, wie wir oben in frühern Abſchnitten glauben ı 
fen zu haben, wenn man von befondern, won er 
Beioilegien ſpricht, welche Bowle Rapoleon dem Kl 
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nehmlich in dem Gebiete des öffentlichen Unterrichtes gegeben 
haben fol. Es ift der Klerus nur unter das gemeine Recht 
und Geſetz geftellt, und es find erceptionelle und deſpotiſche 
Beichränfungen entfernt worden. Und nicht einnral ift dieſes 
gerade dur Louis Napoleon gefchehen; ſondern es find dieſe 
Veränderungen, dur Freunde der Freiheit längft vorbereitet, 
im Gang der Ereigniffe zur Reife gebracht worden. Mit viel 
größerem Rechte fonnte man ihm den Vorwurf machen, daß 
er für die Befreiung der Kirche, außer den faltiſchen Conceſ⸗ 
fionen, nicht principiel mehr gethan habe; daß er nicht die 
mit dem Concordate in Widerſpruch ftehenden Beftimmungen 
ber organifchen Artifel aufgegeben habe. Diefes wäre zugleich 
der unzweideutige, ficherfte Beweis feiner gerechten und wohl« 
wollenden Geſinnung gegen die Kirche geweien. Wenn man 
das Gewicht und den Umfang der Macht in Betrachtung 
zieht, welche Louis Napoleon zufiel, fo möchte man ſehr ges 
neigt feyn, ihm diefen Vorwurf zu maden. Wenn man aber 
bie entgegenftehenden Hinderniffe überdenft, fo wird man uns 
gewiß darüber, ob die Ausführung einer foldhen legislativen 
Umgeftaltung für Louis Napoleon, felbft wenn er gemollt 
hätte, nicht eine zu fchwierige Aufgabe gewefen wäre. 


Alles das bisher Ausgeführte gilt von der erften der 
beiden von und angenommenen Perioden in dem Berhältniffe 
Napoleon's III. zu der Fatholiihen Kirche in Frankreich, dem 
eigentlichen Gegenftande unferer hier beabfichtigten Darftellung. 
Es beginnt fodann eine neue Reihe von Thatfahen, eine 
neue Reihe von Betrachtungen. Wie viele, welche in Napos 
leon III. den Beſchützer der Fatholifchen Kirche fahen, fühlten 
fi bei dem Auftauchen der italienifhen und noch mehr der 
römiſchen Frage auf das peinlichſte überrafcht und enttäufct. 
Gerade hierin liegt die Schürzung des Knotens zu dem welt 
biftorifhen Dranıa, in dem außer dem Bapfte, welcher der erfte 
Held defielben ift, Napoleon IM. eine fo große, verhängniß- 
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volle Rolle ſpielt; und nur Die 
uns den Schlüffel zu dem Benehme 


Es muß diefer Gegenftand ı 
Bortfegung der hier vorliegenden 
bleiben. Es wird fi) dabei vorne 
Epuren eines hartmädig feitgeh 
Papſtthum zu finden, welde dur 
hinziehen und eine weite Eurve be 
der römifhen Etaaten ihren Au 
Inzwiſchen möchten wir gerne, w 
wäre, die Worte des Berfaflers « 
gelten laffen, welder der kaiſerl 
freimüthig vorhäft, wie wenig fi 
lleniſchen Krieges gegebenes Verſp 
Res zu fügen, bis jegt erfüllt h 
„Die Zukunft bleibt noch vorbeha 
die Katholifen zu hoffen, für du 
dung zu treffen“ **). 


*) Fallonx, Du devoir (Extrait dı 
p- 11. 

**) H.Marie Martin, L’Empire et’la 
p. 30. 


LIV. 
Zeitläufe. 


I. Noch ein Blick auf Oeſterreich. 


Den 10. December 1861, 


Sein altes Glück verläßt DOefterreih nit. Alle Welt 
muß zufamnıenhelfen, um ihm zur Ueberwindung der Krifle 
die nöthige Friſt äußerer Ruhe zu verfchaffen. Wer hat nicht 
Alles geglaubt, daß der Imperator aldbald durch einen neuen 
italienischen Krieg das unvorfichtige Wort „frei bis zur Adria“ 
wahr machen werde? Aber er hat den favoniihen Gewinn 
eingefhoben und überläßt die Großmäuler Italiens ihrem 
Schickſal. Während fie noch in lächerlihen Drohungen gegen 
Venetien fi ergeben, ficht jedes unverfchleierte Auge, daß fie 
wirflih nur die Prügeljungen waren für den heißen Eifer 
fuhtöfampf Englands und Frankreichs um das Uebergewicht 
im Mittelmeer. Diefer Kampf allein ift es, der noch uns 
entfhieden fhwanft: der Zanf der zwei Weſtmächte um bie 
Beute. Die Jtalia una an ſich Kingegen ift, wenn nich 
Alles täufcht, von England felber fchon verloren gegeben; und 
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und bevorfteht, feinen Beitrag liefern, obſchon nur nit Pars 
teigetümmel und Maulwerf. Es trifft fi fehr glüdlih für 
Defterreih, daß die preußiihe Demofratie eben jegt mit der 
Neuen Aera abrechnen muß. Man wird in Wien weniger 
unter dem nationalvereinlihen Llebermuth zu leiden haben, 
wenn die liberale Union in der eigenen Heimath die heuchle— 
riſche Maske ablegt und in grimmigen Parteifrieg ausartet. 
Man wird fih in Wien leichter von der unwürdigen Vors 
mundfchaft derfelben befreien, wenn fich erft Handgreiflich zeigt, 
wohin fie in Berlin geführt hat und führen mußte. Sollte 
König Wilhelm fi dem Ddeutjch - piemontefifhen Programm 
der übermächtigen Partei ergeben müflen, dann erbt Defters 
reich die freie Hand; muß aber der König einen Schritt rüds 
wärts maden, dann werden die Zumuthungen der liberalen 
Doltrinäre im Kaiſerſtaat fleinlauter werden and Jedermann 
wird fih mit dem Akt vom 20. Oktober verſohnen. Smmers 
bin gilt ed hier noch ein ſchweres Stüd Arbeit; aber das 
Hergfte ift doch ſchon überftanden, und die neue, den Meiften 
unglaubliche Srifterfiredung iſt die wichtige Bedingung des 
Erfolgs. 


Unverfenndar übt fie in Ungarn bereits ihren wohlthäs 
tigen Einfluß, und um Ungarn dreht fi im Grunde doch 
die ganze Wiedergeburt Oeſterreichs. Seitdem das kaiſerliche 
Handſchreiben vom 5. November der übel verſtandenen Comi⸗ 
tats⸗Autonomie, die vielmehr der Conſpirationsherd tobſüchti⸗ 
ger Advokaten und Juraten war, ein Ziel geſetzt hat, ſieht 
ſich das Ungarland wie ein umgekehrter Handſchuh an. Was 
faſt Niemand zu hoffen wagte, iſt bereits geſchehen: die Res 
gierung hat eine nationale Beamtenſchaft, die ihrer Weiſungen 
loyal gewärtig ift. Kein Fremder war dazu nöthig, es find 
ausnahmslos Ungarn, und.nicht felten find es die von ben 


Barteigängern Deaks und Koſſuths felber „conftitutionell ge- 
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nalitäten «Theorie ließen fih die Ungarn direft oder indireft 
verhegen. Nun bat aber dad Magyarenthum nichts mehr zu 
fürdten als dieſe neue Lehre; denn fobald fie geltend würde, 
müßte das Reich des heil. Stephan in Fetzen gerifien werden. 
Wenn die Deutihen und Sachſen, die Norpflaven oder Slova⸗ 
fen, die Eüdflaven oder Kroaten, die Serben und die Rumäs 
nen fi überall eigens beftaaten wollten, was bliebe dann 
von Magyarenland noch übrig? Das haben die ungariſchen 
Herren im veritärften Reichsrath fehr wohl bedacht, und daher 
nicht an jenes neue Recht, fondern an das urältefte, nicht an 
die Nationalität, fondern an ihr Wipderfpiel, an die feitdem 
berühmt gewordene „biltorifch-politifche Individualität” appellirt. 
Die liberale und radifale Partei aber that das Gegentheil; 
fie nahın die Napoleone, Guribaldi und Koſſuth als Hauer 
penaten an und wollte dennoch nur mit advofatifhen Rechts⸗ 
beduftionen fiegen. Das war fehr einfaäͤltig. Denn unter 
einem folchen Zeichen fiegt man nie anders als auf den Bars 
rifaden oder mit dem Säbel in der Fauſt auf dem Schlacht⸗ 
felde. 


Wirklich ſürchtet jetzt das Magyarenthum nichts mehr, als 
daß die Regierung ſelber das zweiſchneidige Schwert der 
Nationalitäten» Theorie zur Hand nehmen könnte, um den 
ungarifchen Trog zu brechen. Sid den Kroaten und Rumäs 
nen In die Arme werfen, eine flovafifhe und ferbifhe Woiwo⸗ 
dina bilden, bier wie in Siebenbürgen unmittelbare Wahlen 
zum Wiener Parlament betreiben: es it möglih, daß dieß 
zum Ruin Oeſterreichs führte, aber ed wäre fiher der Unter: 
gang Ungarne. Hierin liegt vielleicht das Geheimniß der 
Macht, welche der ungarifche Hoffanzler Graf Forgach über 
feine flörrigen Landsleute beweist. Er ift ein Achter Magyar, 
der In Ungarn feine politifhe Nationalität anerkennt außer 
der magyarifhen Die Hoffnung, daß er das Unheil natio- 
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naler Zerträmmerung wenigitend vom engern Ung 
ten werte, nachdem Kroatien und Siebenbürgen | 
„jeuverninen Nation‘ fchon fo gut wie losgeſagt 
aud die Widerjtrebenditen an ihn fetten. 


Eelbit mit Kroatien und Eiebenbürgen aber ift 
definitiv entihieden, jo lange nit die Abgeord 
Linder ohne Ungarn in den Reichsrath eintreten 
hat feine jiebenzigjährige Unterwerfung unter 
Landtag abgejchüttelt; es will nur ein Bündniß ı 
eingehen „im Intereſſe der gemeinfamen Verthei 
Gonftitution”. SFreilihd waren die Herren in 9% 
gegen Wien hoͤchſt furz angebunden. In Franfha 
vor der „Germaniſirung“ baben fie das obligat 
der deutihen Sprache aus ihren Schulen verbannt 
jemald der Beihidung ter Parlanıente in Wien 
das Wort reden würde, ber jollte des Landesverr 
dig feyn. Indeß it ten Herren diefer Unſinner 
Sitzung vom 4. November jelber anftöfig geworden 
meint vielfah, das f. f. Refeript vom 8. Noven 
ihnen nicht vergebens vorgeftellt haben: daß eine 
Rückkehr zum Alten gerade in Kroatien abjolut 
wäre, daß mit der „trodenen Rechtsfrage“ bier übe 
erzwedt werde, und das Diplom vom 20. Dftober | 
lat politifher Nothwendigfeit, zugleih aber auch Die 
Gewährung der vom 1848er Agramer Landtag gef 
träge fei“. 


Zur allgemeinen Leberrafhung ift aber darau 
Froatifihen Landtag nicht weiter verhandelt, ſondern 
gelöst worden. Wenn dieß nicht geradezu eine R 
Graf Forgach mar, fo war es doch fein großer Bort 
der fiebenbürgifche Landtag bis heute noch gar nich 
fen wurde, läßt ſich gleichfalls nur als Echonung di 
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erflären. Wan iſt ſogar fo weit gegangen, in dieſem Lande, 
wo die Magyaren faum ein Bünftel der Bevölferung betragen, 
das Gubernium gänzlih in die Hände der Deafianer zu legen, 
welche gemäß den Geſetzen von 1848 Feine fiebenbürgifche 
Vertretung außer am Pefther Landtage anerkennen und daher 
jede bezügliche Wiener Ordre von Anıtöwegen bintertreiben. 
Diefem Unmefen ift nun zwar durch Perfonaländerung ein 
Ende gemacht; amdererfeits glücte es aber auch den deutfchen 
Liberalen 'nicht, in Siebenbürgen unmittelbare Wahlen für 
den Reichsrath durchzuſetzen; und infofern ift Immer noch jene 
Bafis von 1847 erhalten, welche Szechenyi bis zum lebten 
Athemzuge als die einzige Möglichkeit Ungarns empfohlen hat. 


Vorftebende Gefihtspunfte werden vielleicht dazu dienen, 
die nachſtehende Mittheilung über die Lage der ungarifchen 
Angelegenheit richtig zu würdigen. “Diefelbe kommt und von 
Mien aus einer Duelle zu, deren Zuflüffen die ungarifche 
Hoffanzlei nicht ganz fremd feyn dürfte Graf Forgach ift 
aber zur Zeit unfraglid die wichtigſte, um nicht zu fagen bie 
einzig wichtige Perfon im öfterreichiichen Kabinet. 


„88 Handelt fih im Wefentlicden um eine Diktatur, und 
zwar um eine Militär-Diktatur. Unnütz wäre es, fich dieß vers 
bergen zu wollen. Gin folcher Zuſtand entfpricht zwar den uns 
garifhen Traditionen, die auch in der Beitellung eined Locumte⸗ 
nend des Königs und der Adniniftratoren für die Comitate ih⸗ 
ren Ausdruck geiunden haben; die ungarifche Gefchichte ift ja 
überhaupt nur eine Kette von Auffländen gegen die beftehende 
Negierungdgewalt und von Kämpfen mit derfelben. Darum iſt 
es aber nicht minder wahr, daß an die Stelle des normalen und 
gelegmäßigen Standes ein Audnahmezuftand getreten ifl, den man 
nicht unpaffend den zahmen Belagerungszuftand genannt bat. 
Dem gegenüber fteht aber auch die unumflößliche Ihatfache, daß 
diefer Zuftand hervorgerufen worden tft durch die zahme oder 
latente Revolution. Der betreffende Erlaß der ungarifchen Statt« 
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Halterei conftatirt dieh im ungelhwintter Weite: „MU 
den am ante des Abgrunds“; darauf bat and | 
ernft «milde Eailerlihe Schreiben am bem Hoikamzler bin 
und überhaupt fann darüber Niemand zweifelhait fa 
Gefchehnifle in Ungarn unbeiangen beobachtet Bat. 8 
volution arbeitete nicht nur die ungarifch-bemagegiice 
mit und ohne „höhern” Auitag, für diefelbe wirkten 
franzöftfche und itafienifche Gmifläre, und die ven ihne 
Ien Händen auegeftreuten Naroleonedor,, fondern aut 
pofition, melde fi aufrichtig für legal hält, trieb m 
auf dien Ziel bin. Ich ſpreche ausdrücklich von vi 
pörung. Daru mar jme Anarcbie nur Die nächte I 
welcher man bereits in dem MAugenblide gelangt wa 
Regierung eine Vollzugsorgane mehr fand, ihre A 
umgangen oder einfach befeitigt wurden, wo bie Lan 
bis zu den oberiten Stellen hinauf mit der Gentrallı 
nur, fondern auch mit der Krone coram publico, d. 
Zeitungen certirten und haderten. Das Stadium des v 
derftandes mar bereits überichritten, denn es iſt nicht 
Miver Widerſtand, wenn die Behörden rlanmäßige 

gegen die Aufträge der Regierung organifiren und g 
Hären Hoffanzlet und Etatthalterei niht anzuerfennen. 


"Ich darf aus fiherfter Kunde hinzufügen: mar 
ganz genau davon unterrichtet, daß zwifben den F 
extremen Parteien und dem Ausland ein beftimmter Pla 
furgirung Ungarns verabredet fel; man hatte die Fäden 
plottö in der Hand, und man durfte in der That m 
zoͤgern, Mafregeln zu treffen, um der Kataſtrophe vo: 
‚Hätte man nur noch kurze Zeit zugefehen, fo hätte maı 
der Verhängung des Belagerungszuftandes in firengfter 
dem Bürgerkrieg wählen müffen. Daher auch einige Bi 


*) Es nennt tie Rage Ungarns eine „an Empörung gre 
derſedlichteit · 
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Blick auffälligen Stipulationen in der Inftruttion für die Mile 
tärgerichte; daher die Hinweiſung auf geheime Gefellichaften ; 
daher die dem Gouverneur und Kanzler eingeräumte exrceptionelle 
Strafbefugniß und Gontrole über die Preſſe.“ 


‚Diefe Militärs Iudikatur mit allerdings ſehr ausgedehnter- 
Competenz bat vieliah mehr Anftoß gegeben, als das am Tage 
zuvor veröffentlichte Handſchreiben des Kaiſers durch feinen ges 
baltenen und verlöhnlichen Ton befriedigte. Uber abgefehen von 
der eben berührten Nothwendigkeit der Maßregel, hängt das 
Meifte von der Art ihrer Ausführung ab, und die damit beauf- 
tragten Organe. der Statthalter und der commandirende General, 
rechtfertigen das Vertrauen, daß der Mißbrauch verhütet werde. 
Auch bat man den beften Willen aus dem VBroviforium und Auss 
nahmezuſtand fobald wie möglich herauszufonmen, und der Hofe 
tanzler horft über die Führung deffelben vor dem nüchften ungas 
rifhen Landtag und eventuell vor dem Reichsrath Mechenfchaft 
geben zu können. Endlich handelt es fich vornehmlich um eine 
imponirende Abfchredung vor weitern Ausfchreitungen, und veras 
torifh oder gar rückwirkend find die Beſtimmungen nicht gemeint. 
Dafür bürgt der Mille des Kaifers, ſowie der Umſtand, daß bie 
ungarifchen Regierungsmänner die volle, ja eigentlich die alleinige 
Perantwortlichkeit für die Maßnahmen vom 5. November über- 
nommen haben.” 


„Ueberbanpt mar die Rinfegung von Milttärgerichten gar 
nicht zu umgeben. Der Tegislative wie der erefutive Theil der 
ungarifchen Juſtiz war vollkommen in's Stoden gerathen; die 
Brage, welches Strafgefeg jenſeite der Leitha gültig ſeyn follte, 
das Öfterreichifche oder das ungartfche, war .unerledigt, die Ge⸗ 
richte unterer Inftanz theils felber Faktoren der Bewegung, theils 
von ihr terrorifirt. Endlich iſt unläugbar, daß, wie die Dinge 
lagen, kein politifcher Prozek vor einem ungarifchen Givilgerichte 
durchführbar gewefen wäre. Sollte man nun etma fremde (deutfih« 
flavifche) Richter, oder auch folche magyariſchen Urfprungs ans 
den difponibeln Beamten nach öfterreichifchen Geſetzen für poli⸗ 
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tiſche Brosche auiſtelen? Tas wire garis ber feien 
dos geirefen, denm er bitte zu einer Bertieiung ber 
führt, und zudem, abgefchen vom den Edywierigtriien 
rum, fit m vertragen mir dem Treviferiidhen 6 
Mafregeln und der ifnm zu Grunde liegenden Ya 
den zur Ferfielung der Rufe une Urtmung abie 
Zmeifcgenzuflinden die verlaffungsmäsigen Ginrictunge 
intaft zu erbalten. Co mar die Auffiellung ber A 
immer noch der befte Ausweg, wenn er auch watcı 
ſtänden ein trauriger bfeibt.“ 





„Bas aber das Urtheil vorzugemweife beſtimmen 
felerlihe Zuſicherung des Monarchen, daß ſobald 
ein neuer Landtag berufen merden folle zum enelic 
ter noch ungelösten Fragen, und daß hiebei das Dfri 
Iom als Grundlage zu gelten hat. Die betreitene 
taiſerlichen Handbillers it überaus wichtig. Kraft dei 
ten, mie ſchon hervorgehoben morden, die beiden 
Mitglieder der Regierung (der Kanzler Graf Forga 
Minifter ohue Porteieuile Graf Gfterbazs) die volle u 
Qerantwortung für die ausnahmeweiſen Mafregeln ı 
Denn man bemerke wohl: das Staatöminifterium (Hr. 
ling) iſt diefer Angelegenheit völlig fremd geblichen 
auch der engere Reicherath darüber feine officielle 
erhielt, was befanntlih mit den früheren Refcripten g 
ALS in einer der legten unter dem Vorfig des Kaiferd 
nen Minifter-Conierenzen zur Berathung der Echritte 
die Anficht den Sieg Yavon trug, daß man von dem 
die Bebruarverfaffung wie fie ift den Ungarn zu oftr 
laſſen und daranf zurückgehen müffe, fi diefem Kön 
genüber Tediglich anf den Boden des Dftober-Diploms 
da erflärte der ungarifche Hoftanzler aus freien Stücke 
unter biefer Bedingung fich verpflichte im Amte zu | 
geordnete Verwaltung in Ungarn wiederherzuſtellen, um 
die Wahl eines Landtags durchzuführen, mit welchem 
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Boden eine Berftändigung möglich feyn werde. So iſt das ges 
genwärtige Verfahren in Ungarn wenn auch nicht ausſchlleßlich 
das Wert, fo doch das Adoptivfind des ungariſchen Kanzlers, 
für welches er allein verantwortlich iſt und ſeyn wid." ... 


„Wenn ich diefe Kriterien bier berühre, fo gefchieht es, weil 
ich zu wiflen glaube, daß fle fortan dem Grafen Forgäch zur 
Nichtfehnur dienen werden; daß er darauf feine fefte Zuverficht baut; 
daß Krone und Miniftertum ihm dabei freie Hand zu laſſen ent- 
fchloffen find, und daß man darum, wie im Faiferlichen Handbil⸗ 
Vet angedeutet ift, auf die ſtrikte Durchführung der Feb— 
tnarverfaffung nah dem Wortlaut des Patents in 
Ungarn künftig ungleich weniger Werth und Accent 
legen wird, als anf das Ottober-Oiplom.“ 


Mit andern Worten: Herr von Scqhmerling ſchickt 
fih in die Zeit, der oftroyirende Hochmuth hat die Eegel ges 
ſtrichen; es gibt in Oeſterreich nody eine höhere Weisheit, die über 
den liberalen Miniltern ſteht, und wäre ed aud nur die 
Weisheit der unabänderlihen Thatſachen. Sie hat die Obers 
band behalten, Gottlob! Freilich zweifelten wir auch nie, daß 
man mit dem Kaijerftaat nicht umfpringt, wie mit der preus 
gifhen Monardie oder gar mit dem badifhen Staat. Wenn 
ein Doftrinär fi ruiniren will, braucht er nur öfterreichijcher 
Minifter zu werden. 


Ob nun das glüdlihe Refultat richtigerer Einfihten auch 
ohne die traurigen Erfahrungen der lebten zwölf Monate zu 
erreichen gewefen wäre, mag dahin geftellt bleiben. Genug, 
daß es erreicht und die brennende Gefahr einer unfruchtbaren 
Rechthaberei zwifchen den Advofaten hüben und drüben, welche 
nur in die Scylla des alten Dualismus oder in die Charyb⸗ 
dis des Reichöparlamentarismus führen konnte, wenigftens 
von der Einen Partei befeitigt if. Das Oftober- Diplom if 
die einzig mögliche richtige Mitte; die liberale Union im Reichs» 
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rath freilich betrachtet es al6 die große Galamität 
und fie bat zu Ehren feiner jüngften Jahresfeier 
ein einziges Kerzlein verbrannt. Trotzdem bleibt t 
tober die umerichütterlihe Balis, tie Berfaflung vı 
bruar nur das Formular einer Vereinbarung, 
nicht die inlbenftehende Jurifterei von 1848 over 
dern die politiihe Vernunft der gegebenen Verb— 
Borfig führen wird. ö 


Herr von Schmerling hat fi auch beeilt, der 
eflatanten Beweis feiner geflärten Einſicht zu g 
meine die Budget-Borlage bei dem gegenwärtigen 
Es war befanntli projeftirt, diefen Körper um j 
zu der Madtvollfommenbeit des „weitern Reihsrai 
heben, ja die liberale Majorität bat ſich bereits 
ſolchen betrachtet. Seht verlautet nichts mehr von I 
firebenden Plänen; der tagende Reichsrath foll bi 
er ift, der „engere“ nämlich oder die Gentralfamı 
deutſch⸗ſlaviſchen Länder. Tropdem wi ihm der I 
Reichsbudget, welches verfaffungemäßig nur dem 
Reichsrath zukommt, zur Beihlußfaffung vorlegen 
fennbar ift dieß eine Willfürhandlung gegen das € 
troß des $. 13, welcher der Regierung unter Um; 
laubt, dad Budget einfah zu oftroyiven. Zäplte 
Schmerling zu den „Junkern“, fo würde Die liberaf 
Chorus zettern: er reite feine eigene Conſtitution 
mäßig über den Haufen. 


Man räth hin und her, was mit dem Wagniß 
erzwedt werden will, und man glaubt gemeinhin, 
rung braude eben Geld und müfle auf ein Anieh 
Aber was fol da der engere Reichsrath? Seine in 
ten Abitimmungen werden den Credit Defterreihe y 
dern: das wifien die Minifter und namentli ‚Herr 
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= fol wenig Hehl daraus machen. So feint uns denn, 
8 babe die Budgetvorlage jedenfalld den tiefern Sinn eines 
ierlichen Befenntnifjed, daß aud die von Herrn von Schmer- 
19 felbft geichriebenen Buchſtaben der Februar » Verfaflung 
w der politiihen Bernunft der Verhältniſſe fi beugen 
üffen. 


Indeß ſoll der miniſteriellen Maßregel noch eine Neben⸗ 
ficht zu Grunde liegen, die uns nichts weniger als erfreu⸗ 
h if. Wie man weiß, hat fih der Wiener Reicherath 
ineswegs eine Lehre vom Franffurter Marlament genommen, 
ndern er iſt auch feinerfeitd ver Verſuchung unterlegen, in 
n Zauberapfel der „Grundrechte“ zu beißen. Das Gift hat 
sch gewirkt. Die hohe Verſammlung langweilt fih und alle 
seht, das Publifum wünſcht die Herren heim und die Lands» 
ge herbei, denn es Hat die Zungenprefcherei jatt. Am nun 
8 Intereſſe für die reichsräthliche Thätigfeit wieder aufzu- 
chen, meint man, fei der Minifter auf den Gedanken der 
udgetvorlage verfallen, zugleih aber auch um den Vater des 
eimaureriſchen Religiond- Evifts, Advokaten Mühlfeld, aus 
m Sattel zu heben, und dieſes unfinnige Produkt liberaler 
hwarıngeifterei von der Debatte zu verdrängen. Wir wirs 
u das höchlich bedauern und wünfchen im Gegentheil dringend, 
8 die Klirchenfrage zur Sprache komme, und daß indbefons 
re Herr von Schmerling jeine Stellung zu dem bubenhaften 
igeniyftem der Goncordatsftürner endlich zu erflären habe. 
as Licht mit den Blindfchleihen! Er, der den öſterreichiſchen 
roteftanten — ohne eine fatholiihe Einſprache — mehr 
echt und Freiheit verliehen hat, als irgend eine proteftantifche 
egierung ihren eigenen Glaubendgenoijen, er foll endlich auch 
gen müſſen, wie er es mit der Fatholijchen Kirche in Defters 
ich meint. 


Man wird ihm auf alle Fälle zu antworten wifjen. Die 
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Katholiten In Preußen und die. Proteftanten in 
find wefentli viel günftiger gefteflt als die Kirk 
öfterreihifchen Boncordat. Wer das nody nicht weil 
aus drei Ehriften erfahren, die und vorliegen, wo 
mentlich die haarfcharfe Bergleihung des berühmten 
vers Dr. Schulte in Prag („Betrachtungen über bi 
der fatholifhen Kirche und der proteftantiichen Confe 
Defterrei ıc. vom Rechtsſtandpunkte angeftellt”. Pr 
das ausdrudsvolft zufammengelaßte Bild darbietet, 
grellſten Schlaglichter auf die Verrudhtheit der libera 
wirft. Es wäre Jammerſchade, wenn der Inhalt diel 
haften Dentichriften *) bloß von ftillen Leſern bebe 
nicht endlich von der Wiener Reiheratbe- Tribüne her 
Welt hinausgerufen würde, damit jeder ehrliche Me 
was Recht und Ehre vor dem Forum Des — deut 
oſterreichiſchen Liberalismus gelten! 


2) Die autere iR von einem Preußen unter dem Titel: „ 
reichiſche Concor dat und die preußifche GSefepgebung”“, 
In Regensburg 1861 herausgegeben. Drittens gehört 
fo eben erfchienene „Offene Sentichreiben über politiſch 
giöfe Freiheit an Graf Thertor Eherer von Baron 
von Andlaw“. Freiburg, Herder 1861. 
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II. Die „Koͤlniſchen Blätter”. P. Paſſaglia. 


Die nächſte Zukunft Preußens wird, wie geſagt, inter⸗ 
effant werden. Die Honigwochen der Neuen Aera find defini⸗ 
tio vorbei, und ftatt der liberal»bemofratifchen Union mit der 
einfhmeidelnden Loſung „nicht drängen”, hat König Wilhelm 
jest eine Kammer vor fich, deren Mehrheit unter dem zabınen 
Titel der „Bortfchrittöpartei” die Demofratie von 1848 repräs 
fentirt. Das ſchwankende Brett der richtigen Mitte (juste mi- 
eu) ift vor folhen Leuten nicht mehr haltbar. Man wird 
fi entfcheiden müffen. Wie? das weiß man in Berlin wahrs 
fcheintich felbft noch nicht; aber das neue Jahr wird die Antwort 
bringen nicht nur für Preußen, fondern für ganz Deutichland. 


Je zweifellofer diefe Rüdwirfung auf die troſtloſe Ungewiß⸗ 
beit unferer eigenen Lage ift, defto mehr wird vielleicht mancher 
unferer Leſer das Bedürfnig fühlen, von unmittelbar betheiligter 
Seite her über den Gang der Dinge in Preußen auf dem 
Laufenden erhalten zu werden. Hiezu eriftixt ein trefflich geeig⸗ 
neted Organ in den „Kölnifhen Blättern“. Nicht mit 
den Anfprüchen der todt gemaßregelten „Volkshalle“, aber die 
befcheidenere Stellung um fo volltändiger ausfüllend, erfcheint 
diefe Zeitung täglih im Berlage ded Hrn. Baden, und if 
um den verhältnißmäßig billigen Preis von 3 fl. 6 fr. vier 
teljährig in ganz Deutſchland zu beziehen. 


Die Kölnifchen Blätter gehören jener „liberalsfatholifchen- 
Richtung an, weldhe vom Rhein ihren Ramen hat, und als 
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„katholiſche Yraftion“ in der preußiichen Kaum 
Jahre lang jo glänzend ausgezeichnet Bat. Wü ı 
Muth hat fie ihre erhabenen Grundiäge: das Re 
Freiheit der Kirche auf der Bald der allgemeiner 
Freiheit aufzubauen, gegen den ichweren Drud ei 
ten Reaktion vertreten. Wenn die Yraftion in 
Kammer fait zu verihwinden ſcheint und ihr erpro 
Appellrath Auguft Reicheniperger, von vornbere 
Wahl verzichtet bat, jo ift dieß ein fchlimmes S 
die Volkszuſtände in Preußen, für die trefflihen M 
aber eine weitere Ehre. Der verfebrte Gonierwa: 
fie einft ald „revolutionär“ gebaßt und vermerien 
den fie nicht minder von der emporfommenden 
verfolgt und veritoßen; Ein „Ulttamontanismus“ 
wie der andere, fie madt nidt den mindeſten 
Ter beſte Beweis, daß dieje fatholiichen Männer ı 
mit dem Cognomen „liberal“ bezeichnet werden, we 
der noch immer nur diefen gemeiniamen Namen fi 
welde ein freies Verfaſſungsleben und zeitgemäße 
nungen anitreben, mögen fie übrigend aus him— 
fhierenem Geijte geboren feyn. 


Naturgemäß ift die politiihe Richtung, weld 
nannten liberalen Ideen in katholiſchem Geiſte gel 
und zur Anwendung bringen will, dort am Rhei 
bei und Echon deßhalb verdient ihr Organ unjer 
fanfeit. Wenn wir auch nicht immer derfelben $ 
follten, jo fönnen wir doch aus der rheinifchen | 
(lernen, wäre ed auch nur, weil fie eine Leidensſchu 
bat aber aud) eine wichtige Million für die preu 
gefammtsdeutichen Schickſale. Es wird ſich auf der 
burgifchen Eande entſcheiden, ob unſere Eocietät 
rubelofen Demofratismus aufgelöst werden ſoll; um 
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ı : Gefahr glücklich abgefchlagen, dann wird die „fatholifche Frak⸗ 

tion“ mit an der Spige der Sieger ftehen und den Ausfchlag 
gegeben haben. Darum fuht man jegt ihr Bündniß, wo 
man fie vor zwei Jahren noch geſchmäht und verachtet hat — 
leider zu fpät! 


Die Redaktionsführung der „Kölnifhen Blätter” macht 
ihrer Sache alle Ehre. Namentlich thut die befonnene Ruhe 
und Ordnung an dem Blatte wohl, um fo mehr als dieſe 
Gelaſſenheit durch die böſe Nachbarſchaft der berüchtigten 
„Kölnifhen Zeitung” ſehr erſchwert wird. Die Leitartikel find 
fein bloßes Hin- und Herreven. Sie bringen gewiegte Urs" 
theile über die einheimiichen Angelegenheiten, 3. B. über den 
großen Etreit für und wider die unbedingte Gewerbefreiheit 
und Concurrenz; aber aud über fehr ferne liegende ragen, 
wie Polen, die Donaufürftenthümer ıc., entfalten fie überrar 
fhend reihen Inhalt. Dazu kommt ein höchſt anziehend ges 
baltenes Feuilleton mit Unterhaltungs s Beilage. Endlich die 
Hauptſache: gute Gorrefpondenten, worunter nanentlid der 
römijche hervorzuheben ilt. 


Ihm verdanfen wir unter Anderm die bedeutiamen Ans - 
deutungen über die wahren Motive, welche den unglüdlichen 
Erpater Paſſaglia zum Schildfnappen des Gavouridmus ges 
macht haben. Wir fchließen, indem wir diefe Gorreipondenz 
zugleich als Echriftprobe bier folgen laſſen 

„Rom 19. Dt. Da Paffaglia erklärt hatte, er ſei wirke 
fich der DVerfafler des Tateinifchen Briefes ‚Pro oausa Jtalica‘, 
und in italieniſchen Blättern anzeigte, er ftebe im Qegriffe, weis 
tere Schriften ähnlichen Inhalts zu veröffentlichen, fo wurde eine 
Hausſuchung in feiner Wohnung, d. h. bei der englifchen Mift- 
red, deren Gaftfreundfchaft er in Unfpruch nimmt, als dringend 
nothwendig verfüge. Man fann dieferhalb einer Regierung keine 


Uebereilung vorwerfen, die nun ſchon zwei Jahre das verdächtige 
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Gehen nnd Kommen dieſes Mannes, feinen umserheimm 
kehr mit der piemonteſiſchen Partei und feine geheim 
Helfen nach Turin ruhig mit angefeben Lat. Der Beli: 
verneur, Difgr. Mattencci fandte demnach den Kuritais 
and 12 Gersdarnen, ſaämmtlich im bürgerlicher Kieidun. 
dem Ralazzo Spada. Die erzümte Lad» drohte mit de 
der britiſchen Regierung ob dieſer Werlegung des Har 
und ergoß fich zuiegt in Schimpfworte. Paflaglia eilte m 
Nevolver bewaffnet herbei, wurde jedoch von der Dame 
in ein Nebenzimmer verwieſen. Ter Kapitain nahm ia 
wart von Zeugen einige Brieie Ricafolie in Beichlaz , 
wohl nicht minder wichtige Briere wurden rejpeftirt, weil 
Adreſſe des Dirs. Folljambe trugen. So nennt id, ı 
wiflen, die Gngländerin. Tiefelbe war ehemals eng ı 
Grafen Gavour lür und, wie man erzählt, gerade au 
Geheiß nah Rom gelommen. Hier trug fie eine große | 
igkeit zur Echau und wählte den AbhE PRaſſaglia zu ikrem 
vater. Es jand ein ehr lebhaiter und vertrauter Terk 
ſchen diefen beiden flatt; auch der Dr. Pantaleoni (bet: 
Bertrauter des englifhen Agenten Odo Ruſſel, auch Go 
dent der Times, und feiner Umtriebe wegen in Rom fe 
mals ausgewieſen) ftellte fich dfter ein alS der Dritte im 
das Triumvirat konnte in aller‘ Muße die „römifche Fra 
Diren. Später ging Paflaglia nach Turin, umd es baue 
lange, fo kündigte Graf Cavour den Deputirten in gehelı 
ler Welfe an, die Regierung babe mit dem römiichen $ 
terbandlungen angefnitpft und erwarte ein günfliges 9 
Die Magd der Mrs. Folljambe iſt ein von der Xuriner 
tn Gold genommenes Frauenzimmer, die frühere Gelieb 
Dberfien Bertola, der 1847 wegen Verſchwoͤrung auf der 
burg gefangen fah.“ 





LV. 
Die Katholiken in Braunfchweig. 


Abermals cine Parallele zu den „proteftantiichen Beſchwerden“ 
über Veflerreich. 


inter den Kleinftaaten im nördlichen Deutfchland , welche 
den daſelbſt in Eleinen Kirchengemeinden oder zerftreut lebenden 
Katholiken nicht gerecht werden können und wollen, bat fidh be⸗ 
ſonders Medlenburg bervorgerban. Ihm bar ſich Holftein an die 
Eeite geftelt Die Roth der Katheliten in jenen Ländern iſt in 
diefen Blättern mehrfach zur Eprache gefonmen. Weniger An- 
laß zur Klage haben die Katholiken des Großherzogthume Ol⸗ 
denburg, welche indeß in zufammenhängenden Bezirken wohnen, 
und wohl den dritten Theil der Geſammtbevölkerung des Yandes 
ansnıachen. Tas fogenannte Niederfliit (des Hochſtiftes Müniter), 
die Aemter Mechta und Cloppenburg, fan im Jahre 1803 an 
Oldenburg, und im Jahre 1853 haben Die Katholiken des Groß⸗ 
herzogtbumes mit aufrichtiger Theilnahme die fünizigiührige Erin⸗ 
nerungsfeier ihrer Verbindung mit der Krone Oldenburg begangen. 
Dagegen harten die wenigen Katboliten des Herzogthums Braun« 
fhmeig niemals Anlaß, ſich über ihren Anfall an dieſes Länd⸗ 
hen zu freuen. Bergleicht man ihre Lage mit der Xage der 


Katholiken in Preußen und in Hannover, von welchen größern 
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Staaten Braunſchweig umſchloſſen ift, fo find fie ehe ı 
leiden, ala zu beneiden. Regierung, Etände und Volt ve 
ſchweig baben ſich flets der Areifinnigfeit und Toleranz 
aber den Katboliken iſt dieſee Rubm nicht au gute g 

Es befinden ſich drei ältere katboliſche Gemeinden 
gogthume: Wraunfebmeig, Wolfenbüttel und Helme 
einem mir vorliegenden Echematiemus des Piaibume Si 
hat die Gemeinde von Braunſchweig 1,280 Seelen”), 
Wolfenküttel 356, die von Helmſtedt 348, aufammen 
Die ſtimmt mit der gewöhnlichen Angabe überein, daf 
Herzogihum Braunſchweig etwa 2000 Katholiten leben, 
in den übrigen Orten des Landes zerftreuten kommen 
Berechnung, und jind nur wenige. Gine Zunahme der Ri 
in Braunſchweig darf man um fo weniger ermarten, ala | 
nach feiner Seite mit einer von ihren Glaubenägenefien | 
ten Gegend zufammenbängen, von wo eine regelmäfige ( 
derung und Werftärtung erfolgen könnte. Daß darum ı 
gemifchten Ghen mit gemiſchter oder unkarbolifcher Rind 
ung eine beſtehende Gefahr find, liegt nahe. 

Ale harten Verordnungen, welche zu einer Zeit ir 
ald Deutſchland noch nicht im Einne der deutſchen Au 
paritaͤtiſch war, werden heute noch auf die Katholifen a 
det. Unter andern verordnet ein altbraunſchweigiſches Re 
vom Jahre 1768 $. 7: daß Eheleute gemifchter Relig 
ſich im Lande befinden oder künftig niederlaſſen, inner 
Boden tom Tage ihrer Niederlaffung der Obrigkeit daı 
ihnen errichtete Paktum, den Religionsunterricht ihrer Kin 
treffend, bei Verluſt der Giltigkelt deſſelben vorzeigen fol; 
Balt muß aber vor der Che errichtet fern); F. 8: dai 
ein folches Pattum nicht vorhanden iſt, die Kinder, me 
Bater Iurherifch tft, alle lutheriſch werden folen, wenn dei 


Sie merben von einem Pfarrer, ber zugleich Defan iſt, un 
Kaplan vaſtorirt. Die beien andern Gemeinden haben | 
Seelſorger. 
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aber katholiſch iſt, die Söhne dem Vater, die Töchter der Religion 
der Mutter folgen follen. 

Diefe und andere aus der Zeit des kirchlichen Territorialis- 
mus flammenden Peflinnmungen werden im Lande Braunfchmeig | 
heute noch mit äußerfter Stenge gehandhabt. Als der zeitliche 
Maſtor zu Helmftedt, Herr Stamm, ein auch in literarifchen Kreis 
fon durch feine Arbeiten über Ulfilas und die gotbiiche Sprache 
befannter Name, am 10. Oktober v. 38. bei der Landedregierung 
um Gewährung religiöfer Gleichberechtigung bittlich einkam, blieb 
er ohne Antwort. Gr mendete fi} daher unterm 19. Febr. 1861 
an die Kanımer ded Landes, und aus feiner Petition ergibt fich 
am beften, wie man in dem liberalen Braunfchmweig den Grund⸗ 
faß der Parität veritehen zu müffen glaubt. Hr. Stamm äufert 
fih wie folgt: „Gin neuere, die Katboliten betreffendes Geſetz 
vom 23. Diat 1848 verändert die kirchlichen Verbältniffe nicht. 
Durch ein Geſetz von denselben Tage wurde in Betreff der aus 
einer Mifchebe zwiſchen Juden und Chriſten hervorge- 
henden Kinder eine gerechte und billige Loͤſung gefunden, worauf 
die Katholiken in ähnlichen Aällen noch heute harren.“ 

„88 beleben drei katholiſche Kirchen im Lande: zu Qrauns 
ſchweig, Wolfenbüttel und Helmftedt aber feine derfelben 
{ft ale Pfarrkirche für die in ihren KRreifen lebenden 
Katholiken anertannt, vielmehr werden alle Katho— 
liten in den Etädten wie auf dem Lande als Ange 
hörige der vroteftantifhben Barochien angefeben 
und behandelt. Mein Farkoliiche Shen müſſen in den prote- 
ftantifhen Parochien proflamirt werden, was meines Wiſſens 
niemals für jüdiiche Chen verlangt ift. Leben folche Katholiken 
auf dem Lande, fo können diefelben nicht einmal zu einem Auf⸗ 
gebote in ihrer katholiſchen Kirche gelangen, fondern follen ledig» 
lich an die proteftantifche Pfarrkirche ihres Wohnortes zugemwielen 
werden (6. 2 des Neglem.).“ 

„Bei Mifcheben zwifchen Katboliten und Proteftanten follen 
nur folche Brautpaare in der Eatbolifchen Kirche proflamirt und 
copulirt werden, bei welchen der Bräutigam katholiſch ift, beide 
Brantleute aber in einer der drei genannten Städte wohnen. 
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halten fich viele fremde kathol. Arbeiter mit ihren Familien Im 
Lande auf, auch folche, die In gemifchter, aber unter ganz ans 
deren Bedingungen und Voraudfegungen abgefchlojlener Che leben. 
Ohne es zu ahnen, gerathen alle unter die Parochialbeiugnig der 
proteflant. Prediger, fegtere unter eine Geſetzgebung ($. 7 und 8 
des Megl.), die fie zwingt, einen Theil ihrer Kinder, unter Um⸗ 
ſtänden alle in der proteftantlichen Religion erziehen zu Tajfen. * 

„Selbſt der Beſuch der Kranken auf dem Lande behuf deren 
Tröftung und Ependung der Sterbſakramente, ein Fall der in 
neuerer Zeit in weitem Kreife und mit Mühe und Koften für die 
fathol. Geiftlichen zum ö’tern vorfommt, tit noch an die Beding- 
ung geknüpft, daß der kathol Paſtor dieferbalb vorher 
bei der Obrigkeit oder dem Prediger des Ortes fi 
melde und den Umftand anzeige (N. 9). 

Als die Commiſſion der Kammer unter dem 26. Sebr. d. 
38. Uber dieſe Petition Bericht erftattete, war fle weit entrernt 
irgend eine der Etamm’fchen Rebauptungen in Abrede zu ftellen; 
aber fie erflärte: fo fei es recht und fo mülje c8 fern. Insbefondere 
könnten keinerlei Parochialgerechtiame den Katholifen zugeftanden 
werden, und überhaupt wolle das Reglement von 1768 nichts 
anderes als „zum Echuge der evangelifch »Tutberiichen Gemeindes 
genoffen, wie überhaupt zur Erhaltung der: guten Ordnung und 
des Friedens dienen“. „Don diefem Geſichtspunkte ans”, fährt 
die Commiſſion fort, „find die Beſtimmungen zu beurtbeilen, 
welche es in Rückſicht auf Proklamationen und Gopulationen, 
namentlich bei Mifcheben, enthält, und warum der Gingabe der 
Umftand, daß felbft rein katholiſche Chen zu größerer Eicherftellung 
der Orduung in den proteftantifchen Parochialkirchen proflamirt 
werden müſſen, jo anſtößig fet, it nicht mohl abzufehen.“ Mit 
dürren Worten erklärt die Commiſſion weiter: „Was ferner bie 
Defchränfungen betrifft, welche das Reglement dem fatholifchen 
Geiſtlichen in feiner amtlichen Wirkſamkeit auferlegt, fo kann eB 
dech nicht als eine Peeinträchtigung angefehen werden, wenn ihm 
nicht geftattet iſt, in jedweder evangelifchen Parochie des Landes, 
in welder Katbolifen wohnen, ohne Weiteres jede geiftliche Hande 
lung vorzunehmen, oder wenn er verpflichtet ift, bei auswärtigen 
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